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Kaiser  Friedrichs  III. 

Ten 

Professor  Dr.  Martin  Philippson  in  Berlia. 

Mit  einem  Bildnis  des  Kaisers  in  Heliogravüre. 

Geheftet  11k.  7.—.  Eleg.  geb.  Mk. 


Di«  PerB5nliehkeit  der  ersten  Deutschen  KronprSuzen  übte  auf  alle  Men- 
■cben,  die  mit  ihm  ia  BerQbrung  kamen,  eineu  eigenartit^en  Zauber  «us.  Dauk 
iduildeD  wfar  daher  dem  ProfiwMNr  H.  Philippson  da(Br,  daei  er  die  in  TielBn 
Werhmi  nralraaten  einseloen  Nachrichten  la  einem  treuen  Lebenehilde  zusammen« 
gefQgt  niid  diesem  besonderen  Wert  dadurch  verlieben  bat,  das«  er  einige  biHber 
daokle  Perioden  in  dem  Leben  des  Kronpriozcn  an  der  Hand  eines  reichen 
handtebriftHeiien  llaterisla,  du  Fteonde  de«  Krooprintan  ihm  aur  Verfflgang 
gMtalU  hatteOf  aafgeballt  nnd  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  in  das  Buch  auf- 
genommen bat.  80  entl'SI»  das  Werk  nicbt  nur  den  i^tr*f,  dm  aucb  ein  anderer 
aus  der  Literatur  susaaimensuoben  lionnte,  sondern  es  stellt  wichtige 
Tataaoben  ana  unterer  politiaoben  OHehioht«  inm  arateo  Mal« 
fest  und  teilt  bedeatsame  UrkundeOp  die  bisher  iieoh  niehi  Ter« 
5ffantlicht  waren,  dorn  Leser  mit. 

!>nbf»i  durcbjciobt  ein  Streben  rnrh  Gerecliligkeit  gegen  d-n  IT  Iden  und 
auch  beiue  Gegner  das  ganze  Lebeushild,  das  der  Arbeit  Philippsous  den  An- 
iproeh  auf  dauernde  BeaohtaBg  verielht  Hag  im  Lavfi»  der  Zelt  dies«  oder 
jene  Eigenschaft  aus  dem  Leben  dss  Kronprinsen  nooh  bekannt  werden  —  das 
Ge«amtbild,  das  Philippson  von  geinem  Streben  nnd  seinem  Charakter  ent- 
wirftf  ist  nach  dem  Urteil  der  noch  lebenden  genauesten  Kenner  dee  KLronprinxen 
so  auageasiebnet  gelungen,  dass  keiD  wssaufliaher  Zng  an  bariebtigaD  sein  wird. 
Dabei  hat  der  Varfasser  den  dankbaren  Stoff  in  aoiisiiendstsr  Weise  dargastelll, 
so  das«  es  ein  Oennss  ist,  sein  Hncfi  zu  lesen.  Kein  Verehrer  des  eJlon  Ftlrstcn, 
ia  dem  Ideale  des  Liberalismus  siÄrker  lebten  als  in  einem  grossen  Teile  dva 
libsvalen  BSrgertums,  soliio  den  Qenon  der  Lektüre  dieses  trefflieben  Itebena» 
Uldee  aidi  varssfan. 

SaH  Samger  in  „S«^**. 
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Die  dreiiacbe  Aufgabe  der  Psychiatrie  in  der  Pädagogik. 

Psychagogik. 

Es  wird  jedem  ohne  weiteres  klar  sein,  dass  psychiatrisches  oder 
psycbopathologisches  ^)  Wissen  mannigfach  in  der  Pädagogik  Verwendung 
findet  Vor  allem  ist  es  eine  gewisse  Prophylaxe  (Vorbeuge),  die  in  der 
Pädagogik  geübt  werden  mnss,  denn  es  ist  durchaus  nicht  zweifelhaft^ 
dass  durch  verkehrte  Erxiehnng  schwere  nervöse  Erkrankungen  und  selbst 
Geisteekraukheiten,  Psychosen,  entstehen  können.  Ich  hoffe  jedoch  zu 
zeigen,  dass  die  Aufgabe  der  Psychiatrie  in  der  Pädagogik  über  den 
Begriff  der  Psychopropbylaxe  (Vorbeuge  auf  dem  Gebiet  der  Seelenheil- 
kunde) hinausgeht.  Ich  möchte  deshalb  das,  was  wir  in  der  Piidafiogik 
von  der  Psychiatrie  verlangen  müssen ,  in  dem  erweiterten  Begriff 
Psychagogik  ziisamnienfaüseii  und  will  darunter  verstanden  wissen  alles, 
was  die  Pädagogik  auf  psychiatrischem  Gebiet,  d.  h.  auf  dem  Gebiet 
der  Seelenheilkunde  im  weiteren  Sinne  leisten  rouss  und  soll,  wenn 
sie  der  umfassenden  Aufgabe,  die  ihr  Name  andeutet,  auok  auf  diesem 
Gebiet  gerecht  werden  will,  was  allerdings  bisher  keineswegs  der 
FaU  ist 

Ehe  wir  auf  die  Aufgaben  der  Psychagogik  näher  eingehn,  sei  mir 
eine  Bemerkung  darüber  gestattet,  wie  weit  der  Begriff  Pädagogik  für 
unsere  Zwecke  sich  erstrecken  mnss.  Er  darf  nicht  so  eng  gefasst 
werden,  wie  dies  für  gewöiudicii  i^cschieht  und  berechtigt  ist.  Die  Päd- 
agogik setzt,  wenn  man  sie  nii  ht  mit  der  Zeugung  beginnen  lassen  will, 
mit  dem  ersten  Atemzuge  ein  und  wer  will  leugnen,  dass  sie  erst  mit 
dem  letzten  Hauch  aufhört? 

Auch  fttr  uns  soll  die  Pädagogik,  entgegen  der  landläufigen  Auf- 
fassung, mit  dem  Eintritt  ins  Leben  beginnen.  Sie  erstreckt  sich  dann 
fiber  die  Kindnjahre  unter  den  Augen  der  Elteni,  über  die  Schuljahre, 
dann  aber  auch  über  diese  hinaus  in  die  Zeit  der  Lehrjahre,  in  die 

i)  Psychistne  oder  Pqreiiopatliologie  =  SMlonheilkund». 
9twit»§im  <«•  Vwnn-  and  8e«toBl»b*m.  (Htft  XX3LI11.)  1 
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Studentenjabre.  in  die  Militärzeit  und  in  alle  weiteren  mügUchen  päd- 
agogischen Verhältnisse ,  in  welche  der  Mensch  eintreten  kann.  Nach 
flifs-or  FostlofrirnK  der  für  nns  sjtindsätzlich  weiteren  Grenzen  der  Päd> 
agogik  wollen  wir  nunmehr  mit'  die  rsycli.igo^ik  iialier  eingehen. 

Die  l'sychagogik  h:it  zunäclist  rein  geistige  Hygiene  (( iesnndheils- 
lehre)  zu  treiben;  sie  bat  den  üeist  vor  aller  zu  starken  Inanspruch- 
nahme zu  schützen,  hat  durch  rationelle  Verteilung  von  körperlicher 
und  geistiger  Tätigkeit  und  Rühe,  dardi  Sammlung  und  Zerstreuung 
schon  von  früher  Kindheit  an  die  Oesundheit  des  Geistes  nnd  des  Kdrpm 
zu  hüten,  denn  ein  gesunder  Körper  ist  Vorbedingung  eines  gesunden 
Geistes.  Die  Psychagogik  hat  mit  einem  Wort  für  alles  sn  sorgen,  was 
die  Gesundheit  und  Leistungs&higkeit  des  Geistes  erhält  und  erhöht 
und  alles  fern  zu  halten,  was  dem  entgegen  wirkt. 

Des  weiteren  hat  die  Psychagogik  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Aflfekt- 
leben  der  Menschen  zuzuwenden.  Gemütsbewegungen  lassen  sich  natür- 
lich nielit  vermeiden.  Ja,  sie  bilden  unter  I'mständen  ein  Heilmittel, 
auf  das  wir  nicht  verzichten  wollen.  Sie  können  und  müssen  aber  doch 
in  gewissen  IHUen  eingeschränkt  werden ;  wenigstens  wird  man  mitunter 
in  der  Lage  sein,  ihren  Folgen  ▼orbeugen  zu  müssen,  um  Schlimmes  zu 
verhüten.  Ob  sich  ein  Mensch  geistig  gut  entwickelt  und  fernerhin 
geistig  gesund  bleibt,  hängt  wesentlich  mit  davon  ab,  ob  sein  Gemuts- 
ieben verhältnismässig  frei  bleibt  von  tiefgehenden  oder  anhaltenden 
schädigenden  Einflüssen.  Auf  den  verschiedensten  Wegen  ist  t  /u 
dieser  Erkenntnis  gelangt  und  immer  allgemeineres  Interesse  weckt  die 
Lehre  von  den  Affekten.  Man  hat  auf  physiologischem  nnd  anf  psycho- 
logischem Wecre  gefunden,  welch  tiefen  und  nachhaltigen  Einflnss  die 
Gemiitsl)e\vegiingen  nicht  nur  auf  den  Körper  und  üeine  Orjjane.  sundern 
auch  auf  die  gesamte  Geistestätigkeit  haben  können  und  die  I  jlahrungen 
des  praktischen  Lebens  beweisen  uns  tä^ich  die  Richtigkeit  dieser 
Ergebnisse. 

Die  beiden  genannten  Aufgaben  der  Psychagogik  sind  bekannt  und 
man  tr^  ihnen  im  allgemein«!  auch  Rechnung.  Weniger  bekannt  und 

in  der  Praxis  tni/.iilänf^lich  berücksichtigt  ist  die  dritte  Aufgabe  der 
Psychagogik.  Wenn  ein  Mensch  psychisch  erkrankt.  d;inn  wird  es  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  ihn  sein  und  unter  I'mständen  die 
Prognose  (Voraussage)  entscheiden,  ob  in  seiner  Umgebung  früh  genug 
erkannt  wird,  dass  eine  psychische  Erkrankung  vorliegt  oder  im  Ent- 
stehen begriffen  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  grosse  Mehrzahl  der  soge- 
nannten nervösen  Erkrankungen.  Deshalb  trage  die  Psychagogik  Sorge, 
dass  in  jedem  Fall  einer  psychischen  oder  auch  nur  nervösen  Erkran- 
kung die  Möglichkeit  geschaffen  werde,  die  Natur  des  Leidens  möglichst 
früh  zu  erkennen,  denn  gerade  im  B^nn  der  Neurosen  und  Psychosen 
ist  oft  Hilfe  möglich;  aber  nicht  selten  ist  von  einer  zweckmässigen 
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Behandlung  Nutzen  nur  dami  zu  erhoffen,  wenn  die  Behandlung  sofort 

in  Wirksamkeit  treten  kann. 

Noch  an  eine  weitere  Aufgabe  der  Psychagogik  könnte  uian  hier 
denken,  an  die  Erziehung  des  Willens.  Bei  näherer  Überlegung  jedoch 
wird  man  einsehen,  dass  dieselbe  die  erst«'  und  urspriiiiiilichste  Autgabe 
der  alljremeinen  PädagOLrik  i^t ,  soweit  Erziehung  des  Willens  gleichbe- 
deutünd  mt  mit  Charakterbildung  uiiu  dass  die  Padagugik  hieb  nötigen- 
falls an  die  normale  Psychologie  anlehnen  rnnss,  der  Psychopathologie 
aber  entraten  kann.  Andererseits  stellt  der  einzelne  Willensakt  als 
nonnater  AbsGUuss  eines  Affektes  da,  welch  letzterer  seinerseits  auf  ein 
Gefnhl  znrückmfUbTen  ist.  Dnrdi  Hygiene  des  AffektleboiB  wird  also 
bweits  indirekt  eine  normale  Willensbetitigung  angestrebt  und  dies 
deckt  sich  mit  der  von  mir  formulierten  zweiten  Aufgabe  der  Psych- 
agogik. — 

Diese  theoretischen  Erwägungen  wolh  n  wir  w»  im  v  ir  jetzt  zu  ihrer 
Nutzanwendung  übergehen,  in  folgenden  drei  liruudlragen  zosauuuen- 
lassen : 

1.  Wa»  haben  wir  zu  tun  oder  zu  unterlassen,  um  dnä  (ieistes- 
leben  der  Menschen,  speziell  der  werdendoi  Menschen,  vor  Schädigungen 
SU  bewahren? 

2.  Wae  haben  wir  m  tun  oder  zu  unterlassen,  um  das  Oemüta- 
leben  der  Menschen,  speziell  der  werdenden  Menschen,  vor  Sduidignngen 
SU  bewahren  ? 

3.  Wie  viel  mu8s  jeder,  der  im  weiteren  Sinne  als  Lehrer  anderen 

gegenüberslnhl,  von  Psychopatholouie  wissen,  um  bei  seinen  Schützlingen 
psychisch-ubnorrae  Züge  oder  daraus  sich  er^eberide  Handlungen  so  früh 
wie  möghch  als  soldie  zu  erkennen  und  zu  würdigen  ?  — 

Erster  Abschnitt. 

Die  Psychagogik  in  den  kinderjataren. 

1.  Qelsteshygiene  der  lUnder. 

Weiche  Anwendung  finden  diese  Sätse  nun  auf  die  Kinderjahre? 

1.  Wir  halten  alle  starken  Reize  von  neugeborenen  Kindern  fern, 
denn  wir  wissen,  dass.  wie  der  Kör]>er.  so  auch  der  Geist  des  Kindes 
ein  zart  besaitetes  Instrument  ist.  Wir  werden  das  Kind  schlafen  iabsen, 
wenn  es  schlafen  will  und  \vt  rden  es  an  Kegelmä.ssigkeit  in  der  Nahrungs- 
aufnahme gewöhnen.  Das»  ist  neben  der  allgemeinen  Hygiene  ungefähr 
alles,  was  Neugeborenen  not  tut.  l  angt  das  Kind  au,  aktives  Interesse 
für  seine  Umgebung  zu  zeigen,  dann  werden  wir  bemüht  sein,  den  von 
Natur  starken  Beobachtungs-  und  Nadiahmnngstrieb  nicht  künstlich  zu 
nähren.  In  dieser  Hinsicht  wird  überaus  viel  gesündigt.  Fast  inune^ 

1* 
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ist  es  die  Eitolkeit  der  Eltern,  welche  den  keimenden  Intellekt  des  Kindes 
oft  mehr  anspornt  ;<ls  ihm  zuträgHcli  ist.  Nicht  selten  wird  man  viel- 
mehr, lim  ein  geistig  tüchtiges  Kind  aufzuziehen,  dem  Lerntrieb  des 
Kindes,  wenigstens  in  den  ersten  Lebensjahren,  Einhalt  gebieten  müssen. 
Es  ist  ja  bekannt,  dass  gerade  sogenannte  Wunderkinder  in  den  späteren 
Jaltran  meist  gSnzlicb  Tenagen* 

HinsiditHdi  der  geistigen  Hygiene  bei  Kindern  hat  man  nodi  so 
manches  zn  berüdksichtigen.  Ich  führe  nur  noch  folgendes  an:  man 
darf,  was  nicht  allgemein  bekannt  ist,  Kindern  nicht  schnell  erzählen, 
nicht  schnell  Torlosen.  Wie  das  Kind  ungeschickt  und  langsam  ist  in  seinen 
Körperbewegungen,  z.  B.  beim  Spielen,  beim  Essen,  so  ist  es  auch  langsam  und 
schwer  auffassend  mit  seinem  Intellekt.  Man  beobachte  das  Kind,  wie 
es  spricht,  wenn  es  ein  eigenes  Erlebnis  erzählen  will.  Das  Kind  S[)richt 
langsam,  mit  Tansen.  Mbenhio  langsam  spreche  man  mit  dem  Kinde» 
ebenso  langsam  erzähle  man,  ebenso  langsam  lese  man  auch  dem  Kinde 
vor,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  den  noch  wenig  entwickelten 
Intellekt  einer  größeren  Anstrengung  auszusetzen  als  ihm  zntraglidi  ist. 
Man  darf,  um  das  nicht  zu  vergessen,  auch  nie  lange  Zeit  erz&hlen  oder 
vorlesen.  Das  Auffassungsvermögen  des  Kindes  erlahmt  erheblich  schneller 
aJs  dasjenige  des  Erwachsenen.  Im  Angesicht  der  heute,  wie  alle  kom- 
potenten  Ärzte  zugeben,  überhand  nehmenden  Nervosit&t  ist  es  notwendig, 
immer  wieder  auf  diese  Dinge  hinzuweisen. 

Bei  Gelegenheit  der  oben  erwähnten  langsamen  Auffassung  der 
Kinder  möchte  ich  noch  auf  einen  anderen  Gegenstand  die  allgemeine 
Aufmerk.«amkeit  lenken.  Man  sieht  nicht  selten  im  Hause,  aul  ütlent- 
lichen  ^Spielplätzen  u.  s.  w..  dass  Kindern,  die  irgend  einer  Beschäftigung 
irgend  einem  Spiel  obliegen,  durch  die  sie  beaufsichtigenden  Erwachsenen 
die  Spielsachen  plötzlich  fortgenommen  werden,  vielleicht  weil  die  Kinder 
nun  die  Mahlzeit  einnehmen  oder  schlafen  sollen,  oder  dass  die  Kinder 
plötzlich  fortgerissen  werden,  weil  es  vidleicht  die  höchste  Zeit  ist,  nach 
Hause  zu  gehen.  Man  wird  in  solchen  Fallen  stets  beobachten  können, 
dass  die  Kinder  anfangen  heftig  /u  weinen  und  zu  schreien.  Und  dies 
dürfte  auch  eine  ganz  normale  Reaktion  sein  auf  eitie  solche  plötzliche 
Üherrnmpeking .  die  das  eben  geschilderte  (Tchahron  dnrstellt.  Man 
mache  sich  doch  dabei  klar,  dass  der  Erwachsene,  welcher  das  Kind 
plötzlich  vom  Sf)iel  mit  den  Kameraden  hinwegfuhrt  nach  Hause,  oiler 
welcher  ihm  die  Spielsachen  plötzlich  lortnimmt,  um  das  Kind  zur  Ruhe 
zu  bringen  oder  zu  Tische  zu  führen,  zwar  imstande  ist,  schnell  die 
für  sein  Tun  gewiss  zureichenden  Gründe  zu  übeiblicken,  dass  aber 
das  Kind  ganz  nnvermögend  ist,  den  Grund  einzusehen,  weshalb  es  eine 
ihm  liebe  Beschäftigung  so  jäh  abbrechen  soll.  Eben  weil  es  diesen 
Grund  nicht  einsieht  und  aus  sich  selbst  heraus  auch  nicht  einsehen 
kann,  soll  man  sich  hüten,  ohne  Vermitteinng  das  Kind  in  seiner  Be« 
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«cbiftigoDg  zu  unterbrechen.  Man  lenke  Tielmehr  zunächst  die  Anf- 
inerksamkeit  des  Kindes  ab  und  das  gelingt  mit  so  leichter  Mühe  — 
das  später  noch  zu  erwähnende,  dem  Kinde  natürliche,  Unvermögen. 
iHnfrcre  Zeit  bei  demselben  Gegenstände  zu  vppR'PÜen.  kommt  nns  dabei 
zu  Hille.  Man  vermaj;  in  kurzer  /t-itfolgf  das  Kind  >iir  ganz  f'iiti:<'<icu- 
gesetzte  Dinge  zu  interessieren,  man  folpe  dabei  nur  dem  Grundsatz, 
des  Kindes  Münifi  ksamkeit  allmählich  von  einem  Gegenstande  auf  den 
anderen  zu  lenken  und  man  wird  sehen,  dass  man  alles  mit  den  Kindern 
anfstelkn  kann,  wenn  man  nnr  in  der  riditigen  Weise  den  Übergang 
von  einer  VorsteUiing  mc  anderen  ▼ermittelt.  Manche  Trine  wird 
dann  nngeweint  bleiben  und  manche  nnnotige  GemfitBerregung  bleibt 
dem  Kinde  erspart.  — 

Wächst  das  Kind  heran  und  kommt  es  in  das  schulpflichtige  Alter 
—  der  Einflnss  der  Eltern  muss  sich  auch  auf  die  Zeit  der  Schuljahre 
erstrecken  —  dann  wird  man  noch  mancherlei  Gelegenheit  finden,  für 
dl©  Geisteshygiene  des  Kindes  Soffre  zu  tragen.  Alles  dies,  wie  anch 
alles  Folgende,  luuss  um  so  mehr  berücksichtigt  werden,  wenn  es  sich 
um  schwächliche  und  besonders,  wenn  es  sich  um  neuropathisch  oder 
um  psychopathisch  veranlagte  Kinder  handelt,  also  bei  solchen  Kindern, 
ireldie  in  irgend  einer  Weise  eine  Neigung  zu  nervösen  oder  psychischen 
8t5nuigen  offenbaren.  — 

2.  Hygiene  des  kindlichen  Affektlebens. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  die  Hygiene  des  kindlichen  Affektlebens. 
Hier  sind  es  neben  den  Eltern  fast  noch  mehr  die  Ammen  und  Kinder- 
mädchen, von  welchen  den  Kindern  l  iiheil  droht.  Wie  nahe  üejt  es 
anch.  den  (iehorsam  des  von  Natur  zum  Widerspruch  geneigten  i\  indes 
durch  Einschüchtern  und  Ftin-hteinHössen  zu  erzwingen?  Alle  die  be- 
kannten Vorspiegelungen  vom  schwarzen  Mann,  von  bösen  Tieren  u.  digl. 
sind  schwere  Vergehen  am  Gemütsleben  und  somit  auch  am  Geistesleben 
des  Kindes. 

Ich  sehe  dabei  ab  von  allen  anderen  Schadigongen,  die  den  Kindern 
durch  das  Wartepersonal  drohen  können,  Schädigungen,  die  ausser* 

ordentlich  mannigfaltig  sein  können  und  die  in  der  allbekannten 
Dippoldaffaire  in  besooderer  und  exorbitanter  Form  hervortraten.  Es 
ist  gar  nicht  zu  leugnen.  da?s  geringfügige  Fälle  von  Dippoldismus  nicht 
selten  sind.  I'ni  die  Kinder  vor  ähnhchen,  wenn  auch  nirlit  gleich  so 
übertrieben  gransamen  Eingriffen  zu  bewahren,  bleibt  den  Eltern  nichts 
übrig,  als  die  —  sehr  natürliche  —  l'tlicht.  sich  mehr  um  ihre  Kinder 
zu  bekümmern  und  vor  allem  das  Gemütsleben  der  Kinder,  wie  es  sich 
aus  dem  Verkehr  mit  den  Angestellten  ergiebt,  aufmerksam  zu  studieren 
und  SEwar  dann  zu  studieren,  wenn  die  Kinder  Gelegenheit  hab«i,  sich 
unbefangen  fiber  ihre  Pfleger  oder  Pflegerinnen  zu  Süssem.  Wenn  nötig, 
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muss  man  derartige  unbefangene  Änsserungen  mit  Geschick  hervor» 
rufen.  Man  wird  staunen,  welch  tiefwurzelnden  Sympathien  und  Anti- 
pathien man  da  gelegentlich  begegnet,  Sympathien  und  Antipathien,  wie 
man  sie  einem  Kinde  vielleicht  kaum  für  »ngemessen  halten  sollte  und 
wie  sie  eben  nur  in  stark  atlVklbetimten  Erlebnissen  eine  zureichende 
Erklärnng  finden.  Man  solltt^  diesen  kindlichen  Kundgebungen  von 
Sympathie  tmd  Antipathie  m^r  Anfmerksamkeit  widmen  und  sie  im 
Interesse  der  Kinder  als  naive,  wenn  nicht  elementare  Änsserungen  noch 
nicht  gewaltsam  unterdrfickten  Instinktes  mehr  respektieren.  Gans  alt- 
gemein  w&re  anzuraten,  sich  bei  aller  Kinderersiehnng  vom  Instinkt 
der  Kinder  in  weitgehendem  Masse  leiten  zu  lassen.  — 

Nimmt  das  Kind  an  Alter  zu,  dann  droht  ihm  eine  neue,  ähnliche 
(jefahr  durch    die  Märchen.    Es   ist    in   der  Tat  auffallend,   wie  in 
unserer  aufgeklärten  Zeit  alte  anstössige  Märchen  nicht  nur  nicht  aus- 
gemerzt sind  aus  den  Kinderbüchern,  sondern  wie  auch  jetzt  noch  vit  lf 
dorn  kindlichen  Gemüt  unzuträgliche  Märchen  entstehen,  die  wir  \ua 
unserem  Standpunkt  aus  durchaus  ablehnen  müssen.    Die  Märchen 
können  nach  mehrfsdier  Riditnng  hin  scbadHch  wnden  für  die  Kinder. 
Darauf  ist  schon  oft  Ton  berafener  Stdle  ans  aufmerksam  gemacht 
worden.  Welchen  Nutzen  soU  es  z.  B.  für  die  Kinder  haben,  wenn  in 
den  Mftrchen  viel  von  Mord  und  Todschlag  die  Bede  ist  und  wenn 
mit  einem  Menschenleben  in  der  leichtsinnigsten  Weise  umgegangen 
wird,  als  gelte  es  gamichts,  oder  wenn  böse  Taten  ohne  schlimme 
Folpen  für  ihre  Urheber  bleiben'/    In  einem  Märchen  von  Dr.  Oskar 
Dähnhardt  (Deutsches  Märchenbuch,  1.  AuHa^e,  1902,  bei  Teubner, 
Leipzig)  ist  von  einem  Diebstahl  die  Rede,  der  straflos  ausgeht:  ein 
Jnnge  stiehlt  Zauhermittel ,  mit  denen  er  später  sein  Glück  macht 
^Märciien  Nr.  2;  man  vergleiche  aus  derselben  Sammlung  noch  Nr.  4, 
5,  8  u.  a.).  Um  sn  zeigen,  welch  schädlicher  Einfluss  durch  Märdien 
oder  auch  durch  ungeschickte  Literpretation  von  Mfirchen  gelegentlich 
entstehen  kann,  greife  ich  aus  dem  von  mir  gesammelten  Material  nur 
eines  heraus.  Ich  wurde  in  einem  Falle  zu  Rate  ^e/.o^en ,  in  welchem 
ein  aufgeweckter  Knabe  von  vier  Jahren,  den  der  Mutterliebe  zarte 
Sorgen  bis  dahin  vor  unnötigen  und  schädlichen  Affekten  glücklich  be- 
wahrt hatten,  eines  Abends  beim  Zubettegehen  in  elementarer  Weise 
und  zum  nncliweislich  ersten  Mal  Angst  litt,  nachdem  ihm  an  jenem 
Tage    zum   ersten  Male    da-s  Märchen    von  Rotkäppchen  vorgelesen 
worden  war.    Der  bis  dahin  furchtlose  Knabe  sträubte  sich,  als  er  zu 
Bette  gebracht  werden  sollte,  heftig,  im  dunkeln  Zimmer  allein  zu 
bleiben,  er  bot  die  Zeichen  grSsster  Seelenangst,  er  f&rchtete  sich  vor 
dem  Wolf.  —  Meines  Erachtens  sollten  die  M&rdien  in  den  ersten 
Lebensjsliren,  vielleicht  bis  zum  schulpflichtigen  Alter,  fibes^uw^t  nicht 
vollgelesen  werden,  man  sollte  sie  mündlich  vortragen.  Man  hfttte  dann 
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Gelegenheit,  alle  die  Phantasie  und  das  Gemüt  der  Kinder  achädlicb 
oder  übemiSssig  erregenden  Scenen  vieler  im  übrigen  so  reizvoller 
3förchen  zu  mildem  nnd  dem  indiTiduellen  Begriffzrermögen  an- 
zupassen. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  anf  die  geistige  Entwickelnng  des 

Kindes  würde  man  unsdiwer  bald  erkennen,  was  (1<  m  einzelnen  Kinde 
zuträglich  ist  und  was  nicht.  Der  Raf  nach  Individualisierung  geht  ja 
jetzt  —  und  mit  Recht  —  durch  die  ganze  pädagogische  Welt.  Afan 
hätte  ausserdem  beim  Erzählen  der  Märchen  noch  den  anderen  nicht 
m  nntei-schätzcnden  Vorteil,  dass  man  Nutzanwendungen  und  für  den 
einzelnen  Fall  ])a.sseTide  Variationen  nach  Hedürfnis  einflechten  könnte. 
Erst  dadurch  w  ürden  die  Märchen  lür  die  Kinderwelt,  für  jedes  einzelne 
Kind,  za  einem  idealen  Bildungs-  und  Erziehungsmittel  werden  können. 
Ähnliches  scheint  bereits  Plato  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  verlangt, 
dass  man  die  Jugend  vor  der  Gymnastik  —  Bildung  des  Leibes  — 
Musik  —  Bildung  der  Seele  —  Idire.  Zur  Husik  gehdren  u.  a.  anch 
Beden,  Myot,  \md  /war  zunächst  Mythen,  d.  h.  ^unwahre  Reden,  in 
weichet  anch  Wahrheit  ist."  Dabei,  so  verlangt  Plato,  muss  man  darauf 
achten,  dass  die  Cnerwacbsenen  hei  ihrer  grossen  Eindrucksfähigkeit 
niclit.s  hören,  was  dem  entgegen  uäre,  wie  sie  als  Männer  denken  sollen. 
Die  unwürdigen  Dichtungen  über  Götter  und  Uerooa  müssen  aus  diesem 
Grunde  ausgeschieden  werden 

Ich  beabsichtige  hier  nicht,  eine  ersciiöpfende  l>ar>tellung  zu  geben. 
Ich  will  vielmehr  nur  daraui  Jiinwirken,  dass  man  sich  auf  seine  viel- 
artigen Pflichten  den  Kindern  gegenüber  besinnt.  Wer  denken  gelernt 
bat)  dem  werden  meine  Worte  Veranlassung  werden  können  zu  weitere 
Nachdenken  nnd  zur  Ableitung  immer  neuer  Gesetze,  nach  denen  man 
sich  bei  der  direkten  und  indirekten  Kinderwziehung  zu  richten  hat.  — 
Von  vielen  andern  Gesichtspunkten,  die  man  nicht  unbeachtet  lassen 
darf,  seien  nur  noch  folgende  aufgeführt  Es  ist  hier  und  da  üblich, 
am  Nikolaustage,  zur  Weihnachtszeit  u.  s.  w.  allerlei  Mummenschanz  zu 
treiben.  Weil  hierdurch  manche  Kinder  in  einen  f^ehr  starken  Angst- 
affekt versetzt  werden  können,  sei  man  mit  diesen  Dingen  sehr  vor- 
sii;l»tig  und  unterlasse  sie  ganz  bei  von  Natur  ängstlichen  und  bei  ner- 
vösen Kindern.  —  Und  schiiesslich  möchte  ich  noch  den  zahlreichen 
nervenkranken  oder  nervösen  Vätern  und  Müttern  dringend  ans  Herz 
legen,  in  Gegenwart  der  Kinder  niemals  von  ihren  Beschwerden  und 
Leiden  zu  sprechen,  niemals  auch  sich  zu  einem  Affekt  hinreissen  zu 
lasSMi  und  auch  die  durch  nervös>gesteigerte  Reidrarkeit  bedingte  Leiden- 
schaftlichkeit  in  allem  Tun  so  wenig  wie  möglich  zur  Schau  zu  tragen. 
Es  steht  fest,  und  man  kann  dies  als  Nervenarzt  auf  Schritt  und  Tritt 

1)  Nach  B  auman»,  Einfuhrung  in  die  V^dagogik.  Leipzig,  bei  Veit  &  Co.  18d0. 
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▼erfolgen,  dan  nervöse  and  psyebisch-ner^liee  Erscheinungen  sich  in  der 
geschilderten  Weise  direkt  von  den  Eitern  auf  die  Kinder  vererben 
können.  Im  Unterlassen  wie  im  Tun  sei  man  einnpedenk  seiner  Pflichten 
gegen  die  Kinder!  — 

3.  Die  für  dio  KUern  notwendigen  psychoputhologischen  Keniitnisae. 

Die  dritte  Aufgalje  der  Psyfliai^ugik  in  den  Kinder jaliren  lautet: 
Wieviel  müssen  die  Eltern  von  der  Psychopathologie  wissen,  um  bei 
ihren  Kindern  psychisch  abnorme  /üj^e  oder  daraus  sich  erizebende 
Handlungen  so  früh  wie  möglich  als  solche  /.u  erkennen  und  zu  würdigen? 

Jeder  erlulaene  Ar/1  v>ird  mir  beistimmen,  wenn  ich  behaupte, 
es  ist  die  Regel,  dass  psychisch  abnorme  Züge,  falls  sie  mdkt  nnrer- 
kennbar  und  nnmittelbar  «ne  Psychose  vermaten  lassen,  als  Unarten  oder 
schlechte  Gewohnheiten,  als  Endehnngsmangel  oder  -Fehler  anges^en 
nnd  leider  dami  auch  behandelt  werden.  Es  ist  bequem  (lir  die  Eltern, 
so  zn  urteilen  und  man  darf  es  billig  auch  nicht  anders  erwarten,  so 
lange  die  berufenen  Lehrer  die  Eltern  nicht  besser  und  allgemeiner  als 
bisher  aufklären  über  die  normalen  und  anormalen  auffälligen  Züge  der 
Kinder,  denn  es  gibt  auch  eine  ganze  Ueihe  Züge  mi  kindhchen  Leben, 
welche  bei  Erwaclisenen  lür  al)Morm  gelten  müssten,  welche  aber  für 
das  Kind  normal  genannt  werden  müssen  und  sich  innerhalb  der  physio- 
logischen Breite  halten.  Und  es  ist  ebenso  verkehrt,  normale  auffällige, 
aber  dem  Kinde  durchaus  natürlidie  Züge  für  Unarten  zu  halten,  wie 
es  vwkehrt  nnd  rerhangnisToll  ist,  pathologische,  d.  i.  krankhafte,  Zuge 
falsch  zu  deuten  oder  su  fibersehen.  Es  wird  sich  deshalb  empfehlen, 
ssunäohst  einmal  die  normale  Breite  kindlicher  Auffälligkeiten  naher  ins 
Auge  zu  fassen.  Dann  erst  wollen  vir  uns  der  Psychopatiiologie  zu- 
wenden. 

Ah  normale  kindliche  Züge,  die  auch  weder  Unarten  noch  Er- 
xiehnngsfehler  bedeuten,  sind  11.  a.  anzusehen:  ein  lebhafter  Nach- 
ahinimgstrieb,  der  sich  unerlaubten  Handhmgen  gegenüber  ebenso  oder 
noch  mehr  bewährt  wie  erhiubtcn;  damit  in  Verbindung  eine  starke 
Suggestibiiilät,  basierend  im  wesentlichen  aui  einer  geringen  Entwicke- 
lung  der  Hemmungen ;  ein  nicht  selten  frappieraider  Egoismus,  als  dessen 
Austiluss  u.  a*  auch  der  natürliche  Hang  zum  Nasdien  gelten  kann;  dar 
mit  in  Übereinstimmung  der  fast  gänzliche  Mangel  tfn  altmistischMB 
d.  i.  auf  das  Wohl  Anderer  bedachten  Gefühlen,  wie  denn  überhaupt 
das  kindliche  Gefühlsleben  nahezu  eine  Tabula  rasa,  ein  unbMchriebenes 
Blatt,  ist.  Man  denke  nur  an  die  wohl  allen  Kindern  bis  zu  einem 
gewissen  (Iradc  eigene  Grausamkeit  nnd  Schadenfreude  Tieren  und  auch 
anderen  Kindern  gegenüber.  Auch  der  Neid,  den  K.inder  empfinden, 
wenn  sie  sich  übervorteilt  glauben  oder  wenn  fsie  andere  Kinder,  die 
Geschwister,  geliebkost  sehen,  ist  eine  dem  kindlichen  Gemüt  adäquate 
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und  im  übrifjen  auch  bei  Tieren  oft  beobachtete  Erscheinung.  Ferner 
ist  hier  die  hibile  Stimmung  zu  nennen,  die  häufig  in  recht  hinnen- 
halt'eu)  \  erhalten  und  in  Unzufriedenheit  mit  allem  znra  Ausdriuik  kommt. 

Ausnahmslos  findet  mau  ein  derartige»  \  erhalten,  verbunden  mit 
einer  «rhShten  ReizlMurkeit,  bei  Kindern,  welche  eboai  wtm  dner  akuten 
Erkrankung  genesen  sind,  und  bei  chromsch  kranken  oder  kr&nkUchen 
Kindern.  Zwei  Faktors  sind  es  in  der  Regel,  ireldie  uns  hier  den 
Charakter 'des  Kindes,  zum  Gluck  meist  nur  Torubergehend,  ver&ndert 
erscheinen  lassen :  Die  durch  die  akttte  Erkrankung  herbeigeführte  oder 
die  chronische  Krankheit  begleitende  natürliche  Schwäche,  als  deren 
vnclitijx.ste.s  Sym]»tom  auf  psycliischem  (Jebiot  eben  die  krankhafte  Reiz- 
barkeit ant^esehen  werden  mus.'^  und  die  l-'oieen  einer  Verhätschelung, 
wj'lclie.  den  besten  Motiven  entsprinuend .  f^leichwohl  nicht  >elten  auf 
eine  allzu  änfzstiiche  also  iibeitriebene  Kücksiclitnahuie  und  Na<^h- 
giebigkeit  dem  kranken  Kinde  gegenüber  zurückgetührt  werden  muHs. 
Wo  Laune,  UuEofriedenheit  mid  Beizbarkeit  nidit,  wie  in  den  eben  ge- 
nannten F&Uen,  auf  reizbarer  Sdiw&che  oder,  wie  in  anderen  noch  ein- 
facheren Fällen,  lediglich  auf  physiologischer  Ermüdung  beruhen,  darf 
man,  um  richtig  und  billig  zu  urteilen,  nicht  vergessen,  dass  Empfin- 
düngen  und  Gefühle  schnell  am  Kinde  Toräber  gehen,  ja  dass  Gefühle 
sogar  blitzschnell  durch  die  entgegengesetzten  Gefühle  abgelöst  werden 
können. 

I>er  Volksmund  hat  eine  Reihe  Bezeichnungen  dafür \„ Lachen  und 
Weinen  in  einem  Sack"  und  ähnliche!.  Wir  sagen:  das  Kind  lebt  von 
der  Gegenwart.  Die  eben  verpansjene  Älinute  lie^  mit  all  ihren  sinn- 
lichen und  Gefühlseindrücken  für  das  Kind  in  grauer  \  ergangenheit. 
Jäher  ^immungiwechsel  spidt  ako  bei  der  Psychopathol(^e  der  Kinder 
kdne  Bolle,  denn  die  Stimmung,  der  ganze  psychische  Status,  wird  för 
das  Kind  led%)icb  durch  den  Zenith  der  Gegenwart  bestimmt.  Es  ist 
dies  auch  der  Grund  zu  der  dem  Kinde  natürlichen  Zerstreutheit,  welche 
cbMi  durch  den  schnellen  Weclisel  der  Vorstellungen  und  durch  das 
Unvermögen,  längere  Zeit  bei  demselben  Gegenstand  zu  verweilen,  be- 
dingt ist.  In  den  ersten  Jahren  fehlt  dem  Kinde  auch  jeder  Ausblick 
m  die  Zukunft,  also  ist  anrh  eine  Beeinflussung  seiner  Stimmun«isla?e 
durch  Gedanken  an  die  iolgezeit  unmöglich.  Natürlich  ist  dem  Kinde 
weiter  ein  gewisses  Behagen,  sich  bedauern  zu  lassen.  Man  wird  zwar 
bemüht  sein,  diesen  Trieb  nicht  ^u  nähren.  I  ür  krankhaft  darf  er  aber 
beun  Kinde  nicht  ohne  weiteres  gdten.  Endlich  finden  wir  beim  Kinde 
fast  r^elmässig  eine  Neigung  zum  Übertreiben,  eine  gewisse  Prahlsucht, 
in  Verbindung  damit  bei  vielen  Kindern  einen  Hang  zum  Theatralischen, 
äne  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Neigung  zur  Pose.  Man  vergesse 
dabei  nichts  dass  Kinder  infolge  ihrer  relativ  starken  Phantasie  zu  einer 
imbefangenen  Auffassung  der  Wirklichkeit  kaum  fähig  sind,  dass  sie 
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also  auch  über  alles  anders  urteilen  als  Krwat-hsene.  Ks  ist  für  den 
Erwnrhsenon  frar  nicht  immer  jpirlit .  sich  der  kindlichen  Anschauung, 
(IfMii  l<iiulliclit'ii  rrteil  an/.ui);issen  und  der  Verkehr  mit  Kindern  ist  für 
uns  deshalb  erln'l>hch  scliweior  als  der  Verkehr  mit  Erwachsenen.  Wenn 
man  autmerkt,  wird  man  u.  a.  tinden,  dass  es  gar  nicht  so  leicht  ist, 
einem  Kinde  etwas  zu  verbieten.  Dies  gilt  selfastTerständliofa  nicht  für 
das  bk»Bse  i^du  sollst  das  nicht  tun',  wdicböm  Verbot  man  in  vielen 
Fällen  höchstens  eine  Strafandrohung  anschliesst,  häufig  sogar  in  Töllig 
unpassender  schroffer  Weise,  sondern  ich  denke  lediglich  an  das  Verbot» 
wie  es  in  erzieherischem  Sinne  ein/.ig  und  allein  gegeben  werden  sollte. 
Man  verbiete  dem  Kinde  7:unächst  nichts,  wovon  irian  überzeugt  sein 
kann,  dass  es  das  Verbot  doch  nicht  oder  nur  schwer  wird  halten 
können.  Und  worin  man  verbietet,  dann  bejrründe  man  das  Verbot. 
Man  wird  hei  eini;j;er  Aufmerksamkeit  finden,  dass  der  kleine  Mensch 
früher  und  mehr  über  die  (Gründe  «warum.-"  und  „warum  nicht 
grübelt,  als  man  ahnt.  Auch  hier  also  das  von  Kant  stabilierte  Kau* 
salitätsbedörfnis.  —  Man  sei  weiterhin  sehr  vorsichtig  im  Verbieten 
und  hüte  sich,  durch  ein  Verbot  die  Aufmerksamkeit  eines  Kindes  erst 
auf  einen  Gegenstand  hinsulenken,  an  den  das  Kind  ohne  das  Verbot 
nicht  gedacht  haben  wfirde.  Auch  solche  Fälle  Irommen  vor.  Es  er- 
scheint aus  diesem  Grunde  u.  a.  nicht  einwandfrei,  den  inneren  Frieden 
der  Kinder  in  so  frühem  Alter  schon  mit  N'erboten  zu  stören  wie  „du 
sollst  nicht  stehlen"  oder  gar  ^du  sollst  nicht  töten".  Aber  auch  minder 
kriminelle  Verbote  wären  hier  zu  nennen.  Man  vergesse  nie.  dass  daa 
V^erbot  reizt.  <H't  wird  ein  Mensch  durch  ein  Verbot  iu  euien /wie.^palt 
mit  sich  selbst  verstrickt.  Es  erscheint  uns  als  ein  in  der  juenschHciien 
Natur  begründetes  Gesetz,  dass  gerade  etwas  Verbotenes  für  uns  alle, 
also  auch  und  vielleicht  erst  recht  fiir  die  Kinder  einen  prickelnden 
Reiz  besitzt.  Wie  man  einerseits  nichts  Unmögliches  von  den  Kindern 
verlangen  soll,  so  hüte  man  sich  auch  sehr,  etwas  zu  verbieten,  was  das 
innere  Gleichgewicht  des  Kindes  und  damit  sein  Vertrauen  auf  doi  Er- 
zieher erschüttern  könnte.  Man  sei  ausnahmslos  wahr  und  konsequent 
g^n  die  Kinder,  nur  dadurch  wird  man  offene,  ehrliche  und  gerade 
Charaktere  und  denkende,  eij^enen  Urteils  fähige  Menschen  erziehen. 
—  Die  NotwPTidi.izkeit,  N'erbote  zu  begründen,  zeigte  mir  recht  eindrin£^- 
licli  im  letzten  Sommer  ein  Erlebnis  mit  meinem  eigenen  5jährigen 
Knaben.  Der-t-elhe  war  verschiedentlicli  gewarnt  worden,  die  noch  nicht 
reifen  Stachelbeeren  zu  essen,  hatte  jedoch,  juht  wie  wir  wohl  alle  in 
vergangenen  Jahren,  dem  Verbot  nicht  widerstehen  können  und  war 
infolgedessen  an  einem  ihm  sehr  übel  mitspielenden  Magen-Darmkatarrh 
erkrankt  Er  erholte  sich  zwar  schnell,  hatte  aber  dodi  die  bittere 
Lehre  nicht  so  bald  vergessen,  und  als  wenige  Tage  später  eine  Ge* 
spielin  Neigung  zeigte,  von  den  Stechelbeeren  im  Garten  zu  naschen. 
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wurde  der  Knabe  belauscht,  wio  or  sfino  Ficmitiin  in<^täTidig  bat:  „iss 
ja  keine  unreifen  S»tachelbeeren,  da  wirst  du  sehr,  sfl  i  krank:  u  h  will 
nie  wieder  Stachelbeeren  essen".  Da  haben  wir  aus  kindluhnrn  Muude 
das  ideale  Verbot,  welches  begründet  anstatt  mit  Mrate  droht  uu  l  all 
der  Übertretung.  Wir  lernen  im  anfineikaamen  Verkehr  mit  Kindern 
erst  allmählich  begreifen,  dass  tiefer  Sinn  nicht  immer  nur  im  kind- 
lichen Spiel  liegt  Um  das  Denken,  F^en«  Empfinden  nnd  Wollen  der 
Kinder  zu  verstehen,  muss  man  in  fielen  Fällen  über  einen  guten  Fond 
von  pßychologisohem  Wissen  und  Spürsinn  verfügen.  Nur  dann  wird 
man  auch  über  die  Handlungen  d<  r  Kinder  gerecht  und  richtig 
urteilfn  können,  während  man.  oline  Klarheit  ühcr  die  Motiv»-  des 
kindlichen  Handelns  gewonnen  zu  haben,  nur  zu  oft  (lefahr  lauten 
wird,  den  Kindern  Unrecht  zu  tun.  Wie  vorsichtig  man  z.  B.  sein 
muss  mit  Strafen,  zeigte  mir  eine  Beobachtung,  die  ich  gelegentlich 
an  einem  2Vi  Jahre  alten  Kinde  machte.  Dasselbe  wachte  auf, 
während  es  im  Begriffe  war,  sein  Bettdien  ta  beechmntsoi  und  ab 
es  wegen  der  Veranreinigung  gescholten  wurde»  sagte  ei  mit  weiner^ 
lieber  Stimme:  »Die  Tante  war  doch  da".  Mit  »Tante^  meinte  das 
Kind  die  Pflegerin,  der  es  bei  Tage  oblag,  das  Kind  zu  uberwachen. 
Bei  weiterer  Nachforschung  ergab  es  sich,  dass  das  Kind  getr&umt 
haben  musste,  durch  die  Pflegerin  bei  der  Verrichtung  seines  Be> 
diirfnisses  in  der  üblichen  Weise  unterstützt  5^11  werden  und  dass  es 
dann  erst  *>rwacht  war.  Diese  Renhachtun^  kann  uns  zugleicli  /ei<zen, 
welch  bedeutungsvollen  EinHuss  die  Träume  auf  das  Innenlehen  der 
Kinder  haben  können^  ja,  welch  wichtige  Rolle  sie  in  der  Entwickelung 
des  kindlichen  Geistes-  und  Gemütslebens,  besonders  iunsichtlich  der 
Phantasioi  unter  Umständen  zu  qneten  berufen  rind.  Dem  Kinde  geht 
die  F&bigkeit  gftnzlioh  ab,  das  Wachsein  vom  Traumen  zu  nntwsdieiden, 
was  ja  auch  dem  Erwachsenen  oft  recht  schwer  flUlt  Auch  wir  legen 
uns  gar  nicht  selten  die  Frage  vor:  „war  es  Wirklichkeit  oder  habe 
ich  nur  geträumt?''  —  Wenn  somit  die  Kinder  infolge  ihres  mangel- 
haft ausgebildeten  Urteilsvermögens  einen  Unterschied  zu  machen  nicht 
imstande  sind  zwischen  wirklich  l'>lehtera  und  nur  (loträumtem.  po  ist 
es  ent?*rhuldbar  und  verständlich,  wenn  bei  Kindern  gelegentlich  ein 
Traum,  dem  ja  bekanntlich  keine  Schranken  gesetzt  sind,  auch  in  Raum 
und  Zeit  nicht,  unbewusst  über  das  Erwachen  hinaus  weitersiiidt  uml 
wenn  scblieisslich  die  Kinder  sich  selbst  keine  Üechenschalt  darüber 
geben  können,  ob  eine  Scene,  ob  die  ganze  Situation,  in  der  sie  sich 
befinden,  geträumt  oder  wirklich  erlebt  oder  teilweise  geträumt,  teilweise 
wirklich  erlebt  ist  Man  bedenke  doch,  dass  der  kindliche  Intellekt 
derartige  feine  Unterscheidungen  nicht  zu  machen  versteht.  —  Dass 
andererseits  der  den  Träumen  eigentümliche  bunte  Scenenwechsel ,  be- 
sonders dann,  wenn  das  Kind  inzwischen  erwacht  ist  und  sich  nun 
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ganz  unvermittelt  in  einer  ^nm  anderen  Welt  findet,  die  Phantasie  de5? 
Kindes  fördern,  ja  unter  Umstajulen  auf  die  natürlicliste  Weise  ins 
Ungeheuere  zu  steigern  vermag,  lie^^t  auf  der  Hand,  denn  sicheilich 
findet  sich  das  Kind  im  Augenblick  des  Erwachens  aus  einem  Traum 
nicht  selten  in  einer  Situation,  welche  ihm  rätselhaft  erscheinen  muss 
durch  den  wohl  meist  jähen  Scenenwechael.  Man  vergegenwärtige  sich 
den  erstaunten  Blick  der  Kinder,  den  sie  oft  beim  Erwachen  zeigen. 
Mit  dem  Ansdmck  der  Überraschung  und  des  Befremde  in  ihrer 
ganzen  Haltung  lassen  sie  ganz  deutlich  erkennen,  dass  sie  sich  taxhi 
so  schnell  hineinfinden  können  in  die  gänzlich  veränderte  Situation. 
Das  Kind  erlebt  derartige  Scenenwechsel  beim  Erwachen  öfter,  vermag 
Traum  und  W^irklichkcit  nicht  auseinander  zn  halten  und  betrachtet 
eben  in  leicht  verständlicher  Weise  alles  als  wirklich  erlebt.  iSo  sind 
die  Kinder  in  der  Tat  erhaben  ob  Raum  und  Zeit  und  niemand  kann 
ihnen  die  lierechtiguug  dazu  abstreiten.  Diese  Erwägungen  geben  auch 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  mancher  Fälle  von  rseudologia  phan- 
tastica  in  die  Hand  und  ob  nicht  in  manchen  Fällen  das  Kindern  leidit 
zur  Gewohnheit  weordmde,  nach  don  Erwachen  fortgesetzte  Waohträumen 
überhaupt  erst  den  Anlass  giebt  zur  Pseudologia  phantastica  oder,  was 
dasselbe  ist,  zur  pathologischen  Lüge,  lasse  ich  dahingostellt.  Es  ist 
sehr  gut  der  Fall  denkbar,  dass  das  Kind  nicht  die  Wahrheit  berichtet 
und  doch  nicht  lügt,  denn  es  kann  sehr  wohl  Geträurates  und  Erlebtes 
verwechseln  und  von  Beidern  als  von  Wirklichem  berichten,  ganz  ab- 
gesehen von  den  Fallen,  in  denen  wir  es  mit  einer  rückläufigen 
Erinnerungsfiilschung  zu  tun  haben,  die  bei  jedem  Menschen  vor- 
kommen kaim.  — 

Erst  die  höheren  Grade  der  Prahlsucht,  der  Neigung  zum  Über- 
treiben, zum  Theatralischen  und  zur  Pose  sind  als  pathologisch  anfzu* 
fassen  und  vereinigen  sich  gelegentlich  zu  dem  Syndrom  der  eben  beruts 
gestreiften  Pseudologia  phantastica  oder  der  pathologischen  Luge.  Hiermit 
kommen  wir  auf  die  im  Kindesalter  auftretenden  psychopathologischen 
Züge,  soweit  sie  ein  Zeichen  von  bestehender  Nervosität  sind  oder  eine 
Neurose  oder  Psychose  mit  oder  ohne  ethischen  Defekt  befürchten 
lassen.  Hierher  gehört  die  leichte  Ansprechbarkeit,  die  Übererregbarkeit 
als  Zf'iclien  reizbarer  Schwäche,  nicht  selten  in  Zornmütigkeit  sich 
äussernd  bei  gering! u<j;ii;en  Anlassen. 

Hierher  gehören  weiter  die  höheren  Grade,  die  Auswüchse  aus  den 
eben  skizzierten  in  der  physiologischen  Breite  liegenden  Auffälligkeiten, 
wie  eine  krankhaft  gesteigerte,  auf  alles  vigilierende  Nachahmungssucht, 
eine  sich  ins  Ungeheuerliche  verlierende  Suggestibilität,  eine  rücksichtslose, 
jeder  Zeit  auf  Opfer  lauernde  Grausamkeit,  wie  sie  in  triebartiger  Tier- 
quälerei zu  Tage  tritt  und  die  auch  andere  Kinder,  ja  die  eigenen  im 
übrigen  geliebten  Geschwister,  gelegentlich  nicht  verschont  und  ihren 
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Gipfelpunkt  findet  in  drai  von  Neid  und  eingebildeter  ÜberTorteilung 
diktie  rt  eil,  aüe  Schranken  guter  Sitte  durchbrechenden  Handeln,  welches 
das  Kind,  jedweder  edcln  Ref^ung  ztim  Hohn,  über  das  Wohl  und  Wehe 
anderer  Kinder  hinwegsf  hon  lässt  und  den  kleinen  Missetäter  zum  jugend- 
lichen Verbrecher  steini)elt  oder  wenigstens  [)r;i(liöj)Oiiieit  erscheinen 
lässt.  Die  aus  einem  solchermassen  veraiilajz;ton  Charakter  sprechende 
l'rivoiiiät  vergesellschaftet  sich  gern,  mitunter  schon  in  verhältnismässig 
£rühem  Alter,  mit  einer  wollüstigen  Freade  am  Obsconen  nnd  manch- 
mal «ach  mit  firfihseitiger,  stärker  oder  schwächer  hervortretender,  ge- 
edUechtlicher  Erregbarkeit,  wobei  wir  nicht  vei^enen  wollen,  dass  auch 
die  unter  dem  Bilde  der  Grausamkeit  Mch  änsaemden  Handlangen  mit 
geschlechtlichen  Erregungen  in  engster  Beziehung  stehen  können.  — 
Noch  zu  nennen  wäre  hier  die  Steigerang  labiler  Stimmung  bis  zu 
manisch-depressiven  Zuständen  ')  'nicht  zu  vorwechseln  mit  den  verwandten 
physiologischen  Zustanden  in  den  Flegeljahren,  die  weiter  unten  gewürdigt 
werden  sollen)  und  eine  gewisse  Wehleidigkeit  und  Leidseligkeit,  die, 
normalen  Kindern  fehlend,  als  krankhafte  Erscheinung  gelten  nniss  und 
also  auch  mit  dem  oben  als  physiologisch  hiugiistelltea  Beilagen,  sich 
bedauern  zu  lassen,  nicht  verwechselt  werden  darf,  vielmehr  durch 
Nebenezscheinungen,  wie  z.  B.  durch  die  Absicht,  gewisse  Vorteile  mit 
HUfe  des  wehleidigen  Gebahrens  zu  erreichen,  weniger  harmlos  erscheint 
als  die  immerhin  noch  physiologische  kindliche  Freude,  bedauert  zu 
werden,  welche  Freude  uns  im  i)hrig(  n  gelegentlich  auch  bei  Erwachsenen 
begegnet  und  auch  in  diesem  Faü  nicht  mehr  physiologisch  genannt 
werden  kann. 

Noch  weitere  Anomalien  der  Gefühle,  des  Vorstellens  und  des 
Begehrens  k<iunten  hier  aufgezählt  werden.  Aber  auch  so  schon  wird 
die  Notwendigkeit  jedem  ein1eucht<^n,  die  Eltern  üt)er  diese  Dinge  zu 
unterrichten,  uui  Eltern  und  Kindern  viel  Ungemach  zu  ersparen.  Nach 
Pestalozzi  und  Oiest«rweg  ist  die  Wohnstube  die  wichtigste  Erziehungs- 
stätte;  das  „Buch  der  Mütter'  das  wichtigste  Erziehnngsbuch.  Surgen 
wir  dafür,  dass  diese  wichtigste  Erziehnngsstätte  auch  in  der  erforder- 
lidien  Rücksichtnahme  auf  die  Psychopatholofpe,  dem  Fortschritt  auf 
allen  naturwissenschaftlichen  Gebieten  entsprechend,  nicht  versaget 

Zweiter  Abschnitt. 
Die  P$yctiagosik  in  den  SchuljahreiL 

a)  All^emeiues. 

Ich  gehe  nun  über  auf  die  Zeit  der  Schuljahre.  Ich  will  nur 
skizzenhaft  das  hervorheben,  was  ich  für  das  wichtigste  halte  und  darauf 

I)  d.  fa.  Bolchen,  bei  denen  die  StimmaDgaUge  wediMlt  xwiacheii  flbenniMigrr 
Heiterkeit  aud  ttbertriebener  Traurigkeit. 
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binweiaen,  welche  umfassende  —  bisher  unerrüllte  —  Aufgabe  der 
Psychagogik  auch  hier  zufällt.  Wir  wollen  unttirscheiden  die  niederen 
und  die  höheren  Schulen,  welch  ietjsk'rcii  die  Lehrjahi  e  derjenigeu  Öcbüler 
entbi)i  e(  la  ll,  ^\  ^'lche  nur  eine  niedere  bchule  besuchen. 

Die  Aiil"G;,iben  der  Lehrer  in  den  Elementarschulen  werden  im 
wesentlichen  dieselben  sein,  wie  diejenigen  dei  Eltern.  Es  sei  nur  daraui 
hingewiesen,  daas  nicdit  nur  ganz  aUgemein,  fiondem  bereits  in  den 
unteren  Klassen  die  Persönlichkeit  des  Lehr«»  —  ganz  abgesehen  von 
seiner  sachlichen  BeßLhigang  —  von  unberechenbarem  Einflnss  nadi  der 
gewünschten  guten  Seite  sein  kaml,  wie  sie  es  nudil  allzu  selten  auch 
nach  der  leicht  verhängnisvollen  ungünstigen  Seite  ist.  Wichtiger  als 
die  Elementarschuljahre,  ja,  die  wichtigste  Zeit  für  die  Schüler  und  also 
auch  für  die  verantwortlichen  Lehrer  ist  die  Zeit  der  den  liöheren 
Schulen  gewidmeten  Jahre  und  di(;  Lehrzeit,  weil  in  die.sen  T.'ihren  die 
Geschlechtsreite  eintritt  und  hier  ;uisser  den  sonstigen  eine  Küihe  be- 
sonderer Gefahren  huiert.  Trotz  zahlreich  erschienener  Broschüren  und 
sonstiger  YeröÖentlichuugeu  wissen  die  Lehrer,  auch  diejenigen  der 
höheran  Scholen,  mit  verschwindenden  Auenahmen,  viel  zu  wenig  von 
pädagogischer  Psychologie.  Dass  man  eine  gewisse  Geisteshygiene  treibe 
mnss,  ist  ihnen  freilich  bekamit,  aber  schon  was  die  Behandlung  und 
Vorbeuge  der  Gemütserschutterungen  \mm  Kinde  anbelangt,  wissen  sie 
so  gut  wie  nichts;  und  was  die  Fähigkeit  anbetrifft,  alle  die  mannig- 
faltigen, z.  T.  unscheinbaren  Züge,  welche  Neurosen  oder  l'sychosen 
mitunter  andeuten  oder  dem  Ausbruch  der  wirklichen  Erkrankung  oft 
lange  vorausgehen,  richticr  zu  deuten,  herrscht  fast  vidlige  Unwissenheit, 
da  die  bisherigen  Mittel  und  Wege,  die  Lehrer  über  das  ihnen  unbe- 
dina:t  notwendige  zu  unterrichten,  ungenügend  sind.  Ich  verlange  nun 
selbstverstiindlich  keineswegs,  daäa  die  Lehier  ir'sychiater  sein  sollen, 
das  nicht,  aber  soviel  wie  sie  als  die  berufenen  Jngendhftter  unbedingt 
wissen  müssen,  das  können  sie  und  das  sollen  sie  lernen. 

b)  Spezielles. 

1.  ixeisteshygiene. 

Die  erste  Forderung  an  die  Lehrer,  wenn  sie  geistige  Schädigungen 

der  Schüler  vermeiden  wollen,  ist  die,  dass  sie  die  letzteren  streng  nach 
ihrer  Individualität  behandeln.  Sdion  Rousseau  sagt:  man  gebe  acht 
auf  die  eigentümliche  Form,  in  welcher  das  Kind  behandelt  werden 
muss;  man  erkennt  dieselbe,  während  der  Zögling  fr»  !  t'classen  ist;  olme 
Kenntnis  dieser  Individualität  handelt  man  auls  iieradewohl  und  oft 
ohne  Eitoig*).    M.  Fab.  i^uinctiliauus,  einer  unserer  ältesten  Ge- 

1)  BanmanD»  I  c  S.  42. 
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wihcBmäiiner,  sagt  im  enten  Buche  seiner  Institutiones  oratoriae:  der 

Lehrer  muss,  besonders  in  den  ersten  Schuljahren,  die  Schüler  mit 

h'  honuni:  und  Herablassung  zu  ihren  Kräften  behandeln;  er  ??uche  de» 
Knabeu  Anlage  und  Natui'  zu  erkennen,  ingenium  naturaiiujue 

Man  wird  ferner,  um  eine  t  herbiirdung  zu  vt  rmeidi'n.  die  r>tMn<  s- 
sung  tler  Ansprüche  genau  regeln  und  Anspannung  und  Erholung  wech- 
seln lassen.  Auch  la^se  man  sich  nicht  zu  einseitiger  Pflege  des  Ver- 
standes auf  Kosten  der  Thautasie  und  des  Gemüies  hinreissen,  in  welchen 
Fehler  im  17.  Jafarhandert  die  sogenamaten  Philantliropeii ,  Job.  Bern- 
hard Basedow  an  der  Spitze,  verfielen,  in  allzu  einseitiger  Verfolgung 
ihrer  „Aufklärung*  und  welcher  Fehler  audi  aus  eimehien  modernen 
Bestrebnngen  hervortritt,  wenn  man  „in  weiten  Kreisen  als  das  vor- 
nehmste oder  selbst  als  das  einzige  Ziel  der  Krziehung  die  Erwerbung 
von  Kenntnissen  und  Wissenschaft  betrachtet"  und,  wie  Oppenheim 
weiter  sagt  „den  Mt  nschengeiat  mit  dem  Inhalt  eines  Konversations- 
lexikons bevölkert"  ^.i. 

l'nd  scliliesslich  wollen  wir  A  i  isloteles"  Forderung  nicht  ausser 
Acht  lassen,  kürpcrliche  und  geistige  Anstrengungen  nicht  gleichzeitig 
zu  verlangen,  denn  eines  hindert  das  andere. 

AUe  diese  vom  gesunden  Hensdienverstand  diktierten  Grundsätze 
vriid  die  durch  klinisch -psychologische  Forschung  geläuterte  Pädagogik 
ohne  weiteres  annehmen  können,  denn  es  ist  kaum  etwas  hinzuzufügen, 
soweit  es  sich  lediglich  um  Geisteshygiene  im  engeren  Sinne  handelt 

S.  Hygiene  des  AiTektlubens. 

Welche  Aufgalien  haben  ferner  im  Sinne  unserer  Darstellung  die 
Lehrer  dem  Affektleben  der  Schüler  ire<renübery 

Im  grossen  ganzen  darf  man  wohl  behau])ten,  dass  die  Möglich- 
keit einer  tieferen  oder  anhaltenden  Schädigung  durch  Geuiütsshock  mit 
den  Jahren  abnimmt.  Der  heranwachsende,  an  Geist  und  Körper  er- 
starkende  Schüler  gewinnt  auch  an  Stabilität  des  Gemfitslebens.  Gänz- 
lich ausser  Acht  gelassen  worden  darf  die  Hygiene  desselben  jedoch 
keineswegs.  Ja,  es  gibt  etwas,  das  mit  den  Jahren  erst  entsteht  und 
bald  eine  ausserordentlich  widiitige  Rolle  im  AlTektleben  schon  des  heran- 
wachsenden Menschen  zu  spielen  berufen  ist.  Es  ist  das  Ehrgefühl. 
Es  sei  jedes  Lehrera  Ehrenpflicht,  das  Ehrgefühl  seiner  Schüler  als  un- 
antastbares Heiliprtum  zu  behandeln'  —  Wem  von  uns  sind  nicht  Hei- 
spiele ia  Erinnerung,  dass  ein  unberechtigter  Tadel,  ein  entehrendt  s 
Schimpfwort  oder  auch  unüberlegte  Hänselei  von  Seiten  des  Lehrer.-,  den 
nachteiiii^sten  Kiuriu?>.s  hatte  auf  die  Stimmung  und  dadurch  auf  die 

1)  B  a  u  m an n,  L  c.  Ö.  9. 

^)  U.  üppenheiia,  NwTankidai  und  Entekuag.  fi«riin  bei  8.  Karger  1889, 
8«ite  Se. 
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Arbeitslust,  ja,  unter  L'aihtainlen  auf  die  Entwickeluiiif  dos  Schülerb? 
Man  tadle,  man  Hciiiinpfe,  wenn  es  durchaus  sein  muss,  im  Stillen,  ohne 
Zeugen.  Und  ebenso  weise  und  klug  berechnend  wird  es  sein,  ein  wohl 
verdiente  Lob  öffentiicbi  vor  möglichst  vielen  Zeugen  amxnsprechen. 
Der  Lehrer  wird  dadurch  nicht  nur  den  Fleias  des  Schülers  ansporn«i, 
er  wird  auch  dessen  Ehigefübl  fördern  und  wird  endlich  auch  den  Vor- 
teil haben,  durch  das  I^ob,  das  er  dem  Einzelnen  spendet,  die  ganze 
Klasse  zur  Nacheifernng  anzuspomenf  eine  Massregel,  deren  Nutzen  jeder 
Pädagoge  zn  schätzen  weiss.  —  Dass  das  Ehrgefühl  im  Wettstreit  der 
Leistungen  auch  zn  einem  die  Gesundheit  gefährdenden  Ehrgeiz  aus- 
arten kann,  ist,  bekannt.  Der  Lehrer  wird  also  ein  ofienes  Auge  haben 
müssen,  um,  in  Verfolgung  des  Guten,  nicht  das  gefahrvolle  Extrem  zu 
züchten. 

Ganz  allgemein  hat  man  sich  davor  zu  hüten,  die  Schüler  war 
ndtigen  Gemütsbewegungen  ansznsetzoii.  Zwar  soll  man,  wie  bereits 
oben  erwähnt  wurde,  nicht  in  den  entf^jengesetzten  Fehlor  verfallen 
nnd  das  Gemütsieb«!  der  Schüler  dordi  übertriebene  Nachsicht  und 
Schonung  verwei«  hlichen.  Dadurch  würde  man  nur  Schwächlinge  erziehen. 
Aber  gleichwohl  darf  man  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  nicht  ausser 
Acht  lassen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  das  Aft'ektleben,  be- 
sonders der  weniger  widerstandsfähigen  Schüler  zu  schädigen  und  so 
muglicherweise  den  Grund  zu  einer  Neurose  zu  legen.  Hier  ist  u.  a. 
die  künstlich  erzeugte  Hysterie  zu  nennen.  Wenn  nach  !>  ins  wanger 
etwa  zwei  Drittel  aller  Hysterien  als  auf  erblich  belasteter  Grundlage 
entstanden  anzusehen  sind,  so  bleibt  nach  diesem  Autor  doch  etwa  ein 
Drittel  übrig,  wdcbes  bei  streng  durchgeführter  Psychagogik  vielleicht 
gesund  geblieben  wäre.  Am  meisten  geföhrdet  ist  auch  hier  wieder 
die  Pttbert&tszeit.  —  Über  Einzelheiten  gehe  ich  hinweg,  obwohl  es 
sehr  verlockend  ist,  gerade  dies  Gebiet  eingehende!-  zu  bebandeln.  Nur 
auf  eines  möchte  ich  noch  hinweisen.  Ks  ist  keine  seltene  Erscheinung 
und  man  kann  die  Wahrnehmung  vornehmlich  in  der  Zeit  der  Flegel- 
jahre machen,  dass  ein  Schüler  da",  wo  er  ernst  gestimmt  sein  sollte, 
eine  heitere  Gemütsverfassung  zeigt  und  ohwohl  man  ihm  das  Lachen 
verbietet  oder  vielleicht  gerade  weil  man  ihm  das  Lachen  verbietet, 
eben  dadurch  einen  heftigen  Reiz  zum  Lachen  nicht  zu  unterdrücken 
vermag.  Hier  kommt  die  psychologische  Beziehung  zwischen  Vorstellung 
und  Kontrastvorstellung  in  Betracht  und  diese  Dinge  lassen  sich  nicht 
so  einfnch  abtun,  wie  die  Lehrw  anzunehmen  geneigt  sind.  Man  mnss 
sich  also  hüten,  dem  trotz  Verbot  des  Lachens  erfolgenden  flachen  eines 
Schülers  in  allen  Fällen  einen  allzu  kriminellen  Charakter  zu  oktroyieren. 

Femer  ist  es  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  Schüler  bei 
den  Lehrern,  welche  als  die  strengsten  gelten,  nicht  immer  die  besten 
Resultate  erreichen.    Woher  kommt  dat>?  —  Es  giebt  fähige  und  uu- 
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fähige  Lehrer.  Es  gibt  Lehier,  welclie  von  Gelehnamkeit  strotzen 
und  es  dennoch  mit  dem  besten  Willen  niclit  dahin  bringen,  ihr  Wissen 
den  Schülern  zu  übermittebi.  Wie  es  andererseits  Lehrer  gibt,  bei 
welchen  die  Schüler  alles  spielend  lernen.  Und  letzteres  soll  das  Ideal 
sein!  —  Nicht  die  gelehrten,  strengen  und  korrekten  Herren  Scholarchen 
sind  die  wahren  Lehrer  der  Jugend,  sondern  diejenigen  Lehrer  führen 
die  Schüler  am  weitesten,  die  es  verstehen,  mit  tiefem  psychologischen 
Verständnis  für  das  kindliche  Gemüt  den  Kindern  näher  zu  treten,  sich 
herab  zu  lassen  zu  den  Kindern,  wobei  ihr  Ansclien  und  ihre  Antnrität 
keineswegs  get";ihrdet  bind  sondern  im  (legenteil  nur  gewinnen  konnon, 
wenn  es  den  Lehrern  gelang,  die  Herzen  der  »Schüler  zu  erohern.  bolche 
Lehrer  werden  von  den  Sdiälem  geliebt,  für  solche  Lehrer  begeistern 
sidi  die  Schfilor  nnd  diese  Liebe  nnd  ßegeistemng  überträgt  sich  an- 
willkärlich  auf  den  Lefargegenstand  —  wie  andererseits  auch  Abneigung 
der  Scholer  gegen  die  Peison  eines  Lehrers  sich  leicht  fiberträgt  auf 
das  von  ihm  vertretene  Fach.  Lernt  aber  der  Schfiler  mit  Liebe  und 
Begeisterung,  dann  lernt  er  spielend,  dann  lernt  er  mit  dauerndem 
Erfolg.  In  Summa:  des  Lehrers  liebevolles  und  verständiges  Eingehen 
auf  Kindesait  und  Kindessinn  ist  die  Wünschelrute  tui  seinen  und  der 
Schüler  Erfolg.    Omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  duJci! 

3.  Die  den  Lehrern  notwendigen  j^sychopathologischen  Kenntnisse* 

Wie  viel  müssen  die  Lehrer  von  Psvchopathologie  wissen,  um  bei 
ihren  Zöglingen  psychisch-abnorme  Züge  oder  daraus  sich  ergebende 
Handlungen  baldmöglichst  als  solche  zu  erkennen  und  zu  würdigen? 

Die  zu  erwähnenden  physiologischen  auffälligen  Erscheinungen  der 
Schuljahre  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  diejenigen,  welche  wir  bei 
der  Besprechung  der  Kinderjahre  hervorgehoben  haben.  Sie  erscheinen 
je  nach  Alter  und  /unelimendem  Intellekt  differenziert  und  brauchen 
hier  nicht  nochmal  besprochen  werden.  >«  iu  eines»  will  ich  herausgreiien. 
Xach  Emminghaus  wird  die  im  übrigen  pathologische  Leidseligkeit 
ab  nnd  zu  von  Kindern  geheuchelt,  wenn  sie,  in  unartigen  Perioden, 
Tiel  gescholten,  viel  vergeblich  bestraft  worden  sind  nnd  ihnen  stark 
ins  Gewissen  gwedet  wird.  Es  wird  wohl  jeder  aus  der  Schulzeit  soldie 
Fälle  in  Erinnemng  haben.  Es  will  mir  sclieinen,  dass  man  es  hier 
mit  einer  Terkappten,  unausgesprochenen  Captatio  benevolentiae  zu  tun 
hat.  —  Als  neu  und  spezifisch  für  die  späteren  Schuljahre  müssen  alle 
die  Züge  ge1t»  n,  die  sich  in  den  sogenannten  Flegeljahren  zeigen  nnrl 
weilt  rhiii  diejenigen,  welche  mit  dem  Eintritt  der  Geschiechtsreüe 
aultreten. 

Über  die  I'legeijalne  der  Knaben,  weldie  etwa  in  die  Zeit  vom 
12-  bis  15.  Lebensjahr  lallen,  ist  viel  geschi  jel»en  worden.  Kine  klassische 
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Darsteilung  des  Gegenstandes  finden  wir  in  Emmtnghans,  „Die  peychi- 
sehen  Störungen  des  Kindesalters"  in  Gerhardts  Handbuch  dsr  Kinder- 
krankheiten, Nachtrag  U,  "wo  dieser  Autor,  ausgehend  von  der  physio- 
logischen Grundlage,  in  erKchöpfondpr  Weise  diese  Episode  der  ijeistijijen 
Entwickehins;  schildert  und  mit  den  Worten  schliesst:  diese  jisychischen 
Lebensäusserungen  lassen  di(>  sogenannten  Flegeljahre  der  Knaben  als 
eine  Analogie  der  Manie  innerhalb  der  Gesundheitsbreite  erscheinen, 
dies  näher  motivierend.  Auch  hier  nun  wieder  ist  eine  Unterweisung 
der  Eltem  nnd  der  Lehrer  unorlfteslich,  denn  es  moss  ohne  weiteres 
zugegeben  werden,  dass  diesen  normalpsycholc^iscben  Erscheinungen  Ton 
den  Eltern  und  besonders  von  den  Lehreni  meist  nicht  in  der  richtigen 
Weise  begegnet  wird,  während  doch,  was  Emminghans  mit  als  Beweis 
jfor  die  physiologische  Natur  der  Ersdieinungen  ansieht,  ruhig  ernste 
Zurede  nicht  ohne  Erfolg  ist,  wenn  sie  an  das  Selbstgefühl  der  Kinder 
mit  richtigem  Tnkt.  zumal  mit  wohlwollender  Ironie  appelliert,  was  je- 
doch nur  durch  richtiges  N'erstandnis  jener  Erscheinungen  in  jedem 
einzelnen  Falle  möglich  ist  und  dass  sich  diesem  Verstündnis  grosse 
SchAvieric:keiten  entgegenstellen,  soll  von  vornherein  zugegeben  werden. 

Die  Wichtigkeit  der  soeben  gestreiften  Frage  und  der  Uin^tiuid,  dass 
die  Paychdogie  der  Flegeljafave  noch  wenig,  lu  wenig,  bekennt  ist,  recht- 
fertigt es,  wenn  idi  die  ganxe  Stelle  aus  Emminghaus'  dtiertem  nur  Wenigen 
zttg&ig^idiem  Werk,  S.  179  f.  hier  wiedergebe: 

„GcL'i^n  (1:1=  Ende  der  Kindheit,  etwa  zwischen  dem  12.  und  15.  Jahre, 
kommt  nicht  t«elten  bei  Knaben  ein««  Episcnii»  der  geistigen  Entwickelung  vor. 
welche  mit  der  Manie  viel  ÄhuUchkeil  hat.  Dieselbe  ist  untt^r  dem  Namen 
„Flegeljahrc"  allgumeiu  bekannt  und  man  Wttss,  dasB  sie  bei  ganz  gesunden 
und  aus  geeunder  Familie  stammenden  Knaben  sieh  anstellen  kann,  welche 
spater  .«ich  zu  normalen  und  tüchtigen  Männern  entwickebi. 

Mit  der  Zunahme  der  Muskelkräfte  und  der  Geschicklichkeit  in  dem 
Verwendung,  mit  der  Erweit«^nin[r  Hps  pfiefiLTt-n  Tloriznnto;;,  dorn  aufkeimenden 
BewussL«ein  der  Männlichkeit,  ilalier  noch  j^tärkercm  Selbstgefühl,  welche  um 
diese  Lebenszeit  auftreten,  verbindet  i«ich  eiue  andauernd  übermütige  Stim- 
mung. Die  Idcht  und  rasch  nppercipierten  BinneseindrQcke  bringen  alleriiand 
EinMle  und  Ideen  herror,  aus  welchen  unter  dem  Einflüsse  jener  erwähnten 
Stimmungslage  momentane  Begehrungen  zur  Betätigung  der  physischen  wie 
der  «rei-iliiron  Kräfte  cnf-printren.  Diese  Begehruniren  wju'hsen  «ohr  Iricht 
zum  kitz<*lndcn  ErAvartungsaftekt  an;  die  geistip:e  Hennnunj?  ist  noch  sehwach, 
denn  e«  besteht  uoeh  Unreife  der  sittlichen  Gefülile,  ja  es  entwickelt  sich 
sogar  der  rabulistische  Drangt  sich  g^eu  Zucht  und  Sitte  aufstuldmen,  eine 
gewisse  Lust  an  \'erwirklichung  des  Rohen  und  Gemeinen.  Systematische 
Neckereien  inul  Gewalttätigkeiten  getn  ii  kloine  Müdrln  ii,  jüngere  Knaben, 
Verspotten,  Insultieren  alter,  geHrcfliliclu  i  Leute,  entstellter  Pcn^onen.  Gei-^tes- 
kranker,  namentlich  Blödsinniger  und  Hchwuchsiiniiger.  gelegentlich  auch  Tier- 
quiüerei,  überhaupt  alle  möglichen  Miaahandlungeu  solcher  Geschöpfe,  denen 
eich  der  Knabe  fiberlegen  fOhlt,  an  welchen  er  „sein  Mütchen  kählen**  kann» 
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endlich  Schabernack  jeder  Art,  Verwüstung  fremden  Eigentums,  auch  der 
Produkte  des  Fkisaes  andarer,  das  sind  die  hauptsächlichsten  Taten  der 

Fiegeljahre. 

Während  dieser  EpifH)de  meiden  die  Knaben  mit  Venicbtung  Kiiider- 
slabe  und  MädchengeaeUschaft,  überhaupt  das  Elternhaus,  treiben  sich  mit 
Vorliebe  auf  der  Strasse  im  Vereine  mit  Glochalterig«!,  Gleiehbeschaffenoi, 
•  lahrr  Gleidlgesinnten  herum.  Einer  sucht  den  anderen  im  Au;*sinnen  von 
Tollheiten  zu  Gberl)ieton,  jedi  nfalb*  nicht  liiiitcr  den  übrigen  zurückzustehen, 
um  «oin  Ansehen  zu  begninden  und  zu  crhiilton.  D«3  pnorm  gesteigerte 
Selbstgefühl  üu^^rt  isich  in  Renommieren  und  Prahlen,  wobei  immer  bewu^ste 
Obeilnibiu^  und  oft  genug  Lügerei  stattfindet  Aui^gesprochen  ist  femerbin 
die  Ne^[ung,  sich  Aber  Autoritilen  hinweginsetaen ,  dieselben  su  belachen, 
illo^madi  zu  machen.  Scharfe  Verbote,  Anherrschen,  Strafen  bringen  leicht 
gesteigerten  Mutwillen,  Widerspenstigkeit,  aufwallende  Leidenschaftlichkeit  mit 
ß^radezu  imflätigem  Betragen  und  Gewaltakten  hprvor.  Auch  verrät  sich  oft 
<lie  Neigung,  Bravour  ohne  Not  zur  Schau  zu  tragen. 

Diese  pe^ydiisdiea  Lebensfiinaerungen  lassen  die  sogeoanntHi  Fl^el- 
jihre  da  Knaben  als  eine  Analogie  der  Manie  innohalb  der  Gesundheits- 
breite  enchetnen.  Krankhaft  kötincn  wir  diese  Epi.%de  der  Entwickelung 
nicht  nennen,  weil  die9ell>e  Mir  häufig  ist,  dabei  keinerlei  Störungen  des 
Allgemeinbefindens,  der  Ernährung,  des  Schlafes  und  keino  Spur  von  den- 
jenigen Innervationsstönmgen  aufweist,  welche  die  Manie  erkennen  liWst,  weil 
fernerhin  die  Knaben  sich  in  der  Sdiule  als  gans  leistungsfähig,  oft  sogar 
als  tfichtig  erweisen  und  ruhig  ernste  Zurede  doch  nicht  ohne  Erfolg  ist, 
wenn  sie  an  das  Selbstgefühl  der  Kinder  mit  richtigem  Takte,  zumal  mit 
wohlwollender  Ironie  appelliert  —  was  alles  bei  der  Manie  der  Kinder  nicht 
der  Fall  ist." 

In  Kürze  gehe  ich  nun  auf  die  in  der  l'uliertätszeit  oft  beob- 
achteten wichtigen  psychischen  und  emotionelleu  Erscheinungen  ein.  Zu 
den  gewöhnlichen  Veränderungen,  welche  in  der  Pubertätszeit  auiiruteii, 
gebören  nach  Kraepelin*):  die  lebhafte  Tätigkeit-  der  EänbildiiiigB- 
kraft,  die  eigentämlidiaik  Stimmungsschwaiikaiigen,  die  Reizbarkeit,  die 
Neigung  zur  Schwärmerei  und  Empfindsamkeit,  die  geschlechtliche  Er- 
regbarkelt, die  Antriebe  zu  allerlei  unvermitteltem  und  unüberlegtem 
Handeln.  Alle  diese  Züge  finden  sich  nach  Kraepelin,  um  dies  vor- 
weg zu  nehmen,  in  krankhafter  Ausprägung  bei  den  verschiedenen 
klinischen  Formen  der  Dementia  praecox,  des  jugendlichen  Irresoins, 
wieder,  um  freilich  bald  genug  durch  den  regelm;i5?sig  sich  einstcileiideii 
Schwaehüian  vernichtet  zu  werden.  Auch  Emminghaus-)  spriciit  von 
der  Ötimmungsmischung.  Rührung,  jener  Gemütsschwäche,  welche  auf 
einem  schnellen  Wechsel  von  Trauer  und  Lust  beruht,  und  sagt  von 
ihr,  sie  komme  normalerweise  im  Kindesalter  kaum,  aber  häutig  in 
der  Pubertätsperiode  vor,  was  auf  ihre  Beziehungen  |um  Geschlechts* 

i)  KraepelinB  Lchrbucb  der  FsycbiuLrie  1.  Bd.,  6.  Auil.,  Sü. 
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leben  hinweise.  Man  würde  also  danach  vielleicht  in  manchen  Fällen 
schliessen  dürfen,  dass  die  Geschlechtsreife  verhältnismässig  früh  er- 
scheint, wenn  man  jene  Strmmnngsmischnng  bei  Kindern  beobachten 
kann.  Auch  Leidscligkeit  kommt  nach  Emminghaus^)  häufig  in  der 
Pubertiitsperiode  uiid  in  der  Jugend  vor,  im  Lebensalter  der  Romantik, 
fehlt  aber  gänzlich  beim  normalen  Kinde. 

Schliesslich  sei  nur  noch  die  Xeigung  zum  Eigensinn  genannt, 
welche  sioli  zwar  auch  beim  Kinde  findet,  aber,  wie  bekannt,  in  der 
aoflgeprägtesten  Weise  w&brend  der  Pubert&tnseit  herTortritt.  Net- 
Bchajew  In  Petersburg  hat  kürzlich  einen  interessanten  Beleg  hierf&r 
geliefert').  Er  hat  systematische  Untersuchungen  mit  direkten  and  in- 
direkten Suggestionen  angestellt  und  gezeigt,  dass  die  in  den  Pubertäts- 
jahren stehenden  Schüler  eine  grössere  Neigung  äussern,  der  indirekten 
Suggestion  nachzugeben  (23"  o)  als  der  direkten  (11 '  i).  Die  Versuche 
wurden  in  folf^ender  Weise  ausgeführt  lich  ^'ebe  im  wesentlichen  Net- 
f^ch.ijcws  Wortti  wieder):  Di^  Ss-liültT  eihielten  Papier  und  Bleifedern 
und  nachdem  sie  Namen,  Alter  und  Klasse  auf  dem  Papier  vermerkt 
hatten,  wandte  sich  der  Lehrer  an  sie  mit  den  Worten:  Sobald  ich 
„jetzt"  gesagt  habe,  mfisst  ihr  irgend  eine  Zahl  niederschreiben  —  z.B. 
8,  oder  auch  eine  andere,  bdiebige,  jetet!  —  Nachdem  die  Schüler  eine 
Zahl  aufgeschrieben  hatten,  sprach  der  Lehrer  folgende  Aufforderung 
aus:  Sobald  idi  ..jetzf^  gesagt  habe,  habt  ihr  irgend  einen  Satz  nieder' 
zuschreiben.  Schreibt,  worüber  ihr  wollt,  z.  B.  über  Musik,  jetzt  1  — 
Darauf  wurden  den  Schülern  die  Papiere  abgenommen.  Der  Versuch 
fand  in  allen  Klassen  'j;leic!iy'ei1tfj  statt.  —  Es  ist  unverkennbar,  dass 
jeder  Satz  nicht  nur  die  allgemeine  Aufforderung,  sondern  auch  einen 
Wink  auf  eine  der  inügÜchen  Lösungen  enthielt,  also  eine  direkte  Sug- 
gestion. Bei  beiden  Versuchen  gaben  einige  Schüler  ohne  w^eiteres 
dieser  direkten  Suggestion  nach,  d.  h.  sie  schrieben  die  Zahl  8  und 
einen  das  Wort  Musik  enthaltenden  Satz  nieder.  Die  anderen  zeigten 
einen  gewissen  Widerstand  der  direkten  Suggestion  gegenüber,  offen- 
barte aber  eine  gewisse  Beeinflussung  durch  indirekte  Eingebung.  Sie 
schrieben  nicht  die  Zahl  8  hin,  sondern  eine  von  den  nebenstehenden, 
d,  h.  7  oder  9  ;  einige  von  ihnen  wieder  eine  8  enthaltende  Zahl,  wie 
28,  18,  108,  198  und  dergleichen.  —  Beim  Schreiben  der  Sätze  nahmen 
sie  gleichfalls  davon  Abstand,  das  Wort  «Musik"  zu  gebrauchen,  setzten 
aber  einen  Satz  zusammen,  welcher  eine  Af-soziationsverbindung  mit  der 
Vorstellung  .,Musik"  autwies;  z.  R.  ^gern  spiele  ich  die  (leige''  —  „ein 
gutes  Orchester  bietet  mir  grosses  \  ergnügen"  und  dergleichen.  Ks 
gab  Personen,  welche  eine  direkte  Suggestibilität  bei  der  ersten  Form 

1)  ].  c.  «.  It 

^)  Siebe  .PAdi^ogisch-psycbologische  Studien',  berauBgegebon  von  M.  Brabo, 
T.  Jahisaaft  Nr.  8/4. 
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des  \ frsuches  zeigten  und  eine  indirekte  beim  zweiten  Versuche. 
Schliesslich  schrieben  einige  von  den  Sclüilern  solclie  7ilik'n  und  Sätze 
auf.  welche  iu  gar  keiner  sichtlichen  Beziehung  zu  den  gegebenen  Winken 

standen. 

Die  \  ersuche  ergaben  ein  lüi'  die  Pädagogik  wertvolles  Kesultat. 
welches  zeigt,  wie  Terschieden  der  Einflnas  sein  kena,  den  das  Wort 
des  £rziehen  auf  die  Schüler  verschiedenen  Alters  ansübt.  Speziell 
zeigte  ee  ach,  dass  die  Schüler  jüngeren  Alters  leicht  dem  direkten 
Befehl  oder  Rataehlage  nad^aben,  dass  jedoch  &ltem  Schülern  gegen- 
aber  die  indirekte  Form  der  Suggestion  von  weit  griissen  i  Wirkung 
ist.  Die  indirekte  Form  der  Sng^tion  bietet  den  Schülern  die  Mög- 
lichkeit, bis  7ä}  einem  gewissen  Mass  das  befriedigende  Bewusstsein  zu 
haben,  dass  sie  selbstiliidig  bleiben,  obgleich  sie  eigentlich  dem  Krhrr  r 
nachgeben.  Eine  Erscheinnn?.  welche  auf  Selbstgefühl  und  Eigensinn 
in  gleicher  Weise  schliessen  l:i-st. 

Ohne  diesen  Gegenstand  erM'iii>pft  zu  hahcii.  \v«-iidc  irh  mich  nun 
den  pathulogischen  Veränderungen  zu,  welche  sich  auf  intellektuellem 
und  emotionellem  Gebiet  in  den  Schuljahren  zeigen. 

Man  hat  es  in  der  Scliule ,  auch  iu  der  höheren  Schule,  mit 
werdenden  Menschen  zu  tun.  Das  Gehirn  des  werdenden  Menschen  ist 
noch  nicht  zo  seiner  vollen  Entwickelang  gelangt,  kann  noch  nicht  seine 
volle  Tät^;keit  entfalten  wie  in  späteren,  reiferen  Jahren.  Es  ist  des^ 
halb  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  sich  bei  länger  danemdm 
Unterricht  eine  sehr  begreifliche  Abspannung,  Müdigkeit,  Zerstreutheit, 
rnauiiiierksamkeit  einstellt.  Unaufmerksam  zu  sein  gilt  in  dem  unge- 
schriebenen Kodex  der  Schulgesetze  als  Todsünde.  Aber  nicht  immer 
ist  dif  rnaufraerksamkeit  ein  berechtigter  Gegenstand  des  Tadels  oder 
der  Strafe,  üharcot  hat  darauf  hingewiesen,  da^s  ein  Schüler.  d»'i-  das 
Alter  von  15  oder  16  Jahren,  wo  der  jun^e  Mcnscli  durch  this  Aufi^ebot 
meiner  Willenskraft  bereits  dem  (lehirn  übeni»ii.sstge  Lci.^tungen  zumuten 
kann,  noch  nicht  erreicht  hat,  sich  der  geistigen  Überanstrengung  durch 
einen  rein  passiven  Widerstand  zu  entziehen  pflegt.  Auch  Galton  ist 
in  seinen  Untersuchungen  Aber  die  geistige  Übermüdung  zu  den  gleichen 
Ergebnissen  gelangt.  Sehen  wir  hier  die  Unaufmerksamkeit  als  physio- 
logischen Ausdruck  geistiger  Ermfldung,  dann  kommt  andererseits  Ab- 
spannung und  Zerschlagenheit  am  h  fjelegentlich  als  epileptisches  Äqui- 
valent vor.  Fer6  hat  kürzlich  darauf  aufmerksam  gemacht').  — .\uch 
die  Chorea,  Veitstanz,  kann  Anlass  geben  zu  falschen  Dmtnnf^en.  Die 
bei  dieser  Neurose  nicht  selten»'  schlechte  Ilandsclirift  liis.st  den  Lehrer, 
hesoiidcrs  beim  Beginn  der  Er.scheinungen ,  em  Nacldassni  des  Fleis.xes 
vermuten.    Choreatische  oder  tic-artige  Bewegungen  sind  als  schleclde 

1)  RdvsA  de  mM.  1908,  No,  5. 
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Gewolinheiteii  und  Ungezogeiiheittri  vtrteiiint.  —  Bei  angeborenen 
DipIt'^Heii  (liesoiidere  Form  der  Lähmung)  komiiit  nach  Oppenheim 
ein  hoher  (iiad  von  licizbarkeit  und  Schreckhai tigkeit  vor,  während  die 
Iittelligcii/  ilauernd  ungeschwScht  bleiben  kann. 

Noch  viel  mehr  aber  gewiDnen  die  beiden  vichtigBten  Neurosen, 
die  Nenrasthenie  und  die  Hysterie,  im  Kindeaslter  für  unsere  Betrach- 
tungen an  Bedentnng..  Wir  begegnen  vielen  der  im  Verlanf  dieser  Ab- 
handlung aufgezählten  krankhaften  Erscheinungen  bei  hysterischen  oder 
neorasthenischen  Kindern.  Es  möge  dem  Laien  aber  genügen,  wonn  er 
alle  jene  Erscheinungen  als  krankhaft  zit  erkennen  allmähHth  lernen 
kann.  Das  Übrige  hleibo  dem  Ar/t  iihorlasson  und  vor  allem  hat  es 
für  den  Laien  zunächst  gar  keine  Bedeutung,  welcher  besonderen 
psychischen  oder  nervösen  Erkrankung  ein  bestimmtes  Symptom  zuzu- 
weisen ij^t. 

Oft  sind  jene  krankhaften  Erscheinungen  auuh  ein  Ausdruck  ei^ 
erbter  psychopatbischer  Minderwertigkeit  oder  erblicher  Belastung.  Über 
den  Begriff  Erblichkeit  herrschen  jedoch  in  Laienkreisen  so  verworrene 
und  z.  T.  80  gandich  verkehrte  Anschanungen,  dass  ich  es  hi^  ver^ 
meiden  mochte,  durch  einen  näheren  Hinweis  auf  diese  Dinge  die  An- 
schauungen der  Laien  noch  mehr  zu  verwirren.  Zum  Verständnis  der 
BogrifTe  Erblichkeit  und  erbliclie  Belastiuic;  ist  ein  gründliches  Studium 
erforderlich  und  dazu  kann  meine  Arbeit  nicht  verhelfen.  Nur  das  eine 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen :  das  (Jespenst  der  Erblichkeit  besitzt 
in  weiten  Kreisen  eine  so  grosse  und  so  üble  Bedexitung.  wie  sie  ihm  iii 
Wirklichkeit  und  in  Wahrheit  nicht  entspricht.  Dies  den  zahlreichen 
mit  dem  Erblichkeitswahn  Behafteten  zum  Trost!  — 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  uns  die  Notwendigkeit,  die 
Lehrer  mit  dem  erforderlichen  paycbopathologiscfaen  Wissen  anssustatten, 
um  sie  selbst  vor  Irrtümem,  um  die  Schfilw  vor  Schädigung  und  Krün- 
kung  zu  bewahren  und  -  last  not  least  —  uoi  die  ^loglichkeit  ein^ 
fräben  sachkundigen  Beobachtui^  und,  wenn  nötig.  Ikliandhing  y.n  er-  • 
zielen.  —  Der  geniale  Philologe  und  Pädagoge  Fr.  A.  Wolf  fasst  die 
vom  Schulmann,  speziell  vom  p-clehrten  Schuhnann  anzustrebenden  Qua- 
litäten in  die  Worte:  „Habe  i leist,  besitze  die  Kunst  des  Selbstdenkens 
und  vielseitige  Kenntnisse,  die  gründlichsten  in  allem,  was  zur  Bildung 
des  Menschen  und  des  Gelehrten  gehört.^  i)eni  iiaben  wir  nichts  hinzu- 
zufügen, denn  die  Forderung  vielseitiger,  gründlichster  Kenntnisse  schliesst 
unser  Postulat  schon  in  sich,  die  unerlässliche  Forderung  psychologischen 
und  psychopathologischen  Wissens  der  Lehrer^  denn  der  Schularzt  kann 
das  nicht  leisten,  was  hier  verlangt  werden  mnss,  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  psychiatrisch  vorgebildet  wäre.  Ihm  fehlt  Zeit  und  Müsse  zur 
Beobachtung.  Nur  der  Lehrer  ist,  angemessene  Vorbildung  vorausge- 
setzt, dadurch,  dass  er  die  Schüler  dauernd  beobachten  kann,  imstande 
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psychisch»'  Abnormitäten ,  anflFallende  Abweiehnngen  vom  gewöhnlichen 
Verluiltf-n  der  Schüler  zu  bemerken  und  er  wird  dann  sich  beeilen,  ärzt- 
lichen Kut  einzuholen. 

Dritter  Abschnitt* 

Die  Psychagogik  in  der  Militärzeit. 

Ich  wende  mich  zum  Schloss  dex  Militärzeit  zu,  welche  auch  eine 
wichtige  Schule  für  den  Menschen  genannt  werden  darf  und  deshalb  hier 
ebenfalls  berücksichtigt  werd<  n  muss. 

Der  Beruf  des  Soldaten  hiinpt  es  mit  sich,  (hiss  viel«  Momenlt-, 
welche  geeignet  sind,  schädigend  auf  (ieijst  uuü  Gemüt  einzuwirken,  sich 
nicht,  oder  nicht  ganz,  vermeiden  lassen.  Ich  gehe  deshalb  gleich  zu 
dem  Hauptpunkt  über,  der  hier  in  Betradit  kommt:  Was  mnss  man 
nnter  allen  Umständen  Ton  Unteroffizieren  oder  miikjeetena  von  Offiaaren 
an  peychopathologiscbei^Kenntniasen  Teriangen,  damit  psychisch  abnonne 
Zfige  oder  daraus  sich  ergebende  Handlungen  der  Untergebnen  so  früh 
wie  mCglich  erkannt  und  damit  des  weiteren  auf  der  einen  Seite  die 
Möglichkeit  einer  baldigen  Behandlung  erzielt  wird  und  andererseits, 
was  hier  ebenso  wichtig  ist,  die  auf  Oriind  talscher  Benrteilong  ver- 
hängten also  nicht  verschuldeten  fijtraien  unterbleiben".' 

AVenn  nun  auch,  wie  Stier  (Über  \erliiitung  und  Behandlung  von 
Gei.steskraukea  iu  der  Armee,  Hamburg,  bei  (iebrüder  Lüdeking,  1902) 
sagt,  Einstimmigkeit  darüber  herrscht,  dass  der  grösste  teil  der  Er- 
krankten die  geistige  Erkrankung  selbst  oder  zum  mindesten  die  aus- 
geprägte Disposition  zu  derselbe  schon  vor  der  Einstellung  besessen 
hat  und  also  eine  mOglicfast  Tollständige  Ausmusterung  aller  dieser  Leute 
angeraten  wäre,  so  muss  doch  auf  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
hingewiesen  werden,  die  sich  dem  beim  Musterungsgeschäft  tätigen 
Arzt,  selbst  dann,  wenn  er  Psychiater  wäre,  entgegenstellen,  die  latenten 
oder  erst  in  den  allerersten  Stadien  begrifiFenen  geistigen  Störungen 
a  prima  vista  zu  erkennen.  Dies  ist  schleditf-rdings  unmöglich  uiul  da 
der  Militärdienst  besonders  reich  ist  an  solchen  Faktoren,  welche  Geist 
und  Gemüt  schädigen  können,  ist  es  um  so  wichtiger,  dass  hier  alles 
getan  wird,  um  den  oben  genannten  Zweck  zu  erreichen.  Es  muss 
angestrebt  werden,  dass  die  Vorgesetzten  über  den  normalen  psychisdien 
Znstand  ihrer  Untergebenen  sich  orientiere.  Erst  wenn  dem  genügt 
ist,  sind  sie  imstande,  Abweichungen  Tom  normalen  Verhalten  zu  er- 
kennen, Torherige  ausreichende  Unterweisung  vorausgesetzt.  Stier  sagt 
nun  zwar  a.  a.  0.:  .Die  strenge  Ordnung  des  Dienstes  bringt  es  mit 
sich,  dass  eine  freie  Aussprache  des  Soldaten  mit  seinem  Vorgesetzten 
fiber  seine  inneren  persönlichen  Vorgänge  so  gut  wie  unmöglich  ist,  dass 
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also  leichte  Veränderungen  des  Gefühlslebens ,  der  Auöassuug  und  des 
Idflenablanfes  auf  dem  Wege  der  Mitteilung  selten  dem  Vorgesetzten  sm 
Ohren  kommen.  Dies  trifft  besonders  für  die  erste  Zeit  des  Dienstes, 
die  eigentliche  Rekrutenzeit,  zn,  in  der  einesteils  die  meisten  Psychosen 
▼orkommen,  andererseits  die  Scheu  vor  den  Voi^esetzten  sehr  gross  und 
der  freundschaftliche  Verkehr  mit  den  Kameraden  sehr  gering  ist.  Die 
Beurteilung  des  Geisteszustandes  ist  aus  den  genannten  Gründen  atis- 
schliesslicli  ohjektiv  möglich,  aus  den  Gesichtszügen  und  aus  den  Uaud- 
lungen  d<  r  lietretVciulen**. 

Hier^xfizoii  lV;i;^('  ich:  weshalb  sollte  luclu  luoi^licli  sein,  die 
Vurgcst't/ten  zu  veranla.s.seii,  dass  sie  sich  wenigstens  in  der  am  meisten 
gefährdeten  Rekrutenzeit  persönlich  und  menschlich  mit  dem  Einzelnen 
abgeben«  um  sein  Geistes-  und  Gefählsleben  zu  studieren  und  sich  so 
in  Stand  zu  setzen,  etwaige  spätere  psychische  Verttndemngen  alsbald 
zu  erkennen?  —  Es  ist  mir  zuföllig  ein  Fall  bekannt  geworden,  in 
Weichau  ein  Major  seit  ein  paar  Jalu'en  es  seinen  Offizieren  zur  Pflidit 
macht,  in  den  ersten  Wochen  nach  dem  Eintritt  der  Kekrnten  sich 
individuell  und  eingehend  mit  den  Leuten  zu  bescliiiftiizon ,  sich  nicht 
als  den  stren|jcn  VorgeBet'/ton.  sondern  ;\h  einen  wohlwollenden  ]>en\ter 
zu  gehen:  denn  imch  den  Worten  dieses  Majors  sind  die  Rekruten  in 
den  ür.stt'M  Wuclien  )iüch  keine  Soldaten,  dazu  .sollen  sie  erst  erzogen 
werden.  Er  legt  dabei  besonderen  Wert  darauf,  dass  die  Leute  nicht 
eingeschüchtert  und  nicht  hart  angefahren  werden,  denn  grobe  und 
harte  Behandlung  erbittere  die  Leute  und  mache  sie  unlustig  zum  Dienst. 
Und  infolgedessen  könne  nichts  Erspriessliches  erreicht  werden.  Viel« 
mehr  würden  die  Soldaten  nur  dann  die  richtige  Lust  und  Dienst- 
freudigkeit  an  den  Tag  legen,  wenn  diese  ihnen  nicht  von  vornherein 
durch  falsche  Behandlung  beeinträchtigt  wären. 

Sollten  sicli  die  in  diesem  Bataillon  mit  Erfolg  und  ohne  Schwierig- 
keiten durchgeführten  Vorschriften  nicht  verallLremeinern  lassen?  Es 
würde  dabei  den  Offizieren  nicht  sdiwer  fallen,  Geist  und  Gemütsart 
der  einzelnen  Leute  zu  studieren  und  bei  Schwachbegabten  oder  in 
irgend  einer  Uichtung  Verdächtigen  von  vornherein  einer  schärferen 
Beobachtung,  einem  eingehenderen  Studium  Raum  zu  geben.  Unter 
Umstanden  würden  die  beim  Musterungsgcschäft  tätigen  Äizte  auf 
alle  diejenigen  Leute  aufmerksam  zu  machen  haben,  deren  Yoiigeschicbte 
oder  persönlidie  Erscheinung  ihnen  irgendwie  auffallig  oder  verdächtig 
erschienen  war.  Diese  Leute  mtissten  den  Vorgesetzten  bekannt  sein 
und  sie  müssten  besonders  aufmerksam  beobachtet  und  besonders  vor- 
sichtig behandelt  werden.  Daneben  wäre  in  systematischer  Weise  auf 
alle  jene  Symptome  oder  Syndrome  aufmerksam  zu  machen,  welche  so 
oft  zu  den  verschiedenartigen  militririsrhen  \'ergehen  führen,  besonders 
zu  Vergehen  im  Kückfall,  zu  wiederholter  Gehorsams-  und  AchtuDga- 
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Terletzong,  zu  wiederiiolter  Fahnenflucht;  aber  auch  zu  Mtsshandim^gw 
und  Graosamkeiten. 

Schliisswort. 

Ich  ghmbe  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  daas  iiir 
vielleicht,  ja  widirsdieinfich,  keinen  Prinz-Arenberg-Plrozeas  und  wohl 
auch  keine  Dipivold-Aflfaire  gehabt  haben  wSrden,  wenn  das  bereits 
Wirklichktit  geworden  wäre,   was  anzubahnen  meiner  Ausfühmngen 

Aufgabe  sein  soll ;  bei  allen  Lehrern  und  F.aipn  ein  tiefert  s  Verständnis 
für  den  veränderten  psych isclifn  Mechanismus  unserer  Ivrankcn  und 
einen  ausreichenden  Fond  psychnpathologifchen  Wissens  anzustreben, 
ausreichend,  um  eine  richtige  Dt  utuiig  psychisch-abni inner  Züge  oder 
daraus  sich  ergebender  Haiidlimgeu  zu  ermöglichen  und  dadurch  die 
etwa  nötige  Beobachtung  und  Behandlung  durch  den  Fachmann  anzn* 
bahnen.  Es  hat  inzwischen  keinesw^  an  Bestrebungen  in  dieser  Rich> 
tnng  gefehlt,  aber  die  bisherigen  Massnahmen  genügen  nicht.  An  ihren 
Frachten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Wir  haben  uns  also  nach  andren 
Mitteln  und  Wegen  umzusehen.  Durch  popnläre  Vortrage  und  Schriften 
wäre  noch  mehr  als  bisher  für  Aulklärnng  zu  sorgen.  Vielleicht  Uesse 
ßich  auch  ein  Brauch,  wie  er  in  Jena  geübt  wird,  mit  Nntxen  verall- 
gemeinern. Dort  wird  alljährlich  das  Weihnachtsfest  und  der  Geburts- 
ta<j:  des  Landesherrn  in  der  psyeliistrischen  Klinik  feierlich  begangen 
durch  ein  einfach-geselliges  Fest,  an  dem  alle  ruhigen  Geisteskranken 
teilnehmen  und  zu  welchem  auch  Laien,  Verwandte  und  Freunde 
der  Kranken,  eingeladen  werden.'  Könnte  man  derartige  Veran- 
staltungen nicht  allgemein,  besonders  von  den  grosseren  Landes- 
anstalten  ans,  ins  Leben  rufen,  um  allmählich  das  Vorurteil  zu  be- 
seitigen, welches  die  Laien  in  so  zäher  Weise  gegen  die  Geisteskranken 
festhalten?  —  Damit  wäre  allerdings  noch  nicht  genug  geschehen. 
Man  müsste  in  öilentlichen  Vermmmlnngen  passende  Fälle  vorstellen 
—  jede  grössere  Anstalt  hat  deren  in  genügender  Anzahl  —  und  müsste 
praktisch  wichtiiie  Züge  und  Eigentümlichkeiteji  'ifr  vcrscliiedenen  Krank- 
heit siorraen,  dem  Laieustandpuukt  angepasst.  tlemunstrieren.  Man  müsste 
vor  allen  Dingen  allen  denjenigen,  die  in  otHziellen  Stellungen  sich  he- 
tiüden,  also  besonders  den  Lehrern  und  Olüzieren,  zur  Tiiicht  machen, 
sich  ausreichende  psychologische  nnd  psychopathologische  Kenntnisse 
anzueignen. 

Bine  „zweckentsprechende  Aufklärung  des  Offizierscorps  fiber  Be- 
deutung des  Schwachsinns  nnd  andere  geistige  Störungen  für  den  MÜitär- 
dienst  bei  Gelegenhdt  der  Wintervortrage^  verlangt  auch  Stier  (I.  c 
Seite  28),  wenn  er  es  auch  in  der  zusammenfassenden  Schlussbetrachtung 
nicht  nochroal  hervorhebt.   Er  sagt,  diese  Aufklärung  «wird  auch  hier 
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an  die  Stelle  vieler  noch  vorhandener  vei;ilteter  Anschanungen  moderne 
Ansichten  setzen  können  und  manchem  liekinten  irüher  zu  einer  ge- 
rechten, sachverständigen  Beurteilung  verhelfen". 

Für  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  müsste  ein  Kursus  in  klinischer 
Psychologie  und  Psychopathologie  obligatorisch  sein,  zumal,  wie  kflniich 
auch  Laehr,  der  Senior  der  deutschen  P^chiater,  in  seiner  sehr  be- 
merkenswerten Festschrift  zum  dOj&hrigen  Jnbilaum  der  Anstalt  Schweizer* 
hof  Bi^,  ;,die  Neuropathologie  immer  mehr  in  den  Vordergrund  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  tritt  und  die  Psychiatrie  eine  grössere 
Bedeutung  für  den  Staat  gewinnt/  —  Die  Pftdagogen  müssten  ungleich 
auch  Psychagogen  werden. 

Ich  habe  im  vorstehenden  von  Psychopathologie,  von  J\curosen, 
Psychosen  n.  s.  w.  gesprochen.  Ich  möchte  nicht  uiissverstAnden  werden: 
Die  von  imv  geforderte  und  hoffentlich  bald  allgemeiner  werdende  Fürsorge, 
nervöse  und  geistige  Erkrankungen  da,  wo  es  mö^ich  ist,  zu  verhüten, 
soll  nicht  nur  dort  sich  rühren,  wo  es  sich  um  Anlage  zu  einer  geistigen 
Erkrankung  handelt.  Ich  habe  vielmehr  in  erster  Linie  alle  sogenannten 
nervösen  Erkrankungen  im  Sinne  und  ich  habe  von  psychischen,  von 
geistigen  Erkrankungen  nur  gesprochen  als  von  solchen  Erkrankungen, 
bei  welchen  die  geschilderten  psychisch-abnormen  Züge  in  der  ausqe- 
prägtesten  "Weise  sich  äussern.  Anomalien  des  Vorstellens  und  dos 
Wollens  sowie  der  (u  tuhh;  sehen  wir  jedoch  hei  fast  allen  nervösen 
Erkrankungen,  nur  sind  ^ie  hier  oft  so  zart  angeiieutet,  dass  schon  das 
geübte  Auge  des  psychologisch  |?eschiilten  Speüialarztes  dazu  gehört,  um 
hie  zu  erkennen.  Der  Laie  wird  die  bei  vielen  nervösen  Erkrankungen 
sich  zeigenden  leisen  Andeutungen  psychischer  Anomalien  schwer  er- 
kennen und  sie  auch  schwer  vmtehen.  Deshalb  ist  es  meines  Erachtens 
xwecluoassig,  falls  man  sich  entscUiesst,  aufklärend  zu  wirken,  dem 
Laien  jene  krankhaften  Züge  bei  solchen  Kranken  vorzuführen,  bei  denen 
sie  sich  in  deutlich  erkennbarer,  z.  T.  in  krasser  Weise  äussern  und 
das  sind  die  eigentlichen  Geisteskranken.  Wer-  Gel^enheit  ^abt  hat, 
die  Extrome  jener  krankluift»  !!  Veränderungen  kennen  zu  lernen,  wird 
eher  imstande  sein .  gi  ringcre  Abweichungen  jener  Art  zu  erkennen. 
Und  um  solche  geringe  Abweichungen  vom  Normalen  handelt  es  sich 
eben  im  praktischen  Leben  bei  den  zahlreichen  nervösen  Erkrankungen 
unserer  Zeit. 
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Im  NoTemW  1903  trag  idi  dem  Kuratorium  der  von  der  Berliner 
medianischett  Fftkultftt  TerwidteteD  Gräfin  Louise  Bose,  geb.  Gräfin 
TOB  Relehenb ach- Lee sonitE -Stiftung  das  Anliegen  Tor,  die  Alkohol- 
frage in  der  Schweis  und  in  Kordamerika  xu  studieren;  ich  hegrQndete 
es  damit,  dass  das  Literesse  an  der  Frage  in  allen  Kreisen  sunehme, 
dass  jene  Linder  uns  im  Kampfe  voran  wSreni  und  dass  es  zwedan&fsig 
sei,  ihre  Er&hrungen  su  sammeln  und  fttr  uns  zu  nfitsen.  Die  Fakultät 
erffllte  diesra  schon  in  meinem  Referat*)  Uber  die  Alkohol  -  Landes- 
Kommission  (Antrag  Graf  Douglas  vom  l,.Mai  1902,  preussisches 
Abgeordnetenhaus,  Aiimeikung  1)  geäusserten  Wunsch  und  gab  damit 
dem  sozial-hygieiiischen  Zuge  Ausdruck,  der  durch  die  Heilkunde  geht 
und  der  von  der  Behandlung  de*;  Einzel-Kraiikeii  zur  Assanierung  des 
Volkskörpers-  fortschreitet.  In  dieser  Richtung  sind  ja  die  erfolgreiche 
Bekämpfung  der  Schwindsucht,  der  Geschlecht«^- Krankheiten,  neuerdings 
der  Säuglings-Stt  rblichkeit,  der  Wohnuncrsfrosct/Aiitwurf  u.  a.  bekannt 
genug.  Der  Reisebericht  «Über  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in 
der  Sdiweiz'  ist  in  der  .Zeitschrift  sur  wissenschaftlichen  Erörterung 
der  Alkoholfrage*,  Neue  Folge,  Heft  2,  bei  J.  A.  Barth,  Leipzig  1904, 
eiachienen.  Zur  Bereisung  Amerikas  war  ich  insbesondere  durch  den 
Erfolg  des  Rowntree-SherwelPschen  Buches:  ^The  Temperance 
Problem  and  Social  Refonn,  10.  Auflage,  Volks-  und  FUnfzigpfennigs- 
Ausgabe.  London,  Hodder  &  Stoughton,  Paternoster  Boad,  1901* 
angeregt  worden,  femer  durch  die  Tatsache,  dass  der  Kampf  gegen  die 
Trunksucht  in  den  Vereinigten  Staatoji  am  ältesten  ist,  und  dadurch, 
dass  l)fi  uns  über  den  Umfang  de>  Alkolu.lisiuus  in  Ainfiika.  sowie 
iibfr  di»'  \\ ftrr  uml  dir  Kriulj/t'  (In-  aiin  rikanisciien  Teniperenz-Üe\vegung 
so  grundverschiedene  Ansichten  herrscheu. 

*)  Gehalten  im  Auftrage  des  Vorataadea  des  Deutschen  Verein«  gegen  den 
Minbrueh  geistiger  OetrSnke,  deeaen  VerwaltnngMusachuss  ick  sngehOr«. 
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Das  I  il-  hmchte  MuLt-n  il  j^liedert  sich  naturgeniürs  in  mehrere 
Abschnitte;  ich  werde  mich  des  natürlichen  Hilfniittels,  das  auch  der 
Geschichtsschreiber  nicht  verschmäht,  bedienen  und  scldicht  eraähleD, 
was  ich  im  Laute  meiner  ßeise  in  obiger  Kichtung  erlebt  habe,  ich 
gebe  ferner  zum  Veratändnis  der  Gegenwart  einen  kurzen  Abriss  der 
Geschichte  der  ameriknnischea  Temperenz,  icb  fMÜiildere  die  Erfolge  und 
den  Stand  des  Kampiea  nach  zuverlässigen  anierikaniaehen  Quellen  und 
eigenen  Beobachtangen  und  stelle  endlich  die  Nutzanwendung  fOr  unsere 
deutschen  YerhSltnieee  zur  Erörterung.  Es  ist  dies  somit  der  erste 
Versuch,  in  deutscher  Sprache  ein  unparteiisches,  soziologisch  gefasstes 
Gesamtbild  der  nordamerikanischen  Temperenz  zu  geben. 

Ich  Terdanke  den  Berliner  Studienjahren  in  erster  Linie  die  mich 
beglückende  Neigung  fttr  allgemeine  und  höhere  Fragestellungen,  von 
welcher  auch  diese  Schrift  ausgegangen ;  es  ist  mir  daher  em  Bedfirftds, 
meiner  alten  Fakultät,  insbesondere  den  Herren  des  Gräfin  Bose- 
Kuratoriums,  Friedrich  J  oll y  (f)  weiland  Decan,  Wilhelm  Engel- 
mann, Oscar  H  er  t  wirr.  Ernst  von  Leyden.  Oscar  Lieb- 
reich, J  o  Ii  ii  n  n  e  s  Orth.  \\  i  1  h  e  1  in  \V  a  l  d  e  y  e  r ,  sowie  den 
amerikanischen  Gastfreunden,  den  Professoren  VV.  0.  Atwater  in 
Middletown,  Ch.  A.  Herter  in  New -York  und  W.  H.  Welch  in 
Baltimore,  für  alle  Anregung  und  vielfache  Förderung  herzlichsten 
Dank  abzustatten. 

Der  Verfasser. 
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Ein  herrliches  Buch  die  Welt, 
um  gescheiter  danus  zu  werden. 

Goethe. 

Am  11.  August  1904  trat  ich  meine  Reise  von  Hamburg  aus  an; 
Jim  1.  KoTemW  kehrte  ich  über  Genva  zurUck.  Idi  will  midli  nidit 
auflulten  bei  der  Schilderung  der  ersten  EindrQcke  des  neuen  Landee, 
der  fiberwütigeoden  Eio&hrt  in  den  Bahn  von  Newyork,  der  suekigen 
Stadt-Sübouetfte,  der  wie  von  Zyklopen  gebauten  Bieeenbauten,  des 
Strassenlebeas  etc.  Einige  Tage  nach  der  Ankunft  fuhr  ich  den  Hudson 
hinauf,  den  .amerikanisclien''  ithein  —  der  Akzent  liegt  auf  dein  Beiwort 
und  verbrachte  'Üc  lioisspn  Tage  am  Saranac  Lake  in  den  Adirondacks; 
dort  lernte  ich  Dr.  Tll  r  |  iid  pn  n 's  und  Dr.  Baldwiu's  Laboratorium 
und  Seh  Windsuchtssanatorien  keniiHii.  dann  ging  es  den  Loreuzstrom 
♦entlang  nai  h  dein  üussersteu  Nordoste  n  nach  Quebec.  In  Montreal,  der 
grössten  und  verkehrsreichsten  Stadt  Kanadas  (300000  Einwohner)  be- 
suchte ich  —  das  Vereiushaus  liegt  gegenüber  dem  Bahnhof  —  diu 
.Young  Men  Christian  Association'';  dieser  «Verein  christlicher  junger 
IGbmer*  wird  ebenso  wie  seine  Zweigrereine  —  in  Kordamerika  existi^n 
1439,  in  Kewjoik  allein  13  —  abstinent  gefthrt;  er  beschrftnkt  sich 
nicht  wie  bei  uns  auf  Pflege  der  Religion,  sondern  mnfasst  drQben  auch 
Fortbildungsschulen,  Körperpflege,  Sport,  die  sog.  Physicals;  nach  dem 
•lahresbericht  für  1900  beträgt  die  Mitgliederzahl  255472.  Die  Höhe 
des  Vermögens  ist  ca.  SO  Millionen  Mark,  die  Ausgaben  betragen  pro 
.lahr  Cfi.  10  Millionen  ^lark.  Das  war  ein  vielverspn'chfiider  Anfang: 
all»  r  rrst  in  Chicago  traten  die  versrhiedenen  Formen  und  AN'eLje  der 
amerikaiiiüchen  Alkoholbekämpfuug  deutlicher  hervor.  Ich  suchte  zuerst 
in  der  La  Salle  Street  den  sogen.  ,Teniple-  auf,  das  Veroinsbau.s  der 
«National  Womans  Ghr»tian  Temperance  Union"  (gegründet  1873/74 
mit  ca.  150000  Mitgliedern,  jährliche  Einnahmen  105000  Mark)  ein 
Kieeengebäude  Ton  etwa  13  Stockwerken,  gerade  gegenüber  dem  ebenso 
grossen  Christüchen  Verein  junger  Manner  Chicagos.  Ich  war  Obwrascht, 
im  Zimmer  No.  530  einem  Manne,  Mr.  Oliver  William  Stewart, 
gegenUberzu treten;  er  teilte  mir  mit,  daas  hier  im  »Temple*  die  Anti- 

emifratMi  Am  Kctvm-  od  BmI«iI*Imii«.  (H«ft  | 
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Trmüuuclit  und  Temporrax  in  den  Vereinigten  Staaten. 


alkoholMSmpfung  lediglieli  als  politische  Partei  ihren  lOttelptmkt 
hsttoi  dass  diese  Partei  der  sogenannten  tPl-ohibitionisten*  sur  kommenden 
PtSsidentschaftswahi  rüste  und  auch  £wei  Kandidaten  angestellt  hätte, 
Dr.  Sillas  C.  Swallow  ,tibe  fighting  Parson*  aus  Arnsburg  im 
Staate  Penusyhanien  als  Präsidenten  und  Honorable  George  W,  Caroll 
,the  southem  Philantropist"  aus  Benumont  (Texas)  als  Vizopia,sidentc'ii. 
Herr  Stewart  überreichte  mir  das  Partei-Jahrbuch,  die  Bilder,  die 
Schriften  und  die  Zeitungen  der  Wahlbewpgung.  Der  Mittelpunkt  der 
enthaltsiiaicu  Frauen  dagegen  sei  ,Rest-Cottage*  in  Evanston,  etwa 
12  eui^'lisclii-  Meilen  westlich  von  Chic  afro.  Evanston  ist  Sitz  der  Metho- 
distischtu  North  Western  üniversity  (etwa  3700  Studenten);  sie  wird 
in  diesem  ausschhesslich  kirchlichen  Sinne  geleitet;  ihre  Stifter  be- 
slanimten  (1861)  in  den  Sattungeu,  dass  in  Evanston  keine  Schank- 
wirtschaft geduldet  werde  und  dass  bei  Übertretung  dieser  Bestimmung 
die  Stiftungsgelder  anderen  Zwedcen  zufallen  sollten.  Die  Methodisten 
—  Ton  Wesley  im  18.  Jahrhundert  gegrOndet,  aus  ibnen  ist  auch 
General  Booth,  der  Leiter  der  Heilsarmee  hervorgegangen  -,  sind  die 
nächst  dem  katholischen  Bekenntnis  (6'/,  Millionen  Mitglieder)  stärkste 
und  einflussreichste  religiöse  Gemeinschaft  Amerikas  (4 '  ..  Millionen  Mit- 
gliodorh  fAnm.  2a  und  Die  Anmerkungen  entiialten  nicht  nur 
Littcriitur-Angaben  und  Statistik,  sondern  auch  Hinweise  auf  IHnge 
und  Hindrücke,  die  mit  der  Temp^renzfrago  mittelbar  zusammenhängen 
und  deahali>  im  Text  keinen  l'laU  landen.) 

Ich  reiste  von  Chicago  nach  Evanston,  einer  Stadt  von  20000  Ein- 
wohnern, besuchte  Professor  Hatfield,  der  deutsche  Litwatur  an  der 
North  Western  Universiittt  vorträgt  —  es  gibt  noch  eine  baptistisdi  ge- 
fahrte  .University  of  Chicago*,  die  wie  Prftsident  Prof.  W.  R.  Harper 
sagte,  mehr  weltlich  (more  gentle)  geleitet  wird  —  und  dann  das  Best- 
Cottage.  Ich  wurde  hier  von  Franklin  Susanna  Fry  sehr  freundlich 
aufgenommen:  Rest-rotlage  gehört«  einst  der  Gründerin  der  „Womens 
Temperance  Union*,  Fräuhin  Francis  Willurd  (geb.  crest.  1^*,>7). 

sie  vermachte  es  der  .Union":  einzflnf  Zimmer  sind  nixh  so  crlialten. 
wie  sie  Fräulein  Willard  bis  zu  ihrem  Tod»-  In  \s olmtf.  Fräulein  Fry 
die  jetzige  Leiterin  des  Bundes  machte  mich  auf  die  Bundesausstelhini? 
im  Erziehungsgebüude  der  Weltausstellung  zu  St.  Louis  aufmeiksam.  Am 
Nadimittsg  lernte  ich  noch  in  Chicago  selbst  Professor  U.  W.  Hall 
kenn«!,  den  Physiologen  an  der  North  Western  University  und  den 
Vertrauensmann  deijenigen  Abteilung  der  ,ünion*,  die  im  Laufe  der 
letzten  zwanzig  Jahre  unter  der  Leitung  von  Frau  Mary  Hunt- Boston, 
die  gesetzlidie  Einführunii-  «Ics  ünterriclif  s  üln  r  die  Alkoholgefahren  in 
sämtlichen  nn^orikanischen  Volks-  und  Mittelschulen  nach  bestinitnten 
von  Frau  Hunt  und  einem  Ausschüsse  geprüften  Handbüchern  durch- 
gesetzt hatte. 


Digitized  by  Google 


TrankMchi  und  T«mp«i«as  in  d«tt  YeMinigten  Si«aien.  3 

Iii  St.  Loiii«;  angekommen  hosichtigte  ich  sdfrlcieli  die  dort  von 
der  .üni(»n"  eigens  errielitete  Ausstelhmef,  «lie  Biltler,  die  Bücher,  die 
Faniplilete,  die  Aulrufe,  die  Zeitstlinfteu  ,New  Voicc",  ,The  Union 
Signal",  ,Monthly  Crusade".  Als  .Weltbund"  abstinenter  Frauen  ist  die 
yareinigung  in  56  LSadem  Tarntet;  eine  Rieeen-ÄBti-AikofcoloPetition, 
wdche  7  MHlionen  Unt^schriften  zahlte  und,  weÜ  in  den  verocliiedensteai 
Sfmidien  abg^aast,  «The  Poljglot*  genannt  wurde,  Teraandte  der 
,»WeItlfttnd*  Tor  einigen  J&hren  an  die  Begierongen  der  d6  Lftnder. 
Teil  liatt«  1)ei  aller  Anerkennung  der  Arbeit  im  allgemeinen  doch  den 
Eindruck  von  spielerischen  mit  Abdeichen,  Diplomen,  Titeln,  Jföndem 
und  Fahnen  hantierenden  Formen  und  eines  sich  ins  Vage  verlierenden 
esoterischen-sektiererischen  Zuges,  einer  Art  TToilsannee  fiir  fUe  Fraupn 
des  amerikaniselien  Mittelstandes,  ^laiulie  im  ..JahrbiK  Ii "  dieses  Frauen- 
bundes ftlr  liH),)  ausführlichst  erwähnten  .Arhelten"  der  AV.  ('.  T.  ü. 
i»o  lauten  die  Anfangsbucli.stabea  und  der  allgtiaein  gebräuchliche 
Name)  wie  z.  B.  die  Bestrebungen  for  peace  and  arbitration  (Friede 
und  Scliiedsgericht),  für  ^.the  Kindergarten",  für  Sonntagssehulen,  ftlr 
,FIower  Hission*,  d.  h.  fOr  die  Verteilung  von  Blumen  an  Gefiuigene, 
der  Eampf  gegen  Gebrauch  und  Verschreibung  Ton  Schlaf-  und  Be- 
tiubungnnitteln  fiberhaujit,  gegen  Uuaittlichkeit  in  Kunst-  und  SchriA- 
tum,  f&r  Frauenstimnire(dit  stOtasen  meine  Auffassung;  die  gesiimte 
amerikanische  Frauenbewegung  und  ihre  Ziele  spielen  oHenbar  in  die 
Bestrebtingen  der  W.  C.  T.  U.  .stark  hinein.    (Anm.  2  b). 

^\  ie  von  so  vielem  in  Amerika  auf  Suggestion  und  for  show 
ZuiTP?«  linittenem  gilt  das  Rj ör n so n -Wort  aus  .Uber  unsere  Kraft": 
,Lud  Alle,  die  es  sahen,  glaubten!"  Xnr  das  obenerwähnte  «Department 
for  scientific  teniperance  iustruction"  auichte  einen  zielbewussteu  Ein- 
druck; es  soll  uns  noch  später  ausführlich  beschäftigen. 

Gelegentlidi  des  internationalen  Kongresses  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft (19.  bis  26.  September  zu  St.  Louis)  hielt  ich  in  der  Sektion 
für  Pharmakologie  und  Therapie  auf  Anregung  meines  Lehrers,  Prof. 
O.  Lieb  reich -Berlin,  einen  kurzen  Vortrag  Uber  ,  Alkoholgenuas  und 
wirtschaftliche  Arbeit" ;  durch  freundliche  Vermittlung  des  Vorsitzenden 
Prot,  llobarth  A.  H are-Philadelpliia,  lernte  icli  denjenigen  amerika- 
nischen Gelehrten  kennen,  der  pinen  Teil  seiner  wis.senscliaftlichen 
Lebensarbeit  der  AlkoholiVage  gewiihiiet.  l'rofessf>r  W.  0.  .\twiiter- 
Middletown.  ihm.  Dr.  W.  H.  VV  e  1  c h-iJultimore  und  I>r.  Christian 
H.  Herter- New-York  verdanke  ich  sachliche  Autklärung  und  vor 
allem  den  Hinweis  auf  die  Arbeiten  des  „Fünfziger- Ausschusses*. 

Dersdbe  besteht  seit  zdlm  Jahren  ausschliesslich  zur  Erforschung 
der  Alkobolfrage  (3)*  Er  war  1893  aus  einer  jihigeren  Soziologen- 
Bereinigung  entstanden  zum  Zweck  der  unparteiischen  Sammlung  und 
Vergldcbung  aller  zugänglicher,  auf  das  Alkoholproblem  hinzielenden 
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Tatsaclien.  D^r  Anssrhnss  «oUto  und  wullte  keine  Meinung  aus- 
sprechen, oder  ilit'  (im  oilci  dio  andere  Theorie  aufstellen  und  ver- 
teidigen, sondern  nur  TaUachen  crtorschen  ohne  Rücksicht  auf  die 
Ergebnisse,  zu  denen  jene  hinfuhren.  Es  gereicht  mir  zur  Freude, 
festzustellen,  dass  der  Arbeitsplan  dieses  Aussehiisaes  genau  dem  ent- 
sprach, den  ich  am  21.  Oktober  1903  in  der  flauptTereamalttng  des 
Deutschen  Vereins  gegen  den  Missbraneh  geistiger  Getränke  fDr  die 
preussische  Alkohol-Landes-KommissionTorgeschliigen.  Ja,  das  Spinoza- 
Leitwort  „Humanns  actiones  non  ridere,  non  lugere,  neque  detestari 
sed  intelligere"  entspricht  ganz  und  gur  obigen  Zielen  des  ameri- 
kanischen AnssplinsRO'* :  l(  t/i«  ror  besteht  ferner  allenfalls  aus  vier 
Unterausschüssen:  einem  ärztlic  h-pliysiologischen.  einem  wirtschafts- 
politisclien ,  einem  gesetzgebtrischen ,  einem  sittlich- kultiuellea.  Der 
amerikanische  Fünfziger-Ausschuss  setzt  sich  aus  den  ersten  fUlirenden 
Männern  zusauuuen,  ich  nenne  nur  Charles  W.  Eliot,  den  Präsi- 
denten der  Harvard-UniTersität,  James  G.  Oarter,  Professor  der 
Columbia-üniTersiüit,  Garoll  D.  Wright,  Leiter  des  statistischen  und 
Arbeitsamtes  in  Washington,  Seth  Low,  froher  Oberbürgermeister 
von  New-York,  Henry  W.  Farnam,  National-Ökonom  und  B.  H. 
^bittenden,  Phjsiolou;*  ii  an  der  Universität  Newhaven,  Wra.  H. 
\S  eich.  Professor  der  John-Hopkins-Universität  zu  Baltimore,  W.  0. 
At water,  den  schon  genannten  Physiologen  zu  Middletown,  Francis 
(t.  Peabody,  Theob)^*^*  !!  ilei  ITurvard-Universität,  Boston.  Jacob  H. 
Schiff,  Inhaber  von  1\  u  b  ii .  Loch  X' New- York,  .T.S.Billings. 
Leiter  der  Astor-Bibbntlitk  /u  Xcw-Vork,  Bischof  H.  C.  Potter- 
New-\()rk  u.  !i.  .'Seijie  Zu.saiuim>nsetzung,  sein  Wirken  entsprechen 
also  etwa  dem  oben  schon  genannten  Deutschen  Vereine  gegt^n  Misa- 
brauch  geistiger  Getränke,  Vorsitzender:  SenatsprSsident  Dr.  jur. 
Strauss  und  Torney -Berlin,  Geschäftsführer  J.  Gonser-Berlin. 

Von  den  Berichten  sind  bisher  erschienen: 

1.  The  Liquor  Problem  in  its  Legislative  Aspects.  By  Frederic 
H.  Wines  and  John  Koren.  An  luTestigation  made  under 
theDirection  of  Gharles  W.  Eliot,  Seth  Low  and  James 
G.  Garte r,  Sub-Oommittee  of  the  Gommittee  of  Fifby  to  In- 
Testigate  the  Liquor  Problem. 

2.  Economic  Aspects  of  tiie  Liquor  Problem.  By  John  Koren. 
An  Investigation  made  under  the  Direction  of  Professors  W. 
0.  Atwater,  Henry  W.  Farnam,  J.  F.  Jones,  Doctors 
Z.  R  Brockway,  John  G raham  Brooks,  £.  R.  L.  Qottld 
and  Hon.  Ca  roll  D.  Wright,  a  Snb-Gbmmittee  of  the 
Gommittee  of  ^fty. 
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3.  Substitutes  for  the  Saloon.  By  Raymond  Calkins.  An  In- 
vestigation  made  for  the  Committee  of  Fifty  under  the  direction 
of  Elgin  R.  S.  (Ilould,  Francis  G.  Peabody  and  William 
M.  Sloane,  Sub-Oonunittee. 

4.  The  Physiological  aspects  of  the  Liquor  Problem  Edited 
by  John  S.  Billings,  M.  D.  An  Investigation  made  for  the 
Committee  of  Fifty  under  the  direction  of  John  8.  Billings, 
W.  O.  Atwater,  H.  P.  Bowditch,  R.  H.  Chittenden, 
and  W.  H  Welch,  Sub-Committee.   Zwei  Bände. 

SSmtlich  ersdüenenbei  Houghton  Miffiin  &  Co.,  Boston  und 
New.York,  Ton  1897—1903. 

Diese  geschilderte  Tätigkeit  des  Fünfziger- Aiisschusses  ^  Ann»,  o  u,  4) 
bedeutet  eine  Art  Rfickaehlag  gegen  jene  leidenschaftliehe,  nicht  wissen- 
schaftGcbe,  nicht  sachliche  Anti- Alkoholbekämpfung,  deren  Bedeutung, 
und  Ziele  man  am  besten  aus  der  Geschichte  der  amerikanischen 
Tempwens-Bewegung  versteht.  Dieselbe  ist  wie  schon  im  Vorwort  er- 
wähnt,  älter  als  die  europäische  und  hängt  ursächlich  wie  so  Vieles 
drüben  mit  dem  reh'giösen.  der  Weltfreude  abgekehrten,  antihedo- 
nistischen Rationalismus  (5)  und  mit  der  kolonialen  Entstehung,  zeitlich 
aber  mit  der  orlorreiehen  Gründung  der  Republik  zusammen.  Benjamin 
Franklin,  »iiur  der  anit  rikanischen  Hehh-n  (17(»(i — 1790)  war  von 
•Jugend  auf  abstinent  und  blieb  es  auch  bis  zu  seinmi  Tode.  KIk  um» 
Thomas  Jefferson  aus  Virginia  (1743 — 18:20),  der  dritte  Prä.sident, 
der  Verfasser  der  Declaration  of  Independence  vom  4.  Juli  1776,  wohl 
der  bedeutendste  Staatsmann,  den  der  Süden  und  seine  Demokratie 
hervorgebracht  und  jemals  ins  „Weisse  Haus*  nach  Washington  gesandt 
haben;  Jefferson  erwarb  einst  1804  Louisiana  vom  ersten  Kapoleon : 
sein  Werk  zu  ehren,  wurde  die  Weltausstellung  1904  yeranstaltet. 
Jeden  Beamten,  den  Jefferson  anst.l!t'\  fragte  er,  ob  er  geistige 
Getränk«'  j^enösse.  1785  erschien  in  J'liil.iiJ'  lphia  dieer^^r  \\  I  M'nschatt- 
Iirlip  Schritt  übf'r  den  Alkohol  von  Professor  Benjamin  Kush,  einem 
Freunde  von  Franklin:  tn  zi-ichnend  für  die  drinuiliirc  .Aufla^-^utii^ 
war,  dass  Ruüh  Bier  und  Wem  als  Antidot  gegen  den  Bruuutweiu 
empfahl  (fi). 

1?^18  wurde  in  Boston  dureli  I.ymann  Beecher,  den  N'ater 
von  Frau  liarriet  Bpecb  e  r- S  t  o  \\  c  .  \'prfn'<:««>nn  von  , Onkel  Toms 
Hütte*,  die  erste  st  11m  hait  zur  Unterdrückung  der  U  n  ni  ä  l.si  g  k  ei  t 
gegründet.  1H2G  erhclaeiien  Beecher's  sechs  Reden  über  Unmälsig- 
keit;  Becchcr  forderte  schon  damals  ,the  Prohibition',  d.  i.  das  Staats- 
▼erbot  des  €tetränke-Ausschanks  und  -Handels.  1826  entstand  die  erste 
finthaltsamkeits Vereinigung;  ihre  Gesetze  lauteten: 
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1.  Die  Mitglieder  verpflichten  sich,  für  sich  und  ihre  Hausange- 
horigen  keinerlei  berauschende  Getränke  ssu  geniesaen,  es  sei 
denn  in  Krankheit  auf  ärztliches  Qebot. 

2.  Niemandem  solche  anzubieten. 

ö.  Dahin  za  streben,  dass  der  Genuss  geistiger  Getränke  überhaupt 
aufhöre. 

1826  erschien  auch  die  erste  gegen  den  Alkohol  gerichtete  Wochen- 
schrift: The  National  Philantropist.  waren  222  RezirksveK  ine 
mit  100000  Mitgliedern  vorhanden,  1833  6000  mit  einer  Million  Mit- 
glieder: der  dnmalifje  IMisidcnt  der  Vereini'jrten  Staaten  Andrew 
Jackson  billigte  ütVentlich  die  Bewegung.  Im  gleichen  Jahre  wandte 
sich  Friedrich  Willi.  Im  III.,  der  schon  1803  unter  Hufeland's  Ein- 
flus.s  ein  ,iiraiiutwein-Kdikt''  hatte  ergehen  lassen,  an  die  amerikanische 
Regierung  und  ersuchte  sie  um  Entsendung  eines  Vertreters  der  Be- 
wegung. Robert  Baird  kam  1833  im  Herbst  nach  Berlin,  ttberrdchte 
eine  Denkschrift,  die,  dem  Eronprinxen  gewidmet,  in  30000  Exemplaren 
an  samtliche  Geistliche  des  Landes  Tersandt  wurde.  Hufeland^s 
•Schrift  «Ober  die  Vergiftung  durch  Branntwein*  1802  hatte  rorge- 
arb«tet;  es  entwickelte  sich  die  erste  deutsche  MüTsigkeitsbewegung. 
die  ausserordentlichen  Umfang  annahm :  manche  Strömungen  in  Preussen 
unterstützten  die  leidenschaftlich  einst  tzendi-  IVopafranda;  Oberpräsi- 
denten. Minister,  Generäle  wurden  entlialtsnin :  drr  Branntweinsteuer- 
ertniüf  des  damaligen  Königreichs  UiiniHivcr  sank  uru  «lie  Hälfte: 
I'ritdrich  Wilhelm  IV.  verbot  die  Brenueieieu  auf  den  königlichen 
Domänen.  1840  gab  es  in  Norddeutschland  4U0000  EnthaltBame;  erst 
durch  die  alles  Interesse  für  sich  beanspruchenden  politischen  Ereignisse 
der  40er  Jahre  und  durch  den  Mangel  einer  festen  Organisation  —  es 
gab  z,  B.  nur  freiwillige  Beitrage  — ,  kam  die  Bew^ng  in  den  Hinter- 
grund und  Terschwand  in  den  50er  Jahrw  gans. 

Aber  auch  in  Amerika  ebbte  die  starke  Flut  zurflck.  Damals 
hatten  die  Vereinigten  SStaaten  13  Millionen  Einwohner,  also  weniger 
als  gegenwärtig  die  Staaten  New-York  und  Pennsylvania  zusammra; 
westlich  vom  Missouri  gab  (ss  noch  keine  amerikanische  Niederlassung, 
und  ein  paar  Hütten  zeigten  die  Stelle  an,  wo  heute  ('hiciii^o  stellt  (7). 
Die  Stadt  New  York  war  kleiner,  als  heute  F^f'troit  ist,  und  \\  aslinii^^ton 
ein  Snnipf.  wo  die  Postknt'<eh»»n  in  Ptimsylvania  Avenue  stecken 
blielteu.  und  die  Kühe  weideten,  wo  jetzt  die  deutsche  Gesandt- 
schaft stellt. 

Der  Beginn  des  Industriiilismus.  iler  Aufsciiwung  des  Brau-  und 
des  Baugewerbes,  der  Zug  nach  dem  Westen,  die  Einwanderung  der 
Bier  liebenden  Deutschen  und  der  Branntwein  liebenden  Iren  (8),  das 
GotdHeber,  vor  allem  aber  die  Sklavenfrage  Hessen  zwar  das  öffentliche 
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Isterease  tOr  die  Bekämpfong  der  Tninksucht  rarttckigreten,  gaben  aber 

andererseits  dazu  Anlass.  da&s  im  Aii£img  dex  dihae  Jahre  das  Bräunt 
weinelend  besonders  im  Osten  riesig  anwuchs;  ea  entstand  eine  neue 
Anti-Alkohollu'wegung.  1851  trat  Neal  Dow.  aus  einer  QuHker- 
familie  staimiiciid.  an  die  Spitze  des  Gemeinw^^sens  von  Portland,  der 
Hauptstailt  von  Maine,  einem  der  kleineren,  nordöstlich  an  Canada  und 
den  atlantischen  Ozean  grenzfiiden  Neu-Enf^l.ind-Staaten.  Dow  setzte 
das  erste  Staats  verbot  in  Maine  durch;  es  wurde  zwar  wieder  aufge- 
hoben, endlich  aber  nadi  vielen  Kämpfen  1884  mit  der  dazu  not- 
WMidigen  */,-]|ajoritat  tarn  Qrundgeselz  von  Maine  eorhoben.  Durch 
das  StaatBTertK>t,  , Prohibition- "  oder  auch  «Maine  law*  genannt,  aind  Ter- 
botea:  Handel,  Ausschank  und  Bereitung  alkoholiflcha  Oetrinke;  nicht 
Tt  iltofon  und  nicht  strafbar  sind:  Kaufen,  G»  jiuss  und  Einfuhr  aus  be- 
nachbarten Staaten  oder  dem  Ausland,  sowie  Verkauf  zu  ärztlichen  und 
technischen  Zwecken  seitens  besonderer,  amtlich  zugelassener  Ang^ 
steilter  in  bestimmten  Lüden,  zumeist  in  Apotheken  (9). 

Als  erfoigrcii  her  lu-dncr  wirkte  d;iinals  In  i  den  unteren  Klassen 
eine  in  Amerika  vielgenannte  dem  (ieneral  B o o t  Ii  iilmliehe  Persön- 
lichkeit, John  Güugh,  eiu  geheilter  Trmker.  Zu  Hille  kam  der  Gufc- 
templer-Orden  (Independent  Order  of  Good  Templars  [J.  0.  G.  T.]).  Er 
wurde  in  ütiea  im  Staate  New-Tork  durch  Daniel  Oody  und  L. 
und  E.  Coon  gegründet  und  hatte  zur  Zeit  seiner  BlUte  (1875) 
Ifillionen  Mitglieder  und  11000  Logen.  Ihn  spaltete  die  Frage  der 
Aufnahme  Ton  Negern  in  die  Logen.  Er  soll  jetzt  nur  noch  130000 
Mitglieder  in  Amerika  zälilen,  wahrend  er  in  Europa  deren  415000 
besitzt,  daron  in  England,  '/t  im  übrigen  Europa,  besonders  in 
Skandinavien  und  bei  ims  nn  der  Wasserkante  (Anm.  10a,  b). 
Die  Outtempler  verlancren  von  ihren  Mitgliedern  1.  lebenslängliches 
.\l>stineuzgelübde,  2.  (ilaul>en  au  Gott  oder  eine  gottähnliehe  Vor- 
stellung; sie  tagen  geschlo.s^^en :  die  Mitglieder  dürieu  am  Alkoholhandel 
in  keiner  Weise  beteiligt  sein.  Andere  kleinere  amerikanische  Orden 
sind  in  Bergmann -Kraut's  (10  c)  Geschichte  der  Anti- Alkohol- 
Bestrebungen  niher  beschrieben. 

So  hatte  z.  B.  die  Ton  «nem  geheilten  Trinker  Namens  Francis 
Murphy  in  Pittsburg  1878  gegründete  Blanband-  (Blue  Bibbon-) 
Bewegung  nach  drei  Monaten  40000,  nach  drei  Jahren  drei  Millionen  An- 
hänger; allerdings  wurden  nur  die  abgegebenen  blauen  Bändchen,  die 
jedes  Mitglied  im  Knopfloch  tragen  durfte,  gezählt,  nicht  die  wieder 
abtrünnig  Gewordenen.  Ebenso  ging  es  mit  den  , Söhnen  der  Tempe- 
rt-ny.  die  aus  einem  in  toto  bekehrten  Trinkklub  hervorgingen;  die 
Ordeufevor.steher  führen  den  Titel;  .Ehrwürdiger  Patriürch-,  es  gibt 
-OOÜ  Logen  mit  100000  Mitglitdeni;  ferner  wäre  hier  der  Rechabiten- 
orden  zu  nennen;  er  soll  gegenwärtig  3U00OO  Anhänger  zählen  (Er* 
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wuch.seiic  und  Kiml('r)  und  30  Millionen  Mark  Vermögen  besitzen;  »t 
divüt  c'utspiechuad  dieser  matcrielleu  Grundlage  mehr  Lebensversiche- 
rungs-  und  UntprstUtzungszwecken. 

Einen  noch  wünK^ volleren  Namen  hat  der  1869  in  Bulliilo  ffv- 
stiftete  Orden  , The  Royal  Templars  of  Teinperance".  Viele  Amerikaner 
gehören  drei  oder  vier  Yerschiedenen  Orden  an  und  tragen  deren  Embleme 
gerne  öffentlieb.  Es  ist»  wie  Wilhelm  von  Polenz  sagt,  ,eiu  Be- 
dOrfiiis  nadi  Absseichen  TorliMiden,  die  den  Einzelnen  aus  der  Hasse 
liwyoitreien  lassen  sollen.  Man  bedeckt  die  Brust  mit  .Badges'  und 
lässt  sich  bei  der  Aufnahme  in  Orden  und  Logen  sdimfickende  Namen 
geben,  vor  denen  die  Nomenklatur  mittelalterlicher  Zttnfte  und  Gilden 
ferblasst* 

Herrorzuheb«!!  vtrima  noch  die  katholische  AbBtinenz-YereiniguBg 
(10 d),  1872  gegründet  mit  85500  eingeschriebenen  Mitgliedern,  derVeron 

abstinenter  Arzte,  1870  gegründet,  der  kürzlich  unter  Führung  des 
jüngst  verstorbenen  T.  D.  Crothers -Hartford  und  des  obengenannten 
W.  U.  Hall-Chirarfo  unter  Verschmelzung  mit  einer  .Seitenkette" 
eine  mehr  A^issensi  lniftlielic  Richtung  und  einen  verändert»  n  Xamen : 
,Aüiei ieai!  nifdical  society  for  the  study  of  Alkohol  aiul  otliur  Nar- 
cotics"  annahm.  Die  Gesellschaft  gibt  eine  entsprechende  V'ierteljahr- 
schrift  heraus:  sie  erscheint  in  Hartford. 

1S()0  hatte  sich  im  Anschluss  an  die  Wahlkämpfe.  die  in  den 
Einzelstaateu  über  die  Wiederabschatiuug  und  Eintührung  des  einzel- 
staatlichen  Verbots  der  Erzeugung  und  des  Ausschanks  aller  Alkoholica 
stattfondm,  die  allgemeine  Prohibition  Party  als  politische  Vereinigung 
gelnldet.  Neal  Dow  wurde  ihr  erster  und  bedeutendster  Vertreter. 
Die  relatir  grOsste  Stimmenzahl  hatte  die  Partei  1888  mit  249,918 
Stimmen  und  1802  mit  263.480  Stimmen,  während  sie  1900,  als 
Mr.  Kinley  mit  7,12().S80  über  Bryan  mit  6,3ö8,589  siegte,  nur 
20Ö409  Stinmion  erhielt;  in  Chicago.  Cleveland,  Pittsburg  fanden  die 
Hauptvorsanunlun«ren  der  Partei  statt;  die  «grössere  Zahl  ihrer  An- 
hänger wohnt  in  il.  n  StHfiten  Illinois  (Hauptstadt  ('hicag«»),  Indiana 
(Indianopoli.s).  Mielügan  (I><  troit|,  Wisconsin  (Milwaukee).  Peiinsylvanien 
(Pittsburg»,  Ohio  (Clevelan(ij  und  un  Staat  Kew-York.  Die  i'urtei  hat 
an  68  Zeitungen,  die  sich  der  Alkoholfrage  widmen,  (Anm.  11  d.);  ich 
habe,  wie  oben  erahnt,  ihr  Hauptquartier  in  Chicago  besucht. 

Zu  erwähnen  als  charakteristisch  für  den  amerikanischen  Geist  ist 
noch  der  1673/74  entstandene  Temperance-Ciusade  oder  Whisky-War, 
weldier  Ton  dereland  im  Staate  Ohio  ausging.  Damen  der  besseren 
Stünde  zogen  unter  GlockengelSute  von  Schenke  zu  Schenke  und 
warteten  in  Schnee  und  Eis  tagelang,  bis  die  Wirte  ihre  Kneipen  zu- 
schlössen oder  den  Branntwein  ausschotteten.   Der  oben  geschilderte 


Digitized  by  Google 


Trnnksacht  and  Temperenx  in  den  Vereinigten  ^»UAten. 


9 


Wdtbund  bexM.  Ntttiondbund  enthaltoainer  Frauen  war  die  Folge 
dieser  eine  zeitibng  sehr  YoikstOniliohen  Bewegung. 

AI»  liauptsScliliclurte  und  gegenurtürtig  noch  wirkende  Momente 
eind  aus  der  Oescbichte  der  amerikanischen  Temperenzbewegung  herror- 
raheben: 

1.  die  oben  schon  erwähnte  Entstehung  des  50  er  Ausschusses 
und  seine  Arbeiten ; 

2.  die  Eiuführuii*^  (Us   Alkohol-ünterricliU   iii   die   .Schulen,  im 
wpsentlirhen  ihr»  ii  Au^f^anj?  nehmend  von  dem  Bund  entlxalt- 

.samer  Frauen  und  vou  Fruu  Hunt: 

3.  der  Übergang   vom   Staatsverhot  zu  Lokalveto   oder  Lokal- 
Option,  zur  örtlichen  Bezirkswahl. 

Ober  Methoden  und  Erfolge  ihrer  Bestrebungen  bat  Frau  Hunt 
auf  dem  Bremer  Kongress  190">  in  deutscher  Sprache  berichtet  (H); 
ihr  Ziel  war  ein  doppeltes,  einerseits  die  Jugend  enthaltsam  zu  er- 
ziehen und  ihr  auch  in  den  kritischen  Jahren  (15—21  Jahren)  eine 
der  Hauptschädlichkeiten  fernzuhalten.  nndererMeits  auf  der  pnthnltsumen 
Jugend  eine  koraniendr  <ifiKr;itit>n  von  uiiilitnnpn  Männern  aut/.ul);iii0n, 
1882  wurde  das  erste  Teniperenz-Er^ieliuii;j:-iii  s.  tz  im  Staate-  \  miiont 
eingettihrt.  Die  späteren  Gesetze  wurden  innner  strenger,  aucli  in 
Einzelheiten.  1902  ist  der  letzte  der  46  Staaten  Nordamerikas,  Georgia, 
f&r  diese  Bewegung  gewonnen  worden;  der  Untenricht  wird  Ton  der 
niedrigsten  Schulstufe  an  nach  Torgeachriebenen  Lehrbüchern  im 
Rahmen  der  aUgemeinen  Hygiene  erteilt;  22  Millionen  Schulkinder 
lesen  bezw.  lernen  alljährlich  nach  amerikanischer  Methode  die  den 
Alkohol  und  adme  Gefahren  hetreif*  ii'l<  n  Stellen  auswendig.  Diese 
LehrbQcher,  80genannt<;  Texthooks,  werden  von  Frau  Hunt  und  einem 
von  ihr  geleiteten  Ausschuss  durchgesehen  und  i^enau  gepriHt.  Ix  vor 
sie  in  die  Schulen  eingeführt  werden,  gewi^ist  rm;il>en  n\<'>  ,L:<  ;ii(  lit  *  ; 
*  4  der  Bücher  (in  den  unteren  Schulen)  muss  vnu  den  Alktiliulgi  lahren 
handeln,  in  den  td)eren  Schulen  niinde^tt n.-v  2u  Seiten :  in  den  dreimal 
wöchentlich  statthndenden  der  Hygiene  gewidmeten  Schulstunden  muss 
die  ersten  drei  Schuljahre  lang  mindestens  10  Minuten  lang  Anti- 
Alkoholunterricht  erteilt  werden;  in  den  spateren  sechs  Schuljahren 
riemal  wöchentlich,  im  ganzen  in  SSO  Lektionen  —  so  verlangen 
es  die  nach  Meinung  von  Frau  Hunt  besten  Gei^etze  in  Illinois  und 
New-York,  Eine  eigene  Monatsschrift,  »The  Sclmol  Physiological 
Journal",  unterstützt  die  Bewegung,  die  ja  wiedeioini  einen  Teil  der 
Agitation  der  National  Woman  Teniperance  Union  Uildet.  Die  l»e- 
trefieuden  Lehrer,  die  in  Amerika  alljährlich  g«'w;i}ilt  werden,  müssen 
in  dieser  Hinsicht  eine  strenge  Prüfung  ablegen ;  si«  werden  bei  Uber- 
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traiung  der  Verordnungen  hart  bestraft.  Frau  Hunt  unterhält  also 
neben  den  die  Schule  staatlicherseite  beaufinehtigenden  Beamten,  den 
sog.  Boards  of  Education  eine  Art  ^Nebmregierung". 

Nur  durch  diü  Stellung,  welche  die  amerikanischen  Frauen  (12  a) 
auch  im  öttentlichen  Lehen  drüben  einnehmen,  und  durch  die  Be- 
obachtuuf?,  dass  in  dem  freien  Lande,  dem  Land*-  der  Kontraste,  auch 
höchst  nutokrntische  Einrichtungen  viclta*  h  vorkommen,  und  in  dem 
Glanlit'ii.  (la^s  >i('  der  Allgemeinheit  difUHU.  mit  Lamms-GeduM  t'rtrageu 
werden,  sind  die  Wege  und  Fonneii  dieser  Seite  der  Trunk.suchts- 
bekampfuiig  unserem  Yerstüudnisse  nahegerlickt  worden.  Die  Zähig- 
keit, die  Energie  und  Zielstrebigkeit  ron  Frau  Mary  Hunt  verdienen 
Anerkennung;  wenn  aber  selbst  August  Forel  in  einem  Briefe  (12b) 
an  die  Mitglieder  des  50er  Ausschusses,  an  die  Physiologen  H.  P.  Bo  w- 
ditch-Boston  und  C.  F.  Hodge-Worcester  davon  spricht,  dass  in 
Nordamerika  .in  tiiis  respect  soraewhat  unwnse  method.s  have  been 
adopted',  so  werden  wir,  die  wir  auf  weniger  radikalem  Standpunkt 
stehen,  ^rewnss  den  llUcksrhlag  begreifen,  der  in  der  engeren  Heimat 
von  Frau  Hunt  selbst,  im  Staate  Massachusetts,  in  dessen  Haupt-^tadt 
Boston  Frau  Hunt  wohnt,  gegen  den  bisherigen  , wissenschaftlichen" 
Unterricht  über  die  Alkoliultruge  eiitst;in<len  ist.  Auch  hier  habeu  .sich 
die  schon  oben  genunuteu  führenden  \  ertreter  der  Universität,  an  ihrer 
Spitse  Charles  W.  Eliot,  vereinigt  und  an  Senat  und  AJigeordneten- 
haus  von  Sffassachusetts  eine  Petition  um  Abänderung  des  Morgan- 
Hunt  *schen  Gesetzes  gerichtet,  wonach  der  Unterricht  erst  vom 
dritten  Schuljahr  fax  beginnen  soll,  die  Lehrbflcher  nicht  mdir  durch 
Frau  Hunt  geaicht  wQrden,  sondern  durch  eine  staatliche  Kommission, 
die  aus  unabhängigen  Atzten  und  Schulmännern  l>estf  ht;  die  Lehrer 
aber  sollten  mehr  Spielraum  im  Unterrichtspensum  haben  dürfen. 

Die  ganze  Frage  ist  ja  eine  innernmerikauische  und  nur  deslialb 
von  Wert  für  uns,  weil  jetzt  in  Üeutstliliind  ein  metliodischer  Schul- 
unterricht über  Uesuudheitslehre  und  Alkoholgefahi*  zur  Erörterung 
steht  (13). 

Mit  dem  50er  Ausschuss  und  Fiau  Huut  sind  wir  am  £nde  des  , 
XIX.  Jahrhunderts  angelangt  und  wir  müssen,  bevor  wir  den  gegen- 
wärtigen Stand  und  die  Erfolge  der  Temperenzbewegung  besprechen, 
vor  allem  die  amerikanische  Schank-Gesetzgebung  näher  betrachten. 

Dem  Vorgehen  von  Maine  (1855)  waren  bald  New-Hampshire, 
"\'ermont,  Kansas  und  Nord-Dakota  gefolgt:  sie  führten  die  Prohibition 
ein;  1>  andere  Staaten  nämlieli:  Siid-D;ikota ,  Alaska,  Nebraska,  Illinois. 
Indiana.  Michigan.  Delaware,  Hhode  Island,  Connecticut.  Massachusseb; 
hielten  diese  drakonisclien  Verordmiü^ren  von  je  '2  y>is-  ITi  Jahren  auf- 
recht: am  spätesten  fiel  \  ermoat  (  liHKJ)  ab;  sie  ginücn  ;illf  /uK  t/t  zur 
iiOkal-(.)j)tif)n  über,  d.  h.  zu  der  im  Gegensatz  zum  \  erböte  seitens 
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des  Staates  —  den  Gemeinden  alljährlich  zustehenden  Wahl,  ob  sie 
den  Alkoholhondd  innerh^b  der  einseinen  Stadtbesirke  ganz  untersagen 

oder  Schankkonzessionen  erteüen  wollten.  Die  Erfahningen  mit  dieser 
Iiok:iI()})tion,  die  meistens  mit  einer  sehr  hohen  Schank-Gewerbesteuer 

(high  license)  zusaniuietihringt.  wurden  bald  so  günstige,  dass  ausser  den 
oben  irenannten  10  Staattii  noch  woitere  16,  im  ganzen  also  von 
46  Stüitcii  L*^  das  Lokal  Veto  linführten.  In  Süd-  und  Nordkarolina. 
Alabama,  üturgia  hat  der  Staat  den  Handi  l  in  Form  des  sogenannten 
Dispensary-Systems  in  die  Hand  genummm  und  verkauft  nur  in  ver- 
siegelten Flasehen  über  die  Strasse;  die  Wirtschaft  als  solche  existiert 
nicht.  Die  High  license  regelt  und  beschränkt  nattirlich  ausserdem  die 
Zahl  der  Schankstitten  durch  die  sehr  hohe  Besteuerung  (Anm.  9). 

Die  Erfolge  dieser  gesetzgeberischen  Wege  zur  ÜL'kumplung  der 
Trunksucht  haben  F.  H.  Win  es  und  Koren  im  Band  I  der  Berichte 
des  50er  Ausschusses  gesdiildert  und  auf  diese  Berichte  und  auf  eigene 
Beobachtungen  gestützt  Bowntree  und  Sherwell  in  den  Kapiteln  III. 
IT  und  V  ihres  Werkes  (sl^  Vorwort)  abgehandelt. 

Die  radikalen  Prohibitiongesetze  herrschen  zur  Zeit  nur  noch  in 
den  Tier  sehr  dttnn  bevölkerten  Agrarstaaten,  die  zusammen  drei 
UOlionen,  also  nur  den  35.  Teil  der  gesamten  amerikanischen  Be> 
Tölkemng  ausmachen  (14),  namtich  in  Haine.  New  Hampshire,  Kansas, 

North  Dakota.  Dazu  kommt,  dass  di,  se  Gesetze  wie  so  viele  in  Amerika 
weite  Maschen  haben,  und  dass  sie  insbmondere  in  den  Städten  teils 
öffentlich  teils  heimlich  umgangen  werden. 

Spirituosen  dUrfen  beispielsweise  nur  zu  ärztlichen  und  technischen 
Zwecken  Torkauft  werden  und  zwar  durch  Vermittelung  eines  Staats- 
kommissärs,  der  6000  Mk.  Gehalt  und  ein*  l'*  wisse  Summe  itir  Bureau- 
kosten, sowie  10^  ,,  Vergütung  seines  im  »iaailidion  Auftrage  für  ärzt- 
liche und  technische  Alkoholgetränke  augelegten  Kapitales  erhält. 

Dieser  Posten  ist  vi«  1  bogehrt  und  wird  von  dem  Inhaber  nicht 
gerade  nach  sachlichen  (n'sicbtsj)unkten  geführt:  so  betrugen  die 
abwerfenden  auf  Lager  gehabten  Quantitäten  von  Alkohol 

im  Staate  Maine  1887    20,000  Dollars 

1893  131,000 

1898    39,000 

l>ie  altigen  Diiiereuzeii  sind  nur  erklärbar  dun  Ii  «lie  Qualität  des 
aufsichtstulirenden  Beamten ;  sie  ist  allein  marsgel)eud ;  sie  schwankt 
innerhalb  der  , persönlichen  («leicbung"  I 

Der  ShrrHl  —  •  in  zweiter  beteiligter  Bi'amter  —  der  als  !'oli/ei- 
chef  diejenigen,  die  Getränke  feilhalten,  anzeigen  soll,  wird  auf  zwei 
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JaJure  genrählt;  er  wählt  wiederum  semen  Beisitzer.  Ffir  jeden  Tag*  an 
dem  die  Beamten  des  Dienstes  walten,  erhalten  sie  zwei  Dollars  Etöten 
pro  Einzelkontrolle,  bei  Basen  noch  mehr. 

In  PorÜand,  der  Eaupb^tadt  Maines,  wurden  1898  4286  Alkohol- 
Konfiskationen  (meistens  nur  kleine  Mengen)  roigenommen;  nur  in 
58  Fallen  folgte  eine  wirkliche  gerichtliehe  Verhandlung;  der  Nachfolger 
war  weniger  .Diätenschinder'^  und  konfiszierte  in  6  Monaten  des  Jahres 
1899  nur  706  mal. 

Winkelscbenken  bestehen  natflriich  auch  in  den  vier  Prohibitions- 
staaten; Apotheker  und  Drogisten  verkaufen  trotz  eidliche  ErkL&rung  (15) 
des  Empfilngers  Whisky  audi  für  nicht  ärztliehe  und  f&r  nicht  technische 
Zwecke;  die  sog.  .wilden*  Droguerien  sind  nur  oft  verkappte  Schinken. 
In  einer  soeben  erschienenen  Amerikafahrt  berichtet  ein  Wiesliadener 
Sportsmann  v.  H..  wie  er  abends  in  Portland  in  dem  Tempeni nee  Hotel  (!) 
durch  den  Portier  Sandwich  und  Whisky  erliielt.  Wie  wäre  es  auch 
sonst  möglich,  dass  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  in  jedem  Jahre  durch- 
schnittlich "^3  Betrunkene  auf  je  1000  in  den  Sfädton  Main^^s  f.fhende, 

—  for  distuibiug  peace  —  wegen  Erreguufj  iitlnitliclu  n  Ärgernisses  — 
verhaftet  wurden?  Sich  aus  den  naheliegenden  Mathbarstaaten  durch  den 
jemsprecher  Whisky  zu  bestellen,  ist  allgemein  Üblich;  sog.  Safety-Valves, 
d.  h.  TrinkventQe,  bestehen  in  .nassen*  (wet)  SiSdten,  die  von  d^  trocknen 
(dry)  Terbotsstaaten  oft  nur  durch  eine  Über  den  Grenzfluss  führende  Brflcke 
getrennt  sind*  so  z.  B.  auch  für  die  ^trockene*  branntweinschankenfireie 
PuUmann-Arbeiterstadt.  —  Trinkklubs,  die  als  geschlossene  (Gesellschaft 
Whisky,  Bier  etc.  unt«  r  ihre  MitgHeder  ^versclienken-,  d,  h.  verteilen 

—  das  ist  gesetzlicir  nicht  verboten  —  und  die  Namen  Hoo-Hoo-, 
Sägemehl-  oder  Flussholzklulis  tuliren.  sind  in  den  Verbotsstaaten  nicht 
selten;  jeder  Teilnehmer  erhält  Alkoho!i<*u  gejjeTi  rinfarhe  Schenkzettel. 
<lie  natürlich  am  Jahr* ade  als  Klul)l)eitr;im  <  i  IioIm u  wenien.  T;is(  htiu- 
hansierer,  sog.  I*iu  kt  t  peddlars  verkaufen  in  den  .Städten  in  dunklen 
Ecken,  in  .-»chnutleji  lluusgäugen  Schnaps  in  Eiern  versteckt,  in  Büchern 
(„Hlsiory  of  Oporio")  oder  unter  falschem  Kamen  als  sweet  cider,  als 
KampherspiritttSf  weisse  Dinte«  kalter  Tee.  Hopfenextrakt  etc.  Kurz, 
die  in  einem  Werkchen  gleichen  Titels  behandelte  Frage  des  ameri- 
kanischen Schriftstellers H.  J.  Osborne  ,Doe8  the Prohibition  prohibit* ?, 
d.h.  wirkt  das  Staatsverbot  überhaupt  verbietend-'  ist  bere<  iitiu^t  mnl  muss 
kurzweg  mit  Nein  beantwortet  werden.  Die  Erziehung  zur  Heuchelei,  zur 
Missachtung  der  tiesetze  sfitens  der  Smarten  und  ('nterriehtet(?n  konunt 
als  unsittliches  Moment  mit  in  B<  traeht.  Und  so  wie  in  Maine  liegt 
•'S  in  den  anderen  Staaten:  der  Staut  Vcrniont.  der  im  Jahre  1851'  die 
Prohibition  einireführt.  liat  sie  nacli  51  jähriger  Dauer  190i]  verlassen 
und  ist  zur  Lokal-Optioa  übergegangen. 
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Sehr  cLarakteristkch  ist  die  Unterhaltung,  die  E.  r.  Hesse- 
Wartegg  m  den  SOer  Jabren  mit  St.  John,  dem  GouTerneur  des 
Staates  Kansas,  wo  Prohibition  mit  einer  kunsen  Unterbrechung  seit 
1867  geherrscht  hatte  (15  b)«  f&hrte: 

Die  Temperenz- Gesetzgebung  des  rasch  wachsenden  Staates  Kansas 
eistrebte  als  Ziel,  die  Truiikenl>(»lde  und  Landstreicher  aus  dem  Staate 
zu  vertreiben,  indem  man  ihnen  ihre  Heimstätti'n.  eben  die  Wirtshäuser 
und  Spelunken,  sperrte;  dieses  Ziel  i^t  erreicht  worden,  wie  ja  auch 
solche  .troekfne*  Stnaton  in  tlem  Flynt 'sehen  Buche  .TniiTipinp  w\th 
the  15  c  Tramps"  als  von  N'agabondeu  (Tramps)  zu  meidende  geschildert 
werden. 

Die  AV  iedereinfilhrung  der  l'rohibitiuii  iii  Kansas  lÖSl  war  eine 
wahre  Posse;  Piirate  hatten  sich  bis  zu  dem  Termin  (II.  Juli)  grOsst- 
mSglichsten  Vorrat  an  geistigen  GetHinken  angeschafit;  die  Vorder- 
Zimmer  der  Terbotenen  Wirtschaften  wurden  in  Limonadestuben  ver- 
wandet; in  den  Hinterzimmem  wurde  um  so  fleissiger  gezecht 
Thennometer  mit  Whisky  gefüllt,  dunkle  Flaschen  mit  «Poison"  (Gift!) 
gezeichnet  fanden  reichlichen  Absatz. 

Aber  man  verschenkte  auch  ganz  ofton  Branntwein  und  warnte  nur 
In  amerikanisch  drastischer  Weise  vor  der  Anklage,  sodass  Niemand  eine 
solche  wagte. 

So  sah  Hesse-Wartegg  iu  Dodge  Citj  über  einer  »Bar"  die 
Autschritt: 

,One  hundred  Dollars  will  be  paid  to  the  Widow  of  tiie  Witues^s, 
testifjing  against  us' ;  .Hnndert  Dollars  werden  der  „Witwe"  jwes 
Zeugen  ausbezahlt,  der  g^en  uns  aussagt*.  Dass  unter  soldien 
Umstanden  Niemand  sein  Leben  au&  Spiel  setzen,  und  seine  Frau  zur 
Witwe  und  Besitzerin  von  hundert  Dollars  machen  wollte,  ist  wohl  selbst- 
Terstandlich. 

Aber  (las  Gesindel,  die  Spieler  und  Landstreicher  zogen  wrni£x>;tens 
in  die  Nachbarstaaten  ab,  iH-  bes«5eren  Wirtschaften  blieben  trotz  des 
Gpsetzfs  bestehen :  die  Regierung  konnte  zur  Aljurteihmcr  Her  \\  irt^* 
1»  Tii]pc(a  (ciiit  r  Stn«U  von  ."».'JOOO  Einwohner),  keine  üeschworenen 
tindeu.  welche  dlv  BctreÜ'euden  .schuldig  gesprochen! 

Ais  Ersatz  des  Süiatsverbots  kam  schon  in  den  4üer  Jahren  die 
Loealoplaon,  das  Ortliche  Verbot;  es  gewährt,  was  den  Einzelstaaten 
durchzuführen  Tersagt  ist,  den  Stadt-Gemeinden  und  nodi  engereu 
Bezirken,  den  sog.  lownships,  die  Möglichkeit,  die  freie  Wahl  Alkohol- 
V erkauf  zu  dulden  oder  zu  Terbieten,  während  es  die  A]k<^ol- 
erzeugung  ganz  unberührt  Iäs>l:  es  i>f  also  nur  ein  Kam])f  geLren 
die  Scbankstätten,  nicht  wie  die  Prohibition  /u^'leicb  auch  ein  Kampf 
gegen  das  Alkohol  produzierende  Kapital.  Auch  hier  hat  das  Prinzip 
der  örtlichen  Wahl  im  Laufe  der  Jahrzehnte  —  denn  die  Amerikaner 
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experimentieren  und  , basteln*  gerne  auch  in  OffentlielMii  Angelegen- 
heiten —  einige  Umwandlungen  er&hren.  Es  sind  drd  Formen  der 
Lokal-Option  unterscheiden: 

1.  Tolle,  den  Einzelwählem  überlassene  Abstimmung  durch 
direkte  jährliche  Wahl;  sie  erstreckt  sich  auf  alle  Schank- 

stätten  (ICa)  in  17  Staaten  vorwiegend  im  Osteia,  also  in 
den  Neu-£ngland-Staaten ;  Pennsylvanien  und  Tennessee  haben 
bei  allgemeiner  gesetzlicher  Duldung  von  Wirtschaften  nur 
hohe  Srhankgewerbesteucrii  fsog.  high  licciipe)  —  sonst 
herrscht  (istlich  vom  Mississipi  —  -  Muiiio  uml  New- 
Hamjibhire,  die  zusammen  1000000  Einwoimer  zählen 
haben  Staatsverbot  —  zumeist  volle  Lokal-Option; 

'J.  beschränkte  Lokal-Option,  d.  h.  örtliche  direkte  Ab- 
stimmung jedoch  nur  tlii-  einzelne  Schaukstätten  oder  nur 
für  Landbezirke*  geltend  in  6  Staaten  ebenfalls  zumeist 
im  Osten; 

3.  mittelbare  Beinflussung der  Schankstätten-Errichtung  ver- 
mittelst des  jährlich  und  direkt  gewählten  Stadtrats  in 
9  Staaten,  meistens  im  Westen. 

Sehr  Tersdifirfend  isk  femer  eine  Bestimmung  in  5  Staaten  auch 
meistens  in  Oststaaten,  dahingehend:  Orundstfickbesitzer  dürfen  gegen  die 
Errichtung  einer  Schänke,  die  25  englische  Fuss  Ton  ihr^  Eigentum 
errichtet  wird,  mit  Erfolg  Widerspruch  erheben. 

Der  Lokal-Option  werden  manclu  spezifisch  amerikanische  V'or- 
züge  zugeschrieben,  nSmlich,  da^is  sie  eine  ganz  unpolitische,  mit 
keinerlei  Parteiprogramm  zusammenfallende  Handlung  reinster  Zweck- 
mäfsigkeit  sei,  dass  sie  das  Volk  dn/M  erzieho .  nlljälirlicli  über  den 
Alkohol,  seine  Gefabren,  über  die  Wirtschaften  und  ihre  Bcdtutun^ 
naclizudeiikcii :  die  Pioliiltition  dagegen  gleiche  oinor  Tia^cr-stättf,  auf 
der  die  Alkuholpoiiük  zur  Uuhe  gebracht  sei,  während  das  Verderben  im 
Dunkeln  fortschreite.  Die  Lokal-Option  ist,  wie  ein  für  strenge  Abstinenz, 
also  auch  für  Prohibition  kämpfender  amerikanischer  SehriffcsteUer  sich 
ausdrückt,  (16  b)  als  natflriicher  Parasit  auf  dem  System  der  Schank^ 
gewerbesteuer  gewachsen.  Die  Steuetgesetssgebung,  das  Beitreiben  der 
Steuern  wurde  zuerst*  seitens  der  länzelstaaten  den  Städten  und  Ge- 
meinden Überwiesen;  schliesslich  lernte  das  Volk,  das  ja  in  Amerika 
sich  selbst  regieren  und  mögliclist  wenig  TOn  oben  gelenkt  sein  wiW^ 
sich  als  l?t  "jiemnir  sehr  bald  fühlen,  und  aus  diesem  Geist  der  Selbst- 
))estimmung,  der  ja  in  der  M  (i  ns  te  vIm«  rij 'srlieTi  Psycholnixip  des 
Amerikaners  eine  so  grosse  IImIIc  spielt,  entstand  die  Lokalo}>tion. 

.Uber  df  iii  Allgemeinen  stellt  <lie  Totalität  der  Eiiizehieu" :  die  in 
Europa  vorhandene  Scheu  vor  der  Obrigkeit  —  eine  Abart  der  antiken 
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rerecundia  —  wandelte  sich  in  eine  gut  diszipliniertes,  sich  «ier 
M^oritat  Fügen  um.  Der  Deutsche  wird  regiert,  der  Amerikaner  wird 
majoririerfc.  Allerdings  haftet  dieser  Selbfititestimmung  audi  der  &tale 
Gedanke  an ;  die  Gesetze,  wenigstens  die  des  GemmwesenSf  sind  ja  nur 
für  kurse  Zeit,  fOr  ein  oder  zwei  Jakre  gegeben»  vom  Volke  unmittelbar 
gonacbt,  ihre  Übertretung  ist  nichts  unsittliches:  denn  was  heute  ver- 
boten ist,  kann  ja  übers  Jahr  erlaubt  sein.  Amerika  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  ,das  Land  der  Kontraste*,  wie  Muirhead.  der  Herausgeber 
des  englischen  Bädeker  einen  Ta  u  ch  n  i  t  z-Band  übfr  di»»  Vereinigten 
Staaten  betitelt:  es  ist  aber  auch  ilas  Land  cchnels,  in  (]pm  Alles 

fliesst  und  gleitet,  das  I^and  der  sieh  ausgltsichtiKl»  n  Spannungen,  der 
Keactionen  von  gegenseitig  sich  bedingenden  Stronmugen.  —  Diese 
Allgemeinheiten  gelten  auch  für  die  Temperenzfrage;  auch  hier  ftdgeu 
rasdi  Stoss  und  Gegenstoss,  Begeisterung  und  Enifichterung,  begrenzte 
MSglichkeiten  und  unbegrenzte  Unmöglichkeiten!  Immerhin  haben  die 
Grundsätze  der  Lokaloption  im  Verein  mit  der  hohen  Steuer,  der  die  unent- 
wegt Enthaltsamen  ja  auch  den  Vorwurf  einer  unsittlichen  Auflage  machen, 
die  grosse  Mehrheit  der  Bänzelstaaten  erobert:  Rowntree  und  Sherwell 
fDgen  allerdings  hinzu,  dass  Lokaloption  den  AlkohoUsmus  nicht  überall 
da,  wo  sie  eingefiihrt  wurde,  mit  Erfolg  bekämpft;  ein  solcher  wäre 
unzweifelhaft  nur  für  ländliche,  dünn  bevölkerte  Distrikte,  ferner  für 
kleinere  »Städte.  alM-r  nicht  für  Gro^s-  und  Mittelstädte  f<  .st stellbar. 

Das  Hau]it  Verdienst,  das  die  vcrstäii(li<j:'"n  Amerikaner  diesem 
ihrem  .System  zuschreiben,  besteht  eben  darin,  dass  es  den  Bürgern  einer 
kleineren,  besondere  Verhältnisse  darbietenden  Gemeinschaft  —  z.  B. 
einem  Villenviertel,  einer  üniversitätsanlage  —  alljährlich  ermdgücht,  das 
Verbot  oder  die  hohe  Besteuerung  yon  AlkoholTertrieben  durchzusetzen, 
insbesondere  in  Staaten,  die  sdbst,  z.  6.  infolge  der  Übermacht  des 
Alkoholkapiials  oder  infolge  Korruption  eine  energische  Schankgesetz- 
gebung  nicht  durchzuführen  vermögen:  die  übliche  Klage,  on  the  (  nfnrce- 
ment  of  the  laws.  über  Wirkungslosigkeit  des  Staats  Verbots  wird  durch 
die  Lok  al Option  beseitigt.  Natürlich  kommt  es  vor,  dar,s  die  .Stinnnen  eines 
Staates  zusammen  genommen  das  Staatsverbnt  hedinrren  würden,  während 
durch  Wahlgeometrie,  durcli  jeweilii/e  stärkere  od«  r  >(  liwächere  Be- 
teiligung der  Wähler  Wirtschaften  in  eiiueluen  Bezirken  dennoch  zu- 
gelassen werden.—  iiudererseits  grenzen  auch  in  Gebieten,  wo  Lokul-Üption 
herrscht, , feuchte*  Städte  und  Bezirke  an  „trockene*  an,  dienen  alsTrink- 
ventQe  (safeTalvet),  wie  oben  fttr  die  Prohibitionsstaateu  geschildert. 

Als  T^p  dieser  Schankgesetxgebung  (Anm.  16  c  und  d)  ftihre  ich 
die  Verordnungen  im  Staate  Massachusetts  an;  dieselben  enthalten  vor 
allem  eine  BedUrfnisklausel ;  es  darf  nur  eine  Wirtscbaft  auf  je  500 
Einwohner  in  der  Stadt  und  auf  je  1(.>00  Einwohner  auf  dem  Lande 
errichtet  werden.  Boston  —  die  Hauptstadt  (600000  Einwohner)  etwa 
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80  gross  wie  Dresden  —  ist  in  fieiixke  geteilt;  die  einzelnen  Bemike 
stimmen  jSlirlidi  per  WaMsettel;  jeder  Wahlaettel  ftthrt  eo  ipeo  die 
Frage  auf,  ob  eine  Wirtschaft  erriclitet  werden  soll  oder  nicht.  Wird 
die  Wirtschaft  in  einem  Bezirke  mit  Stimmenmehrheit  genehmigt,  so 

hat  die  Behörde  den  Ort  der  Errichtung  öffentlich  anzuschlagen:  jeder 
Bnr^'er.  der  25  Fuss  von  der  Wirtschaft  entfernt  Grundbesitz  hat,  kann 
durch  blofse  Einsprache  die  Eröffnung  der  Wirtschaft  an  dieser  Stelle 
verhindern.  Wenn  auch  diese  Sperre  beseitigt,  so  hat  der  Wirt 
Folgendes  zu  beachten;  die  Wirtschaft  dnrf  vor  »1  l'lir  uiorj^eiis  nicht 
geöti'net  und  niuss  nach  Hl  Uhr  abends  au  .Sonn.-  Wahl-  und  Teiurtagen 
geschlossen  werden.  Hiueui  Mimltijiiiirigen,  einem  Gewohnheitstrinker, 
einem  Almoseueniptaiiger  darf  kein  berauschendes  Geti&nk  Terabreicfat 
werden;  jeder  Angehörige  oder  der  Arbeitgeher  eines  Gewohnheitstrinkers 
hat  das  Recht,  durch  schriftliche  Mitteilung  den  betreffenden  Wirt 
auf  diese  Eigenschaft  eines  Trinkers  aufmerksam  zu  machen  und  ihn  ror 
Verabreichung  Ton  Spirituosen  an  den  Trinker  zu  warnen.  Das  Wirts- 
lokal  niuss  von  der  Stras.-«-  aus  sichtbar  sein;  Minderjährige  dürfen 
im  Geschäft  nicht  angestellt  werden;  auf  Übertretung  dieser  Verordnung 
stehen  hohe  Geldstrafrn.  Gcfiiiignis  und  Erli^schen  der  Konzession. 

Die  Licenzg<  liiihii-n  lietnigpn  in  dei-  Stadt  Boston  1000  Dollar 
}>ro  Jahr,  im  Staat  Vermont  l'<I(MI.  da/n  k(unnit  in  Vemumt  eine  Bürg- 
schaft von  .'UK>0  Dollar,  die  von  zwei  ortsansii.ssigen,  nicht  an  Alkohol- 
Erzeugung  oder  Handel  beteiligten  Einwohner  unterschrieben  werden 
muss;  in  Fall  River,  einer  Stadt  in  Massachusetts,  beträgt  die  jähr- 
liche Licenzgebühr  einer  Wirtschaft  2500  Dollars;  sie  beträgt  hingegen  in 
San  Francisco  nur  85,  in  New-York  100  Dollars  pro  Jahr  (s.  Tab.  I  u.  IL) 

Im  wilden  Westen,  wo  die  Sitten  urwüchsiger,  die  Pionier-Schroff- 
heit* n  noch  nicht  durch  Bildungs-Einflüsse  gemildert  sind,  wo  das  Gold 
durch  die  Finger  gleitet,  rasch  gewonnen  wird  und  ra.sch  zerrinnt, 
gesellt  sich  zu  .Weib  und  Gesang'  auch  der  Alkohol;  in  diesen  Minen- 
und  Bergwerksstaaten  ist  auch  die  Schankgesetzgebung  laxer  und  sen)st 
wi  nn  si<  strcn^j  ist.  iiisst  ihre  Ausftlhrung  viel  zu  wünsciieu  übng 
( Ainii,  17j,  iliis»  aber  am  Ii  im  Staate  Massachusetts  die  Verhältnis.se 
iiocli  lange  keine  idealen  sind,  lHnv<'isen  die  Ausführungen  ().  Hintragers. 

Den  Städten  und  Gemeinden  liefert  die  Schank-Gewerbestcuer  er- 
wünschte Erleichterung  vom  direkten  Steuerdruck;  die  Gesamtsumme  17b 
der  Licenzgebühren  betrug  im  Jahre  1902  in  118  Staaten  von  Ober 
itOOOO  Einwohner  ca.  24  Millionen  DolUrs  (Anm.  18).  Der  Bund  als 
solcher  besteuert  ausserdem  die  geistigen  Getriinke,  im  Jahre  1902/03 
und  erhob  170V 2  ^Tilli"non  Dollars.  Wahrend  die  Getränke-Steuern 
Deutschlands  260  Millionen  Mark  betragen,  ist  deren  Summe  in  ü.  St. 
'20a' 2  Millionen  Dollars  filr  1902,03  =  854  Millionen  Mark.  Die 
Alkoholsteuern  der  Vereinigten  Staaten  betragen        der  Keichsein- 
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einnahniPn  nänilidi  Rir  l'JOl*  0.'5  179  Millionen  Dollars  l>ei  559  Millionen 
I  Dollars  Gesaniuitemnahuitn  :  die  deutschen  Getränkesteuern  i  Branntwein, 
Bier.  Schaumwein)  umfassen  für  1904  05  153  Millionen  Mark  d.  h, 
<^Gr  Reichseinnnhnie,  die  21»i(l  Millionen  Mark  betrafen. 

Von  Interesse  äind  Tergieichende  Zahlen  über  Lmiang  und  Zahl 
der  grossen  Brauereien: 

Brauereien  und  Brennereien:  ^Hffl" 

American  Halüng  Co.,  Kew>Tork  •  Actiencapital:  Hak  24 

DjstSIers  Securities  Co.,  New-Tork  .  Spirituoera  48,5 
GoÜlieb  Baueraclunidi-Strausfi- 

Brewing  Co.,  Baltimore     ...  ^  liagerbier  5 

Massachneetts  Breweries  Go^  Boston  «  »15 
Pennsylvania  Central  Brewing  Co., 

Scranton   ,  ,  Ö,3 

People's  Brewing  Co.  of  Trenton, 

Trenton   ,  „  2,2 

Pittsburg  Brewing  Co.,  Pittsbur^  .  ,  ,13 

üniied  Breweries,  Chicago    ...  ,  ,  14 

~^  130,0 

Rechnen  wir  nocli  die  Riesw-Hraucreien  in  Milwaukec  fPabst) 
nnd  8t.  Tjonis  (Anlieuser-Busch)  hin/u.  die  ifibrlich  mit  einem  H»  triel».s- 
kapitai  von  mindestens  60  Millionen  Mark  zusammtn  ca.  2Vj  Millionen 
Hektoliter  Bier  erzeugen,  so  würden  allein  in  G  r  o  s  s  brauereien  in 
r.  St.  über  100  Hillionen  Dollars  =  420  Hillionen  Mark  inrestirt  sein, 
irillirend  bei  uns  nur  376  Ifillionen  in  Aktienbrauereien  angelegt  dnd, 
davon  allein  in  Berlin  ca.  54  Hillionen  Hark! 

Die  Zahl  der  im  Atkobolgewerbe  (1895)  in  Preussen  mit  32  Hillionen 
Bnwohnem  Tätigen  (18)  betrug  588000  ohne  Angehörige,  in  ü.  St.  laut 
Prohibitions-Jahrbuch  1904  S.  52  in  Jahre  1902  nur 254498bei79Maiionen 

Einwohnern.  Zu  erklären  ist  die  Differenz  aus  dem  Umstand,  dass 
das  weibliche  DienstiJcrsonal  in  amerikanischen  Wirtschaften  fehlt;  in 
«•anz  Preussen  waren  1895  in  Schank-  und  Speisewirtschaften  73000 
\^<^ihliche  Personen  und  ()1  (>f)0  männliche  Personen,  in  1".  St.  172  750 
Personen  im  ganzen,  davon  nur  25i?B  Frauen:  konzesüionierte  Wirt- 
schaften gab  es  in  Preussen  (1895)  in  .Stadt  umi  Land  ii4917,  in  U.  St. 
(nur  in  den  Städten  mit  zusammen  16  Millionen  Kinwolinern)  5G660, 
wie  Tabelle  I  und  II  im  einzelnen  erwdst;  auf  dem  Lande  ist  ja  die 
Zahl  ä&e  Wirtschaften  wie  wir  noch  sehen  werden,  eine  sehr  geringe. 

Es  wäre  ein  Fehischluis,  wollte  man  etwa  aus  der  Summe  der 
Bestrafungen  wegen  Trunkenheit  auf  Wirkungen  oder  Wirkungslosigkeit 
etwa  bestehender  Gese^  schliessen ;  die  Qualität  der  Poliseibeamten,  das 

Qrtaifragia  dM  M«it«B'  imd  SMtonlabMM.  (H«fk  ZXXIV.>  2 


Digitized  by  Google 


18 


IVniikmeht  und  Tempamis  in  im  Venioigten  Staaten. 


personliclip  Verhältnis  derselben  zu  den  Wirten  ist  aiT^schlaggehoTul !  Die 
riesic'eii  Unterschied«»  zwischen  dem  weinfrohen  S.  Fraucisco  und  dem 
biertrolten  Cincinnati  in  Tab.  Ii  wären  sonst  auch  unerklärbar. 

Tabelle  I.  —  StSdte  mit  hoher  Bestenerniig  der  Wirftsehaflen. 


Stftdte 

! 

1  Volkszahl 

Zth\  der 

be- 

Kiieip«]i 

1 

HSk*  «er 

1  Bestrafting  wegen 

1  ^ 

OOBUlt- 

1900 

8l«a«rB  pro 

Jalir 

DoBan 

•TninkeD- 
1  Iieit 

1  Erro^ng 
1  ÄTg&aS» 

'  rungeu 

rsew-iork    .    .  . 

3  437  8U2 

10  «21 

1 

100 

«00 

1 

71  573 

r         ■  ■  1 

38  853 

... 

j 

1  133  749 

vhicogo  .... 

1698575 

6  740 

500 

SS  482 

6920  ! 

1  69809 

Philadelphia     .  . 

1  1  293  697 

1 

1  737 

1100 

80  42m 

11  358 

Ol  189 

8t.  Louis .... 

'     575  238 

2  253 

500 

4  (M>8 

7  000 

2:^  6(!6 

Botttoo     .    .    .  . 

560  892 

980 

500- 

-2ÜUU 

19511 
^  11 239 

f   15  040 

3  418 

,    34  500 

OQjBlIo,  n.'Y.  .  . 

852887 

2570 

500  1 

5213 

'  85057 

FltcMburgh,  l'a. 

321  i'Aty 

.572 

1100 

1  513 

23  067 

Detroit,  Micb.  .  . 

28.")  704 

1  252 

500 

2  043 

2  514 

1      7  795 

Minneapolis .    .  . 

202718 

351 

1000 

2  090 

737  j 

1     5  292 

St.  PäuI,  Miun.  . 

163  065 

314 

1000 

1614 

735  1 

3881 

Denver,  Gol.    .  . 

13<)859 

861 

600 

'     1 621 

1031 

7  678 

AUeghany,  Pensylv. 

129 

190 

1  100 

965 

1  635 

3  372 

Worcester,  Mass. 

11^<421 

90 

500- 

-2  000 

3  524 

432 

5  001 

hyracuse,  N.-Y.  . 

108  374 

894 

500 

1  321 

509 

3  676 

Fan  IUv«r,  Mas«. 

104868 

98 

1500—2500 

2250 

827 

1  4353 
;  2916 

St.  Joseph,  Mo.  . 

102  »79 

155 

1  000 

704 

718 

Ornaliii,  Nebraska  . 

'     102  5..5 

220 

1000 

2  559 

835  ' 

7  615 

Lo.s  Angele«,  CaL 

,     102  479 

200 

600 

3  006 

778 

5  898 

ficranton.  Pa,  .  . 

102086 

196 

1100 

14ä8 

228  1 

1     2  273 

Lowdl,  Maaa.  .  . 

94  909 

91 

1800- 

-2  000 

1    4  079 

318 

5  400 

Alhany,  Now-York 

94  151 

418 

500 

1  UU.J 

828 

2  954 

Atlanta,  Georgia  . 

.      Ö9  Ö72 

119 

1000 

1  4163 

8  665  .    17  286 
248  1917 

G.  Rapids,  Mich.  . 

87565 

180 

510 

1  1061 

Seattle,  Wash.  .  . 

80  071 

26M 

600 

1     1 020 

1953 

9  797 

Reading.  Pa.     .  . 

78  691 

170 

500 

497 

141 

1  143 

CamdetitNew-Jersey 

75  935 

206 

500  , 

1  1146 

674 

2  287 

Lyon,  Mass.    .  . 

1 

68  513 

68 

1500  i 

2904 

418 

4280 

Lawrence,  Mass.  . 

i 
\ 

62  :)59 

62 

2  500  , 

1321 

312 

2  897 

N.  Bcdford.  Mass. 

62  442 

58 

1  100- 

-1  51H) 

1  197 

353 

2  063 

Des  MoinoH,  la.  . 

( 

62  139  , 
62059  ; 

1 

1200  , 

1669 

457 

5115 

Springficld,  Mass. 

54 

1500— 1800  ! 

1494 

145 

2821 

IVoy,  N.-Y.  .  .  . 

60651 

289 

500  1 

536 

784 

1988 

Utica,  N.-Y.    .  . 

56  383 

246 

500 

1  045 

146 

2  168 

1 
1 

10933516 

31796 

lOü- 

-2500  1 

230668 

99796  1 

491858 

im  Flusse  unserer  Darstellung,  die  sich  absichtlich  nur  an  die 
grossen  Zöge  in  der  amenkanischen  Temperenzbewegung  hält  für  Einzel- 
studien  sind  die  „Reporte*  und  das  Bowntree-Sherireirsche  Buch 
zu  yergleicben  sind  wir  nun  zn  dem  Punkte  gekommen  zu  fragen: 
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wt'lcht  s  sind  nun  die  Erfolge  dieses  ohne  Zweifel  n  rht  energisch  und 
rastlos  geführten,  ein  Jahrhundert  langen  Kampfes  gegeu  den  Alkohol  ? 


Tabelle  11.  —  Städte  mit  niedriger  Besteuerung  der  Wirttichatteu. 


1 

Stidte 

VolkHzahl 

I9UO 

Zfthl  der 
.«Uiuerten 

Hob«  der 
Oowerb»- 
St«ueni  pro 
Jahr 

DoUira 

i  Bostnfung  wegen 
ITrunken-  .J"T.?"J'*' 

-  — 

Gosamt- 
■  Anofao- 
1  ruiigen 

1.    _  _ 

BflliiiiKiTe 

508  d57 

i 

S095 

250 

1 

1 
1 

'■  10225 

9180 

31423 

Cleveland     .   .   .  > 

381  76S 

1  820 

350 

10192 

1  872 

19  219 

San  Francisco  .   .  1 

342  7S2 

3  052 

«4 

14  742 

:\  2n7 

27  362 

Cmciuiiatü  .   .   .  ; 

325  902 

,  1676 

350 

1928 

2  0M 

,    12  913 

Ncw-CMmiw    .  . 

287104 

I  1496 

100—1000 

1  5157 

5378 

'   17  221 

Müwanlne  .   .  .  ' 

28.5  315 

1869 

200 

1901 

1688 

:  5260 

Washington  .    .  . 

•J78  71« 

492 

400 

4072 

9  030 

26  062 

Newark,  N.-J.  .  . 

246  072 

12b3 

250 

1680 

2  196 

6  399 

Jersey  City,  N.-J. 

206433 

]  1021 

250 

:  3197 

1849 

7  343 

LoaunriO«,  Ky  .  . 

S04781 

}  887 

155 

1 

1860 

2928 

;  7306 

Providence,  R.  I.  , 

175  097 

461 

400 

5561 

570 

9025 

Indianapolis  .    .  . 

169  164 

525 

350 

10S5 

1 187 

7  033 

Kansas  City,  Mo. . 

1G3  752 

475 

250 

1333 

5  356 

j   16  230 

Toledo.  Ohio    .   .  ' 

131 822 

;  659 

350 

843 

708 

:  8437 

Colunibus,  Ohio 

120  .-.60 

533 

:-5.-,o 

C"> 

956 

3  968 

New  Häven.  Ct.,  . 

108  0>7 

405 

200—450 

*  ly 

5  229 

Memphis,  Teno.  . 

102  320 

646 

50 

770 

932 

4  734 

Portiand,  Ore.  .  , 

90426 

269 

400 

'  1419 

876 

8803 

Dayton.  Ohio   .  , 

8:.  3;ö 

418 

:i50 

1344 

733 

r,  2 1  * 

297 

50-250 

1  360 

1943 

1:57 

Nasbville,  Tenn.  .  j 

8ü  865 

232 

72 

2136 

3391 

lU  I6U 

Hartford,  Conn.   .  ^ 

79850 

171 

200-450 

2602 

659 

,  4231 

Wümington.  DeL 

76  .".ÜH 

178 

:^0 

1  346 

1  340 

3  623 

Tri"'  n  t  >  1 1 1 ,  N  f '  \v  -  .T  r  >  rs  ey 

73  307 

2^3 

350 

S15 

9>7 

2  730 

Bridgeport.  Conn. 

SO  996 

29Ö  [  200—450 

1  036 

613  , 

2  579 

Oakkod.  Cal.  .  . 

«6960 

218 

400 

,  1833 

275  i 

2609 

Hoboken,  N.-J.  . 

59  864 

862 

250  '• 

861 

670  ^ 

2173 

Fvrmsville,  Ind.  . 

59  0(  )7 

292 

75 

345 

503 

2  097 

Sav.iiiiuih.  <Ja.  .  . 

54  244 

223 

200  ■ 

1217 

2437 

5  253 

?>an  Aiituiiio,  Texas 

53  321 

264 

25—750 

1  561 

1285 

3197 

4  979  258 

2290O 

25—750 

83070 

64  989  , 

264364 

Vt3  ist  unmöglich,  von  eiiieiu  so  jungen  Lande,  welche-s  .sich  nach 
Kassen  und  Ursprün^'eii  aus  so  heterogenen  Bevülkerungsschichten  zu- 
sanuuensetzt,  welche^  geogrupiusch  und  ktimatiscii  so  gegensätzliche 
Verbttltiiisse  darbietet^  in  Bezug  auf  die  in  den  alten  Kulturstaaten  so 
Terbreitete  Trinkgewohnheit  irgend  ma&n  unifonnen,  in  einem  Schlag- 
wort aussprechbaren  Grundzug  yerlangen;  das  liiesse  audi  die  Mannig- 
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tsiltigkuit  des  Alkuhulproblems  üii  sich  verkennen;  »die  Natur  eines 
Volkes  von  aclitzig  Millionen  ist  kein  entweder  oder." 

aktive,  autihedouistische  Zug,  der  nur  Tätigkeit  und  Tüchtig- 
keit als  solche  sum  Inhalt  amerikanischen  Lebens  macht,  muss  auch 
als  bestimmend  und  Richtunggebend  für  die  Betrachtung  eines  die 
Passivität  befördernden  Euphorie  und  Nirranageftlhl  erzeugenden  Nar- 
coticunis,  wie  es  der  Alkohol  darbietet,  berücksichtigt  werden. 

Auf  die  Frage,  wie  ordne  ich  mein  Leben,  wie  ziere  ich  es,  wie 
gebe  ich  ihm  den  möglichst  grösston  Inhalt,  antwortet  der  Amerikaner 
immer  nur  mit  dem  einem  Wort:  Arbeit!  Wenn  sie  drüben  „work"  sagten. 
—  und  sie  gebrauchen  es  in  nllt-n  möij^lichen  Wendnnrjen  —  hatte  ich 
iuauer  das  Gefühl,  als  o))  im  Kthlkopf  der  Betreö'endeu  eine  Hpindel 
oder  ein  Maschine nteilchen  mit  dtnitiichem  Geräusch  losgehe  und  tätig 
sei.  Die  deutschen  Wörter  arilicht"  oder  das  von  Treitschke  viel 
gebrauchte  Wort  ^Zucht*  haben  ja  auch  b^  uns  Charte*  Konsonanten, 
und  die  Pflicht  besitzt  noch  dazu  einen  sehr  dünnen,  wie  ein  Pfeil  her> 
Torschiessenden  Vokal  in  der  Mitte,  aber  sie  weiden  im  täglichen  Ver^ 
kehr  bei  uns  lange  nicht  so  oft  angewendet  wie  drUben  «work"  oder 
^ediication-  («diT  .Imsiness"! 

Unter  den  Trinkerkatefrorien,  welche  Almquist,  Professor  der 
Hygiene  in  Stockholm,  aufliihrt  1.  konventionell  Trinkende,  2,  Faute 
de  mieux  trinkende,  .'5.  Verwahrloste  oder  Heimlose.  4.  Gezwungene, 
5.  Ermüdete.  8.  ( Jenus^siu  liti^'e.  7.  T'njrlückliche,  8.  Kranke,  fallen  für 
Nordamerika  die  ersten  beiden  Gruppen  wie  wir  später  noch  sehen 
werden,  aus. 

Kiueu  messbaren  Ausdruck  muss  aber  doch  die  Temperenz- 
bewegung zeigen,  er  liegt  in  der  Zahl.  Die  Verhältniszahlen  zwischen 
Trunksucht  und  Ehescheidungen,  zwischen  Schankgesetzgebung  und  V^ 
armuog,  zwischen  Alkoholismua  und  Verbrechen  oder  Selbstmord,  wie 
sie  auch  in  Nordamerika  bestehen  und  gesammelt  worden  sind,  hier 
aufzuführen,  sie  mit  deutschen  Zahlen  zu  vergleichen,  muss  bei  der 
ungeheuren  Vor.schiedenartigkeit  der  Bevölkorungs-  und  Lebensver- 
hältnisse unterbleiben.  Holl  nun  der  Soziologe  über  die  ZiÖ'ern  herracbeu 
oder  wird  er  von  ihnen  beherrscht,  von  ihnen  hypnotisiert? 

Eins  stillt  Ii  st:  Die  Vereinigten  Staaten  vertianken  bis  zum 
Jahre  1900  tr<it/.  ih  r  alljiihrlicli  in  Höhe  von  und  Millioueu  heran- 
strömeudeii  Einwanderung,  trotz  der  in  letzterer  vielfach  halbwilden,  zum 
Trunk  neigenden  Elemente,  iarotz  10  Analphabeten  (lU;,  tnMizdem  unter 
ihren  Bewohnern  '/^  im  Ausland  geboren  (8),  also  an  Trinksitten  von 
Haus  aus  gewöhnt  sind,  trotz  S*U  Millionen  unmäüsiger  Neger,  trotz 
V«  Million  unmäisiger  Indianer,  gerade  nur  die  Hälfte  deijenigen 
Menge  Alkohol,  welche  Deutschland  veizdirte.  Erst  in  den  letzten 
beiden  Jahren  ist  der  amerikanische  Verbrauch  (s.  u,  Anhang  zu 
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Tab,  IV)  gestiegen,  der  deutsche  gefallen ;  immerhin  bleibt  auch  gegen- 
wSrfeig  das  VerhiUims  noch  2:3.   Die  TabeUen  lU  und  IV  zeigen  dies: 


TalMUe  IIL  —  Alkoliolkoiisiim  In  Nordamerilui 

in  Gallonen  pro  Kopf  (1  Gallone  ^  3.785 1). 


; 

Jahr 

Branntwein  | 

57  0/0  I 

Bier  4,5  «/o 

Wein  18  «/o 

\ 

\ltUi. 

iJXtCl 

1 

1840  1 

.'t  14  i 

0  9Q 

1  09 

1850  ' 

1  'iR 

«*>•'' 

1  02 

lÖÖO 

in  RA 

19  11 

Im,  41 

OäS 

1.82 

1870 

7  flS 

02tS 

1  21 

1877 

1  28 

4  Ai 

047 

1,78 

1878 

1.00 

6  68 

55  "^S 

0  47 

1  78 

1^79 

1  11 

1,11 

7  0^ 

9ß  7S 

1.89 

im 

1  27 

2.28 

1881 

0|«1  f 

RAA 

047 

1  78 

1  40 

sn 

•J  1  ,i7U 

0  4<) 

1  8fi 

KT 

0  4^' 

1.81 

im 

1  4S 

10  74 

0  37 

1  40 

]8fö 

i       1 96 

4  7ft  ' 

1A63 

40  19 

0S9 

1  48 

1886 

1,26 

4.78 

11,20 

42,39 

0,45 

1,09 

1 

1,21 

4,58 

11.23 

42.50 

0,55 

2.08 

im 

,  1.26 

4,78 

12,Sü 

48,44 

0,61 

2^0 

1AM 

1,32 

4.99  1 

12,72 

48,04  i 

0..56 

2,12 

1890 

1.40 

5.30 

13.67 

54.12 

0,4»> 

1,74 

1.42 

5,37 

15,28 

57,s3 

0,45 

1.69 

1892 

1.&0 

5,6« 

15,10 

45,79 

0,44 

1,66 

1898 

1,51 

5,72  i 

16,08 

69,86 

0,48 

1,82 

1894 

1.33 

5,02 

15,18 

57.45 

0,31 

1,17 

1895 

1.12 

4.24 

14,95 

55,78 

0.2S 

1,06 

1996 

1,00 

3.78  , 

15,1(5 

57. 3< 

0.26 

0,98 

1897 

1,02 

8.86 

14,94 

56,54  ; 

0.54 

2,04 

1898 

1,12 

4,81 

15,96 

60,40 

'>  0,28 

1,01 

1899 

I  1,17 

4.43 

15,28 

57,83 

\  0,35 

1,»2 

190«» 

1  1/27 

4.81 

16.01 

60,94 

0.40 

1,51 

1902 

i  1,36 

5,20 

17,49 

66,20 

0,63 

2,38 

190S  ' 

'     1,46     !      5,58  1 

,  18.04 

68,28 

0,6B 

2,33 

Für  1903  i.st  der  6esjimt\ <  rlnautli  der  Veri'ini«,'ten  Staaten  in 
absolutem  Alkohol  auf  6,o  zu  rechnen.  Derjenige  Deutschlands  auf  10,0, 
es  bliebe  dann  immer  noch  ein  Verhältnis  von  zwei  zu  drei! 

Die  weitere  Fragestellung;  sind  es  die  Gesetze  (eingeschloiweu  die 
▼on  Frau  Hunt)  oder  siad  es  die  litten,  die  den  Mindet^onsum  be- 
dingen ?  TnM  Hunt  glaubi,  dass  der  Abfall  der  SterblicbkeitszifiPem, 
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der  in  ^'uriiuiuürika  wie  in  allen  civilisirten  Ländern  in  den  letzten  Jahren 
statt£uid,  auf  ihre  Schulge»etse  surflcksuftthren  sei?  Wir  halten  dies 
fdr  eine  nur  kühn,  aber  nicht  beweisbare  Annahme  aus  don  Lande  der 
unbegrenatan  U  nmögliehk  eiten.  Vermindom  aber  vielleicht  die  Trink- 
dttoi,  die  LebenaanachaaungeiL  der  Amerikaner  den  AlkoholTerbrauch? 
Einige  schon  oben  angedeutete  ZOge  bedürfen  näherer  Ausführung: 

Der  Aroerikaaer  ist  seinem  Teroperament  nach  ^quick" ;  ihm  fehlt 
das  Bierphlegma  der  Deutschen,  die  Neigung  zum  Hocken  in  der 
Kneipe :  fr  ist  rastlos  (restless).  Suggestibel  als  Masse  und  dem  Mystischen 
zuiriiniilich.  ist  der  KiTi7f  Ine  iloch  wiederum  belehrbar  insbesondere  über 
Dinge,  ilie  seine  Gesundheit,  seine  Arbeitsfähigkeit  angehen;  der  Diireb- 
.schnittsaiiienk;iner  erfasst  rasch  was  ihn  fördert;  er  wird,  hat  er  einmal 
öine  Einsicht,  ein  Ziel  als  richtig  und  rationell  erkannt,  nicht  leicht 
davon  abgehen.  Seit  Jahrzehnten  nun,  Ton  den  Puritanersnten  her,  wird 
die  Alkoholfrage  in  Zeitungen,  in  Reruen,  in  politischen  yersarnndungen, 
in  den  Kirchen,  in  den  Debattierldubs  erörtert;  die  Ldcaloption  bringt 
ja  alljährlich  die  Frage  wie  wir  oben  gesehen  auf  den  Stimmzettel. 

Dem  Alkoholgenuss  wirkt  der  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
stark  verbreitete  Sport  ganz  besonders  entg^^;  wie  der  Agon,  der 
ehrgeizige  Wettbewerb,  das  dQiarePeiv,  von  Jak.  Burckhardt  den 
Kern  antiker  griechischer  Kultur  bezeichnete,  im  ötfenthchen,  im  wirt- 
-rhattiiclien  lieben  Nord-Amerikas  herrscht,  so  der  Sport  in  den  Miissc- 
>tunden.  »lie  der  Knrperptl»'t;i-.  (b  r  Aul"besserung  abgenutzter  Nerven 
dienen.  Die  iulanruug  eines  Jeden,  der  irgend  einen  Sport  betreibt, 
dass  Alkohol  und  Sport  sich  gegenseitig  ausschliessen,  überträgt  der 
Amerikaner  auch  auf  das  Training  sein«  Berufes;  wenn  er  Über- 
genug erworben,  ist  ihm  das  QeschSft  oft  nur  Spiel  und  Sport.  Die 
zum  SystoD  erhobene  Ausnutzung  der  Zeit-  und  Kraftteilchen,  wie  sie 
drüben  stattfindet,  braucht  den  Alkohol  nicht  noch  als  Stachel,  ja  sie  ver- 
meidet ihn  als  unnfitz  und  schftdüch.  Während  der  Arbeit  nimmt 
der  Amerikaner,  wie  wnr  noch  aus  der  Statistik  ersehen  werden,  keinen 
Alkohol  711  Kopfarbeiter  und  Handarbeiter  stimmen  darin  Ober- 

em. I)er  ¥rüh-  oder  Dänuuerschoppen  int  nicht  einmal  dum  Namen 
nach  bekannt. 

Nach  den  Erbebungen  de.s  Arbeitsamts  in  Washington  1897,  die 
sich  auf  6892  gewerbliche  Betriebe  und  1  700000  Arbeiter  erstreckt, 
besteht  in  50  der  befragten  amerikanischen  Betriebe  ein  Verbot, 
alkoholische  Getränke  wahrend  der  Arbeit  su  geniessen ;  56  der 
Unternehmer  fordern  die  Enthaltsamkeit  auch  ausserhalb  der  Arbeit 
zum  Teil  von  allen  Angestellten,  sum  Teil  von  denen,  an  welche  sie 
besonders  hohe  Anforderungen  in  irgend  einer  Beziehun;^'  zu  stellen 
glauben;  der  amerikanische  Unternehmer  denkt  in  erster  Linie  an  die 
grossere  Leistuiigsiähigkeit  des  Angestellten  und  scheut  vor  Zwang, 
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Tor  8ofoH%er  Entlaaming  nidit  xarQek;  inabesondere  die  drOben  nicht 
Terstaaliehten  Eisenbaliiigeaelkchafteii  «niUsBen  sehonungslos  jedAn,  der 
sieh  während  Dienstes  einen  uttrinkt,  zumal  die  Kündigungsirist 
dne  relativ  kurze  ist,  die  Beamten  keine  Pension  erhalten.  Wir  Ter- 
wdsen  im  einzelnen  auf  die  S.  47  tol^^ende  Stehr^sohe  Tabelle. 

Ahor  auch  das  Klima  wirkt  dem  Alkoholgenu5;s  entpfegen;  es  ist 
vin  trockeues,  hüclisf  v/cch  i  darum  die  Nerven  anspannendes, 

hie  stählendes,  aufrüttelndes  Klnua;  kurzer  Frühlia«;,  nhniseher  Sommer, 
langer  farbenreicher  Herbst,  haltischer  Winter!  New- York  und  Chif  ago 
liegen  im  Breitegrad  tou  Neapel  und  Madrid,  d.  h.  um  mehr  wie  zehn 
Breitegrade  dem  i^quator  naher  als  Berlin  oder.  Hamburg;  St.  Louis 
auf  dem  Rreitegrad  von  Pakrmo,  San  Francisoo,  New-Orleans  und  Kairo 
auf  dem  Ton  Athen.  Dennoch  gibt  es  in  New-Orleans  Schnee,  auf  dem 
IGssissipi-Delta  sdiwimmen  ESssehollm,  und  in  Florida,  der  Binera  des 
amerikanischen  Ostens,  sinkt  das  Thermometer  zuweilen  bis  —  15  "  C. 
In  den  Neuenglandbtaaten,  die  ich  oben  als  Proliibition-Staaten  schon 
erwähnte,  im  Maine,  Ncw-irampschire  istder  Schneereichtum  ganz  besonders 
gross  (32  a  u.  b).  J  r.  der  heisse  Tage  in  Amerika  durchgemacht,  wird 
bestätigen,  das«?  der  i>urst  ani  besten  nicht  durch  Alkoholgenuss,  sondern 
durch  kühlende  alkohultVeie  f^eträuke,  wie  Eis.  Limonade,  Ice  Creame  witli 
Soda  d.  i.  Sodawasser,  auf  dem  Gefrorenes  schwimmt  gestillt  wird,  ja  dass  der 
Alkohol  —  auch  nicht  als  Bier  oder  als  Wein  in  Wasser  — -  drtlbeu 
dmi  Duist  nicht  nur  nicht  zu  löschen  Termag,  sondern  ihn  nur  noch 
unangenehmer  macht.  Und  wie  sind  diese  Limonaden  dnladend,  wie  ein 
Kunstwerk  susammengestellt!  Kiystallhell,  mit  FrUchten,  EisstOckcheu, 
filtriertem  Wasser! 

Ein  drittes  ist  die  Lebensweisel  Jeder  Amerikaner,  auch  der 
ärmste,  beginnt  sein  Frülistück  mit  Frucht-  und  Obstgenuss!  Die 
Wohlhabenden  verzehren  Melonen  die  Cantaloupe  des  Südens,  die  Anneren 
die  Was'^ormelone.  die  Pa  m  p  e  1  m  o  n  se.  Man  beschliesst  aber  auch  sein 
Mittaifltiot  mit  Früchten,  Maraithidrn  und  Süssigkeiten.  So  schildert 
es  aiu  li  Kol!»  (Anni.  28).  Als  Nachtisch  in  einem  einfai  heu  h'estaurant. 
in  dein  Arbeiter  ihr  Mittagessen  nahmen,  mehrerlei  KiUe.  Apfelsinen. 
Bananen,  Pfirsiche,  Ananas  und  verschiedene  Kuchen !  Als  ich  in  Pitts- 
burg die  Edgar  Thomson^schen  Stahlwerke,  eine  Abteilung  der 
Carnegie  werke,  besichtigte,  sah  ich  Mittags  im  Easkorb  eines  einfachen 
Arbeiters  ein  grosses  Stück  Apfelkuchen;  in  Chicago  befinden  sich  an 
den  Strassenecken,  wo  bei  uns  ,  DostiUen'  ihren  Sitz  hubea,  Obststiinde 
und  fliegende  Kuchenherde  oder  Kastanienn'istöfen  :  diene  Esswaren  haben 
den  allerniedrigsten  Preis  von  'J'/^  cent  in  Kupfer,  während  sonst  die 
Scheidemünze  in  Silber  z.  B.  für  ein  Strassen-  oder  Hochbahnbillet,  mit 
5  Cent  20  Pf.  beginnt.  Der  Obstl>an  Amerikas  aus  dem  Westen 
und  Süden  war  in  St.  Louis  auf  der  Ausstellung  durch  £)riieugnisse  m 
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BeschaffenliMt  und  TJntfang  Tertreten,  die  jeder  Beschrabung  apottm; 

gerade  das  landwirtschafUicbe  Gf'l)"iu<1e  war  för  uns,  die  wir  dfn  Westen 
nicht  bereisen  konnten,  am  lehmicbsten.  t%er  die  steigende  Obet- 
einfiibr  in  Deutschland  au»  den  Tereinigfen  Staaten  Terweise  ich  auf  die 
statistischen  Nachweise  (21,  22  und  23). 

Und  was  geschieht  mit  unserem  Obst?  Für  Württemberg  hat 
Walter- Ulm  (24a)  eine  Betrachtimjj  geliefert,  die,  mag  sie  von  Über- 
treibungen auch  nicht  frt-i  sein  —  doch  selir  viel  Beherzigenswertes 
enthält!  Der  Verein  für  Gemüse-  und  nUstkonsum,  der  sich  kürzlich 
in  Berlin  bildete,  ist  mit  Freude  zu  begrilssen. 

Am  3.  Oktober  190.*'.  liielt  ich  vor  dt-r  New-Yorker  mti(li/.ihi.schen 
Geselistbatt  einen  Vortrag  über  Uhemie  der  Harnsaurt;  uU  Ursache  der 
Giehtw  Ich  versuchte  hiwbei  aufzuklfiren,  wanuu  die  Amerikaner,  trotz- 
dem m%  dieselben  Fledschmengen  {24  b)  Terzehiten  als  ihre  englischen 
Vettern,  dennoch  viel  seltener  an  Gicht  erkrankten.  Diese  Tatsache  ist 
meines  Erachtens  durch  den  geringeren  Alkoholkonsum,  vor  allem  aber 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  Amerikaner  ihre  hohen  Rationen  Fleisch 
durch  Obst-  und  Fruchtgenuss  auszugleichen  gewohnt  sind.  Der 
Zuckerkonsum  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  dreimal  so  gross  als  bei 
uns  (24 cl,  nämlich  72,8  Pfd.  (19u2)  gegen  2o.-J  Pfd.  (1001  2)  in  Deutsch- 
land, während  der  Preis  bei  uns  25  PI.  pro  Pfuud,  in  Amerika  ca.  8  Pfg. 
betrug. 

TabeUe  T. 

Kaffee-,  Kakao-,  Thee -Verbrauch  steigen  bei  uns  pro  Kopf 
und  Jahr: 

Kaffee  Kakao  Thee 

181»6  1900  2,0l>kg  0,28  kg  o.oö  kg 

1901  3,01  ,  0,30  ,  n.o,;  , 

1902  2,95  .  0,34  ,  0,06  , 

1903  3,0S  ,  0.35  ,  0.0*)  . 

In  ^ord-Amerika  betrug  der  V'erbraucb  pro  Kopf  und  Jahr  an 

Kaffee  Thee 

1900  a.r.Okg  0,40  kg 

1902  5.13  .  ■  0,35  » 

1903  4,02  ,  0,48  , 

Neben  Ternperanient.  Klima,  liobonsweise  Ix'stiiiinit  die  Er- 
ziehuntj  des  Amerikaners  von  .luge»id  nnf  sein  Vor)i!>!t<  ii  pfogcnüher 
dem  Alkuin.!.  l)i«  < 'o«»diifation,  die  Kr/.icliung  der  (irsclilt-iliter  mit- 
einander, wirkt  iu  (i<  ii  kritischen  .Taliren  zwi^clu-n  14  und  IH,  in  denen 
in  unseren  Schülerverbindungen  schon   mancher  Keim  zum  späteren 
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Kneippnlohnn  gelejyt  wird,  mildernd  und  zähmend  ein.  Die  Jungens 
gewiTuit  n.  die  Mädchen  verUereu,  mointe  ein  älterer  amerikanischer 

•SchuluiHiin. 

Die  KaiueriMieniiioiiil,  die  gegenüber  der  Herren-  uder  der  Sklaveii- 
luoral  den  Verkehr  der  Gesclilechter  drüben  kennzeichnet,  verfeinert 
nach  Hflnsterberg  die  Enftben  und  festigt  die  Mädchen;  auf  dem 
Lande  ist  der  Sdiuluntemcht  ausnahmalos  ffCoediicational* ;  von  628 
St&dten  Amerikas  haben  nur  noch  13  im  Osten  gelegene  in  allen 
Sehuloi  die  Trennung  nach  Geschlechtern.  Für  noch  wichtiger  halte 
ieli  das  Überwiegen  der  w«  il)li(  lien  Lehrkräfte.  Münsterberg  Sagt 
darüber:  Die  überwältigende  Mehnahl  unter  den  geistigen  Berufen 
gehört  den  Lehrerinnen  zu;  ja  ein  cranzes  Kulturbild  ist  durch  die  Tat- 
sache gegeben,  dass  Amerika  327  0(1(1  Lehrerinnen  besit7t.  seit  10  Jahren 
ein  Zuwachs  von  80000  und  daneht  ii  nur  111000  miinnliche  T^ehrer. 

L^nd  wenn  die  durcli  ('oeducation  gezühmtiii.  von  Lelircrinnen 
bis  zum  vierzehuten  und  fünfzehnten  Lebtnbjabre  erzogenen  jungen 
Leute  ins  .(Jollege'^  und  anir  Universität  abgehen,  so  behalten  sie 
ihre  Abneigung  gegen  den  Rausch,  ihre  Trinksitten  bei.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  grossen  üuiTersitfttsgetende  f&r  sieh  vom  Qrossstadt- 
verkdir  entfernt  wie  Bittei^ter  liegen  —  nicht  nur  die  Kollegien- 
gebäude.  sondern  auch  die  für  Studenten  bestimmten  SchlafhSuser 
und  Klubhäuser  —  bedingt  jene  dem  Kneipenwesen  ungünstige 
«splendid  Isolation*.  Die  Bierkultur  der  deutschen  akadeiuischen 
Jugend  ist  drüben  unbekannt:  nur  die  Studentenlieder  liehen  si^.  aber 
ohne  die  ft^nehtfrnliliehr  Beimischung:  sie  haben  sie  ut't  genu«^  um  uns 
zu  ehren  ^'csuim-fn :  die  Begeisterung  entstainl  dann  aucli  Wei  uns  — 
oiine  Alkoht»].  Die  sportlichen  Übung»'n  It'nken  tüu  der  Kneipe  ab; 
Training  und  Alkohol  schliesseu  einander  aus,  wobei  ich  die  Roheiten, 
die  dem  Sport  der  amerikanisdien  Studenten  anhaftenf  nicht  beschönigen 
möchte. 

Die  Zeit»  und  Kraftvergeudung,  welche  in  unseren  Kneipen  vor 
sich  geht,  ganz  abgesehen  von  den  Gesundheitsschadigungen,  leuchtet 
dem  nQchternen  Sinne  drüben  nicht  dn.  Carl yle's  Wort:  ^Jahrtausende 
sind  veigangen,  damit  du  geboren  werden  konntest,  und  andere  Jah]>- 
tausende  warten  schweigend,  was  du  mit  diesem  deinem  Leben  anfangen 
willst,  da  "'S  sieh  mm  verwirklicht  hat"  scheint  der  Leitspruch  der 
besten  Ameiilvan«  i  v.n  werden.  Ihre  nüchternen  Gewohnheiten  nehmen 
die  auf  den  llochschuliii  (»ebildeten  in  ihr  späteres  Leben  mit,  wii 
leider  bei  uns  unsere  Jurj.sten,  Philologen  und  Mediziner  ihre  Trink- 
sitten; genau  die  Hälfte  aber  von  den  ca.  lOOÜ  jungen  Leuten,  die 
1903  die  vier  ersten  üniversiföten  des  Ostens  verltessen,  widmeten  sieh 
kaufmännischen  oder  praktischen  Brufen!  (22).  Der  Doctortitel  ziert  auch 
drflben  wie  bei  uns  der  Dr.  jur.  oder  der  Assessor  den  jungen  Banquier! 


Digitized  by  Google 


rruiiksticht  und  Tcmpercnz  iu  den  Vereinigten  Staaten. 


27 


D(^r  Amerikaner,  der  auf  dem  Lande  lebt  als  Farmer  —  Lund- 
arbeiter  in  unsonm  Sinn»  sind  ja  selten  —  trinkt  nichts;  es  gibt  ja 
iiar  keine  Dörfer,  keine  Dorfkrüfsre,  in  denen  er  allabendlich  oder  sonn- 
täglich hockt.  Der  Farmer,  dor  sich  der  Zahl  nnrli  zum  Industrirarbeiter 
wie  10:7  verhält,  würde  auch  die  Achtunir  lii  s  wt  il»li(  ln  n  Klementes 
verlieren,  das  in  dem  amerikanischt  n  Mittelstand  in  iler  Stadt  und  auf 
dem  Lande.  :il>er  auch  in  Arbeitt  rk reisen  eine  ausschlaggebende  Holle 
spielt.  Der  Landniann  leidet  au  Arbeitermangel,  er  führt  deshalb 
Arbeit  sparend«  Hand-lfaachinen,  sie  sind  scharf  und  sehneidend  und 
erfordern  eine  straff»  Koordination  der  Muskeln  und  Sinnesorgane: 
gerade  dieses  feine  Zusammenspiel  aber  wird  selbst  durch  den  Genuss 
kleiner  Mengen  von  Alkohol  gestSrt!  (26).  Der  Fanner  kennt  aber  auch 
genau  die  in  der  Unfallhüufigkeit  sich  äussernden  Folgen! 

Hl  nt rager  (27),  Kol b  (28)  schildern  die  Stellung  der  Franen 
und  Mädchen  im  Farmer-  und  ArbeiterlelH^n  in  reizvollen  Skizzen. 
Munsterb f' r ff  ruft  bereits  dio  aiiu'rikanisrhpn  Männer  zur  ne<jpn- 
|,».W(»q'unp  auf:  wir  Lfflitu  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  in  finii^nMi 
Hfinerkuiigeii  M  Ü  ii  >  T  i- Ii  .■  r  g 's  (2U^  eine  Anspit-lun-^f  auf  <lif  Tiltitrkcit 
<ler  amerikanischen  Frauen  in  der  Anti-Alkoholbewegung  sehen.  Aller- 
dings würde  sich  kein  preussisches  oder  deutschas  Kultusministerium,  ja 
nicht  einmal  iigend  eine  städtische  Schuldeputation  jene  Neben regi er ung, 
Jene  BeTormundung  gefallen  lassen,  wie  sie  Frau  Hunt  und  ihre 
Hdferinnen  in  allen  Schulen  ausOben.  Andererseits  so  lide  betrunkene 
Frauen,  wie  man  sie  in  London  am  Strand^  in  Liverpocd  in  der  Water- 
Street  oder  in  Glasgow  in  'b  i  Kings^et  dutzendweise  an  Samstagabenden 
sieht«  haben  wir  weder  in  New- York  noch  in  Chicago  noch  in  Balti- 
more gesehen. 

]>if'  i^rnssPTi  amerikaiii'^rht'n  Hicrwirtschuften.  die  an  den  belebtfvfpii 
l'liitzeu  N.'w-V(Mk>  oijt  r  (  Ii i<  ;<Lr">  liegen,  erschienen  mir  sell)st  Al»eu(ls 
nie  so  gefüllt  wi«  in  MiiiKlien  uder  in  Berlin.  Die  eigentiimlirbe  An- 
<irdnung,  dass  inmier  nur  eine  Partei  einen  Tisch  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  das»  sich  Niemand  an  einen  auch  nur  zur  Hälfte  besetzten 
Wirtstisch  setzt«  dass  der  Oberkellner  diese  Sitte  scharf  Oberwacht, 
verhindert  Tielldcht  die  MassenfQUung! 

Das  lange  Hocken  wie  in  unseren  Bierwirtschaften  bis  spät  nach 
Mittemacht  ist  aber  auch  im  Mittelst^md  nicht  verbreitet  und  liTx  bstens 
in  Bezirken,  in  denen  die  Deutschen  in  der  Überzahl  sind,  wahrnehmbar. 

Anders  wie  d;;  I nfsrlu  Restaurant,  in  welchem  auch  gespeist 
wird,  ist  die  amerikumst  he  Bar  oder  der  Salooii  nur  eine  Trinkstätte ; 
kleine  Imbisse  werden  als  .fn-f  luncb-  entweder  umsonst  als  l^eizjnittel. 
insbesondere  Käse,  der  den  .schönen  I>urst"  niacht.  oder  zu  billigstem 
Preise  gereicht.  Wer  essen  gehen  will,  besonders  in  der  (irossstadt, 
geht  in  die  Speisehäuser,  iu  die  Dining-  oder  Lunchrooms,  in  die 
Mittags-  oder  FrOhstOckshäuaer.   Schon  im  «Badeker"  steht  liei  diesem 
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Kapitel:  «Es  gibt  keinerlei  Wein-  oder  Bierzwnng;  das  gewöhnliche 
Tischgetrink  ist  eiskaltes  Wasser,  der  Wein  ist  im  aUgemeinen  schlecht 
oder  sauer,  zuweilen  beides.  Bei  Mahlzeiten  zu  festen  Preisen  ist  eine 
Tasse  Kaifee  oder  Tee  mit  eingeschlnssfn-.  In  df>n  «raerikanischen 
Hotels  ist  das  gleiche  der  Fnll:  f*s  f^illt  keinem  Kellner  ein,  jeden  Gast 
zu  tragen,  was  er  zu  trinken  wünMcht.  Ja,  wenn  wir  als  gute  Deutsche 
einmal  nach  der  Weinkarte  fragten,  dauerte  es  z.  B.  in  einem  Bostoner 
Hotel  einige  Minuten,  ehe  sie  aufgefunden  wurde.  Bei  uns  ziert  sie 
jeden  Tisch!  Und  veno  wir  bei  uns  im  deutschen  Resteunni  Selters- 
wasser, Thee,  Limonade  bestellen,  haben  wir  die  Wahl,  f&r  Hers-, 
Magen-,  Nierenkranke  oder  für  Sonderlinge  gehalten  zu  werden. 

Die  Wirtshausfrage  ist  drüben  auch  eine  politische  Frage:  die 
Saioons  sind  die  Agenturen  der  politischen,  besonders  der  demokratischen 
Partei,  die  —  im  Gegensatz  tur  republikanischen  —  dem  Alkohol 
freundlich  gegenübersteht  und  als  Partei  der  Kavaliere  wie  die  englischen 
Torys  die  Rraner  und  Wirte  hinter  sich  hat:  letztere  sind  Mitglieder 
der  .Maschine",  so  heis.st  der  l'arteiortfanismus:  und  da  die  Politik 
tlrüljen  nicht  nur  wie  bei  uns  den  ('harakter,  si»mlerii  Ii  das  Ansphen 
verdirbt,  und  da  ein  von  so  vielen  Polizeigesetzen  uaigelwner.  mit  so 
▼iel  Fussaugeln  versehener  Beruf  die  minderwertigen  i!llemente  mehr 
anzidit  als  die  achtbaren «  so  ist  das  Gewerbe  eines  Saloonkeeper  in 
Amerika  nicht  gerade  angesehen;  es  rangiert  dicht  hinter  dem  des 
Berufspolitik^s  und  vor  den  Spielern  und  Bordellinhahem! 

In  Hohoken  ist  die  Strasse,  an  der  die  Landestellen  der  grossen 
Auslands-Dampferlinien  liegen,  mit  Kneipen  gepflastert,  die  auf  di«- 
von  Kuropa  kommenden  .Grünhörner"  warten;  Tammany-Hall,  das  Kat- 
haus von  New- York,  die  Stätt»»  irisrli-ileninknitischer  Knrrnption.  wirkt 
auch  auf  die  laxe  (4f'set/i;rliunL;'  d**r  Scli;inkst;tttenülirr\v:i>'hnng  ein. 
Der  Tannnan\-!>inLr  wunlc  lUUl  durt;h  die  alkoiie'llt  imlliclnMi  In  pnblikauer. 
welche  eine  Part»  i  der  ,anständi^'en  Leut«'"  hihK  Uu,  gestiav.t.  durch  die 
Deutschen  und  Eingewanderten  leider  wieder  aufgerichtet;  sie  verbanden 
sich  mit  den  Iren;  die  strenge  Schankstuttenpolizei,  die  Sonntags- 
h^ligung,  die  Beschränkung  des  deutschen  Unterrichtes  durch  den 
republikanischen  Bürgermeister  Seth  Low  hatte  dies  zu  Wege  gehraehi 

Schon  wegen  dieses  demagogischen  Milieus  —  der  New-Yorker 
Schlachtruf  in  der  oben  erwähnten  Wahlbewegung  lautete:  Stimme  fÜr 
Low  und  halte  die  »Grafters'  (tieldgrabscher)  fern  —  gilt  es  in 
l)essereii  Kreisen  als  tinfair,  einen  äaloon  7.u  betreten  und  in  ihm  be- 
rauschen<le  Getränke  zu  geniessen. 

Die  Frage  erhebt  sieh  nun.  wetm  Farmer  unil  luiiier»-  >t;inde. 
wenn  Kinder  und  Fnnua  nieiits  trinken,  wenn  H  bis  4  Milhonen  ge- 
schworene Abstiut  uu  n  vorhainlen  sind,  wer  trinkt  denn  nur  die  U,ü  Liter 
absoluten  Alkohol  pro  Jahr?  Nun,  Trinker  gibt  es  gewiss  auch  drQben. 


Digitized  by  Google 


IVonksndit  uad  T«nipciraiis  in  d«n  VctMnigteii  Staaten. 


29 


»sowohl  solche,  die  sni-  Leidenschaft  und  neuropathi<;cher  Anlage  oder 
auf!  Gewohnheit,  au-  1 .  iphoriebedürfnisi  oder  der  Geselligkeit  zu  Liebe 
trinkt  n:  Kiil])"s  Bemerkung,  er  hättt?  drüben  mehr  wirkliche  Säufer 
zu  tiesitlit  bekommen .  mehr  Leute,  die  aufs  ganze  gehen  und,  wenn 
sie  erst  angefangen  haben,  nicht  eher  aufhören,  bis  sie  unterm  Tiach 
liegen,  kann  ich  unterschreiben.  Der  den  Trunk  liebende  Amerikaner 
wird,  wenn  er  nach  der  harten  Arbeit  mit  mfldem  Gehirn,  mit  leerem 
Hagen  zur  Bar  geht  und  stehend  trinktt  es  weniger  lange  aushallen 
köniwn,  iBlaÜT  raacher  nach  geringeren  Mengen  trunken  sein;  zuweilen 
trinkt  er  nur  aus  Renommage  und  aus  der  Outherzigkeit,  die  dnen 
amerikanischen  Cliarakterzug  bildet. 

Kolb's  Schilderung  (1.  c.)  gibt  das  vorzOglich  wieder: 
.Einrichtung  und  Betrieb  des  amerikanischen  Wirtshau.»»es,  »Saloon 
genannt,  weichen  in  einigen  Punkten  von  der  deutschen  Art  ab.  Haupt- 
sächlicli  darin,  das«  man  die  Getriiiike  nicht  sitzend  geniesst,  sondern 
fttehend,  an  der  Bar.  Hinter  der  Bar  waltet  als  Zapfer  der  Bartender, 
und  zwar  wie  der  Qeist  Enderies,  hemdärmelig.  Auf  der  anderen  Seite 
stehen,  oft  als  einziges  Mobiliar,  ein  halbdutaEend  Spucknäpfe,  zum  Teil 
ungeheueren  Kalibers.  TrotaBdem  finden  sie  wenig  Gegenliebe.  Ohne 
Wahl  zuckt  der  Strahl,  auch  den  Nächsten  nicht  Terschon«id,  weder 
seine  Stiefel,  noch  seine  Hosen,  noch  alles  was  sein  ist.  Wens  trefft, 
trefft-s. 

Getrunken  wird  in  den  Saloons  Bier  und  Whisky:  von  Deutschen 
hauptsächlich  Bier.  Das  fjeint  inüblif  he  Gefäss  fa^st  ein  Viertelliter  und 
kostet  5  Cent.  Auf  W  unst  li  erhiilt  man  auch  ein  kleineres,  etwa  halb 
so  grosses  GIuü.  oder  auch  nur  einen  Sektbecher  voll.  Der  Preis  l)ieibt 
sich  aber  in  allen  drei  Fällen  gleich.  Das  hängt  zusammen  mit  der 
bekannten  amerikanischen  Sitte  des  Traktierens  oder  «Trietens'*,  wobei 
von  mehreren  miteinandw  Trinkenden  ihr  Reibe  nach  jeder  die  anderen 
freihält  Sich  auaschliessen  gilt  für  unhöflich.  So  mflssen  denn,  wenn 
vier  oder  sechs  Leute  zusammen  trinken,  auch  Tier  oder  sechs  Kundw 
getrunken  werden,  was  nach  zwei  Seiten  dr&ckend  ist:  fttr  den  Magen 
und  für  den  Geldbeutel.  Aus  diesem  Dilemma  heraus  hat  sich  der 
tiebrauch  kleiner  und  kleinster  Gläser  entwickelt.  Selbst  der  Enthaltsame 
kann  jetzt  zwei  bis  siebzehn  Runden  mithalten,  ohne  den  Magen  sonder- 
lich zu  strapazieren.  Dahingegen  hat  sich  für  den  Geldbeutel  ein  fxleich 
glücklicher  Ausweg  nicht  gefunden.  Vielmehr  iH  ileutf't  das  Traktieren 
nach  meiner  Erfahrung  ei  nun  schlimmen  Krebsschaden  an  der  Finanz- 
gebaruiig  des  Arbeiterstaiides. 

Ich  habe  später  in  einer  Brauerei  als  Taglöhner  Arbeit  gefunden. 
In  Brauereien  wird  mit  Bier  nicht  gegeizt,  und  wir  alle  dort  hatten 
reichlich  zu  trinken,  bisbjesondere  nach  Feierabend  duifbe  jeder  seinen 
Dnnt  nochmals  grfindlich  stillen.   Oft  wurde  dabei  mehr  Bier  weg- 


Digitized  by  Google 


30 


Trunksuelit  und  Temperenz  in  den  Yeranigten  Stanten. 


j^egossen  wie  j(etrunken.  Die  nUinlichen  Leute  aber,  die  soe)>en  die 
]vt7.te  Halbe  in  ilon  Spül>)ottic]i  <rescliüttet  hatten,  wussten  an  Lolm- 
ta^t'n  nichts  lit'sscres  zu  tun,  als  aus  ileu)  Tor  der  Braueroi  hcrauN 
schnurstracks  finen  gegenüberliegenden  Salnoii  autzusnchen.  N'iclit  weil 
sie  es  nach  uuhr  gelüstete,  sondern  an  (h-r  Bai  stehen,  schwätzen, 
hören,  diskutieren  wollten  sie.  An  der  Bui  stehen,  heisst  aber  sicli 
traktieren  lassen  und  traktieren.  So  konnte  man  denn  sehen,  wie 
Arbeiter  Uhr  Bier  aus  Fingerhüten  nippten,  deren  Inhalt  ubeudreiu,  wenn 
nicht  gleich  auagetrunken,  alsbald  Tom  Wirt  weggegossen  wurde,  tun 
einer  neuen  Runde  Platz  zu  machen.  Und  fttr  dieses  Vergnügen  zahlen 
an  jedem  Lohntage  i&  Chicago  viele  tausend  dumme  Teufel  Betrflge, 
deren  ESrwerb  sie  drei,  fQnf  und  mehr  Stunden  harter  Arbeit  gekostet 
liat.  Unbegreiflich,  dass  nicht  wenigstens  die  Arbeiterpresse  gegen 
solchen  Unfug  Front  macht.   Gemerkt  habe  ich  nichts  davon. 

Von  besonderer  ünmäfsigkeit  war  in  unserer  Herbetge  keine  Rede, 
wennschon  natürlich  manch  kapitaler  Rausch  mit  unterlief.  In  Saloons, 
wo  überwiegend  Irläuder  verkehren,  verhält  sichs  schlimmer.  Dort 
wird  auch  mehr  Whisky  verbraucht." 

Von  den  „Temperanc^en*  erzählt  Kolb: 

«Unter  meinen  neuen  Mitarbeite  lernte  ich  auch  ein  paar 
Temperenzler  kennen.  Keiner  von  diesen  sprach  deutsch.  Das  mag 
reiner  Zufall  gewesen  sein;  aber  Tatsache  ist,  dasa  die  Masse  unserer 
Landsleute  drüben  von  Temperenz  nidits  hören  will.  Das  ist  vielleicht 
die  einzige  Frage,  worin  sie  einig  sind,  und  nichts  war  ihnen  an 
Mc.  Kinley's  Kolonialpolitik  so  zuwider  wie  die  Kriegsateuer  aut 
Spirituosen. 

Au&  neue  in  persönliche  BerülnunLc  mit  dorn  Problem  geriet  ich 
dann  erst  wieder  drüben  auf  der  Reise  durch  einen  Teraperenzstaat. 
Noch  hatte  der  Zujjf  dir  Oreiize  kaum  passiert,  da  .sprang  schon  der 
aufwartende  Ne^T-r  iier/u  uu^i  wollte  nur  die  halbgele^rte  Flasche  vor 
der  Xasf  uei^iu  hnien.  Auf  den  Haltestellen  gabs  natürlich  erst  recht 
kein  Bier,  wie  eindringlich  ich  aucli  danach  fragte.  Ein  fatale^  Lächeln 
auf  den  Kellnergesichtern  und  unwillige  Blicke  aus  .schünen  Ladyaugen 
war  alles,  was  dabei  herauskam.  .Jenes  Tages  habe  ich  bei  dünnem 
Eisthee  und  fader  Limonade  gröblich  gescholten  auf  solchen  Nonsens. 
War  es  recht,  mir  meine  Flasche  abzuknöpfen,  bloss  weil  ihrer  sechse 
einen  anderen  zum  Vieh  machen?  Ist  der  Gebrauch  einer  Gottesgabe 
verwerflich,  weil  ihr  Mißbrauch  möglich?  So  rasonnierte  ich  damals. 
Mit  der  Zeit  habe  ich  gelernt,  die  Sache  auch  von  anderer  Seite 
anzusehen. 

Solange  der  Zug  durch  Temperenzstaaten  fahrt,  betragen  sich  die 
Leute  durchweg  manierlich.    Szenen,  wie  ich  eine  auf  der  Berliner 
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Stadtbahn  abends  nach  Schluss  der  Fabriken  erlebt,  wo  Müdchen  mit 
den  unfiiitijLirsten  Zoten  traktiert  wurden,  und  mein  Einspruch  bei  keinem 
der  Dutzend  Leute,  die  im  Arbeiterkittel  herumstnnden.  Unterstützung- 
fand,  hatte  ich  drtlben,  nach  allem  was  ich  geseheu,  für  ausge- 
schlossen. 

Die  Sache  bekommt  aber  ein  ganz  andciea  Gesicht  gleich  Jens«  its 
der  Grenze,  wo  die  Passagiere  sich  an  den  Haltestellen  Whiskv  in 
Flaschen  holen,  um  diese  auf  der  Weitertahrt  ohne  viel  Absetzen  aus- 
zutrinken. Dann  entwickeln  ach  Gruppen,  unter  die  man  als  Motto 
am  liebsten  einen  bekannten  Vers  ans  Auerbachs  KeUer  schriebe.  Zu 
emstlichem  Krakehl  kcMUmts  dabei  erst  gar  nicht.  Daf&r  ist  die  Wirkung 
zu  rasch  und  zu  grflndlich.  Lallend  zwischen  die  BSnke  zu  Boden 
taumelnd,  sich  und  and^e  besudelnd«  liegen  die  Kerls  umher,  ohne  dass 
das  Zugpersonal  sich  sonderlich  darum  kümmert.  Angesichts  solcher 
Vorkommnisse  ist  es  am  Ende  begreiflich,  dass  und  wie  das  Temperenz^ 
prinzip  drüben  so  weiten  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  hat  gewinnen 
können.  Zum  mindesten  lässt  sich  der  Versuch,  dem  Alkoholmissbrauch 
durch  Einscliriinkung  der  Schankstätten  zu  Leibe  zu  stehen,  nicht 
schlankwecr  nitt  «1er  bequemen  Phrase  abtun,  dass  w-fn  s  nach  einem 
Rausch  gelüste,  den  Spiritus  da'/.u  ja  doch  auftreilien  werde.  Seitdem 
z.  B.  in  Nnrwt'ir»  n  die  (Jein^Muden  den  Schnapsverkaut'  verhieten  dürfen, 
ist  dort  der  Jahresverbrauch  von  29  Liter  auf  2';^  Liier  pro  Kopf 
gesunken. 

Ein  deutsehamerilauiischer  Qroesindustrieller  enShlte  ans  dem  Be- 
reiche persönlicher  Er&hrung  heraus  ein,  wie  er  meinte,  typisches  Vor- 
kommnis. Er  hatte  unter  seinen  Leuten  ein  paar  IrlSnder,  geschickte 
Arbeiter,  aber  dem  Trünke  ergeben  und  in  der  Trunkenheit  der  Sehrecken 
ihrer  Familien.  Enn  Zureden  half,  auch  die  Drohung  mit  Entlassung 
Tcrfing  nicht. 

Da  war's  der  Kaplan,  der  Rettung  brachte.  Sein  Einfluss  auf  die 
Leute  Termochte  es,  dass  diese  ihm  in  die  Hand  Tersprachen,  drei  Monate 
nüchtern  zu  bleil)en,  und  dass  sie  das  Versprechen  aueh  (diilieli  hielten. 
Wnr  die  Frist  ahg'elaufen.  so  konntt'n  sie  sich  vor  ^irnru•'|•unfr  des 
tit  lühdes  t  i  st  wieder  eint  n  Kanuuenrausch  leisten,  wobei  nur  V'or- 
ktlirung  ^.jetrottcn  wurdu,  daas  nichts  Schlimmeres  dabei  herauskam, 
hU  tin  handfester  Kater.  , Sehen  Sie*,  schloss  lachend  der  ICrziihlor, 
»sowas  neune  ich  angewandte  Mural  und  praktische  Seelsorge.  Denn 
das  war  reineweg  das  einzige  Mittel,  die  Schlingel  zu  brauchbaren 
Henschen  zu  machen.  Und  der  Mann  hatte  im  Grunde  gar  nicht  so  un- 
recht, wennschon  durch  das  ganze  Verfahren  etwas  wie  Shakespeare- 
scher Humor  weht,  anklingend  an  des  braven  Schmächtig  bierehrliches 
Gelöbnis  in  der  Schenke  zum  Hosenband:  , Solange  ich  lebe,  will  ich 
niieh  nie  wieder  besaufen  und  wo  ich  mich  wieder  besaufe,  da  will  ich*s 
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mit  solcluMi  tun.  die  (lotteafurcht  habeu,  uud  nicht  mit  vereoffenea 
Schelmeu!'*    (Aiuu.  oO.) 

An  die  Tatsache,  diiss  Xord-Anierikji  um  die  Hälfte,  in  den  letzten 
Jahren  um  ein  Drittel  hinter  dem  Kouauui  Deutschlands  zurückbleibt, 
koflpfbn  sich  weitere  Fragen,  die  melir  soziologischer  Natur  sind: 

1.  In  welchen  Landesteilen  der  Union  wird  am  meisten  getrunken? 

2.  Welche  Schichten   der  Bevölkerung  Tertiigen  den  meisten 
Branntwein } 

a)  naeh  Kationalität  und  Raase, 

b)  nach  Beschäftigung? 

8.  Welche  Ursachen  hat  der  Hinderkonsum  gerade  unter  den  Lohn- 
arheitem  ? 

Zu  l'uukt  I  '^t^währt  die  Tabelle  IV  in  iilocher- L  andm  anu's 
Werk  Auskunft,  sie  stammt  aus  den  grossen  1891  und  1892  vernflfent- 
lichten  Berichten  des  Arbeitsamtes  jin  Washington  (oO).  Die  Organisation 
dieses  Amtes  entspricht  etwa  der  Verbindung  unseres  statistischen  und 
Keichsversicherungsamtes ;  au  der  Spitze  steht  der  auch  in  Europa 
anerkannte  Volkswirt  Dr.  Ca  roll  Wright;  mm  VenrtSndnis  der 
Tabelle  bemerke  ich,  dass  die  Familienbudgets  von  6809  in  Amerika 
ansässigen  Familien  (native  und  eingewanderte  je  etwa  zur  HSlfte)  Ton 
wissenschaftlich  bezw.  nationalöconomisch  Toigebildeten  Mitgliedern  des 
Amtes  untersucht  wurden;  das  konventionelle  Einheitamafe  stammt  von 
E.  Engel,  wonach  das  neugeborene  Eind  1  verbraucht  und  von  Jahr 
zu  Jahr  um  '  mehr;  in  Anlehnung  an  Volt,  Ohm  nnrnf  Engel 
die  Einheit  nach  der  Quetelet  Quet;  mit  dem  25.  Lebensjahr 
ist  das  Höchstmafs  des  Verbrauchs  von  Quets  mit  3,5  erreicht» 
\s  ä}uend  die  Frauen  schon  mit  3,0,  also  mit  dem  20.  Lebensjahr  den 
Comble  erklunnien. 

Eine  Familie  von  5  Köpfen,  deren  Huu.sherr  über  25 

MnHer        «  20 
,      Kinder      2,  I  Jahr  alt  sind 
würde  also  im  ganzen  3,5  -f  3  -f  1,3  +  1,2     1,0  Bruchteile  des  zehn 
Einheiten  oder  Quets  umfassenden  Budgets  und  s^ner  Einzdbestand- 
teilen  (Wohnung,  Feuerung,  Nahrung  etc.)  fUr  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Die  einzelnen  Familien  zer&Uen  wiederum  in  soziale  EUasen  je 
nach  ihrem  Einkommen  und  in  Abteilungen  je  nach  Berufen,  Kationaü« 
täten  etc.  Die  Ausgaben  fttr  Alkohol  wachsen  mit  steigendem  Einkonmmn 
nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut,  sie  wachsen  rascher  als  das 
Einkommen  und  als  die  Ausgaben  für  andere  Zwecke.  Doch  gilt  dieses 
Resultat  nicht  nur  für  amerikanische  Arbeiter,  sondern  auch  für  die  Ton 
E.  Engel  bearbeiteten  belgischen  Arbeiter-Budgets. 
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Tabelle  IX.  -    Die  fünf  geocrr 
(s.  Tab.  Vll  u.  Vili)  umfassen 

North  Atlantic  State«: 

Maine. 

New  Hampshire. 
Massachusetts. 
Rhode  Ishmd. 
Connecticut. 
New- York. 
New- Jersey. 
Pennsylvania, 
South  Atiantie  States: 
Ddaware. 
Maryland. 

Disiaict  of  Colombia. 

Virginia. 
Wt'st  Virginia. 
North  Carolina. 
South  Carolina. 
Georgia. 


a  ]» h  i  s  c h  e  n  S ta  a te u  g  r  u  ))  j)  »•  n 
folgende  Einzelstaateu: 

North  Central  States: 

Ohio. 

Indiana. 

Illinois. 

Michigan. 

Wisconsin. 

Miiine.st)ta. 

Iowa. 

Missouri. 

Kansas. 
South  Central  States: 

Kentucky. 

Tennessee. 

Al;il>!iiiia. 

Louisiana. 

Texas. 
Western  States: 

Colorado. 

Culitornia, 

Washington. 


Tabelle  X. 


Im  Durcksehnitt  betragen  von  den  GeaamtaoBgaben 
die  Auagftben  fOr: 


Nahrung 


Miete  

Kapital  und  Zinsen  

Feuening  

B«leucbtuug  ......... 

Kleidung  

.Steuern  ,    .    ,    .  ,  

Vorsichorunt:  

GewfrkschaltPn  und  andere  Vereine 

Beligiuu  

Wokititigkeit  

mhel  

Bucher  und  Zeitungen  ..... 
Aniüaeiueut,  Erholung  ..... 
Beranaehende  Getritake  .... 

Tabak   

Krankheit  uud  Tod  

Andere  Zwecke   , 


12.  54 
12.95 
1.5H 
4. 19 
1.06 
14.04 
.75 
2.  73 
1. 17 
.99 

0.  81 
3. 42 
1.09 
1.60 

1.  <tt 
1.42 
2.67 
5.87 

100.00 
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Interessanter  ist  die  Grupptemng  der  AikohoUn^ab^n  nach 
Staaten  und  zwar  in  aufsteigender  Reihenfolge  nach  der  Hohe  der 
AlkoholauBgaben  pro  Quet  im  Durchschnitt  aller  Familien. 

In  den  Sfidstuaten  und  Neu-£nglandstaatou  wirken  (s.  o.  Brvce, 
Anmerk.  10a)  auf  den  AlkoholkoTisiim  ila.v  Klinm,  die  Aiiti-Alkohol- 
AgitatioD,  die  Prohibition,  die  ja  trotz  der  DurcliJiissigkeit  ihrer  (iesetze 
immerhin  einijjcs  zinvecfp  brinfjt :  in  den  andern  Stauten  sind  Zahl  und 
Umfang'  -l'  »-  < irovsstiidtc  di<-  iii'iUv  ili-r  Srhank^r<*w»>rbesteuer,  die  Schwere 
der  ArWt/it.  i  Hitze.  Stiuib-Kiitwic  kelunj^o  \(>u  Bt'deutuiisr- 

In  einer  teihvei.st  Ji  L  bereiitstiinamng  mit  ditscii  vor  lüuizeLn  Jahren. 
1888  u.  1889,  zusammengestellten  Zahlen  sind  dit*  neuesten  Tabellen, 
die  ich  dem  ?on  Dr.  C.  Wright  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
finlletin  of  Labour  Nr  54  Tom  September  1904  entnehme. 

Aus  den  Tabellen  Nr.  VU  und  VIII  entnehmen  wir  die  Durchsdmitts- 
Aiisgabe  von  3567  Arbeiterfiunilien  [Blocber  und  Landmann,  Aldricb 
basieren  ihre  Zahlen  nur  auf  160  oder  eigentlieh  nur  auf  60  Arbeiter* 
fimulien]  1059  Dollars  70  Cents;  die  Höhe  ist  durch  die  amerikanischen 
LShne  zu  erklären;  im  Staate  Dlinois,  f ITauntstadt  niicago).  beziehen  */j 
aller  Lohnarbeiter  zwischen  9  und  20  Dollars  die  Woche,  also  zwischen 
470  und  1040  Dollars  pro  Jahr;  die  Familie,  die  lOöiJ  Dollars  Einkommen 
hat,  besteht  aus  4 — (I  Köpfen,  ihr  Einkommen  ist  in  ilen  10.59  Dollars 
mitinbeirriffon  :  in  dem  so/inlpolitisch  uns  pr<>irenul>er  rnfkstlindigen  , freien* 
Lande  i(rlititen  z.  B.  allein  in  Faltriktu  iJ(l)  lli^ddii  Kinder  unter 
14  Jahren,  in  den  SUdstaaten  noch  ln  ut«-  .siebenjährige  luiider? 

Laut  Tabpjjf  VIII  vorletzte  Kuiumne  betrag«'!!  im  Durclisehnitt 
die  Ausgaben  tili-  In  rauschende  Getränke  |)ro  .Jahr  24,5.i  Dollars  (für 
die  ganze  Familie  inkl.  Frau  und  Kinderj,  also  etwa  100  Mark  bei 
einem  Gesamt>Einkommen  von  ca.  4500  Mark,  also  3,d*'/„  des  Ein- 
kommens, während  Blocher  und  Landmann  in  Tabelle  VI  weit 
höhere  Prosent^tze  4,32^/^  aufweisen.  Man  könnte  also,  wenn  das 
Material  der  Bl.,  L.  und  Wrigh tischen  Haushaltungen  ein  gleichartiges 
Ware,  auf  eine  seit  1889  stattgehabte  Minderung  der  Alkoholausgaben 
unter  den  amerikanisclien  Arbeitern  schliessen;  in  Cbereinstimmung  mit 
diesem  Schlüsse  steht  das  Verhalten  der  amerikanisi  hen  (iewerkschaften, 
das  wir  später  noch  schildern  werden.  Benierkenswei-t  ist.  wie  dies  auch 
■Bl.  und  L.  bezw.  Aldrich  angeben,  dass  nur  die  Hälfte  aller  die.<:er 
Axbeiter-Familir-n  Aus-^abfni  fiir  AlkolKdirrt  iiberhauj)t  anführen. 

V('r*^I<  i(  lH  ri  wir  nun  die  Au.sgal>en  iur  Alcoholica,  die  Iii.  und  L. 
tür  ull(  \r)>tittr  beider  Welten  nnfstellen  CTab  \It.  so  kTtunen  wir 
bei  wifdt-riiHi  au.s  TaUt  llc  X  ilic  Ii  l.-L.'scbei;  Zahltn  k<.ti  rigitien :  wenn 
Bl.-L.  iü  der  letzten  Kolumne  die  Alkoholausgaben  10  derjenigen  Aus- 
gaben betreffen,  welche  nur  für  Nahrung  ausgegeben  worden,  so  stimmt 
dies  nicht.    Bei  einem  Durchschnittsjahreseinkommen   der  Pamilien 
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(12,89  Quets  x  22(\ß(^  ^  ca.  2840  Mk.  pro  Jahr)  ist  die  Zabl  8S,4(»  Mk. 
pro  Nahrung  falsch.  ^\'ir  setzen  daher  unsere  Zahl  aas  Tabelle  X 
hierhin,  aus  drr  hervorgeht,  dass  die  Nahrungsalisgaben  42,5%  und 
dif  Alknlmhiusgaben  1, (»2 der  Gesamtausgaben  nusnmchon :  es  wäre 
nur  zu  tragen,  ob  die  Summen,  die  ausser  dem  Hause  iür  Alkohol 
vcrliraucht  wurden,  miteingerechnet  sind;  die  Alkoholzahleu  versagen 
auch  in  den  Engel'schen  Angab»  n  iur  lielgiseho  Arbeiter,  dn  in  den 
VViitshuusangaben  die  Ausgaben  l'üi  Sjicisen  und  üetrauke  /.u.-sanimen- 
gerechnet  sind.  Dazu  kommt,  dass  uiuii  bei  der  Grösse  der  Fehler- 
quellen überhaupt  190  deutsche  Arbeiter -Budgets  oder  120  belgische 
keineefalls  mit  6809 Familien  (Tabelle  VI)  und  2567  Familien  (Tabelle  TU 
und  VQIy  Tergleichen  kann. 

K e  s  t n  e  r  (Anm.  38)  zitiert  Alkohol-Zahlen  aus  der  N ür  n b e  r g  e  r 
Erhebung ;  er  h£lt  sie  für  sicher,  weil  das  Arbeitemekreiariat  (Ad.  Braun) 
die  Erhebung  veranstaltete,  und  weil  dort  die  Beiragten  bei  dem  Biangel 
an  Antialkoholbewegung  noch  nicht  scheu  gemacht  worden  sind  in  der 
Angahe  ihr^r  Alkoholausgaben;  sie  betragen: 

Uk.      Mk.      Mk.      Mk.      Mk.  Mk. 
bei  Gesamtausgaben  Ton  1000    1250    1500    1750    2000    Uber  2000 
in  Alkohol  .   .  11,25    10,55    9,44    10,4     8,95  6,74 

Maximum  324  Mk.  s22  7o  hei  einem  verheirat ,  kinderL  Former  i  3Vs — 3'/^ 

294  ,  =24  .  K  •  >      .      .  T,         .  Liter  Bier 

nAif  rtft      1  bei  2  verheirat.  rosumcutierern 

285  «  «22  ^1  I  pro  Tag 


Minimum  45 
33 


^    I    =  CH.  11  oder  9  Pf.  Bier  pro  Tag. 


Die  Brauer  sind  nicht  mitgezählt;  sie  trinken  7  (gelernter)  bezw. 
5  Liter  (ungelernter  Brauer)  pro  Tagl 

Über  die  Beteiligung  der  Nationalitäten  welche  am  meisten  trinken, 
und  ob  sie  mehr  in  den  U.  St.,  nachdem  sie  eingewandert,  trinken  als  in 
der  europaischen 'Heimat  berichten  die  Tabelle  XII  und  XIII,  Bio  eher 
und  Landmann. 

Es  ergibt  sieh,  wie  schon  BJ.  und  L.  hervorheben,  dass  im  all- 
gemeinen zwar  die  Einnahmen,  die  Löhne  im  Verhältnis  zur  Heimat 
steigen,  die  Ausgaben  fär  Alcoholica  aber  nicht  steigen,  ausgenommen 
bei  den  Deutschen!!  Die  Erklärung  von  Bl.  und  L.  (Veränderung  des 
Milieus,  Bruch  mit  den  Traditionen)  möchte  ich  dahin  präzisieren,  dass 

1.  das  amerikanische  Klima  dem  Alkoholkonsum  der  Arbeiter 
entg>-g<'nwirkt,  weil  es  selbst  stimuliert  und  einen  zweiten 
.Kelz-  überflüssig  mucht. 

2.  die  Summen,  welche  die  europüisdien  Arbeiter  für  Alkohol 
während  der  Arbeit  ausgeben,  drüben  wegü&llen, 
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3.  <ler  höhere  Fleischkonsum,  die  schmackhaftere,  reizToUere 
Kost  —  welcher  deutsche  Arbeiter  isst  gebackene  Austern, 
die  in  U.  St.  Volksnahrungsmittel  sind,  Hühner,  Forellen 
(stout)  auch  nur  Sonntags?  (s.  Kolb)  — ,  der  höhere  Zucker-, 
Frucht-  und  Obstkonsuni  die  Unterernährung  als  üi-sache 
und  Folge  de»  Alkoholkonsuius  (Circulus  vitiosus)  beseitigen 
heiftsn, 

4.  der  Sport  auch  in  Arbeiterkreisen  in  Amerika  stark  ver- 
breitet ist  und  dem  Aikuhol  entgegenwirkt. 

Also  coeltim  et  (nicht  non  wie  es  eigentlich  bei  Horaz  lautet) 
animmn  mutoni,  qui  trans  mare  cumint! 

IHe  in  BL-L/s  Werk  aufgeführte  TabeUe  XII  (6809  Arbeitei^ 
Familien  nach  Berufen  und  Abstammung  geordnet),  gibt  Antwort  auf 
die  Frage  nacb  denjenigen  Arbeiterschichtenf  welche  am  meisten  Alkohol 
konsumieren,  auch  hier  stehen  die  Eingeborenen  günstiger  als  die  Zu- 
gewanderten. 

Der  niedrigste  Alkoholkonsum  (Eisenerze,  Textil)  trifft  mit  dem 
niedrigsten  Einkommen  zusammen,  der  höchste  mit  dem  höchsten  (Glas- 
industrie), wobei  die  Hitze  in  letzterer  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Die  dritte  Fraf^o,  dip  Ursarhr-  des  Älinderkonsums  drr  Yrreinigteu 
Staaten  habe  ich  .schon  oben  im  Aligemeinen  zu  heantw  tuttu  «gesucht. 

Es  kommt  noch  für  die  Schicht  der  Lohnarbeiter  folgendes  all- 
gemeine Moment  hinzu : 

Bei  uub  kümpit  die  Sozialdemokratie  für  unerreichbare  Ideale; 
Bismarck  sagte  schon,  sie  forderte  immer«  wie  die  russisdien  Landleute, 
Kak  ige  Bud  .Irgend  was";  die  Ideen  beherrschen  das  Programm. 

D«r  utopistische  Zug  in  der  deutschen  Sozialdemokratie,  den 
0.  Lang  in  seiner  Schweizer  Partei  so  sehr  vermisst  (siehe:  Der 
Sozialismus  in  der  Schweiz,  Bertin  1902)  nötigt  gerade  die  Leiter  der 
deutachen  Sozialdemokratie  zur  Konvenienz  gegen  die  Wirte  und  deren 
Erzeugnisse,  in  derem  Dunste  die  Ideen  und  die  Phrasen  und  die  V'er- 
Kprecbungen  als  .Reinkultur*  so  vortretflich  gedeihen.  —  Der  Pauperismu.s 
als  Folge  des  Alkoholi.smus ,  wie  ihn  Fröhlich  und  Vandervelde 
di«'  nbstinenten  Fühnr  der  ÖNtcm  iehischen  und  belgisch'-n  Arlteiter  in 
ihren  Antialkoh(.)ls<'linl'tfii  /.uiifluni  müssen,  pas.st  dnu  A^iriitorcn  nicht 
ins  Konzejit  :  die  Verelt-nduuif  wiid  ja  doch  nur  Fnltjp  der  kapitalistisclien 
Ausheutung  .sein.  Die  deutschen  Führer  füiihten.  ilircr  (iptulj,'b.chaft, 
wenn  sie  nüchtern  und  enthaltsam,  nicht  mehr  .so  sicher  zu  iein.  Die 
Leidenschaft,  mit  der  in  deutschen  Landen  in  den  Wirtschaften,  in  den 
Werkstfittra  agitiert  wird,  bedarf  zudem  des  Alkohols  als  Stimulans  und 
als  Narcoticum ;  eine  aufrichtige  Beteiligung  der  Radikalen  an  werktätiger, 
die  Massen  nicht  umschmeichelnder,  sondern  aie  erziehende  Politik  wie 
sie  die  Alkoholfrage  fordert,  wQrde  ja  der  Doctrin  und  der  Partei  schaden. 
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LHe  Al>.>tiiienz  .als  erreitliliiiies  {«kal  stellt  zutieni  eiuen  getahriichen 
Wettbewerb  für  die  unereiclit)artii  l'artciideale  dar! 

Die  kleinen  Wirte,  die  ^Budiker*,  sind,  wie  sie  in  Aujerika  An- 
hänger  der  Demokratie  sind,  bei  uns  „rot",  besonderes  in  Gross^tädten, 
ne  mflseen  dies  ihrer  Arbeiterkundschafl;  wegen  »ein;  ate  fand  ee  in 
Zeiten  des  Soaalistengesetzes  geworden:  ausgewiesene  Arbeiter  wurden 
anderwärts  Wirte:  noch  jetzt  steht  der  Sinn  manches  nach  Unabhängig- 
keit und  bequemen  Verdienst,  nach  leichter  Arbeit  »eh  sehnenden  Lohn- 
arbeiters auf  Errichtung  aner  DestiUe.  In  Europa  beschäftigen  sich 
nur  die  Österreicher  l  Adler,  Fröhlich).  Schweizer  (Blocher,  Lang). 
Belgier  (Vandervelde)  und  «war  sehr  wirkungsvoll  und  energisch  wie 
ihre  Schriften  (33,  34,  35j  beweisen,  mit  der  Alkohol-Frage.  In  Amerika, 
ist  die  Arbeiterbewegung  ein  Kampf  um  praktische  Ziele,  um  Löhne  und 
Arbeitszeit :  die  df^mokratischo  Vorfassitnir  di»^  social  p<jnalitT  lässt 
ja  aucli  d»b  (ictuiil  der  schlfciitcii  Hl•llalldlun<^^  das  unsere  Arbeiter- 
massen  haben,  uiclit  aufkommen,  sir  liiluiH  ii  die  ojifiositiDnelle  En»»r<?ie. 
die  bei  uns  im  ,vSchutzniannskoller*   ilirrn  jniniiti\ m  Ausdrink  findet. 

Die  amerikanischen  Gewerkschaften  bebchiiitigeu  sieh  «ehr  lebhaft 
ndt  der  Alkoholfrage ;  bei  uns  hat  erst  der  Ausstand  im  Ruhrrevier  auf 
die  Bedeutung  des  Alkohols  für  die  Maasen  von  Neuon  hingewiesen. 
So  berichtet  im  III.  Band  der  Reports,  S.  304  Edw.  B.  Bermis 
aus  dem  Bureau  of  Economic  Research  Mount  Vemon  N.-Y.  Folgende 
über  die  Haltung  der  Ghewerksehalten  gegenüber  unserer  Frage: 

Es  ist  natürlich  nicht  zu  erwarten,  dass  Organisationen,  nur  geschaffen 
zur  Erreichung  guter  Löhne  und  einer  vernünftigen  Arbeitszeit,  ihre 
Haltung  gegenfiber  anderen  Dingen  sein-  leidenschaftlich  ausdrücken 
würden,  wenngleich  viele  ihrer  Mitglieder  dies  tiir  erforderlich  hielten. 
Es  ist  /.  B.  ganz  üblich,  da'js  fit  \\  i>rkschaftt  n  reüfriöse  und  politische 
Erörtennigen  verbieten,  um  Spaltuiiüfen  zu  verhütLii.  Df*r  T^eser  darf 
aLso  nicht  viel  Aktivität  seiteds  dt  r  Gewerkschaften  be/ieheDllicli  der 
Temperenzbeweguiig  erwarten.  l>a'<  Ergebnis  ist  jed«)ch.  wenn  auch 
nicht  staunenswert.  d»»ch  angejiehui  ül)errascheiid ;  es  zeigt,  das.s  die 
amerikanischen  liewerkschalteu  in  dieser  Hiu.<iicht  eine  grössere  Aktivität 
entwickeln  als  angenommen  werden  dürfte. 

Tabelle  XIV  a  zeigt  9  Gewerkschaften,  die  eine  ganz  ausgesprodiene 
G^nerachaft  gegen  die  Kd^ipe  bekunden ;  im  ganzen  sind  etwa  1  Vi  bis 
Vj^  MUlionen  amerikanische  Arbeiter  in  etwa  120  Gewerkschaften 
organisiert  36). 

Einer  der  Leiter  Ton  Nr.  1  (Bäcker  und  Konditor«  n  in  P)rooklyn) 
schreibt:  W"\r  sind  g^en  Wirtschaften,  besonders  in  Verbindung  mit 
einem  Bäckerheim:  wenn  irgend  möglich  errichten  wir  Arbeitsnachweise 
in  Häusern  ohne  Schankkonzession  und  halten  unsere  Versammlungen 
nicht  in  Kneipen  ab. 
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Gewerkschaft  No.  2  berichtet,  daae  ein  MitgKed,  das  an  einem 
Getränkehandd  »ch  beteiligt,  ausgeschieden  sei. 

Yon  No.  3  wird  dasselbe  berichtet;  die  Verbände  dflrfen  k^nerlei 
Ertragnisse  aus  mit  Alkoholausschank  yerbundenen  Picknicks.  Büllen  etc. 
erhalten,  ebenso  keine  Versammlungen  in  Häusern  mit  Kneipen  abhalten. 

Andere  Gewerkschaften  nehmen  Annoncen  von  Saloons  in  iliren 
Organen  nicht  auf,  bestrafen  Mitglieder  wegen  Trunkenheit  im  Berufe, 
sorgen  für  gute  Nahrung.  Viele  Loiter  der  'M'Wt'rkschufton  hcrichtrn 
von  fler  j^iiton  Wirknn«;  all  (li«'.ser  Maüiregein,  vom  8elteuerwerdeu  der 
Truijkt  iili(!it,  des  Biaumachens. 

l>ie  Tabelle  XIV  b  enthält  Gewerkscliaften.  welche  gt  gtu  die 
Saloons  Front  machen,  nur  weniger  aktiv  wie  die  in  a  aufgeführten. 

So  berichtet  No.  1,  dass  ^j^  der  Gewerkschaften  .sich  in  alkohol- 
freien Itöumen  triJSt,  No.  4  berichtet  Ton  Leseraumen  und  Bfidierhallen, 
die  errichtet  wurden,  um  dem  Alkoholismus  zu  steuern. 

Tabelle  o  enthält  Gewerkschaften,  deren  Haltung  gegenfiber  der 
Tonperenz  aus  den  Statuten  ihrer  Wohltatigkeits-  und  Yersicherungs» 
abt^lungen  hervorgeht 

Diese  20  Gewerkschaften  rerweigem  z.  B.  KrankenunterstOtzung 
den  an  Trunksucht  Leidenden. 

Die  Lokomotivführer  nehmen  nur  T.»ute  auf,  die  '2\  Jahre  alt. 
von  weisser  Farbe,  des  Lesens  und  SchreilK»ns  kundig  sind,  gut^'u  sitt- 
lichen Charakter,  niäfsi^:('  Gewohnheiten  bezüglich  Alkohol  etc.  haben 
und  wenijx^itens  ein  .Inlir  .ifcfaliren*  sind. 

Tahi  lle  tl  ♦  iithält  (iewerksehatteii,  dit;  durch  die  Art  der  Arbeits- 
gelegenheiten (Brauerei,  Hit/t^-,  Staubentwickelun^)  direkt  zum  Alkohol 
verleiten;  al)er  auch  hier  suchen  die  Leiter  auf  ihre  Gewerkschaften 
wenigstens  dahin  einzuwirken,  daas  die  schlimmsten  Formen  des  Alko- 
holismus verhütet  werden. 

Tabelle  XIV. 

Tabelle  a*  Oewerkscliaften,  welche  sich  streng  gegen  die  Kneipe 

erklären)  U»t  abKÜneot. 


NaiiM-  der  (if  werk  Behaftet)  Mitglieiler 

1.  Bäcker  und  Conditoren   4.200 

2.  Eisenb;ihn-( Vmdueteure   L*'{,ö()() 

vj.  Lokoiuot-iv-l  Ifi/.er   ^U.öOO 

4.  Kküknaucber   10,000 

').  Matrosen   4,000 

Ü.  Weichensteller  .    2,0ÜÜ 

7.  Schneider   6,217 

8.  Eisenbahn-Telegrai)histen   15,000 

9.  Schriftsetzer   35,000 


Zusammen   .    .  131,417 
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Tabelle  b.  lUlbAbstiiieiite  GewerksehAflen. 


Name  der  (•ewerkachaften  Hitglieder 

1.  Kesselniacber  und  Schi&bauer   2.S74 

2.  Wagenbauer   1,"200 

a.  Detail- Angestellten   10,(K)() 

4.  Installat<  uro   5,0Ü<» 

5.  .Hittrr  (Ii  i  Arbeit-   30,000 

ü.  Minenarbeiter   85,00(.» 

Zusammen    .    .  134,074 

Tabelle  c   Gewerkschaften,  di>  in  Ihren  Htatuten  dem  Alkohol 

entgegentreten. 

Name  der  Gewerksdiaftea  Mitglieder 

1.  Barbiere   4,000 

2.  Weisssclimiede   300 

3.  Zimmerieute   1,025 

4.  ,    .•}9,845 

5.  ( •itrarrenmacher   28,000 

G.   Dr.'diHler   1,430 

7.  Lokomotivführer  ungelalir  000 

8.  ,    30,301) 

9.  Glasbläser   3,000 

10.  Steinhauer   9,765 

11.  Lederarbeiter   475 

12.  Fonner   18,000 

13.  Maler  und  Dekorateure   5,500 

14.  Musterzeichner   IJBOQ 

lö.  SU^inbrucharbeiter   2,000 

16.  Baunnvollspinner   2,600 

17.  Tabakarbeiter   5,000 

1"^.  Eis<  ii}>ahnschienenarbeiter   1,250 

ly.  Zugarbeiter   22,32(3 

20.  Buchdrucker   1,100 

Zusammen   .   .  179,925 

Tabelle  d.   Unbestimmte  Haltung. 

Name  der  (iewerkackaften  Mitglieder 

1.  Schubmacher   13,000 

2.  Brauer   10,000 

3.  Böttcher   3.100 

Zu  übertragen   .   .  32,100 
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Übertrag    .    .  32,100 

4.   Krystaliglasarbeiter    ....    7,4U0 

ö.  Glaser   850 

6.  Hutmaeher  ungefilhr  6,000 

7.  Hasdunisten   20,000 

8.  Musiker   9,152 

9.  Holzbearbeiter   1,388 

10.  HolzscliBiteer   9,500 

Ziuaminen    .   .  86,390 


John  Mitchell,  der  Führer  der  wesÜlchen  Gewerkschaften,  die 

die  Bergliau  und  Minenindustrie  umfassen,  sagt  in  seinem  eben  er- 
schienen Werke:  36)  Alle  competenten  Beobachter.  L»  liier,  Geistliche  und 
Sociologen  bezeugen,  dass  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  das  Niveau 
der  Gesamtheit  gehoben.  Trunksucht  und  Verbrechoii  ^oiiiimlort  hat. 
Wenn  der  Arbeiter  das  Stinuiin'cht  vcrdiont.  so  ^febühren  ihm  auch 
einige  Stumien  täglirber  Erholung;  es  giebt  nicht  nur  ein  Anspruch 
auf  Lohn,  sondern  auch  ein  Recht  auf  Leben.  —  Der  ein.stmnls  sehr 
bedeutende  Bund  der  Ritter  der  Arbeit  36)  (the  noble  order  oi"  Kiugths  ol 
labor)  18G9  gegründet,  18S6  (Zeit  der  Blüte)  700  000  Mitglieder,  jetzt 
s.  o.  Tab.  XIV  b,  No.  5,  bedeutungslos,  scbloss  Personen  unier  16  Jahren, 
Händler  mit  berauschenden  Getrfinken,  Banquiers,  Anwälte  und  gewerbs 
mSssige  Spieler  aus;  diese  Zusammenstellung  ist  echt  amerikanisch! 

Der  bojs  club,  die  young  men  Christian  Association,  die  Settlements 
werden  alkoholfrei  gefOhrt,  auch  Über  sie  berichtet  ausfUhrlidi  der 
m.  Band.  Welchen  Umfang,  die  von  der  Kneipe  ablenkenden  Volks- 
Tortrige  (free  lectur^),  ss.  B.  in  New-York  angenommen  haben,  zdgen 
die  Besuchszahlen: 

1893/94    170368 

1894/96    224118 

1895, 96  392  723 

1896/97    ...       .  426920 

1 897 /9H   509  ö  70 

1898,99    519  411 

1899/00    538  080 

  553  555 

1901/02    928  251 

1902,03    1204126 

1903/04    1  134  000 

4665  Vorlesungen  —  453  Vortragende  in  143  Räumen 

(aus  Educnational  Exhibit  of  the  city  of  New-York  in  der 
St.  Louis-WeltaussteUung.) 
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Ein  \veit«rer  l'unkt  ist  nutüilich,  dass  der  amerikanische  Arbeiter 
vähreiid  der  Arbdt  niehfe  trinkt,  hier  verweise  ich  auf  die  Ton  H.  St  ehr 
37)  dem  Xllien  Annual  Report  of  the  Labor  Department  Washington 
1899  entnommene  Tabelle  XV!  Ich  schätze  den  Minderrerbrauch  auf 
mindestens  V« — */s       Oesamt- Verbrauchs. 

Die  Tabelle  lehrt  uns,  dass  im  Transportgewerbe  (Eisenbahnen, 
Poet,  Spediteure,  Express-Gompagnien,  die  das  Reisegepäck  vom  Bahn- 
hof zum  Hotel  besorgen  u.  t.  t.;  die  Dtosehkenpreise  in  U.  St.  sind  un- 
erschwinglich) das  Verbot  am  häufigsten  nötig  ist,  im  Bereiohe  des 
Handels  jedoch  am  wenigsten.  —  Das  hängt  mit  den  Quellen  des 
AlkoliolgenuHses,  den  Arbeitsbedingungen  zusummen,  auf  die  ich  hier 
uicht  näher  eingehen  will;  U.  Stehr  hat  diese  Frage  vortr^ich 
behandelt. 

Entsprechend  dieser  Feststellung  ist  !  is  FrUhstüdoB-  und  Vesper- 
bedürfnis in  amerikanischen  Fabriken  unbekannt. 

Der  hinge  in  Amerika  tätige  Ingenieur  Hilberlin  schreibt:  37) 
, Frühstücks-  und  Vesperpausen,  die  wie  jeder  Betriebsleiter  weiss,  die 
Schaffenskraft  des  Arbeiters  und  damit  die  Produktion  ungünstig  beein- 
flussen, sind  in  Amerika  unl)ekannt.  .  .  .  Die  Arbeitszeit  ht  frinnt  allgemein 
im  WinttM-  und  Sommer  um  7  riir  früh  und  endet  mit  halbstündiger 

Unterbrechung  zum  Mittagnssi  ii  um  .')\..,  Uhr  nachmittags  Tt-der 

deutsche  Betriebsleiter  weiss,  dass  vor  und  nach  jeder  der  ^5  Arbeits- 
pausen in  deutschen  Fabrikta  ein  Zeitverlust  entsteht,  der  nicht  wieder 
ersetzt  werden  kann.  Auch  die  Kosten  für  Beleuchtung,  Heizung, 
Betriebekraft  usw.  sind  während  der  Unterbrechung  der  Arbeit  nidit 
nutzbringend  und  wenn  man  diese  Einzelheiten  zusammengestellt,  so 
ergeben  sidi  bei  grösseren  Betrieben  erhebliche  Summen.  .  .  .  Der 
Qenuss  von  Spirituosen  und  Bier  während  der  Arbeitszeit  und  in  der 
Mittagspause  ist  In  amerikanischen  Fabriken  nicht  üblich,  K^n  anstin^ 
diger  Maschinenarbeiter  verletzt  dieses  stille  Gesetz.  —  Einen  ebenfalls 
den  Unfall  begünstigenden  Zustand,  der  an  dieser  Stelle  erwähnt 
sein  mörre.  "tchaffen  grössere  Gemütsbewecriinnren,  welche  unter  Um- 
ständen dui(  Apperzeptionsvermögen  ganz  erheblich  zu  mindern  imstande 
sind. 

Als  Unterlage  der  schon  oben  gestn  ifti  n  Unterschiede  in  der 
Ernährung  der  arbeitenden  Klassen  in  Amerika  möchten  wir  noch 
die  ebenfalls  aus  dem  September-Bericht  1904  des  Arbeitsamtes  zu 
VVashinirtnn  stammende  Tabelle  XTV  anführen:  sie  ist  nach  dem  Durch- 
schnitt von  2')G7  Familienbudgets  berechnet. 

Aus  Tabelle  XVI  geht  hervor,  dass  der  amerikanische  Arbeiter 
sich  besser  ernährt  als  der  deutsche.  Mag  die  Zahl  der  durch  die 
Nahrung  eingelUlu'teu  Heizqueücu,  der  iu  ihr  befindlichen  Kalorien 
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(WärmedDheiten)  wie  dies  Lichtenfeldt  39)  in  seiner  Arbeit  nach- 
zuweisen versuchte  —  die  Zahlen  die  Smolensky  40)  in  seinem 
Berifhr  über  die  Atwater'schen  Arbeiten  gibt,  sprechen  gegen  die 
L.  schc  Beweisftihnmg  —  mir  um  ein  geringes  in  \  .  St.  grösser  sein 
ah  liei  uns*;  die  Qualität  der  Nahrung  ist  jedentiilLs  eine  bessere, 
wie  au(  h  Kolb  an  v^rächiedenen  Stellen  seines  Werken  28)  berichtet; 
dem  entsprechen  auch  die  en  detail  PreiÄt;,  die  Juraschek  24c)  und 
das  obenerwähnte  Bulletin  S.  1146  bis  1164  veröfi entliehen;  Siduej 
Whitmann  41)  und  Stutser  1.  c.  beriditeii  ÜmlidieB  Tom  englischen 
Arbeiter.  Welche  BoUe  die  Vntereroahrang  in  der  Alkoholfrage  spielt, 
darauf  weisen  Qrotjahn  42)  und  Stehr  37)  hin;  beide  widmen  ihr 
ein  ganzes  Kapitel.. 

TabeU«  XTI. 

Durchscbiilttsmeuge  und  Treis  verttchiedtuer  Kahruug8i»orteii. 


■ 

QwHititlt  imd  Frau 

Artikel 

1 

dea  JahraavatiHrattdia 

Dollw« 

trische»  Fleisch  vom 

349,7  Pfund*) 

50,05 

48.6  . 

5,26 

114.2  , 

14,02 

1  no,5  . 

13,89 

77.7  , 

9,78 

67.T  . 

9,49 

FiMh  

,   79,9  . 

8,01 

85,2  Dtid. 

16,79 

21,32 

117,1  Pfund 

28,76 

16,0  , 

2,68 

9,35 

TfN-  

i    10,0  , 

5.30 

46,8  , 

1U,74 

2(;8,5  , 

15,76 

1 

1  -3,6 

1.69 

Mehl  und  6»ttp«n 

6S0.8  Pfund 

10,76 

2.'>L',7  Laib 

12,44 

25,1  Pfund 

2.05 

14,7  . 

12.98 

18,85 

Früchte  .... 

1 

15,52 

i 

4,12 

20.40 

Total«  Nahrung  .  .  . 

326,90 

*)  Daa  eDgUMke  IVoTpfoid     0,S7S2  kg  also  etwa  =  V«  Kilo! 
atfira(«u  dM  ir«rT«a-  nnd  «««leatelMOS.  (H«fl  ZXXZV^  4 
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Die  obigen  statistischen  AusfQhrungen,  die  ja  bei  dem  Haupt- 
konsumenten, dem  aniorikanischcn  Tndustrifarbdt<»r.  dor  ja  schon  laut 
.Turaschek  7  Mill.  Köpfe  iimfasst  —  uru]  in  den  ]{u<l<j^ets  sind  nicht  nur 
Industriefamilieu  aufgezählt  —  einen  Minderkonsum  au  Alkohol  statuiert, 
lasset)  die  Hoppe  scheu  Zahlen«  Tab.  IV,  als  richtig  und  zuverlässig 
erschcunen. 

Die  deutschen  Arbeiter  können  also  von  ihren  amerikanischen  Ge- 
nossen, die  deutschen  Sozialpolitiker  von  den  dortigen  Einiiclitui^en 
und  Ton  dem  praktischen  Idealiamtis  der  Amerikaner  manches  lernen. 

Indem  inr  unsere  Betrachtungen  tlher  die  Trinkaitten  ab  Uber  das 
wichtigste  Moment  der  amerikanischen  Temperenz-Bew^ung  sdüüessen, 
so  werden  wir  bekennen,  dass  die  neue  Welt  in  der  Prüfimg  auf  Alkohol- 
bekfimpfung  besser  abschneidet  als  die  alte.  Wir  fassen  diese  Über- 
wertigkeit in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

L  Es  besteht  drüben  von  alten  Zeiten  her  ein  religiös-sittliches 
Ideal,  eine  durch  Gessetzgebung.  Schule  und  Erziehung  allgemein 
hochfjelmltene  Refrlpmentiening  der  Leben "^fiihrung;  sie  lautot: 
Sei  nüchtern,  arlMiitsain,  nmlsig,  deniiiti^'l  Die  NUehtt  luheit  ist 
ein  Teil  des  Bekenntnisses  der  niuhst  den  katholisclien  Ein- 
wohnern an  Zahl  und  Eintiuss  stärksten  ieli<ri(».sen  UoLuoinschaft. 
der  Methodisten;  aber  auch  die  übrigen  Juligionsgenossen- 
schaften  bekämpfen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  anders 
und  stärker  als  die  unsrigen.  Übertreibungen  auf  diesem  Ge- 
biete kommen  natürlich  vor,  z.  B.  in  der  Frage  des  Alkohol- 
unterrichts, in  der  heuchlerischen  Vollstreckung  einzelner  Gesetze; 
auch  die  kürzlich  gemeldete  an  das  Harineamt  gerichtete  Bitte 
der  Christian  Endeavour  soeiety,  bei  der  Taufe  der  Schlachte 
schifie  mit  der  alten  Sitte  zu  brechen,  eine  Flasche  S(  kt  am 
Bugspriet  zum  Zerschellen  zu  brinift  n.  gehört  zu  diesen  Über- 
treibungen. Die  humorvolle  Antwort  des  Marine-Sekretärs  folgt 
in  der  Anmerkung  4d).  Die  oberen  Schichten  gehen  im  öffentlichen 
Leben  den  unteren  mit  gutem  und  mit  bess^Teni  Beispiel  voran 
als  bei  uns:  .die  Tit-ppe  wird  von  oben  '^^rselieuert!"  Es  gibt 
in  Ann  l  ika  Berufe,  z.  B.  <iie  tler  Gei.stlichen,  der  Lehrer,  sowohl 
die  (l.  r  Universitäten  als  die  der  Schulen,  welche  in  der  ül>er- 
wältigeuden  Mehrheit  wenn  auch  nicht  total  enthaltsam,  so  doch 
nüchtern  sind;  die  Studierenden,  die  Farmer  sind  es  ebeufalli» 
in  höherem  MaCse  als  bei  uns;  die  Zahl  der  Uber  10  Jahre  alten, 
in  der  Landwirtschaft  tätigen  beträgt  10  Millionen  ^  37,0  ^/^ 
der  Oberhaupt  Erwerbstätigen  und  umfasst  fasst  ebensoTiel 
Menschen  als  als  Industrie,  Handel  und  Verkehr  zusammen- 
genommen beschäftigen!  — .  Die  Ubiquität  des  Sports,  die 
eigenartige  Stellung  der  Frau  wirken  mit.    Die  Frau  des 
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amerikanischen  Mittel-  und  Arbeiterstandes  z.  B.  ist  im  Ver- 
hältnis SU  der  des  englischea  als  enthaltsam  zu  bezeichnen. 

n.  Die  Schankgesetzgebung,  sowohl  die  des  Bundes  als  die  der 
Mehrzahl  der  Einzelstaaten«  der  Städte  und  d«  landlicben  Bezirke 

zwingt  zur  alljährlichen  Erörterung  und  Abstimmung  über  die 
Alküholfrage  überhaupt  und  über  die  Bedürfnisfrage  der  Saloons 
im  Besonderen ;  die  berauschenden  Getränke  werden  seitens  des 
Bundes  und  seitens  der  Städte  und  Landgemeinden  so  hoch 

besteuert  Mb),  dass  dem  Genus«;  fast  eine  Art  Mnkol  anhaftet:  die 
hohen  Lizenz-ficbüliren  Tonuimlern  dir  Zahl  der  Wirtschaften; 
das  amerikanistliH  Hit-r  ist  (Irciinal  so  t<'ucr  wie  l>ei  uns.  44c) 
Die  Entscheidung  der  örtlichen  Bezirke  (Lokal-Ojdion  >  ist  eine 
im  Allgemeinen  segensreiche  Einrichtung  und  am  meisten  auf 
dem  flachen  Lande  wirksam. 

III.  Der  .Stand  der  Wirte  i^t  imlit  gerade  ein  angesehener:  das 
Auii-selieii,  das  Milieu  der  meisten  Kneipen  ein  niedrigeres  als 
bei  uns :  in  manchen  Städten  vertreten  sie  les  maisons  de  passe 
(Absteigequartiere!);  der  Qenuss  von  Alkohol  hat  nicht  wie  bei 
uns  einen  heroisch-niAnnlichen,  den  Charakter  Terschönemden  ' 
^geschmack;  ausserdem  gibt  es  Essstätten,  insbesondere  die 
grossen  Hotels,  die  Lunchrooms,  in  denen  man  essen  und  gesellig 
Terkehren  kann,  ohne  den  allermindesten  Trinkzwang. 

IV.  Das  Klima,  die  Lebensweise,  der  reichliche  Obst-,  FrQchte- 
iind  Zuckergenuss,  das  amerikanische  Tempo,  die  Aktivität, 
der  allentiialben  vorhandene  Optimismus  als  Correlat  unserer 
»BiergemOthlichkeit*,  der  Ehrgeiz  wirken  drttben  als  Stachel 

und  Eiieriji»  bringer :  der  Alkohol  als  Stimulus  ist  ül)erflüssig:  die 
prakti.sche  Einsicht  hat  Uing.st  sowohl  die  Kopf-  als  die  Hand- 
arbeiter gelehrt,  während  der  Arbeit  aufs  strengste  ebenso 
den  Alkohol  zu  meiden,  wie  ihn  der  .sich  zu  irgend  einem 
Sport  Trainierende  meidet.  Dahingegen  ii^f  das  .Traktier,  n" 
ein  den  Alkohol verbrnneh  lördernder  amerikanisrlK  r  Xatiomil- 
Unfug.  "  I  he  LreringsUri  Erfolge  hatte  der  Kaujpl  lii>lii  i  in 
den  amenkaniselieii  Grnssstädten  in  denen  die  Eintrew  änderten 
mit  ihren  schltchteJi  aus  Europa  nutgebrachtfii  Trinksitten 
überwiegen;  die  grossen  Zeitungen,  welche  drüben  der  Mass« 
schmeicheln,  sind  in  der  Unterstützung  der  Alkohol gegner  recht 
lau;  sie  machen  nur  die  Übertreibungen  der  Bewegung  zum 
Gegenstand  ihres  Spottes. . 
V.  Wir  können  Ton  den  Amerikanern  in  Bezug  auf  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  manches  lernen,  insbesondere  können  die  Arbeiter 
von  ihren  amerikanischen  Genossen  lernen ;  aber  auch  diejenigen, 
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welch**  xjjob  »Ut  Wohlfahrtspflej^e  und  Fürsorge  für  die  .Müh- 
selifjji-ii  uiul  BfliKltuen"  als  ArbeitgcluT  odor  aus  iiii-aleii  Kück- 
sirlitfii  widiuL'ii,  können  di«i  aniprikaiiisclnii  Erliilirun^rra  und 
Al)sichteu  für  unsere  Verhältnisse  auuelimen  und  erweitem. 

Die  führenden  amerikanischen  Uanner  betrachten  den  Kampf  gegen 

den  Alkohol  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen,  ja  sie  sehen  sogar  die 
Notwendigkeit  ein,  neue,  ich  möchte  sagen  deutsche  Wege  einzuschlagen, 
etwa  im  Sinne  unserer  Sozialgesetzgebung  und  in  Eichtling  der  Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen 45).  die  drüben  noch  ganz  verein7«^lt  vorhanden 
sind:  da>  beweist  schlagend  ein  Aufsatz,  der  jünc^st  im  .Outlook"  vom 
^I^2.2^^.  }S(>Vtiiiber  \9i)'2  unter  dem  Titel  .'reiiijieiance-Kefnnn-  von 
Professor  W.  (>.  At  water  von  iler  W  esleyan- Universität.  ,\li<ldletuwn, 
erschienen  ist.  Der  Untertitel  I  lautet:  Die  Schwierigkeiten  der 
Tempefenz-Ktliji  in  inneriiaib  der  iiishei  gujigbiueu  VVe<fe. 

Der  llerirns«reber  der  , Umschau'  bemerkt  hierzu:  Eine  Versamm- 
lung von  A nli;ln<i:ern  der  ersten  methodisti^chen  Kirche  in  Middletown 
wurde  auf  Betreiben  des  Herrn  Dr.  theo!,  Iltu  bert  Welch  einUenifen, 
um  an  Sonntag -Vormittagen  Zeitfrugen  in  ihren  Beziehungen  zur  Ethik 
zu  erörtern. 

Im  letzten  Winter  sprnch  in  einer  Vortra^sreiiie  Prof.  Atwater- 
Middlet oM'ii,  weithin  bekannt  als  siolo^nsclier  (Jhemiker  und  als  Leiter 
eines  Ijedeutsamen  st^iatlichen  Lal>orutoriun»s.  als  Aniei^er  von  Unter- 
suchungen über  Nahrung  und  Ernährung  des  Menschen  und  als  der 
Organisator  einer  lieihe  von  neuen  und  sehr  interessanten  Experimental- 
Arbdten  Uber  die  Rolle  des  Alkohols  als  Nahrungsmittel  im  mensch- 
lichen Körper.  Diese  letzte  Untersuchung  wurde  im  Auftrage  des 
Fünfziger" Ausschusses  zur  Erforschung  der  Alkoholfrage,  welchem 
Professor  At  water  angehört,  unternommen. 

Obwohl  Professor  Atwater  selbst  Methodist  und  persönlich  der 
Totalabstinenz  huldigt,  ist  er  trotzdem  in  einer  sehr  strengen  und  un- 
geredhten  Weise  wegen  der  Veröffentlichung  der  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse, zu  denen  er  durch  eigene  und  fremde  Vntersudiungen  Ober 
die  physiologischen  Wirkungen  des  Alkohols  gelangte,  angegriffen 
worden;  dem  Erscheinen  der  Atwate raschen  Vorlesung  vor  den  An- 
liängem  obiger  Kirche  folgten  monatelange  Erörterungen  über  ver- 
schiedene Seiten  der  Alkoholfrage.  Staatliche  und  private  Berichte, 
Stellen  aus  Büchern,  Zeitschriften,  die  Erfahrungen  der  einzelneu  liedner 
wurden  ausgiebig  .verwertet. 

Durchschnittlich  nahmen  25  an  ihr  Teil  und  zwar  Bankiers,  An- 
wälte, Kaufleute.  Industrielle,  Te(]ii  I  i  <;  etliche,  Lehrer;  das  sind 
eben  die  leitenden  Männer  in  den  Kirchen  und  in  den  öffentlichen  An> 
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gel^nlidten  der  kleinen  Neu-England-Städte.  Fast  alle  huldigten  der 
Totalabstinenz.    Votsitsender  nnd  stellTertretender  Vorsitzender  der 

ol»I<ren  .Assembly*  haben  lange  in  der  Alkobolfrage  gearbeitet:  die 
Ergebnisse  obiger  Versaranilung  spiegeln  sich  nun  in  folgon  li-.  fast 
einmütig  nach  18  wöchentlicher  Beratung  angenommenen  Beschlüssen 
wieder: 

Not  tut  ein  bestimmtes,  nicht  zu  enges  und  Tor  allem  auf 
praktisdhes  Handeln,  auf  Werktätigkeit  zidendes  Programm« 
das  zugleich  alle  Freunde  der  Temperens-Reform  einigt. 

I.  Christliche  Milde  v»'rbietet  .  jeden  (irebraurli  beraiisrhonder 
Getränke  als  sündhaft  zu  verurt»  ilni.  Wir  glauben  in  der 
Mehrheit  aller'linifs,  dass  völlige  Kntlialtsaiiikeit  dem  Einzelnen 
iiottut  als  wahrhalt  vernünftige  und  liumanr  Lebensweise  und 
dass  sie  die  Selbstzucht  und  die  brüderliche  üesiiinung  ffirdert. 
aber  wir  erlauben  jedem  diejenige  Gewissensfreiheit,  die  wir  für 
uns  selbst  beanspruchen;  wir  halten  die  Yerdniguiig  der  Xnt^ 
haltsamen  und  der  Mäbigen  ftlr  sehr  wünschenswert  und  möglich. 

II.  Wir  wünschen  objektive  und  ernste  Unterweisung  über  die 
physiologischen  und  moralischen  Kinwirkungen  des  Alkohols  in 
den  Schulen  und  wir  begrüssen  mit  Freude  die  Revision  des 
Grs(  t/.i  s  (von  M  o  r»j  a  II  -  M  u  nt).  das  den  Lehrern  mehr  Freiheit 
uud  S.  ll)stvt.i antwui  tiu  hkt  it  in  dem  Unterricht  über  diese  Frage 
gewührt  und  den  Schülern  nützlichere  Lelireu  schafft. 

ni.  Prohibition  hat  entgegengesetzte  Ergebnisse  in  einigen  Staaten 

nnd  einigen  ländlichen  Bezirken  erzielt:  du  aber  von  16  Staaten, 
welche  einst  P.  angeführt,  nur  noch  4  daran  festhalten:  du  in 
den  großen  Städten  dieser  4  Staaten  die  Gesid/vtd Istreck ung 
eine  mangelhafte  war  und  ist.  so  fragen  wir.  ob  F.  weitere 
Verbreitunr»' Yfffitent.  L^nserpv  Krarhtens  genÜL'"t  Lokal-Option: 
sie  7iieiij.'t  ilit'  l'i  hler  der  schlri  litr n  \  ollstreckunir  des  (iesetzes. 
sie  i>t  ja  nur  i  iiir>  örtliche  adnuiiistnitive  Mal'sregel.  Trink- 
kouzes.sioiien  bebcliriinken  heisst  sie  hoch  iiesteuern  oder  sie 
den  privaten  Händen  entziehen. 

IV.  Gemeinnützige  oder  staatliche  Konzentration  des  Alkohol-Handels 
(Gothenburger  bezw.  Dispensary-Systeni )  verhindert  das  Traktieren 
und  das  Trinken  in  den  Saloons;  sie  Ixissert  das  sittliche  Milieu 
der  letzteren«  sie  beseitigt  den  Privatgewinn. 

y.  Alle  Temperenz-Keform  muss  auch  wahrheits-  und  ptlichlgemäfs 
jene  hygienischen,  erziehlichen,  wirt^^-haftlichen  Ursachen  des 
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Suloonlebeiis.  dessen,  was  man  .den  Zug  zur  Kn("i|H  -  nennt,  be- 
rücksichtigen. Der  städtische  Steut  r-Xutzeu  au  der  KouzeäsioQB- 
steuer  muss  in  den  liintergrund  treten. 

VI.  Eine  neue  karitative  und  werktitige  Organwation  soll  die  Fragen 
studieren,  die  Wahrheit  ergründen,  praktische  Arbeit  leisten 
und  zu  besseren  Tagen  fahren. 

l'rufessor  At water  .selbst  erläutert  die.se  BeäuhliLtöe  wie  folgt: 

Die  Beobachtung,  das»  eane  grosse  Anzahl  der  Amerikaner  ant 

die  Möglidikrit  wartet,  etwas  praktisches  in  der  Temperenzfrage  zu  tun. 
führte  zu  obiger  Zusammenkunft.  At  water  will  Einzelheiten  aus  der 
Diakussion  besprechen  und  eigene  Gedanken  und  Ratschläge  hinzufügen. 

Einer  der  stärksten  Eindrücke  bestand  in  der  Mannigfaltigk«t  des 

Alkohol-Problems.  Dies  hat  schon  ProAssor  Peabody- Boston  mit 
folgend«  n  Worten  anerkannt  in  seinem  Buche:  Christus  und  die  soziale 
Frage  (das  Buch  ist  kündich  auch  in  deutscher  Übersetzung  erschienen) : 

.Es  handelt  sich  um  eine  soziale  Bewegung,  welche  bislang  als 
isolierte  und  spezielle  Erscheinung  aufgefasst  wurde.  Einige  Mittel,  wie 

Enthaltsamkeits-Gelübde,  Staatsverbot,  AlkoholunttM  rieht  in  den  Schulen, 
Aufklärung  durch  Schriften,  schienen  den  Kreis  der  TemperenZ'fieform 
zu  umfassen  und  zu  b.  L'^i .  uzen.  Mehr  und  mehr  jedoch  gewinnt  di«' 
Überzeugung  überhand,  dass  häusliche,  wirtschaftliche,  physiologische 
und  Riissenfragen  (h-n  Mittelpunkt  dos  Alkoholproblenis  bilden.  Wir 
können  z  B.  die  trage  stellen:  Ruiniert  der  Trunk  das  FMinilien- 
leben?  oder  die  Frage  unikehrfMi:  Ist  das  schlechte  FaniilienhlRMi  di«- 
Ursache  des  Trink.  ui.?  Ist  Trinken  eine  krankhalte  Leidiiiscliaft  oder 
ist  es  eine  noniuile  und  gesunde  Sehnsucht  nach  Erfrischung,  die  den 
Arbeiter  in  die  Kneipe  führt':'  Ist  die  Trinkfrage  nicht  auch  eine  Er- 
nährung»- und  Diätfrage?  Der  Esskober  des  Arbeiters  zeigt  zuweilen 
die  Ursache  seines  Trinkens!  Zehrt  das  Trinken  den  Lohn  auf?  Oder 
treiben  die  Schwankungen  in  den  Arbeitsgelegenheiten  und  in  den 
Lohnen  den  Arbeiter  zum  Trinken?  Ist  die  moralische  Leitung  der 
Städte  und  der  Gemeinden  durch  die  Prohibition  gehoben  oder  ge- 
schwächt worden?  Kann  audi  eine  Sehnsucht,  die  alkoholfrei  ist,  dem 
Volke  aTierzogen  werden?  Kurz,  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Fort- 
schritt hängen  aufs  innigste  mit  der  Alkoholfrage  zusammen." 

Auffallend  war  auch  das  Interesse  der  oben  erwähnten  Versamm- 
lung an  den  statistischen  Einzelheiten  der  Frage,  wie  sie  in  Rowntree- 
SherwflTs  Buch,  sowie  in  den  Bericht»-!!  des  Ffinfziger-A  tisschusses 
.sowit'  in  <1>'iien  der  Arbeitsämter  von  Massachusetts  und  Washington 
zum  Ausdruck  gelangen;  iilte  und  beliebte  Meinungen  gingen  in  die 
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Brache:  tjezeichnend  war  die  Äusserung  eines  der  Haupi-Opponeuien : 
„Ich  bin  bekehrt*  I  —  Die  Diskussion  und  ihre  Ergebnisse  spiegelte,  ob- 
ar  sie  in  einer  kleinen  Versammhinpr  stattfand,  die  Ansicht  eines 
grossen  Teiles  der  einflussreichen  und  vernünftigen  Amerikaner  wieder. 

Die  Resolutionen  sind  teils  kritisch  zerstörend,  teils  aufbauend. 
In  einer  Hinsicht  konstatieren  sie  die  Prohibition  alfl  Fehlschlag.  Sie 
fassen  nicht  jeden  Trunk  als  sündhaft  auf  und  sie  legen  Widerspruch 
f-in  r^e^en  die  zur  Zeit  in  dt  ti  Schuleo  Übliche  speziüscbe  Art  des  Unter- 
richts über  d't  Alk(jh«lgefahr. 

Nach  der  positiven  Richtung  hin  hegilnstigrn  sie  die  Lokal-Option; 
die  Beschlüsse  billiijen  die  Enflmltsanikeit,  w^nn  sie  sie  auch  nicht  als 
unl>e(iiiiu't(  Pflicht  des  Einzelnen  t- rklären :  empfehlen  Ersatz  des 
Salooii.s  durch  Pflege  de»  Ueinis  ( W Ohnungs-Iujfonn).  kräftige  Kost, 
Versuche  mit  Gothenburger  und  Diapensarv-System,  um  den  Getränke- 
ausschank  zu  kontrollieren,  sie  wünschen  gründliches  Studium  der  Frage, 
Aufklarung  der  Gffenilicheii  Meinung,  und  sie  Übertragen  die  Angelegen- 
heit auf  die  höbere  ntttiche  Grundlage  der  Selbstanicht,  der  Charakteiv 
bildung  und  der  Garitae;  sie  empfehlen  stramme  Organisation  aller 
Bestrebungen.  — 

Hauptexponent  der  Trunksucht  ist  die  Kneipe;  letztere  hat  3 
maehttge  Grundlagen:  i 

1.  den  Durst: 

2.  das  Bedürfnis  nach  Unterhaltung,  Verkehr,  Meinungsaustausch 
( ffKannegieeserei") ; 

3.  den  Geld-Profit  der  Alkohol-Ihroduzenten  und  der  Alkohol- 
hftndler. 

Der  Alkoholdnrst  wächst  mit  dei'  Stillung'.  Der  ^^'irt  weiss  ihn 
noch  zu  steigern,  aber  dieses  Moment  ist  das  schwächste  von  den  drei 
genannten. 

"W  iclitiger  ist  No.  2.  Das  Leben  von  Tausenden  von  Lohn;irheitern 
ist  niunoton,  ibre  VVohjiung  ohne  Anziehungskraft,  wenn  sie  überhaupt 
eine  solche  besitzen.  Der  Saloon  ist  ,The  poor  mun  s  club" !  Der  Hand- 
arbeiter hat  lebhafte  soziale  Instinkte;  er  ist  nur  glücklich  mit  s^nen 
Kameraden;  er  will  sie  treffen  ohne  Zwang,  auf  neutralem  Boden,  be- 
sonders in  grossen  Städten. 

Das  Alkoholgeschifb  ist  gut  organisiert  und  eintHiglich  (Bismarc k*s 
Berechnung,  von  Dr.  Lippert  und  Dr.  K.  MOller  wiedergegeben) 
(26).  Der  Produzent  hält  den  Detaillisten  in  materieller  Abhängigkeit 
der  Wirt  ist  in  Amerika  oft  politischer  Vertrauensmann  und  einfiuss- 
reich.   Prohibition  und  Licenz  (Konzession)  sind  die  amerikanischen 
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Methodeü  zur  gesetzlichen  Bcsclirüiikuiig  (fi.  n.)  Aes  Geträn kehandels. 
entweder  staatlich  oder  örtlich;  iü  letzterem  Falle  heisst  sie  Lokal- 
Option. 

Licenz  heisst  Beschränkung  des  Handels  auf  konzessioniert«'  H  niiler. 
dif!  eine  Schankgewerbcsteuer  zahlen.  Letztere  schwankt  von  )(>  hi.s 
25ÜÜ  Dollars.  High-Licence  bedeutet  hohe  Gebühren ;  sie  sollen  die 
Zahl  der  Trinkstätteu  vermindern  und  ihre  Qualität  erhöhen. 

Lokal-Option  verbindet  Lizenz  und  Prohibition;  die  Gemeinschaft 
wählt  entweder  Rc^ilieriing  oder  Verbot.  Atwater  geht  nun  die 
einzelnen  Staaten  durch,  welche  l'rohibition  bezw.  Lokul-Option  liaben. 
In  den  Staaten,  die  Lokal-Option  haben,  wählen  die  grossen  Mädte  zu- 
meist die  liohe  ^Steuer  für  die  Konzession,  ilie  ländlichen  Distrikte  da- 
gegen das  Verbot  des  Handels  überhaupt:  er'itere  dienen  dabei  als 
»Ventile'  fürs  Land.  Die  Landbevölkerung  der  U.  St.  steht  ebenso 
wie  Ton  Gauada,  Norwegen,  Schweden,  auf  selten  des  Yerbotes  und 
ist  auch  zur  Verschärfung  der  Gesetze  bereit. 

Prohibition  als  Staat.svci-lxtt  krankt  au  dem  Man<.(el  der  l'oj)ulai-it.at 
und  au  dem  Mangel  au  sittlichem  liait  gerade  derjenigen  Kla.s.scn,  tüi 
die  das  Verbot  bestimmt  ist.  Sie  demoralisiert  da«  Volk  durch  die 
Leichtigkeit  und  die  Massenhoflägkeit  der  gelegentlichen  Gesetsttber- 
tretUDgen;  sie  Ifisst  die  Grundlage  des  Saloon  unberücksichtigt,  sie 
kämpft  nidit  gegen  die  Kneipe  ab  gegen  das  Bollwerk  des  Trinkfibels 
an  und  gegen  die  sozialen  Missstände  als  ürsachen  und  Begleit- 
erscheinungen der  Trunksucht. 

Trotzdem  z.  B.  Prohibition  in  der  Ver&ssuttg  von  Haine  stehti  sind 
die  Ausführungen  der  Prohibition  so  unverfassungsmälsig  als  möglich, 
wie  Atwater  an  treffenden  Beispielen  anführt;  eine  Stadt  mit  laxerer 
Polizeigewalt  in  dieser  Frage  dient  der  gegenüberli^enden  strenger 
regierten  und  nur  durch  einen  Fluss  getrennten  als  «Trinkrentil*^. 

Die  hohe  KonzessionsgebUhr  ist  ebenfalls  vom  Cbel:  sie  spornt 
den  Saloonkeeper  nur  an^  den  Alkoholkonamn  seiner  Gäste  zu  steigern : 
oft  wird  die  Steuer  durch  die  Brauereien  bezahlt.  Ja  einige  erklärten: 
Die  Kommunen  könnten  diese  Steuerquelle  nicht  entbehren. 

Prot«  ssoi  .Vtwater  bringt  nun  positive  Vors*  hliiiie :  er  bespricht 
zuer^^t  (las  ru.ssische  Monopol,  das  für  die  Vereiniglei»  .Staaten  undurch- 
führbar, dann  das  Dispensarysvstem.  Letzt^^res  neitrt  nach  zwei  Richtungen; 

1.  Rs  beschränkt  die  Nachteile  des  Alkoholhandels,  indem  es 
ihn  den  pxiiraten  Händen  entreisst;  es  beninmit  dem  Saloo« 
die  oben  geschilderten  Züge,  es  entfernt  den  Minderjährigen« 
den  Landstreicher,  den  Spieler  aus  ihm  etc. 
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2.  Der  Gewinn  ki>ninii  der  Gesamtheit  zu  gute:  das  Systmu 
kontrolliert  den  £ngroB»  und  den  Detailverkehr. 

Das  ist  also  eine  Art  Btaatsmonopol,  Ähnlich  dem  Schweiaser,  nur 
dass  es  sich  ausser  auf  Schnaps  auch  noch  auf  Bier  und  Wein  erstreckt. 
Das  System  bat  aher  den  Kachteil,  dass  es  ehrgeizige  Demagogen  in 
einzelne  Staaten  als  politische  Haschine  ausnützen,  der  OouTemeur  als 
ySngineer"  an  der  Spitze.  Die  betr.  AlkohoIagenteD  8t<^hen  unter  Partei-  . 
aufsieht  und  Abhängigkeit!  Demnach  sollte  man  es  lieber  Terbunden 
mit  Lokal-Option  in  den  Gemeinden  einfahren. 

Das  Oothenburger  System  hat  den  Kachteil,  dass  es  nur  d«i 
Sdmaps,  nicht  auch  Bier  nnd  Wein  lunfasst.  In  Schweden  wird  der 
Ptafit  nicht  wie  das  .Alkoholzehntel'*  in  der  Schweiz  zur  Unter- 
Stützung  der  öflPentlichen  Wohlfahrt,  zur  Alkoholbekampfimg,  sondern 

zur  Herabsetzung  der  Gemeindesteuern  benutzt;  nur  in  Norwegen  wird 
das  Gothenburger  System  besser  verwaltei,  wenn  auch  dabei  der  Bier- 
und  der  .Ladewein" -Konsum  sti^^n. 

Atwater  bespricht  sodann  die  Public-House-Trust-Gompanis,  die 
unter  Lard  Grey  in  Grossbritannien  gemeinnützige  Wirtshäuser  errichten 
bezw.  bestehende  ankaufen  und  in  jene  umwandeln,  femer  die  sich 
so  rasch  ausdehnende  People^s  Refresment  Uouse  Association,  die  18% 
unter  Führung  des  Bischöfe  von  Cbester  sich  bildete. 

Beide  Gesellschaften  zahlen  den  Wirtshausverwaltem  Tantieme  von  . 
den  nicht  getrunkenen  geistigen  Getränken  und  errichten  aus  dem 
Gewinn  »Gegengewichte'  gegen  die  Kneipen;  zu  diesen  Kontraposten 
zithlen:  T€mperenzbotels,  saubere  und  billige  gute  Speisehäuser  mit 
Spid-  und  Lesezimmer,  Bibliotheken,  Volksklubs,  sogenannte  Settlements, 
Sbliolnngsstatten  an  der  See,  im  Walde,  dfiPentliche  Parket,  Freibäder, 
Sport-  und  Spielplätze,  Freitheater,  Konzerte.  Vortri^e. 

Der  dritte  Band  der  Berichte  dtjs  .»Oer- Ausschusses:  Substitute  of 
the  Saloons  ist  diesen  Aufgaben  gewidmet,  ebenso  wie  sie  Rowntree 
und  Sherwell  im  Schlusskapitel  ihres  Werkes  er5rtem. 

Die  Wohmniirsrfform.  di»^  Auflitliuiig  der  Frauen  und  Kindei'- 
arbeit.  dl»'  in  d<  ii  \  t  n  iiiiLTtt  n  Stmiti  n  leider  noch  s«'hr  im  Schwange 
ist.  ilif  sittliclie  uii*I  ^■ti>tiirf  l-j/iriimi'.:  «l^^s  Volkes  ist  mittel-  und 
uiiiiiittfll>ur  mit  dem  Alkuhdlprubknn  verknüpft. 

Soweit  Atwater,  des.sen  Meinung  in  den  Vereinigten  Staaten 
grosses  Ansehen  geniesst. 

Welches  sind  nun  die  Lehren,  die  wir  für  uns,  aus  der  Betrachtung 
der  amerikanischen  Bewegung  ziehen  können. 
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I. 

\''oii  ^len  Amerikanern,  gerade  den  Abetinenten,  sollen  wir  die 
Einigkeit  Itrnen.  Theoretische  Betrachtungen  über  Nährwert  und 
Giftigkeit  des  Alkohols  gehören  in  das  wissenschaftliche  Laboratorium. 
Abstinente  und  Mäfsige  sollen  sich  im  praktis(  hon  werktätigen 
Kampf  gegen  den  Alkohol  trefieu  und  gemeinsam  arbeiten. 

IL 

Gesetzgeberisch  ist  die  von  der  Preuasisi  In  m  Regierung  zur 
Bek&m])fuiitr  des  übertriebenen  Alkoholgenuflses  beim  Bundesrat  ein- 
gebracht e  Ndvelle  zur  Gewerbeordnung,  die  einige  in  Amerika  ein- 
gebürgertt'  Jjfstimnningen  aiif^ononmien ,  mit  Freude  zu  begrUsseu. 
zumal  bei  uns  solche  Gcsctzf  mu-h  wirklich  zur  Ausiiiiirun«f  ^cliiiitren ; 
die  amerikanische  Schunkgtset/gtbung  kann  nur  steuer-technisch  als 
Vorbild  dienen.  Der  Alkohol  muss  hühcrt  Steuern  tragen;  Hegierung 
und  Parlament  niüssieii,  uachdent  das  \  olk  durch  die  Alkohol-Landea- 
Koniniission  oder  durch  die  beantragte  Laudeswohlfiahrts-Kommission 
(Autrag  Graf  Douglas  vom  24.  Not.  1904)  genügend  aufgeklärt 
worden  ist,  entsprechende  Steuergesetze  dnbringen  44).  Schon  jetst  aber 
rattssen  die  Ministerien,  die  Stadt-  und  Landgememden,  die  Polixei,  die 
BesirksauBschftese  darauf  hinarbeiten,  dass  die  BedUrfiiisfirage  schärfer 
angepackt  wird.  Konzessionen  an  gemeinnfitzige  Qesellschaflen  wUrden 
dem  Trinkzwange  entgegen  arbeiten  nach  schweizer  46),  scKwedischem 
und  englischem  Muster. 

III. 

Xntwendic;"  i«t  ferner  die  indirekte  iö|  Hekäiuplun^r  des  Alkoliols, 
die  \'ei  jui(leniii;j;-  d»  r  Tiiuksitten,  die  Aufhebung  des  'i'rinkzwangs,  die 
Aut'kliirun^  und  Hebung  alier  dein  Trünke  ergebeuen  Klassen  (nicht 
bloss  der  Luhiuii  Weiter,  die  es  als  verletzend  unil  als  dt  ii  tat^iächlicheu 
Verhältnissen  nicht  entsprechend  empliuden,  wenn  man  sie  als  llaupt- 
träger  des  Alkoholismus  bezeichnet).  Es  mUsste  wie  in  Amerika  ein 
Kenn-Zeiohen  des  Gentleman  werden,  dem  Rausche  sein  Leben  lang 
fem  zu  bleiben. 

IV. 

Unterricht  über  die  Gefahren  und  Wirkungen  des  Alkohols  ist  in 
allen  Schulen  gelegentlich  des  naturwiHsenschaftlicben  Unterrichts  zu 
einteilen.    Es  sollte  zwischen  Vertretern  der  Regierung,  der  Lehrerschaft 
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und  den  Leitern  unseres  DeiitBchen  Vereins  und  sonstiger  den  Alkohol 
bekämpfenden  Oi^anisationen  eine  gemeinsame  Erörterung  dieser 
wichtigen  Frsge  baldigst  angebahnt  werden. 

V. 

Die  Alkohol-Landes-Kommissiou  beziehentlich  die  Volkswohifuhrts- 
Kommission  sind,  wie  auch  der  Erfol«?  den  öOer  Ausschusses  in  den  Ver- 
einijrten  Staaten  ebenso  wie  das  »Schweizi-r  AHstinen7-Sekr»'tariat  be- 
weisen, iit>t wendig' :  sie  sind  in  Anlehnung  an  das  CuitiLS-Ministerium 
oder  an  das  StaaUsiuiui.steriinn  ))aldit»'st  zu  erricbt^'n 

Die  Wolilfahrtii-Komniission  suli  mit  der  Aikohoitrage  aniaugeu! 
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Von  den  1890  erhobenen  20,613  Tsd.  «Membera*,  d.  h.  Eommanikanten 
oder  sonst  bekannt  gewordenen  tiliedem  waren 


Kathnliken   ♦i.L'.'iH  Tauaende 

Methodisten   4,öÖ9  ,       s.  a.  Anm.  b. 

Buptiaten   3,712  , 

Lutheraner   1,231  , 

Presbyterianer   1, '_*?;»  , 

Kongrepationalisten  .    .    .  "»lo  , 

Episkopale   /»41  , 

Reformierte   809  , 

Juden   l:'>0  « 

Mormonen   106  , 

Schaler  Christi     ....  041  , 

Chriaten   104  , 

BVennde   107  . 


EvangeliBche  Geaellachaft .     13$  , 

8  b.  National  Womana  chriatian  Tempoance  Union.    Deport  Thirtieth  Annnal 
Convention  Cindnnati,  Ohio,  Nov.  13,-18.  1903. 

3.  The  Cummittee  was  orgauized  ^iu  ]^U3:  ,to«  secure  a  body  of  £actt>  which 
may  aerve  aa  a  basia  for  inteliigt^nt  poblie  and  private  actien.  It  ia  ihe 

purpoMO  of  the  t-omniittee,  to  collect  and  rolhite  impartially  all  accessiblc  facta 
which  bear  iipfin  the  prohlom.  and  it  is  tlieir  liojif»  to  sortiro  for  flu  cvid^nr* 
thiui  accumulated  a  nieaaure  of  contidence  on  the  part  of  tho  communitr 
wbieh  la  not  aecorded  to  partiaan  statcnientH.  It  was  from  the  firat  under* 
stood  that  the  prime  buaineaa  of  the  eomnutlee  waa  not  the  expreaeion  of 
o]»inion  or  the  advancing  or  advnracy  of  one  theory  or  another,  but  strictlr 
tlio  iiivp'^f i}j;ation  of  fact-s  withont  roference  it»  the  riiiirbision«  to  whirh  thi''T 
niigbt  Jead.  Aus  dem  Vorwort  zum  IIL  Bande  der  Keports:  The  fSub^titutea 
for  the  Saloon.'   Boaton  lf)0]. 

4.  (lOgenwni  ti^i  Zusammensct/nnj;  des  ,c(»niniittee  of  Fifty.  April.  ID'H  Piv^i-  ' 
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Ofticers  aud  -  iJr.  .).  Billings,  Astor  Librarv,  l.iifnyctte  Place,  New  York. 
N.Y.  President  Charles  W.Eliot,  LL.1>.,  Harvard  l  niveräity,  Cuuibridge, 
Maaa.  Col.  Jacob  L.  Greene,  Hartford,  Conn.  Hon.  Carroll  D.  Wright, 
A.  M.,  IX.  D.,  Departotent  of  Labor,  Waahington.  D.  C.  Hembers:  Prof. 
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Ff  lix  Adler.  123  East  60th  St..  N.  \s  V..rk,  N.  Y.  Risl^ip  Edw.  G.  Andrews. 
D,  Methodist  Building,  150  Hfth  Ave.,  New  York,  N.  Y.  Prot  W.  ü. 
Atwater,  WeaWyaa  Univenitj,  Middl«to«n.  Conn.  Dr.  J.  S.  Billings, 
Aster  Idbrarjr.  La%«tte  Place,  Xew  York,  N.Y.  Charles  J.  Bonapsrte. 

Esq..  2P)  St.  Paul  St..  Baltimore,  Md.  Prof.  H.  P.  Bowditcli,  Harvard 
Medical  School.  Boston.  Mas.«*.  Hev.  Prof.  Charlo»  A.  Briggs.  D.  D.. 
700  Park  Ave,,  New  York,  N.Y.  Z.  K.  Brockwuv.  E^q.,  Superintendent 
State  Reformatory.  Ebnira.  N.Y.  John  Graham  Brook«.  Eeq..  Frande 
Ave..  Cambridge,  Mass.  Hon.  .lames  C.  Carter.  '»4  Wall  St..  New  York, 
N.Y.  Prof.  R.  H.  rhittenden.  Sheffield  Scientific  School.  Now  Häven 
Conn.  Rev.  Fatlier  Thomas  Confaty,  1).  D.,  Catholic  Uolversity,  Washington, 
D. C.  JohnH.  ConTeree,  E.^q..  Baldwin  Locomotive  Werkä,  Philadelphia. 
Pa.  Wn.  B«7ard  Cnttlaf ,  Esq.,  34  Naasa«  St.,  New  York,  N.Y.  Rev. 
S.  W.  D i k e  .  LL.  D..  Auburndale.  Mass.  William  E.  Dodge.  Esq..  W  .lohn 
St..  New  York.  N.Y.  Rev.  Father  A.  P.  Doyle,  Pauli.st  Fathers.  4''>  West 
5yth  SU.  New  York,  N.Y.  Preaideat  Cüurles  W.  Eliot,  LL.  D„  Harvard 
Univenity,  Camhridge,  Maas.  Rev.  Father  Walter  El  Hot,  Paoliet  Fatbeta. 
4.'».^  WcKt  V.»Ui  St..  New  York.  N.Y.  Prof.  Richard  T.  Ely,  IniTeraity  of 
\Vi-ri.n-;in.  Madi.son,  Wis.  Prof.  Henry  W.  FarnruTi.  4^  Hillhouse  Ave.. 
New  Baven,  Cunn.  iU.  Rev.  T.  F.  tiailor,  D.  D.,  Lniversity  of  the  Suuth. 
Sewanee,  Tenn.  Preaident  Daniel  C.  Oilai«a,  LL.  D.  Johns  Hopkina  üni- 
TCtaity.  Baltimore,  Md.  Rev.  Waabinghton  GUdden,  D.  D.,  Cdambua, 
Ohio.  Richard  W.  Gilder.  F.nq.,  Vninn  Square,  New  York.  N.Y.  Dr.  E. 
R.  L.  (iould.  '2^1  Fourth  Ave  ,  NfwYfirk.  .N.  V.  Col.  Jacob  L.  Greene. 
Hartford,  Conn.  Dr.  Edward  M.  Hartwell,  ö  Briuuner  St.,  Boston,  Ma»n. 
Hon.  Henry  Hitehcoek,  707  Cheatnnt  8t.,  St  Lonia,  Ho.  Rev.  W.  R. 
Huntington.  D.  1)..  Grace  Church,  '2M  Broadway.  New  York,  N.Y.  Prof. 
.J.F.Jones,  Marietta.  Ohio.  Pn  "-KliTit  Sitli  Low,  LL.  U.,  ruliiinliia  College. 
New  York,  N.  Y'.  President  Ja  me.s  Mac  Ali. st  er,  LL.  D.,  Drcxel  Institute. 
Plu]adel|»hia,  Pa.  Rev.  Alexaoder  Maekay-Smtth,  D.D..  Sixteenth 
81,  Washington,  D.G.  Pro!  J.  J.  lIcCook.  Trinity  College.  Hartford,  Conn. 
Rev.  T.  T.  Munger.  D.  D..  New  Häven.  Conn.  Robert  C.  Ogdon.  Esq.. 
Broadway  and  lOth  St..  New  York.  N.Y.  Rev.  Prof.  F.  (J.  Pmhofiy.  D.  D.. 
Cambridge,  Mass.  Rt.  Rev.  U.  C,  Potter,  D.  D.,  2'J  Lafayette  i'lacc.  New 
York,  N.Y.  Rev.  W,  U  Rainaford,  D.  D.,  209  East  16th  St,  New  York, 
N.Y.  Jacob  H.  Schiff.  Esq.,  27  Pine  .St.,  New  Y..rk  X.Y.  Rev.  Prof 
C.  W.  Sbi.  l.i»  !•  I).,  Prinrotnii,  \  J.  Prüf.  W.  M.  Sloane,  Columbia 
üniver&ity,  New  \  Wik,  N.  V.  Charles  1)  udley  Warner,  Esq.,  Hartford. 
Conn.  Dr.  Wm.  H.  Welch,  Johns  Hopkina  Hospital,  ^timore,  Hd. 
Frederie  H.  Winea,  Eeq.,  Springfleld,  IH.  Dr.  P.  M.  Wise,  N.Y.  State 
Coninii!->ioii  in  Lunacy,  1  Madison  Ave..  New  York.  N.Y.  Hon.  Carroll 
J>.  Wright,  A.  M..  LL.  D.,  Department  of  Labor.  Washington.  D.  €. 

»5.  Feine  Betrachtungen  und  Bemerkungen  über  Benjainia  Franklin  und 
tlber  die  P'ntwicklung  des  .iiiin-ricjiii  .siiirit".  i1. n  ja  ^^aIl(■]|.■  i^-ar  iiiilii  fOr 
bodenständig,  sondern  für  ein  KrzeugniM  des  überall  herrschenden,  schranken- 
losen Kapitaliamos  halten,  stehen  in  dem  Max  Weber  scheu  Aufsatz  in  Arch. 
t  am.  Wies.  o.  aos.  Politik  XZ,  1 :  «Die  protestantische  Ethik  and  der  Geist  des 
Kapitalismus.  —  über  den  Zusammenhang  des  l'rsprungs  de.**  Methodismus  mit 
der  .MkohoHx^kJimpfnng  vcrgl.  Stubbr  's  irf ■^diichlich  begründeten  .\tif'<atz; 
l>er  Alkoholismu.s.  Bd.  III  S.  MS  ff.,  und  Bergmann-Kraut,  Geschichte 
der  AntiAlkohoIbewegnng  Bd.  I  8.  98,  wo  auch  weitere  Literatur  angegeben  ist 
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Ober  die  Beziehungen  der  katkoliscbeu  Kirche  zum  Alkoholismus  berichtet 
Karl  Knorts,  ROmisdie  Taktik  in  dan  Tareinigtan  Siaatan,  Badin  1904. 
Die  HeilHarmee,  die  ja  auch  die  TVimlwuclit  erfSolgreieli  bdcimpft,  iat 
drflben  ebenlaUa  etark  verbreitet. 

6.  Tlie  effecta  of  ardent  apirita  on  tha  hmnan  body  and  mind,  sitiart  naeh  «Tlie 
Gy^paadi«  of  Tomperauce  und  Prolübitiun.    New-York  1891,  Funk  and 

Wagnalls.  —  ^Temperance'  fasst  Mälsigkeit  und  Totalcnthaltsamkeit  zu- 
saintneo,  etwa  wie  das  schwedische  .N^kterhef  (Nachteruheit).  Der  Aus- 
dniek  ,T«eiahSet*  hJbigt  nicht  mit  ien  H^m),  aondem  mit  totally  gAnzlidi, 
▼Allig  ineamman. 

7.  Jos.  Pulitzcr.  North  AnKrican  Hcvifw  l'.to4.  Aiiiiu«»t-Heft. 
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9.  Die  Alkoholgeseize  in  Maine,  e.  Wilh.  Bode.  Stadien  z.  Alkoholfrage,  Heft  2, 
S.  aS  ff..  Weimar  1901. 

10a.  Aug.  Forel,  Der  Oattempler  Orden.  Bern  1903. 

« 

10  Ii.  Deutaelier  Guttempler.  Zeitachrift,  herauageg.  t.  G.  Asmnaaen- Hamborg. 

IIa.  Bericht  über  den  IX.  int«rnat.  Kongr.  gegen  den  Alkoholismiis.  beraubgeg.  v. 
F.  Haehnel,  Jena  1904,  S.  S42  IT. 

IIb.  Mary  Hunt:  .^n  Kpi»ch  of  the  XIX  ct-ntury.  an  ontline  of  the  work  for 
scientific  tempcrance  educatiou  in  tbc  public  schüuU  of  the  U.  St.  Boiston 
1897.  Selbstverlag  der  Veriiwaerin. 

llc  Bei'gmunn-Kraut,  Geschichte  der  Aiiti-Alkoholbewegung.  Hamburg  liK)3, 
Gebr.  Llldeking;  aa  iat  ein  sehr  anafObrlichea  Werk. 

Ild.  Zur  i^rohibitioii-i'ttrtt^t  bemerkt  .liimeH  Bryce.  der  Vcrfnsaer  des  Standard 
Werk  aber  Amerika  (The  americau  Commonwealth,  Bd.  II,  S.  -tl,  II.  .\uflage): 
Die  Partei  zerfUItv  ohne  daaa  diea  ftnaaerlidi  zum  Auadruelc  kommt,  in  eine 
strengere  Richtung,  die  vom  Kongi-e!<8.  vom  Bunde  volle  Prohibition  in  dem 
Distrikt  ColuinVan  fwn  Washington  liegt)  und  in  den  unmittelbar  unter  dem 
Bunde  stehenden  Territorien  fordern,  und  in  eine  müdere  Richtung  (the  Tem- 
perance  Men),  die  obiges  ablehnen,  aber  für  die  Verbindung  von  Lokatoptton 
mit  High  I.ioence  eintreten.  Die  StArke  der  Partei  liegt  in  dem  religiß^ten 
,  un«l  >itrlichfn  Fernst,  der  sie  beseelt,  und  der  sie  in  dieser  Richtung  als  Nach- 
folger und  Vertreter  der  Sklavereiabschaffungsparlei  (Abolitionisten)  erscheinen 
lisst.  (ieiiitUche  und  Frauen  wirken  an  erster  Stelle ;  dieser  Um->^tand  bestimmt 
die  Partei,  anch  ftix  Franenwabirecht  einsntreten. 

Und  an  anderer  Stelle.  8.  24,  Bd.  II,  spricht  sich  Bryce  Aber  die  ganze 

Frage  wie  folgt  aus:  Da.s  was  daa  Volk  sehr  lebhaft  interessiert,  ist  die  Frage 
der  Reejiilirriiii::  iiml  Aufhebung  des  Alkoho!;iu--~(banks ;  keine  der  herrschen- 
den Parteien  nimmt  gern  feste  Stellung  dazu  ein;  die  traditionellen  Programme 
beschäftigen  sich  mit  ihr;  das  demokratische  raeist  mehr  zum  laieser  faire 
Uusaer  aller  nnd  weniger  au  etbiaehen  ErwSgungen  ahi  das  der  Republikaner. 
Praktisch  entscheidet  für  beide  Parteien  der  Gewinn  oder  der  Verlust  von 
Stimmen.  Die  Mehrzalil  ilrr  Trinker  int  r/iindf«  sind  fremden  Ursprungs  und 
da  die  Iren  Demokraten  sind,  bo  darf  die  Demokratie  es  nicht  mit  den  Iren 
verderben ;  ebenso  mflssen  es  die  Republikaner  wegen  der  zu  ihnen  stehenden, 
den  Trunk  liebenden  Deutschen  tun.  .  .  .  Obgleich  also  die  Parteien  mög- 
lichst neutral  sein  müsse,  so  «iml  im  N.  und  W.  ilf  r  T'.  St.  du-  Hi  |iHl'likaner 
Teraporenzleute .  die  Whiskyleutc  und  Wirte  sind  dort  demokratisch.  Die 
Republikauer  suchen  durch  schmeichelnde  Phrasen  die  Temperenzpartei  zu 
gewinnen;  aie  Isiden  auch  durch  den  Wettbewerb  der  Probibitionisten,  die 
mehr  Stimmen  aua  dem  republikanischen  Lager  ala  aus  dem  demokratischen 
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zieboii.  Die  Neger  der  8üdsUuiU>ii  »«ind  zwar  von  jeher  republikaniäch,  aber 
sie  stimiueti  meist  gegeu  Eiuscbrinkung  der  Trinkkonzesdioneu  etc.,  vfie  das 
z.  B.  9.  Zt.  b«i  der  Nenwmhl  in  Texes  nun  Aoedrndc  kam;  die  beeaenee 
afldlichen  Weissen  Hind  zwar  Demokraten,  huldigen  aber  dennodi  dar 
Tetnperenz;  so  sind  die  meisten  Sttdte  des  im  Süden  gelegenen  Georgie 
.trocken"  infolge  Lokaloption. 

12a.  Jura»clieks  1.  c.  Zahlen  Vi  wuuucb  im  Jahre  1900  in  U.  St.  auf 
1000  Hinner  nnr  953  EVenen,  Jn  DeniecUnnd  dagegen  »nf  1000  HEnner 
1032  Frauen  kamen,  beweieen»  dnsa  der  Frauenmnngel  der  Pionierzeit,  der 
citio  d«>r  UrMucben  der  Stellung  der  wnerikaniechmi  Frauen  ist,  noch  heale 

noch  fortbesteht! 

12b.  K«porth  of  tbe  Fifty  committec  (l\v»iological  Aspects^  Bd.  IV,  1,  ä.  iHi. 

13.  Verbaudluugou  der  Erfurter  Jahres  Versammlung  des  deutschen  Vereins  gegen 
den  lCieBl>raudi  geistiger  Qetrinke.  H.  Mertseh,  die  Trunkanebt  und  Üiie 
Bekimplnng  in  der  Selinle,  LfSipsig  1904. 

14.  New  Hampsiiire   41J.'iSH 

Maine  •  .    ,  694,4fi6 

Kansas   1,470,490 

N,  Dakot«   319,14(1 

2.8dd,695 

nach  Juraschek  L  c;  ganz  Nord-Amerika  hat  86,932,682  Einwohner. 
15a.  Der  l^id  lautet  naeh  Bode  L  c.  (Anm.  9  : 

Staat  Kansas,  Grafschaft  ...» 

Ich,  der  Unterzeichnete,  schwöre  feierlich,  daaa  mein  wirklicher  Name 

i.st  da.sH  ich  wohne  in  Grafschaft   Staat  

daä«  .  .  .  von  .  .  .  nötig  ist  und  tat^tfichlich  bedurft  wird  von  ......  um 

als  Medizin  gebraucht  au  werden  in  der  Krankheit  von  ,  daas  ee 

nicht  uIh  l^etrUnk  verwandt  werden  soll,  noch  verkauft  werden,  noch  TST- 
schenkt  werden;  dass  kh  ülu  r  '21  Jahre  alt  bin.  Ich  ersuche  deshalb  den 
Drogisten  um  die  genannte  Flüssigkeit. 

 ,  Antragsteller. 

In  meiner  Qegenwart  nnteiscbrieben  und  eidlich  von  mir  erhXrtet  am 
.  .  .  Tage  dea  .  .  .  . 

 ,  Apotheker. 

15  b.  V.  H  es. 'te- Wart  egg,  Tausend  und  einen  Tag  im  Ocddent.  Leipsig  1891, 
I.  Bd.,  S.  222  It 

15 0.  »Anf  der  Fahrt  mit  Landstreicham'  flbetaetst  von  Lili  I>n  Bois-Kay  mond, 
Berütt  1904. 


Digrtized  by  Google 


Vnkaucht  und  Terapereuz  in  den  Vereinigten  Staaten. 


65 


9 


MD 


T 


■        _  « 


« 

B 


je 


iS 

ä 


-3  -3 

«  es 
9S  OD 


^2 


52 


II 

N  L'.s 
e  " 

o  c 


'  O 
c  .J. 

o  ^ 

■ 

■s 


N 


v 


'O    ^  "2. 

m  Im 


B 
S 

S 


S 

o 


{158! 


TS 

a 
a 

s 
s 


4.» 


t 


S 

I  0 


a 

'O 


o 


I  B 

1 ,2  i 

1- 


t4 

e 

I  <^ 


e 


79 


IM 


-  ;( 


-^55!     I     .  . 
Karvea-  «lul  SMl«Ql«b«M.  (Haft  XXZIV.) 


185 


96 


i  « 
5  ^ 
.2  S 


Digitized  by  Google 


66  Tnmksaelift  und  Temperem  in  den  Vereinigten  Staaten. 


16b.  The  Cyclopaediu  of  Teniperance  aiid  Prohibition.    New  York  I^Ül. 

17».  Stille.  W.  A,.  Du-  L'.ka!-Opti.H.  in  V.  S:t.  eiur  .Die  Alkolielfrnge*«  Bd.  I, 
H.  2,  1904,  heraiu^eg.  von  Meiuert  u.  Boehmert. 

17b.  O.   Hintrager,  Amarikeniscliee  Oeffengnis-  und  Strafentreaen  8.  63^ 

Täbiogeu  1900. 

18a.  Vergleichende  Darstellung  der  (iesetie  and  Er&hnittgen  einiger  auallndiadier 
Staaten.  Bern,  Eidgeo.  ataUet  Bureau,  1884. 

I8b.  Guttata  dt,  SterblidikeiteTerhiltnisse  der  Gastwirte  etc.   Elin.  Jahrbndi, 
Bd.  Xir,  Heft  3. 

19.  B.  M.  ßold berger.  Daa  Land  der  nnbegroniten  IfOgUebkeiten,  Berlin, 
III.  Aufl.  1104.  S.  14«.  Auch  in  Culorado  Springs  int  beweiskrüftig  fest^e.stellt. 
dass.  wpr  trinken  M'ill,  dm-f  mehr  trinken  kann  und  nni?<H.  jvis  ilun  Viekömmlich 
und  zutrüglich  ist.  Die  genetzlichen  Bestimmungen  der  •Stadtbehörde  lauten' 
auszugsweise  wie  folgt :  „Dei-  Stadtrat  (City  Council)  ist  befugt,  jedem  ordent- 
iehen  ApotiielEer  und  Drogiaten  die  Eriaubnia  zum  Verkauf  geiatiger  Getränke 
in  geschlossenen  GefÄssen  —  nicht  M-eniger  al«  ein  Quart  auf  einmal  —  zu 
erteilen,  und  zwar  ans-^cliIiessHrh  fdrniodizinisrhp,  mechani.sche  und  chemische 
Zwecke,  an  jedem  Tage  der  Woche,  mit  Ausnahme  des  Sonntags.  £s  dürfen 
Qimntititen  unter  einem  Quart  an  jedem  Tage  der  Woche  für  ixstlidie  Zweeke 
verkauft  werden,  aber  nur  auf  Vorachrift  einea  ordentlidien  praktiaeken 
Aralfs."    Kin  Quart  =^0.94  Litrr' 

(jauz  abgeaebeu  davon,  doää  in  den  Klubs  Bier  und  Wein  den  Mit» 
gliedern  nach  Belieben  kredenvt  werden,  wird  die  EmitroUe,  ob  „mediriniadw, 
raeehanisehe  und  ebemiache  Zwecke"*  vorliegen,  vollatandig  nninreicihend  ge- 
tlbt.  Aber  es  darf  nicht  weniger  als  ein  (^uurt  sein !  Das  ist  vom  Geschäft*«- 
.standpunke  ans  di*»  Hauptsache.  Selbst  der  Arbeiter  wird  Oeleg*>nhf')t  haben, 
sttitt  eines  unerhültlicben  Glases  mindestens  ein  Quart  unter  irgend  einem 
Vorwand  zu  erstehen  und  davon  zu  trinken  —  sogar  am  Sonntag,  wenn  er 
sich  den  Vorrat  an  Wodientagen  sichert.  In  den  Räumen  des  .^ehr  vornehm 
und  rli'iiant  irdialff nen  , Antlers  Hoti^l*  in  fVilnrai^o  Springs  ist,  «ni  iIimi  etp- 
setzlichen  Bestimmungen  nach  aus.son  hin  unschciaeud  gerecht  zu  werden, 
cngleidi  eine  Apotheke  eingerichtet,  die  die  Firma  »Antlera  Fharmacie  Ca.* 
trigt.  Die  Weinkarte,  die  in  dem  Restaurant  aualiegt,  ist  durch  die  folgenden 
Worte  eingeleitet:  .Die  >Antler.H  Pharmacie  Co.<  verkauft,  gemflls  den  Ver- 
ordnungen dieser  Stadt.  Weine  un'l  Liköre  in  Mengen  von  nicht  weniger  als 
einem  Quart  (1  Quart  =  U,D4ö  Liter  i  zu  den  im  nachstohouden  Verzeichnis 
vermerkten  Preisen.  Der  Kellner  halt  Blanko-Foimulare  fdr  Sie  bei-eit  und 
wird  Ihren  Auftrag  für  Sie  ausfuhren.  Der  nicht  konsumierte  Teil  der  Be- 
.^tellnn'J:  w  ir,]  zu  späterem  Gebrauch  oder  zu  anderweiter  Üestimmnng  für  die 
Gäste  aulbewahrt. ' 

Die  Bm^rüukung  auf  «medixinische,  mechnniaehe  und  diemiadw  Zweeke* 
fidlt  also  hier  llberhaupt  fort  —  nidit  nur  der  Fremde,  der  sieh  sonst  eelhat 
den  härtesten  Bestimmungen  zu  fügen  hütte.  auch  <lr'r  Kinwohner  der  Tem- 
perrnzfitadt  kann,  wenn  er  es  sich  zu  l«is<rn  vorniai;.  im  Hotel  Wein  nach 
Belieben  trinken.  Aber  er  luuna  eine  ganze  Flasche  uder  zwei  i'ints  aui  ein- 
mal bestellen,  von  denen  ihm  ein  Pint  allerdings  bis  zum  nl«hatemnal  auf- 
gehoben wird.  Natürlich  sind  zwei  Pinta  gewöhnlich  teurer  als  ein  Quart. 
Ein  Quart  Moet  u.  Chandon  kostet  4  Sh.,  zwei  Pinta  4,50  Sh.   Ein  Quart 
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St.  Julioti  L.'n  Sh..  zwei  l'int»  2  Sli.  MerkwUriligerwciHe  tritt  hp]  Ffliein-  nnd 
Moselweinen  kein  Aufochkg  ein.  Vielleicbt,  damit  wir  DeuUcbe  nicbts  Un- 
liebeanw  baBorkAii,  mim  wir  uiitt«  LitblrngvireiBe  bmtellan.  Dm  ganze 
System  fohrt  hier  lo  d«n  ttfSßten  TeratOesen  gtgan  die  Abeieht  und  den 
Geist  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  zu  Missbrauch  und  Heuclielei.  Wer 
«irh  iUtricen«  fliirrh  für  srrspfr.licben  VorMcbriftcn  in  CnloraHo  Springs  beengt 
fühlt,  tindet  in  der  nur  eine  halbe  Stunde  entfernt  liegenden  Colorado  City, 
die  keinen  Temperais-Beatiinmno^Mi  nntenrorfen  iat.  unter  Befreiung  tob 
jedem  Oewiesenaiwang  «tagiebig  Gelegenheit,  nach  Henenalnst  zu  trinken. 

20a.  Tnt  ^Hen  aus:  Hoppe,  Die  Tatsachen  Ober  den  Alkohol  III.  Aufl..  S.  17^, 
Berlin  1904. 

20b.  Ameri'  rmbihition.  YearBook  1904.  S.  32  n.  8.93  und  Jnraachek  (private 
freuBdUche  Mitteilung). 

20c  Juraachek  1.  c.  S.  91. 

21.  .In  dem  herrlichen  und  obetreieben  Sonomatale  im  fernen  Kalifornien  wirkt 

Luther  ßurbank.  der  im  ganzen  Lande  als  .Zauberer  von  Santa  Rosa" 
bekannt  ist.  So  wunderbar  ist  seine  Kunst,  dass  er  au.s  dem  einfuchsten 
Wildling  irgend  einer  Feldblume  oder  eines  bitteren  Wuldüpfels  die  herr- 
liefaaten  Blnmen  und  FVtlchte  erzeugen  kann.  IHe  Zahl  der  von  Burbank 
»erfundenen'  Sorten  ist  bereits  so  gros^  und  so  verschiedenartig,  dass  er  in 
gan?:  Anjrrika  Hfrfthmt  Kt  wiinlrn.  IHe  .Bnrbnnlc-.Kiirtofffl "  zum  Heispiel  gilt 
4Ü.S  die  be.ste  ihrer  Art  und  wird  ob  ihrefi  Wuhlgeschmacks  und  ihrer  Frucht- 
barkeit von  Arm  und  Reich  geachttzt.  Nicht  minder  kfletlich  ist  seine 
Pflaumen-Aprikose,  welche  es  verdiente,  die  Tafel  des  grOsaten  Gourmanda 
zu  .schmücken.  Aber  L.  Kurbank  begnügt  sich  nicht  mit  solchen  Sip?;en 
der  Pfropfkunst.  Gegenwärtig  bemüht  er  «ich.  ein  wahres  Ziiuberstück  der 
Hortikultur  zu  vollbringen,  indem  er  rilauineu  ohne  Kerne  zUchtet.  Er  er- 
klflrt  daa  Eaqkeriment  aneh  achon  für  ao  gut  als  wie  gelangen.  —  In  Amerika 
hat  man  schon  länj:>t  erkannt,  wie  lohnend  eine  rationell  durchgeführte 
Olxfkultnr  wprd'  ii  kann.  Die  bezügliche  Statistik  der  Ii  i/t*  !i  .fahre  weist 
geradezu  schwindelnde  Summen  auf.  Schon  lS'i9  hatten  die  Vereinigteu 
Staaten  eine  Apfelemte  von  150  Millionen  Dollars  s  000  MiUionen  Mark.  In 
den  ersten  drei  Monaten  dea  Jahres  19(K)  wurden  aus  Kalifornien  allein  eine 
Million  Kisten  Orangen  nnd  Zitronen  nach  den  Nordstaateii  vrrsrlrifft.  In 
(ieurgien  besitzt  ein  fiiizi^er  Züchter  Ptirsichbtiume.    >»«)c!i  vor  zehn 

Jaliren  musste  man  den  Bedarf  an  i'tlaumcn  --  natürlich  in  getrocknetem 
Zustande  —  von  der  alten  Welt  nach  der  neuen  importieren,  heute  deckt 
Kalifornien  allein  reichlich  den  Bedarf  der  ganzen  Union  an  frischen  wie  an 
tr"»r<ickneten  Pflauinen  Nicht  inindpr  auserit-ldg  ist  Air  Aiirikosen-,  Kr'Hifer-. 
.Mtlunen-,  Bananen-  und  l'raubenernte.  Mit  dem  ^^  achsen  der  Übstkultur 
wichst  auch  der  Reichtum  des  Landes.  Eine  genaue  SchAtzung  des  Umsatzes 
vennag  selbst  die  Regierung  nicht  zu  geben,  aber  Tatsache  ist.  dass  ganze 
Landstrich*',  dif  rrfllu  r  <U\r-  Wiistpnpion  \v;irpn.  ^ii  ]i  diurli  dii'  <  ili^tkultur  in 
wahre  Paradiese  verwandelten.  W  ir  brauciien  nur  den  >ima  <ieorgia  anzu- 
führen; das  wüste  Hügelland,  welches  die  spärliche  Bevölkerung  noch  vor 
wenigen  Jahren  kaum  zu  emihren  vermochte,  hat  sich  in  einen  blühenden 
Obstgarten  vei'wandelt.   Sollten  wir  aus  solchen  Erfahrungen  nicht  Nuis- 

.5» 
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anwendnngen  ziehen  können?  Kftnnf«'  rs  hei  un^  nirht  auch  Mfinner  wie 
jenen  , /tauberer  ÜauU  Hosa*  geben,  die  lehren  konnten,  wie  man  durch  (re- 
dnld  und  Ausdauer  aidi  nnd  sein  Land  fa«mdiert?*  FrankAirter  Zeitung 
vom  15.  Oktober  1904. 


22.  Statist  Jahrb.  fttr  das  deutsch«  Reich,  24.  Jahrg.  1903. 

OlMty  Msehea,  mit  AiaukBe  dar  WelnUaareB  und  der  Sttdfricbte: 


1x99 

1900 

1901 

190a 

,  1000 
1 onnen  ^ 

Tonnen! 

  *m 

Tonnen  i  ^"'^'^ 

Tennen 

Einfuhr  . 
Ausfuhr  . 


1+3,731  K>.>'10 
2,220  ,  311 


a)  Äpfel. 

124,*<7")  7,9(i5 

a,oüa  861 


11K.2;U  1H,227 
2,711  629 


112.«J36  13.259 
2,772  i  646 


h)  Birnen. 


Eiiitulir 
Äuäfubr 


26.036  3.3X5 
1,868  I  22Ü 


2Ö.357  3,42:. 
1,833  275 


27.3U8  4,620 
1,243  373 


25,S69  4,bGÜ 
1,825  438 


c)  Steinobst,  ausser  Kirschen. 


Einfuhr  . 

33.403  13,361 

21,092 

4,049 

17,488 

3.558 

Ausfuhr  . 

7,023  j  2,809 

5.500 

1,058 

3,099 

681 

85,263  I  5,086 
11,685  ^  1,803 


Obst,  iretroclinety  xersehnitten,  btom  eingekodity  etnf  esaliMi» 


Einfuhr  . 
Frankreich 
Österreich 
Ungarn 
Serbien 
Vor.  St.  V. 

Amerika 
Auflfuhr  . 


55.839  2I.6S3 

1.409  I  1.550 

16,120  4,836 

24.340  6,.%72 

12.117  <  7,876 

112  I  50 
l 


62.S07  25.4sy 
4,791  I  2.396 

12,23t  4,036 
20,124  I  0,238 

23,25S  ,  11,862 
108  50 


49,:?68  2(^J)9i 

3,632  I  2,361 

12,811  4.100 

13,323  I  3,904 

17.119  8.731 

115  54 
I 


60,h:?S  25,691 
897  1  1,095 


14,913 
20,682 


4,772 
5.791 


21,64.5  12,771 
125  00 


SttdfrUchtc: 

Apfelsinen,  Citronen,  Feigen,  Datteln  und  dergleichen,  frische. 


Einfuhr  . 
Italien 
Spanien  . 


55,456  12.su 
47,898  11,017 


5,462 


1,256 


64,780  13,985 
46,754  10,2>«) 
15,549  3.110 


68,907  13.863 
45,258  9,052 
20,866  1  4,173 


89,147  14,247 
48,884  I  7.681 
38.455  I  6,153 
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28.     TMtonA  tm  elaifvn  Im  A«]wi4«  «MifftM  Www  tat  MtfOO^ 

SUtiat.  Mbrb.  8.  198. 


Jahresrerbrattdi  im  deutschen  Zollgebiet 


j  im  i;iiir/eu 

auf  den  Kopf 

iui  ganzen  lauf  den  Kopf 

1  Tounen 

'  leg 

Tünnen 

Sfidfrficlite 

Tee 

IbobIVJ 

j 

0,06 

1-22 

41i'4o  1 

137 

OwM 

ib;  .,lU  ' 

1,749 

172 

0« 

ÖI/OO 

2.029 

i  0« 

621 

0« 

OO/DU 

2.461 

646 

0« 

61/05 

y.2:W 

0,nö 

<U^7 

Om 

(iÜ/TO 

l.\2f<7 

0.4, 

7+8 

041 

71/75 

23,417 

0^ 

1,018 

Om 

75/80 

26,279 

0« 

1^1 

O^i 

81 /8ö 

34.111 

0.7:, 

i..%<;4 

8»;;yo  : 

49,;»7G 

1,(M  1 

1.912 

Om 

91/95 

70,990 

2,614 

Om 

1896fl900 

107^61 

1.»  ■ 

2,833 

Om 

1901 

122^98 

24»! 

Om 

1902 

146J90 

2^1 

8,394 

Om 

24a.  Walter,  am  ,Die  Alkohelfrage'.  1.  c  Bd.  I,  H.  2. 

24b.  Stutzer.  Zucker  uml  Alkohol    Berlin  1902. 
24c  Juraacliek  L  c  &  48  u.  Ö9. 

SS'.  Einer  Stati-rik  üWr  die  Berufswahl  der  amerikanischen  Akademiker  ent- 
nehmen wir  l'uli,'(  U(lt  s :  Vdii  den  jiiiitjcn  T,tMifpn.  die  in  dies<Mn  Jahre  die  vier 
Universitäteu  Vale,  Uarvard,  l'rincetuu  und  Culumbia  verliesäeu,  widuten  sich 
914  d«M  kattfinJtaiwadien  Bemf,  109  dem  Iidiramt,  28  der  Geistliehkeit,  14 
dem  Jonnudisnins,  1  der  Politik,  2-55  der  JuriapnideDS,  46  der  Median,  82 
dem  Bankwesen.  106  werden  Ingenieure.  24  Architekten,  1  Künstler,  1 
Komponist,  2  Landwirte,  1  Natiirfirsrher,  1  (türtner.  24  wenden  sich 
witiäenächaftlichen  Studien  zu.  Der  amerikanische  Ge»chäftsnmnu  der  Zukunft 
wird  aUo  ein  gebildeter  Hann  sein;  diese  Statistik  widerlegt  «m  besten  den 
Torwurf,  der  in  Amerika  dein  L'niversitäts.studiam  gemackt  wurde,  dsas  SB 
die  jungen  Lente  von  den  Geaciiftfteu  fenüialte. 

2€>.  ^fax  Eyth.  U'bendige  Krüfte,  sieben  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der 
Technik.   Mflnehen,  1904,  S.  79. 

27.  0.  Hintrager.  Wie  lebt  nnd  arbeitet  man  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Berlin  1904.  passim. 

28.  A.  Kolb,  Ab  Arbeiter  in  Amerika.  Berlin  1904,  8.  149  nnd  paasim. 

29.  H.  Man  sterbe  rg.  Der  Amerikaner.  Berlin  1904,  Bd.  II.  S.  297. 

30.  Shakespeares  Gedanken  aber  den  Alkohol:  Uthcllo  11»,  Antonius  und 
'Cleopatra  Ht- 
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31.  Blo«lier  und  Landmann,  IH«  Belastnng  d«8  Arbeiterbadget  durch  dtn 
AlkoholgenttBa.  Buel  1908. 

32«.  Fried r.  Ratzel,  Einleitung  in  Biied«ker'8  ,Iiordaiiierika'. 

32b.  C.  V.  Unruh,  Amerika  noch  nicht  ftin  Ziek,  S.  90£  Frankfurt  n.  M.  IIKM. 

iid.  Fr oe blieb,  R.,  Alkoholfrage  und  Arbeiierklatuie,  Arbeiter-Gesundbeite-Bibl. 
Berlin  1904.  Sidie  such  dessen  Anftstz  .Über  die  britiedien  Oewerkaehafteii 
und  ihre  Stellung  zur  Alkoholfrage',  Internat.  MonntSBehrift  BOT  BflikimpftlDg 
des  AlkohoUsmns.   Basel  1905,  Januar-Heft. 

84.  E.  Vaudervelde,  Alkoholgenuä»  und  Arbeitsbedingungeu  in  Belgien. 
Wien  1900. 

35.  0.  Lang»  Arbeiterschaft  und  Alkobolfrage.  Wien  1902. 

86.  John  Mitchell,  Orgsnisierte  Arbeit,  S.76  u.  S.  190.  Dresden  1905. 

37.  H.  Stehr,  Alkohol  und  wirtschaftliche  Arbeit.  Jena  1904. 

88.  Kestner.  F.,  UauBhaltungsbudgets  und  Emähruugsprobleni.  Archiv  f.  Sm.- 
Wissenschaft  und  Sos.-Politik  1904,  Bd.  XIX,  Heft  2. 

89.  H.  Lichten  fo  1(1  f  .  Nilhrstoffvfrbraucii  in  Deutschland  und  in  ü.  St,  Central- 
blatt  f.  allgcm.  (leeuudhoitsptlego,  .L-ihrg.  XXI,  1902,  H.  33. 

40.  S  III  0 1 0  II  s  k  y ,  Cher  Ernüluning  der  Beyfilkerung  der  ü.  St  Hygien.  Bundschnn, 
Jahrg.  XII.  1902,  8.  905  £ 

41.  Sydney  Whitman,  Der  dentsdie  und  der  engjliscbe  Arbeiter.  Ptreuss.  Jihib. 
Bd.  76,  s.  m, 

42.  A.  Grotjahn,  Der  Alkoholismua,  8.  273.  Leipzig 

48.  Der  Marineminister  Darling  antwortete: 

Durch  den  Taufbekt  heim  Stapcllanf  eines  KriegsschiiEBS  wlirde  weder 
die  Beele  eines  Menschen  gefthrdet,  nodi  der  Kelch  menschlichen  Leidens 
weiter  gefüllt  wpr<lru. 

Tm  Übrigen  wird  die  Krieguscbuie  in  Westpoint  am  Hudson  abstinent 

geführt. 

44«.  Carl  Peters»  Enghind  und  die  Engländer,  S.  74.  Berlin  1904. 

GroHsliritannien  trank  19o3  mehr  Bier  als  Deutschland,  nämlich  13.')  Lit^r. 
gegen  10s  Liter  in  Deutschland  und  tis  Liter  in  Nord-.\nierika.  Allerdings 
trinken  dafür  die  Amerikauer  das  teuerste  Bier  (s.  a.  Kolb  1.  c  und 
Anm.  44  e). 

44b.  J.  Conrad.  (Jlrundriss  ztini  Stiuliuin  t}cr  politischen  Ökonomie  IIT.  -1  Aufl. 
1903.  .Steuerertrag  aus  Spirituosen  pro  Kopf  der  Bevölkerung  in  Amerika 
4,5  Mk.,  in  Deuiaehland  2,8  Mk« 
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44c  Dt^mcnt-iprecliend  sind  die  Gesamtausgaben  <ips  Nort^nmfrikanischfiu  Volkes 
für  bpiriiuosen  pro  1902  1170  Millionen  Dollars  =  4L)00  Millionen  Mark  (bei 
uns  nur  SOOO  Millionen  Mark  trotz  >/s  höherem  Consam). 

45.  H.  Albmcbt,  Somfe  WuliUdirtepflcge  in  I>eatKlilMid,  8.844.  Bttlm  1902. 

46.  Vergl.  die  Schilderungen  der  von  den  ZOricher  Frauen  errichteten  gomein- 
ntfadgan  Wirtschaften  in  naineni  Schweiler  Beiidit  .Der  Alkoliolinniu% 
Bd.  I.  Heft  2.  1904. 

4i.  Kowatree  and  äherwell,  Pupular  Cuutrol  ol'  tiie  Public  Uouse.  £din- 
Irargh  1908. 
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1.  Kapitel* 


rber  das  Bewnsstsoin  im  allgemeinen,  seine  Wertung  vom 
Staudpankte  des  modernen  Determinismus  and  seine  KoUe  in 

forensischer  Beziehung. 

^Niehls  ist  gewsHIger  ab  der  Menaoh^  singt  ndt  triumphierendem 
Schauer  Sophokles,  der  grösste  Dramatiker  Altgriechenlands,  mid  doch 
ISflst  gerade  er  den  Edelsten  ebenso  wie  den  Niedrigsten  zermalmt 
werden  nnter  d» m  L'leichen  schweren  Schritt  der  onbeagsamen  Moira.  — 
Seitdem  der  Mensch  denken  gelernt  hat,  klafft  dieser  trapiscliste  aller  Wider- 
sprüche in  unser  Menschendasein  hinein.  Denn  als  wir  zum  gewaltigsten 
(jeschöpfe  auf  Erden  wurden,  verloren  wir  zugleich  das  Paradies  der 
Unschuld,  der  seligen  Gewissenlosigkeit.  Mit  dem  .\ugenbliek ,  als  der 
Mensch  vom  Baume  der  Erkenntni.s  gegessen,  wo  er  wusste,  was  gut 
und  böse  sei,  wo  er  sah,  dass  er  nackt  war  und  sich  schämte,  kurz  wo 
er  sich  seiner  selbst  bewnsst  wurde,  da  wuchs  er  über  alle  seine 
Milgescfaopfs  hinaus,  legte  er  den  Gnmd  zu  den  gru^sartigen  Kultur- 
emmgenschaften,  wie  sie  nur  durch  Bildung  selbstbewusster  Begriffe 
mö^ich  waren,  und  wie  sie  uns  heute  gar  weitgehend  selbst  Ton  den  in- 
telligentesten Tieren  unterscheiden;  —  jahrtausendelang  konnten  so  die 
Merächen  Tergessen,  dass  sie  im  letzten  Grunde  doch  auch  nur  Säuge- 
tiere seien,  and  audi  heute  noch  schreckt  diese  Wahrheit  von  unserer 
aller  tierischen  Urspmnges  die  grosse  Masse  oder  dünkt  ihr  trotz  Darwin 
und  Häckel  ein  !:?ch^^rliches  Märrhen:  —  aber  glücklicher  wurde  die 
Menschheit  durch  das  Erwachen  dieses  Wundertäters  ..S  e  1  h s  t  h  ewnsst- 
j^ein**  nicht.  Gar  tiefsinnig  erzählt  die  uralte  Sage,  dass  der  Mensch  er- 
barmungslos aus  dem  Paradiese  vertrieben  wurde,  als  er  vom  Baume  der 
Erkenntnis  genossen.  Doch  darin  irrt  sie,  dass  seitdem  der  Fluch  bestehe, 
zu  arbeiten  im  Schweisse  det>  Angesichts.  Nein  der  Fluch  des  irdischen 
Daseins  ist  der,  dass  uns  ein  göttliches  Denken,  ein  Bewusstsein  gegeben 

Siwiftiffn  4m  V«v«n.  «od  eMl«nt*b«m.  (HtftXXZV.)  1 


Digitized  by  Google 


2  £&tacber:Über  d«s  Bewosstseio,  »eine  Anomalien  etc. 


vnrde,  dass  dem  menschlich  abhfti^igen  Tun  so  oft  ein  gransamer,  fiber- 
strenger Riditw  gewesen  ist  Seitdem  ist  unser  Dasein  serrissen  durch  die 
Begriffe  von  Schuld  und  Sfihne,  und  sdtdem  geht  die  Sefansadit 
nach  Erlösung  durch  die  Welt,  hier  mit  leisem  Veinen,  dort  mit  tct- 

zweifelndstem  AuÜBohrei.  Und  eine  der  grössten  Weltreligionen ,  der 
Buddhismus,  erträumt  die  Erlösung  wieder  im  seligen  Nirwana,  in  der 
ewigen  Ruhe  und  Vergessenheit  dee  Nichts. 

Es  ist  die  Tragik  der  sich  mehr  und  mehr  bewusst  werdenden 
Geschöpfe  gewesen  und  der  eigentliche  Inhalt  aller  Religionen,  dass  die 
M«Mdiexi  wissen  von  ihrem  Handeln  und  den  Motiven  dazu,  um  doch, 
erst  dumpf,  dann  immer  deutlicher,  die  Unfreiheit  unseres  Seins  den 
Schicksalsinüchten  gegenüber  zu  empfiTiden,  bis  zur  endlichen  Erkenntnis 
der  klarsten  Geister  df  r  Kulturnationen,  dass  trotz  alT  unseres  Wollens  und 
IStrei)on8,  trotz  all'  unserer  (lewissenskämpfe  wir  doch  nur  der  Spielball 
sind  dessen,  was  wir  aus  vorhergegangenen  Generationen  bei  unserer 
Zeugung  ererbt,  was  dann  physische  Zustände  aus  uns  machten,  und  zu 
was  die  tausenderlei  unberechenbaren  Einflüsse  der  Welt  rings  um  uns 
her  diesen  gegebenen  Stoff  noch  geknetet  Der  Mensch  ist  das  Produkt 
der  Vererbung,  seines  physischen  Zustandes  und  dee  Milieus. 
Biese  fundamentale  Erkenntnis  muss  der  Untergrund  sein  eines  jeden 
Urteils,  das  der  eine  Mensch  über  seinen  Nebenmenschen  abzugeben 
wagt.  Dieses  Schicksalsmotiv  beherrscht  die  Geschichte  der  Gesamt- 
menschheit,  wie  die  Geschichte  jedes  Einzelnen  in  seinem  physischen 
und  p^chischen  Werden  und  Sein. 

Aber  noch  stets  hat  sich  die  grosse  Masse  der  Menscheit  darüber 
hinwegtrügm  wollen.  Ganz  ist  es  ihr  nie  geglückt  trotz  aller  Selbst- 
überhebung, und  immer  hat  sie  sich  abhängig  gefühlt  von  guten  und 
bösen  Mächten,  bis  mit  zunehmender  Erkenntnis  der  Schleier  mehr  und 
mehr  fiel,  bis  endlich  die  klarsten  Geister  sich  des  Determinismus  im 
obigen  Sinne,  entkleidet  aller  mystischer  Faktoren,  bewusst  wurden. 

Nicht«  ist  interessanter,  als  die  Geschichte  dieses  Sich-Bewusst- 
werdcns  in  dem  religiösen  und  i)hilosophischen  Bemühen  der  Mensch- 
heit /.u  verfolgen.  Hier  liegt  neben  Hunger  und  Liebe,  also  dem  Ur- 
grund des  Kami)fes  ums  eigene  Dasein  und  um  die  Erhaltung  der  Art, 
der  eigentliche  psychische  Faktor  der  Entwickelung,  der  Kern  aller 
Weltanschauung  und  der  jeweilige  Massstab,  an  dem  das  Wüllen,  das 
sittliche  Tun  und  Lassen  der  rersonlichkeit  gewertet  wurde»  Der 
Niederschlag  dieser  jeweiligen  Stufen  der  Erkenntnis  waren  dann  die  ' 
Sitten  und  Normen,  welche  letztere  auf  grosserer  Kulturh5he  sich 
darstellen  als  die  Gesetze.  Dieser  Niederschlag  musste  natuigemiss 
der  Erkenntnis  der  Epoche  mehr  oder  weniger  nachhinken,  einmal  weil 
die  neue  Erkenntnis  Zeit  braucht,  um  genügend  allgemein  durchzu- 
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dringen  —  auch  in  den  konserratiTBUn  Schichten,  dann  anch  wegen  der 
technischen  UnmSglicfakeit,  die  kontinaierlich  wachsenden  Erfahrungen 
ebenso  kontinuierlich  in  praktische  Formen  va  fassen.  Deswegen  folgt 
eine  jede  Kodifiziernng  stets  sprm^eise  bintennach,  manchmal  sogar, 

wie  die  Geschieht»'  zeigt,  auf  gewaltsamem  Wege  erzwungen,  wenn  nach 
dem  Goetheschen  Wort  gar  zu  sehr  „Vernunft- Unsinn'^  und  „Wohltat* 
Plage^  geworden. 

Auch  wir  Deutschen  stehen  heute  wieder  in  einer  soldien  Epoche 
des  neu  zu  kodifisiennden  Rechtee.  Das  neue  deutsche  bürgerliche 
Gesetsbueh  ist  erschienen,  das  Strafgesetzbuch  soll  folgen,  und  es  gilt, 
dieses  nun  der  neuen  Erkenntnis  anzupassen,  es  gilt,  die  wissenschaft- 
lich nicht  mehr  haltbare  Sähnetheorie,  die  auf  der  praktisch  so  be- 
quemen Theorie  vom  freien  Willen  beruht,  zu  stüraen  zu  gunsten  unserer 
heutigen  Erkenntnis,  des  modernen  Determinismus.  Der  Kampf  wird 
sehr  schwer  sein  und  wohl  aw-h  diesmal  noch  nicht  zum  völhgeu  Siege 
des  Determinismus  mit  seinen  umstürzenden  Folgen  führen.  Denn 
gerade  hei  der  Mehrzahl  der  Kreise,  die  sich  oiti/iell  als  Huter  und 
Bildner  der  Gesetze  betrachten,  bei  den  Juristen  ist  mangels  natur- 
wissenschaftlicher und  philosophischer  Vorbildung  und  dementsprechenden 
Literesses  die  neue  Richtung  nicht  nur  Yemacfalässigt,  nein  sie  ist  zum 
grcflsen  Teil  bei  ihnen  sogar  verpönt. 

Trotzdem  verliert  die  Sühnetheorie  zwar  langsam,  aber  stetig  an 
Boden.  Besonders  die  Frage  nach  der  verminderten  /urechnungsfahig- 
keit,  die  auf  den  letzten  internationalen  und  deutschen  Juristentagen 
eine  grosse  Bolle  spielte,  hat  auch  die  Juristen  gezwungen,  sich  mit 
TatsachMi  zu  beschäftigen,  für  die  die  primitive,  unpsychologische  SShne- 
fonnei  nidlit  einmal  mehr  den  Schein  aufrecht  erhalten  konnte,  als  ob 
sie  diesen  Tatsachen  auch  nur  oberflächlich  entspräche.  Am  schlagendsten 
zeigte  aber  den  Bankerott  der  auf  der  Sfihnetheorie  aufgebautmi  Ver- 
brecherbehandhuig  in  ganz  erschreckender  Weise  die  Bückfalistatistik. 
,An  ihren  Fruchten  sollt  ihr  sie  erkennen** ;  nun  diese  Früchte  erkennt 
man  an  dem  Unheil  an  Gut  und  Leben,  dass  diejenigen  immer  wieder 
von  neuem  angerichtet,  die,  von  Charakter  unverbesserlich,  nacli  Ab- 
hüssung  ihrer  angebHch  entsprechenden  Sühne  —  (wer  wagt  us.  für  ein 
ganz  subjektiv  begrimdetes  Vt^rgehen  die  nun  auch  objektiv  entsprechende 
Bühne  festsetzen  zu  wollen,  sozusagen  nach  dem  Meterraasse!),  —  auf 
die  Menschheit  iosgela.ssen.  —  nun  wieder  so  handelten,  wie  sie  eben 
mussten,  —  die  wieder  nach  dem  Gesetz  in  die  Freiheit  gelassen  werden 
mussten,  obgleich  Richter  und  Strafanstaltsbeamte  bei  vielen  von  ihnen 
fast  mit  Sicherheit  voraussagen  konnten,  dass  sie  sofort  von  neuem  ihre 
Mitmenschen  gefUirden  würden.  Ganz  abgesehen  von  dem  atavistischen 
Standpunkt  der  Rache  und  Sühne  (noch  dazu  meist  einer  Sühne,  die 
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allen  Beteiligten  schadet  und  dem  duieh  das  Verbrechen  Geschädigten 
absotnt  nidits  nfltet;  —  vaB  lulft  dem,  dem  ein  Auge  atsgesdilagen,  die 
Freiheitsentziehnng  des  T&ters?  Der  sollte  lieber  für  den  Ton  ibm  arbeifs- 
nnfthig  gemachten  mitarbeiten  mttwen  I)  also  ganz  abgesehen  bierron 
erkennt  man  auch  ans  den  Zahlen  der  Kriminalstati&tik,  dass  der  einsige 
Zweck  der  Strafe,  der  auf  den  ersten  Augenblick  auch  heute  noch  plau- 
sibel erscheint,  nftmlioh  der  der  Abschreckung,  jedenfalls  in  sehr  vielen 
Fällen  versagt. 

Mnssten  nir  anch  den  Begriff  des  freien  Willens  als  solchen  ab- 
weisen, so  können  wir  doch  nicht  leugnen,  dass  nnser  ganzes  Denken, 
Tun  und  Treiben  in  unserer  Psyche  von  Gefühlen  und  Stimmungen, 
Last-  und  Unlnstgefrihlen,  Antrieben  und  Hemmungen  begleitet  wird,  die 
wir  als  Wlllensantriebe  fühlen.  Die  Gedanken,  die  diese  Energien,  deren 
wir,  wie  gesagt,  nicht  Herr  sind,  —  daher  kfin  ^freier"  Wille!  —  aus- 
losen, empfinden  wir  aln  bewegende  Fakturen,  als  Motive  unseres 
Handelns,  und  den  Kampf  dieser  Energien  als  den  Kampi  der  Motive 
und  das  Überwiegen  einer  —  als  Wahl  eines  Motivs. 

In  der  Strafandrohung  glaubt  sich  nun  der  Mensch  eine  solche 
Energie  der  Hemmung  und  Unlust,  angewandt  gegen  einen  Menschen, 
der  ihm  oder  der  Gesellschaft  schaden  w  ill,  nutzbar  gemacht  zu  haben.  So 
sagt  einer  unserer  tiefgründigsten  heute  lebenden  Strafrechtslehrer,  Hans 
Gross'):  „  Die  Strafe  ist  nur  noch  als  zweckmässig  anzusehen  als  ein 
autoritativ  angedrohtes  Übel,  welches  als  Hemmungsvorstellung  vor  Be- 
gebung einer  strafbaren  Handlnng  in  die  Erw&gung  fiber  das  Begehen 
oder  Nichtbegehen  eingeschaltet  wird.  Die  betreffende  Handlnng  ist 
dann  der  äussere  Effekt  der  st&rkeren  Antriebe»  Diese  erzeiigen  andi 
eine  innere  Wirkung,  die  wir  in  jener  bis  zur  Tat  häufig  wedieetaiden 
Stimmung  finden  and  die  wir  Willen  nennen.  Aber  nicht  der  Wille 
kausiert  die  Tat,  sondern  die  stärkeren  Energien  haben  die  Tat  als 
äusseres  Momont  nnd  den  Willen  als  eine  Stimmung  kausiert.  Der  Wille 
ist  also  der  innere  Effekt  der  stärkeren  Antriebe.  Ich  will,  weil  ich 
muss.**  —  Ich  glaube  es  nicht  leugnen  zu  dürfen,  dass,  so  verstanden, 
die  Strafandrohung  besonders  als  sogenannte  .. General priivpntion*'  eine 
nicht  zu  unterschätzende  erzieljierische,  gewisssen schärfende  Wirkung  ge- 
habt hat;  sie  hat  die  Empfindlichkeit  für  Recht  und  Unrecht,  für  Ehren- 
haftigkeit und  iScbande  gesteigert  —  bei  denen,  die  von  Haus  aus  eine 
Anlage  für  solche  Empfindungen,  ein  Gewissen  mitbekommen  hatten,  — 
es  sind  das  solche,  die  wohl  kaom  jemals  zu  schweren  Verbrechern  ge- 
worden wären  ausser  vielleicht  im  Affekt  oder  in  grösster  Not,  —  als 
„Spezialprävention^  hat  sie  aber  eben  versagt;  dieHebizahl  aus  der  Gruppe 


1)  Die  Degeneration  nnd  daa  Strafredii  Sonderdrnck  einea  Tortrags. 
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wirklich  gefährlicher  Xleuschen  reagieren  eben  nicht  „normal"  auf  Motive. 
Diese  Leute  sind  unfähig,  sich  derartigen  Erwägungen  anheitn  zu  geben, 
sie  handehi  triebartig,  seien  die  Folgen,  welche  sie  wollen.  Gewiss  werden 
Erfahrungen  dieser  Art  von  grösster  Wichtigkeit  sein  müssen  bei  der 
NeaformuUeniiig  künftiger  G^tze. 

Zwei  Kategorien  von  handelnden  Menschen  gesteht  aber  heute 
sdioit  das  G«86ts  eine  goirisae  Ausnahmestettong  za  und  «rkttmt  dadmdi 
wenigstoiB  zoin  .Teil  einen  gewissen  Detenninismns  sn;  das  sind  die 
offenbar  Geisteskranken,  die  man  denn  doch  nicht  mehr  wie  im  Mittd- 
aHer  als  Besessene  nnd  Hexen  einsperren  und  verbrennen  konnte,  — 
und  die  „m  einem  Zustande  der  Bewusstlosigkeit^  handebden ,  wie  der 
Terminas  technicus  möglichst  unglücklich  in  den  entsprechenden  Para- 
graphen der  deutschen  Gesetzbücher  lautet.  Der  wichtigste  der  hierher 
gehörigen  Paragraphen  ist  bekanntlich  der  §  51  des  deutschen  Reichs- 
strafgesetzbnches ,  der  heisst :  „Eine  strafbare  Handlung  ist 
nicht  vorhanden,  wenn  der  'l'äter  zur  Zeit  der  Begehung 
der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  derBewusstlosig- 
keit  oder  krankhafter  Störnng  der  Geistestätigkeit  be- 
fand, durch  welche  seine  freie  VV  i llensbestimmung  ausge- 
schlossen war.* 

Nach  dem  vorher  Gesagten  hiesse  es  offene  Türen  einrennen,  diesen 
Paragraphen  ausführlich  zu  kritisieren.  V^ird  doch  die  Unhaltbarkeit 
seiner  Fassong  sogar  Yon  so  offiziellen  Körperschaften,  wie  es  die  wissen- 
schaftlicbe  Deputation  des  Ministeriums  der  Medizinalangelegenheiten  in 
Pteossen  ist,  derartig  anerkannt,  dass  diese  es  prinzipiell  ablehnt,  die 
Frage  nach  dem  Aosschlass  der  freien  WiUensbestimmaog  za  beantworten 
nnd  mit  diseem  Begriff  za  arbeiten^). 

Die  übrigen  Paragraphen,  die  den  Begriff  des  „Zustandes  der  Be- 
wusstlosigkeit^  oder  entsprechende  Begriffe  entiialten,  sind  ferner  im 
Strafgesetzbuch  die  §§  176,  2  und  177,  im  ^Büi^erlichen  Gesetzbuch'* 
bezüglich  der  Geschäftsfähigkeit  §  10.')  A  2,  bezüglich  der  Eheschliessnng 
^  1325  und  bezüglich  der  Deliktsfähigkeit  ^  127. 

In  keinem  dieser  Paragraphen  ist  der  Ausdruck  ..Bewusstseins- 
anoraalie'*  gebraucht.  Statt  dessen  finden  wir  den  Ausdruck  ^Zustand 
der  Bewusstlosigkeit"  und  „Zustand  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit."  Naturwissenschaftlich -psychiatrisch  genommen  wissen  wir 
nur  zu  gut,  dass  der  erstgenannte  Zustand  häufig  eine  direkte  oder 
aber  wenigstens  indirekte  Folge  des  zweiten  ist,  so  dass  sich  beide  oft 
gar  meht  trenneii  lassen.  BezfigUch  der  forensischen  Folgen  ist  die  ge- 
naue Unterseheidmig  ja  auch  gam  gleichgültig.  Dennoch  muss  der  Ge- 
setzgeber, da  er  einmal  die  Begriffe  getrennt  aufgestellt,  etwas  Ver^ 

1)  Mendel,  Leitfadea  der  Fsjrcbiatrie  1902,  S.  237. 
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<  scbiedenes  gemeint  haben.  Und  so  wird  denn  auch  versncltt^  unter  den 
«Zuständen  von  Bewnsstlosigkeit^  nur  die  Zustände  zu  subsnmiereo, 
die  schon  im  physiologischen  Leben  eine  Herabsftzmig  der  Bewupstseins- 
tätigkeit  mit  sich  bringen  können.  In  praxi  ist  damit  natürlich  bei 
weitem  nicht  nun  auch  imtner  völlige  Pewnsptlosigkeit  in  wahrem 
Sinne  gemeint.  Ein  Schlaftrunkener,  der  sich  verteidigen  zu  müssen 
vermeint,  hat  immerhin  ein  unklares  Bewiiystsein,  dass  etwas  vorgeht, 
wenn  eben  auch  ein  unklares  und  verfälschtes.  Deswegen  sagt  dieser 
Ausdruck  einerseits  viel  zu  viel,  andererseits  viel  zu  wenig.  Im  folgenden 
bin  iob  nicht  gesonnen,  mieh  nur  an  diesen  BegriflT,  wie  er  vom  Gesets- 
geber  gemeint  ist,  za  halten.  Ich  mOchte  vielmehr  Tersudieiv  £e  Skala 
dessen,  was  wir  im  natnrwissenachaftlichen  Sinne  als  Bewusstsein  in 
seinen  yerschiedenen  Graden  nnd  Qnalitftten  beseichnen,  mögiicbst  voll- 
standig,  besonders  in  seinem  Abweidien  von  der  Norm  dem  Leser  vor- 
zuführen. Wo  sich  diese  Art  der  Betrachtung  mit  der  forensischen  be- 
rührt, werde  ich  natürlich  nicht  versäumen,  mich  damit  besonders  su 
beschäftigen.  Um  aber  möglichste  naturwissenschaftliche  Klarheit  zu 
erlangen,  müssen  wir  den  Begriff"  tiefer  fassen,  müssen  wir  uns  der 
ganzen  gewaltigen  Bedeutung  des  Bewusst.seins  bewusst  werden,  soweit 
es  irgend  der  heutige  Stand  der  Naturwissenschaft  zulässt ,  cinei  I?e- 
deutung,  die  eigentlich  unser  Minachentum  und  unser  ganzes  Weltbild 
in  sich  enthält.  Und  damit  komme  ich  wieder  aui  meinen  Ausgangs- 
punkt zurück,  der  uns  bis  hierher  geführt:  es  war  das  der  Zwiespalt, 
der  auch  in  unserer  Gesetzgebung  imolisittert,  und'  der  auch  nodi  weiter 
iademd  auf  die  Gesetzgebung  einwirken  wird,  der  Zwiespalt,  den  unser 
Bewusstsein  hervorgebracht,  dass  wir  von  den  Motiven  unseres  Handelns 
wissen,  und  dass  dieses  Handeln  dennodi  unabwoidbar  bedingt  ist  durdi 
die  Zustände  unserer  Persönlichkeit,  wie  sie  Ywerbung  und  Milieu  mit 
sich  brachten. 


2.  Kapitel. 

Die  psychologischen  Elemente  des  Bewnsstseins.  Bewusstsein 

nnd  Selbstbewnsstsein. 

Was  ist  es  denn  eigentlich,  dieses  geheimnisvolle  B  e  w  u  s  s  tsei n , 
das  uns  auf  der  einen  Seite  alle  Qualen  des  Daseins  fühlbar  macht,  und 
das  auf  der  anderen  Seite  doch  die  grösste,  unbegreifliche  Errungen- 
schaft der  org»nisch«D  Materie,  die  Äusserung  ihrer  höchsten  Enexgie 
bedeutet?! 

Nun  trotz  all  unseres  Bewnsstseins  ist  es  uns  versagt^  in  das  Wesen 
der  einfachsten  Dinge  zu  dringen,  geschweige  denn  in  das  komplizierteste 
aller,  eben  des  Bewnsstseins.  Die  ganze  Welt  um  uns  und  in  uns  ist 
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ja  weiter  nichts  als  die  Funktion  nrtsfTPs  Zentralnervensystems  mit  seinen 
nur  für  wenige  spezitische  Keize  emplänglichen  Endapparaten.  und  nur 
durch  die  Kombination  und  Assoziation  dieser  durch  sie  eiupfangenen 
Reize  schaffen  wir  unsere  Welt  und  unser  Ich.  Was  wissen  wir,  was 
noch  anderem  dahintersteckt,  welche  Energien  wirken  und  schaffen,  für 
die  wir  keine  Bpezifiedieii  nervGBen  Otgane  haben? 

Doch  trfirten  wir  vmi  «U  sie  ana  nicht  bewtuBt  werden  kennen» 
sind  wir  ihnen  auch  in  nichts  Terpflicbtet.  Aber  aach  unser  Zentral- 
nflrrensjstem  gibt  ans  nnr  Reizqnalitaten,  nicht  die  Dinge  an  sieh.  So 
iriasen  wir  nichts  Tom  wahren  Wesen  der  Elektrizitit,  ni«dit8  von  diem 
der  Schwerkraft,  geschweige  denn  eine  Antwort  auf  die  Frage,  was  ist 
Leben  und  Tod,  oder  was  ist  Bewusstseinl 

Auf  Beantwortung  solcher  Fragen  müssen  wir  leider  verzichten, 
und  alle  diejenigen,  die  behaupten,  sie  wüssten  etwas  davon,  Zauberer» 
Priester,  Propheten  und  Mystiker,  sie  wissen  wenigstens  Yon  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  alle  gleich  wenig. 

Fragen  dürfen  wir  aber,  wie  war  das  Werden  der  Dinge?  In  welche 
Faktoren  können  wir  die  uns  bewusst  werdenden  Erscheinungen  zer- 
legen? Welches  sind  die  allgemeinsten  dieser  Erscheinungen,  und  welche 
Abweidrangen  vihi  dieser  nun  gewonnenen  Norm  hsssn  sich  koostatisren, 
nnd  wie  findet  sich  das  praktische  Leben  am  besten  mit  diesen  Ab* 
weichnngen  ab? 

Wenden  wir  diese  Fragen  auf  nnser  Thema,  das  Bewnsstsein  und 
seine  Anomalien  an,  —  (ich  halte  midi  in  der  folgenden  Oedankenent» 

Wickelung  im  grossen  ganzen  an  Welke  nnd  Anscbaaongen  des  grossen 
englischen  Philosophen  Herbert  Sf>encer*)  und  des  grossm  deutschen 
Wi  1  heim  Wund t')  und  des  ausgeseichneten  Darwinschülers  Romanes')) — 

so  müssen  wir  ausgehen  von  der  elementarsten  Eigenschaft  des  Proto- 
plasmas, der  Reizbarkeit.  Es  ist  das  die  Fähigkeit,  auf  einen  Reiz 
hin  die  im  Lebewesen  oder  in  Teilen  von  ihm  vorhandene  Span  nk  raffc 
in  lebendige  Kraft  umzusetzen.  Der  Reiz  wirkt  dabei  nur  auslösend, 
er  führt  selbst  den  Organismen  keine  Energie  für  die  bei  den  lieizvor- 
gängen  geleistete  Arbeit  zu  und  steht  daher  auch  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis zu  der  Leistung,  die  der  gereizte  Oi^nismns  ausübt. 

Bödmen  sich  die  lleizwellen  durch  überwiegende  Inanspruchnahme 
gewisser  Protoplasmateile,  also  durch  Übung,  die  fernerhin  durch  natfir* 
liehe  Züchtung  immer  fester  wird,  bestimmte  Wege  (zentripetale  und 
zentrifugale  nervöse  Bahnen),  und  werden  dann  auf  bestimmte  Reize  hin 

>)  Prinzipien  der  Psychologie. 

^)  »Graodriss  der  Pa^xliologie'  UDti  .Vorlesungen  Uber  die  Menschen-  und 
Tbiacele*. 

9}  ,Die  geistige  Entwicklung  beim  MensehQn'  «ad  «Di«  geistige  StttwicUnng 
in  üemich'.  L«ipag,  Ernst  GUatiiMS  Verlag. 
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auch  bestimmte  Bewegungea  ausgelöst,  so  spricht  man  von  einem  Re- 
flex: den  Bewegungsakt  nennt  man  eine  reflektorische  Hand- 
lung. Eine  solche  Handlung  ist  vom  llewusstsein  völlig  unabhängig. 
Deshalb  besteht  sie  schon  bei  Organismen,  denen  wir  überhaupt  kein 
BevQssisfflxi  suBpreeben  können,  wie  auch  noch  als  letzten  Reit  bei  den 
Individnen,  deren  Bewnsstsetn  die  hochgradigsten  Störungen  erlitten  hat 
Der  Beis  entladet  sich  nnn  aber  nicht  nur  in  besagter  Reflezhandlnng, 
sondern  er  Iftsst  auch  eine  Spnr  im  getroffenen  Organismus  seihet  zn- 
rfick.  Den  Zustand,  den  er  dadurch  scthalEt,  nennen  wir  eine  Em  pf  in- 
dang.  Diese  ist  ein  durch  einen  Reiz  herrorgemfenes  Gefühl.  Wo 
also  Gefühl  ist,  ist  auch  Empfindung.  Lässt  nun  diese  Spur  einen 
dauernden  oder  wenigstens  reproduzierbaren  Eindruck  zurück,  so  ist  da- 
mit die  Fähigkeit  der  Rück  eri  nnernng  an  eine  Empfindung  ge- 
geben, also  die  unterste  Stufe  des  Gedächtnisses.  Diese  Fähti7l;oit 
eines  Organismus,  empfinden  zu  können  und  eine  Spur  dieser  Enipün- 
dung  reproduzierbar  aufzuspeichern,  ist  der  Ausgangspunkt,  gleichsam 
das  Ovulum  für  der  Schöpfung  gewaltigstes  Kind,  für  das  Bewusst- 
sein,  geworden. 

Die  n&chste  Stufe  psychischer  Fähigkeiten,  die  ans  diesem  Ver- 
mögen  reenltiert,  ist  dann  das  UnterscheidnngST  er  mögen.  Nadh 
Romanos  besitzen  sdion  einzellige  Lebewesen  dieses  ünterscbei- 
dungsvermögen,  z.  B.  schon  die  sehr  einfachen  protoplasmatiscben 
Heerklfimpchen,  die  sich  zu  ihran  Kieeelhans  nur  diesen  einen  ganz  be- 
stimmten Stoff  wählen;  diese  unterscheiden  auch  schon  Nahrang  und 
Niditnahrang,  eventuel]  hell  und  dunkel.  Die  Medusen,  bei  denen  das 
erste  Mal  Nervengebilde  auftreten,  untei^cheiden  daneben  noch  Schall 
und  Stille,  Bewegliches  und  T'nbewcgliches ,  und  die  Mollusken  wählen 
sich  schon  die  Futterarten  aus.  suchen  sich  zur  geschlechtlichen  Be- 
friedigung einen  Partner  und  ei mnem  sich  eines  bestimmten  Ortes  als 
ihrer  Heimat.  Wir  müssen  aber  ein  dumpfes  Bewusstsein  schon  dort 
annehmen,  wo  eine  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehr  Alternativen  besteht 
und  Reiz  und  Beantwortung  des  Reizes  nicht  mehr  unmittelbar  gesetz- 
lich gleichmässig  aneinander  gebunden  sind. 

Anf  der  Ffthigkeit  nmi,  zwischen  Reizen  zu  unterscheiden  mid  nnr 
diejenigen  zu  beantworten,  die  ohne  Rficksicht  auf  ihre  relative  mecha- 
nische Stärke  bestimmte  Reaktionen  auslösen ,  basiert  dann  eine  immer 
grössere  Differenzienaig  der  erst  ganz  allgemein  empfindlichen  Ober- 
fläche  (daher  der  Tastsinn  der  primäre  Sinn  und  Ausgangspunkt  aller 
anderen)  in  die  einzelnen  spezifisch«!  S innesorgane.  Die  Cölenteraten 
zeigen  eine  solche  Differenzierung  zuerst.  Mit  wachsender  Sinnesdifferen» 
zierung  geht  aus  der  allgemeinen  Empfindung  auch  ein  immer  mehr 
Avachsendes  Wahrnehmungsvermögen  hervor.  Die  einzelnen  diirrli  'spezi- 
fische Reize  ausgelösten  Sinneseindrücke  assoziieren  sich  zu  einem  immer 
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V!plseitip;eren  uud  dfutiiclieren  üilde  des  (iegenstandes  der  Wahrnehmung. 
Die  Kraft  nun .  die  in  diese  das  geistige  Organ  allseitig  beätiii'uieDde 
Assüziutiouen  Ordnuug  ächaÜ't,  gleichsam  sie  beherrscht,  ist  die  erregte 
Ä  u  f  m  erksamkeit. 

Jede  Walinieiimiing  nAnUich  ist  ? <m  emem  Unterton  begleitet,  einem 
GeffihUton.  Je  nftch  denen  Starke  wird  die  Reaktion  auf  den  Reis, 
die  wir  WahrnehmnBg  nenneD,  eine  geringere  oder  grossere  Spur  Ter- 
arsachen;  sie  wird  fror  ^persipiert"  werden,  nnr  eine  sofort  wieder 
verwischte  Spur  xnrüoklassen  bei  kleinster  Gefühlsbetonnng,  oder  wie 
man  auch  sagt,  sie  wird  im  Untwtiewasstsein  bleiben,  —  oder  sie  wird 
;,in  den  Blickpunkt  desBewasstseins^  treten  bei  genügend  starker 
Gefülilsbetonung,  sie  wird  ^apperzipiert*  und  dadurch  bis  zu  einer 
Vorstellung  verdeutlicht  werden.  Diese  stärkere  Gefühlsbetonnng 
wird  als  eine  innere  Willenstätigkeit,  eine  gewollte  liichtung  der  Wahr- 
nehmungsfähigkeit, als  -Aufmerksamkeit"  empfunden.  Durch  ihre 
grössere  Stärke  hemmt  sie  andere  Perzeptionen  und  wird  so  allein  zu 
einer  klaren  Vorstellung.  Wuiidt  unterscheidet  eine  passive  Apper- 
seption,  das  ist  der  Ausdruck  einer  Triebhandlnng,  die  unter  dem 
swingsaden  Einflnss  einselner  Vorstellungen  steht,  —  und  eine  aktive 
Appeneption,  —  eine  scheinbare  Willkür-  oder  Wahlhandlung ,  durch 
welche  bestimmte  Vorstellungm  vor  anderen  berorzngt  werden,  so  dass 
dieee  Assoaiationen  durch  als  willkürlich  empfundene  Hemmungen  xu 
einem  bestimmten  Zweck  hindirigiert  erscheinen. 

Gehen  wir  Jetzt  noch  einmal  auf  das  Erinnerungsvermögen  zurück 
und  Teifolgm  dessen  Weiterentwickelnng.  Seine  einfachste  Form  ist  die 
Erinnerung  an  eine  Empfindung,  und  dennoch,  so  einfach  sie 
scheint,  ist  diese  in  ihrer  nosanitheit  doch  die  Urform  der  Idee. 
Diese  Fähigkeit  vervollkommnet  sich  weiterhin  zu  elTier  Erinnerung  an 
eine  apperzetiv  betont*  Wahrnehmung,  an  eine  \  orstei  lung. 

Im  Wesen  der  Idee  als  Erinnerung  liegt  es,  dass  sie  reproduziert 
werden  kann  ohne  gleichzeitig  entsprechende  äussere  Wahrnehmung, 
obgleich  sie  natürlich  häufig  auch  an  eine  solche  anknüpft  and  sich  durch 
die  verschiedenartigsten  AssosiationMi  kornpüiieren  kann.  Die  Idem- 
assoziationen,  wie  sie  im  Leben  am  häufigsten  vorkommen,  sind  durch 
raumliche  oder  zeitliche  BerQhrungen,  —  durch  Ähnlichkeit  und  Kon- 
trast, —  durch  Kausaliti^  ~  durch  Abstraktion,  —  durch  Qeneralisation 
und  endlieh  an  höchster  Stelle  —  durch  symbolische  Konstruktion  aus- 
gelöst. 

Die  Kombination  von  innerer  Apperzeption  und  Erinnerung,  also 
die  Fähigkeit,  vergangene  Eindrücke  absichtlich  zu  verbildlichen,  ergibt 

gemeinsam  die  Einbildungskraft,  so  nennt  man  die  Fähigkeit,  die 
die  Idee  unabhängiL'  von  uimiittelharcn  Siuneswahrnehmungcn  macht, 
wie  z.  B.  im  Traum,  aber  auch  wie  beim  Vorstellen  geistiger  Bilder  und 
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idealer  Kombinationen.  Die  Gesamtheit  der  daraas  resultierenden  Er- 
scheimmges  neimt  man  dann  „Dönken*^.  DieeM  benfttzt  den  Meclia- 
niunos  der  AssoziAtionen  ab  Matnial  Das  Denken  ist  naa  bemüht» 
die  realen  Ansdianimgen  logischen  Abhängigkeiten  nntenuordnen,  sie 
als  Grand  und  Folge  zu  Terknfipfen  (der  Sats  vom  Grande  Schopen- 
hauers). Dieser  Satz  ist  ein  Axiom,  das  sich  an  einem  empirischen 
Inhalt  erprobt  hat  und  das,  durch  die  Sinnesorgane  unterstützt,  Ab- 
hängigkeiten schafft,  die  wir  Zeit  und  Raum  nennto und  demgegenüber 
ein  Objekt  bezüglich  des  Stoffes  und  der  Form  unterschieden  wird. 
Der  Zeitbegriff  entsteht  aus  der  ErfRhnmg  einer  Aufeinanderfolge 
der  VorsteUangen.  Ihr  mitschwingendes  Gefühlsmoment  ist  die  Er- 
wartung. 

Auch  der  Tlaunibegriff  ist  uns  unmittelbar  gegeben.  Unsere  Psyche 
ist  dazu  veranlagt,  spontan  seelische  Eindrücke  nach  aussen  zu  vertuen 
und  räumlich  zu  ordnen.  In  Zeit  und  Kaum  ordnet  nun  das  logische 
Denken  das  Geschehen  nadi  dem  PHniip  der  Kaosalität.  Wie  der 
Sttbstanzbegriff  ans  dem  allgemeinen  Begnff  des  Seins,  so  geht  speka- 
lativ  der  Kansalbegriff  ans  dem  des  Werdens  henror.  Er  ist  ans  der 
Erfahrung  herans  entstanden.  Die  Einordnung  der  Ideenkompleze  in 
die  Katogorien  TOn  Zeit,  Raum  und  Kausalität  ergibt  ab  Ganzes  die 
Vernunft.  Sie  enthält  als  HaoptbestandteÜ  das  Schlnss vermögen, 
das  heisst  die  Fäbigkeit,  die  grosse  Masse  der  uns  umgebenden  Gleich- 
zeitigkeiten und  ihre  Folgen  zu  erkennen.  Im  Vemunftschhis«? ,  wo  die 
Vergl<^!<"linnp:  der  Dinge.  Eigenschaften  nnd  Beziehungen  be\vi!Pst,  d.  Ii. 
mit  dem  Gefühl  der  inneren  Ap^f r^^ption  erfoltron,  ist  das  gegeben, 
was  wir  praktische  Schlusslolgerung  nennen  können.  Diese  be- 
sitzen auch  schon  die  höheren  Tiere. 

Die  liöchste  Stufe  des  SchlussvermÖgens  ist  erst  erreicht,  wenn 
der  geistige  Prozess  der  Schlussfolgerung  selbst  den  Gegenstand  unserer 
Erkenntnis  bildet  Hier  tritt  zuerst  die  Maglichkeit  ein,  in  Symbolen 
zu  denken.  Hier  kann  die  Logik  der  Empfindung  durch  die  Logik  der 
Zddien  ersetzt  und  dadurch  eine  ungeahnte  Hohe  des  SchlussvermÖgens 
erklommen  werden.  Diese  Staffel  kann  von  den  Geschöpfen  unserer 
Erde  nur  der  Mensch  erreichen.  Nur  durch  sie  ist  der  Mensch  im* 
Stande,  sich  seines  Denkens  selbst  bewusst  zn  werden.  Auch  bei  den 
Tieren  findet  ein  innerliches,  wenn  auch  unabsichtliches  Spiel  von  Ideen* 
bildungen  statt  auch  ohne  die  Notwendigkeit  unmittelbarer  auf  der 
Gegenwart  sinnlicher  Gegenstände  beruhender  Assoziationen,  das  beweist 
das  Triinmen  der  Tiere,  ihr  Halhizinieren,  üir  Trauern  um  Abwesende. 
Auch  das  höhere  Iier  gelaugt  durch  die  Kenntnis  der  Dinge  der  Äussen- 
welt,  also  durch  äussere  vinterscheidende  Reize  und  durch  die  inneren 
Reize  seiner  eigenen  Organe  und  Gliedmassen  zu  dem  Gefühl ,  duss  es 
sich  von  allen  anderen  Dingen  unterscheide  und  trotz  stetig  wechselnder 


Digrtized  by  Google 


Kotscher:  Üimr  iat  B««iiiiia«iii,  tttne  AbmmUah  eke. 


11 


Un^ebung  und  Zustände  als  fühlendes  Subjekt  immer  dasselbe  bleibe; 
OS  gelangt  damit  zu  einer  Art  äusseren  erkennenden  Selbst* 
bewnsstseins,  dem  a!lgemeinen  Selbstbewnsstsem  in  natnnrissen- 
scfaaftlicbem  Sinne,  das  getrennt  werden  rnnss  von  dem  höheren  Selbst^ 
bewnsstsein  im  philosophischen  Sinne,  zu  dem  nur  der  Geist  des  Manchen 
zu  gelangen  vennag.  Der  Mensch  allein  vermag  sich  selbst  und  seinen 
Ideen  betrachtend  und  kritisch  gegenüber  zu  stehen.  Dieses  innere 
begriffliche  Selbstbevasstsein  ist  also  die  Fähigkeit,  Ideen  zv 
objektivieren,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  geistigen  Zustände 
selbst  zu  betrachten,  nicht  nur  zu  wissen,  —  sondern  auch  zu  wissen, 
dass  man  weisb,  also  nicht  nur  zu  erkennen,  sondern  auch  zu  be- 
greifen. 

Obgleich  dieses  innere  Seih  tl  *  ,\  nsstsein  der  Faktor  ist,  der  die 
Kuliuriuenschheit  auf  die  waiiige  lit»he  dem  Tiere  gegenüber  erhoben, 
auf  der  wir  sie  jetzt  sehen,  —  obgleich  es  die  Vorbedingung  war  zu 
dner  begriffHoihen  Zetchengebung,  d.  h.  einer  artikulierten  Sprache  and 
eines  allgemeinen  Sohriftseichensjstems ,  so  wollen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  £Br  unsere  ailtäglichen  Handlangen  dieses  innere  Selbst- 
bewnsstsein  nor  eine  kleinere  Rolle  spielt.  Wir  bedienen  ans  sehr  bald 
der  Begrifbi^bole,  die  dieses  innere  Bewnsstsein  geschaffen,  der  Worte 
und  der  Scbriflseichen  nur  noch  meist  automatisch,  and  die  grosse 
Mehrzahl  der  Menschen  macht  bei  ihren  alltäglichen  H.iT^rllungen  gar 
selten  halt,  um  die  geistigen  Vorgänge  selbst  zu  betrachten,  zu  deren 
Ausdruck  eben  jene  llandUmgen  dienen:  die  einmal  geprägten  Begriffe 
roulieren  wie  Geldstücke,  d^rcn  Prägung  im  einzelnen  man  nur  selten 
wieder  studiert.  Darum  denken  wir  auch  nicht  in  Worten,  doch  klingt 
bei  jedem  Gedanken  das  akustische  Sjiubol  desselben  mit  an.  Wenn 
wir  uns  also  auch  dieser  Symbole  zur  Gedankenfixierung  bedienen,  ver- 
suchen wir  wohl  nur  selten,  den  dahinter  stehenden  Begriff  völlig  zu 
erschöpfen,  ihn  mittelst  des  inneren  Selbstbewnsstseins  wirklich  immer 
wieder  von  allen  Seiten  za  betraditen.  Dennoch  sind  diese  Symbole, 
Worte  and  Schrift,  beim  Menschen  alle  einmal  Schöpfungen  dieses 
inneren  Selbstbewnsstseins  gewesen,  and  es  ist  in  ihnen  potentiell  das 
Wesen  desselben  jed«rzeit  mit  geboigen  und  daher  reproduzierbar.  In 
praxi  lässt  sich  deshalb  beim  Mensdien  äusseres  und  inneres  Selbst- 
bewusstsein  nicht  mehr  trennen  ausser  beim  kleinen  Kinde  und  beim 
Idioten  oder  schwer  Imbezillen.  Reden  wir  also  von  Bewusstseins- 
stÖningen  des  Menschen,  so  muss  bei  der  innigen  Verbindung  beider 
Piewusstseinsqualitäten  auch  eine  Störung  aller  beiden  zusammen  ange- 
ii  iamen  werden.  W*'nn  wir  also  fernerhin  das  Bewustitsein  nnd  die 
liewusstseinsanomaiien  des  Menschen  (ausser  bei  besagten  Ausnahmen) 
betrachten,  meinen  wir  medizinisch  dat>  lievvusstsein  in  allen  seinen 
Qualitäten,  sowohl  das  Bewnsstsein  für  die  umgebende  Welt,  wie  auch 
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das  Icbbewnsstsein  als  ein  äusserlicU  erkemieDdes,  wie  auch  als  ein 
innerlich  begreifendes. 

Wir  wissen  nun,  dass  bei  den  höheren  liefen  alle  die  genannten 
psychischen  Funktionen,  die  das  Bewus>>tsein  zusammensetzen,  au  die 
Grosaliiziihemisphilrai  gebunden  sind,  und  hier  ist  wieder  diej  graue 
Hirnrindensubatanx  mit  ihren  nervdseu  filementon  der  Empfangs-  nnd 
AbUigernngsapparat  für  die  qiezifischen  Reize,  die  dnerseite  die  zeotri- 
pedalen  Bxat-  nnd  Sinnesbahnen  von  anasen  soleiten,  und  anderer- 
seitft  für  die  unbeatimmtereti,  aber  auch  änsewtfc  fein  abgeitimmten 
Empfindungen,  die  ihr  in  jedem  Augenblick  von  den  Muskeln,  Knodien, 
Bändern  und  Gelenken  und  den  übrigen  Organen  des  eigenen  Körpers 
zugesandt  werden.  Für  alle  diese  Reize  ist  aber  auch  die  grane  Rinde 
der  Schaltapparat,  der  si^^  verarbeitet,  ordnet,  mittelst  unzähliger  Asso- 
ziationsfasern  as'^o/n  rt  imkI  endlich  weitergibt  an  die  zentrifugalen, 
motorischen  Bahnen  als  lu  wcgungsimpulise  wieder  na(^h  der  Peripherie 
hin.  so  dass  bei  nngeslörtem  Ablauf  auf  die  sensibeln  lieize  durch  Ver- 
erbung, i^rfaiirung  und  Übung  zweckmässig  gewordene  motorische  Hand- 
lungen erfolgen.  Gerade  die  sensibehi  Reize  nun,  die  Haut-,  Muäkel- 
und  Qelenkempfiudongen,  die  zum  guten  Teil  der  Grossbimrinde  in  der 
SoUeifenbahn  zugeführt  werden,  nnd  in  der  sogenanntMi  Hunksdien 
Körperfnhlsphüre,  —  hintere  Zentralwindung,  im  Parietallappen  bis  in 
den  Praecunens  hinein  —  ihr  Prejektionsfeld  haben,  sind  es,  die  zuerst 
den  eigenen  Körper  als  nur  gerade  sich  allein  zugehörig  empfinden 
lassen,  während  die  Muskelbewegung,  wenn  sie  ungehemmt  von  statten 
geht,  das  Gefühl  des  von  uns  verscbiedentti  Baumes,  und  wenn  sie 
gegen  einen  Widerstand  erfolgt,  der  von  uns  verschiedenen  Masse  be- 
dingt. Besonders  also  in  der  tiefen  Sensibilität  und  dem  Muskel- 
sinn ist  die  physiulogische  Bedingung  zur  Ausbildung  eines  Selbst- 
bewusHtseins  gegeben.  Das  Bewusätsein  des  vom  Ich  unterschiedenen 
RauuHs  wird  nun  fernerhin  noch  durch  den  Gesichtssinn  unterstützt. 
In  seiner  geistreichen  Untersuchung  über  die  Psychopbysik  des  Bewusst- 
seins  zeigt  aber  Storch^),  dass  ohne  dazu  kommendes  Muskelgefühl 
das  Auge  uns  nur  eine  zweidimensionale  Flache  vermitteln  wfirde.  Erst 
die  Verbindung  mit  dem  Mnskelgefübl  ermöglicht  als  Resultat  einer 
kombinatorischen  Erfahrung  ein  dieidimensionates  Tiefensehen.  Storch 
fasst  dieses  inirapsychische  System,  das  erst  durch  seine  Zuleitungen  und 
Assoziationen  von  den  Sinneszentren  her  ein  dreidimensionales  Bewusst- 
sein  schafft,  als  stereopsychisches  Feld  oder  kurz  als  Stereopsyche 
Zttsammw.  Die  kortikalen  Sinnesfelder  an  sich  sind  nur  imstande  rein 
sinnlidi  perzeptive  Wahrnehmungen  zu  liefern.   Ihre  Erregung  schafft 


^)  Dr.  F.  Storch,  Versuch  einer  psychopbysiologiaclien  Dar»telluDg  dea  Be- 
wittsiseiiis.  8.  Karger,  BerliD. 
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an  sich  keine  BewusBtseinBweite,  irie  auch  eine  isolierto  Erregimg  in 
den  motorischen  Projektionsfeldern  kein  bewaaetOB  zweckmSsages  Handeln 

garantiert  oder  ermöglicht.  „Vielmehr  beruht  sowohl  die  sekundäre 
begriffliche  Identifikation,  wie  jede  den  Charakter  des  gewollt  zweck- 
mässigen tragende  Bewegungsäusserang  ausschliesslich  und  prinzipiell 
auf  einer  Assonanz  der  betreffenden  Klnilprifelder  eben  mit  jenem  Organ 
de«  Raumsinne.s.  der  Stprf'np«iyc}ie.  Ei>t  durch  das  Zustandekommen 
dieser  Assonanz .  also  nur  m  der  Erregung  und  durch  Vermittlung  des 
stereoi)sychischen  Feldes  werden  uns  Willensimpwlse  und  Bewusstseins- 
grübseu"  (Altör)')  und  weiterhin:  „Allein  aus  dem  Zusammenklingen 
der  in  ihr  gegebenen  Richtnngsvorstellungen  mit  Reizgrössen  in  den 
optischen  nnd  taktilen  Rindeufeldem  empfangen  wir  bewnsate  Eindrficke 
über  unsere  eigene  Körperlichkeit  nnd  über  die  Welt,  in  der  wir  leben^. 
Die  Stereopsydie  ist  also  das  Zentrum,  in  daa  hinein  einerseits  die 
stereopedalen  Bahnen  ans  den  sensibeln  ProjektioDsfeldem  der  Pan- 
astheeie  nnd  dem  optischen  Rindenfeld  münden,  während  auf  der 
anderen  Seite  stereofngale  Bahnen  nach  den  kinetischen  Projektiona- 
feldem  der  verschiedenen  Mnskelgebiete  ziehen. 

Storch*)  nnterscheidet  ami  noch  neben  der  Stereopsyche 
eine  Glossopsyche,  das  Organ  des  zentralen  Sprachsinnes,  ein  Feld, 
das  seine  zentripedale  Leitung  vom  Sinneszentrum  des  Gehörs  empfangt, 
und  das  seine  zentrifugale  Leitung  zum  Brokaschen  Bezirk  schickt, 
dem  motorischen  Projektionsfeld  der  Muskeln  (bes.  der  Lippen,  der 
Zunge  und  des  Kehlkopfes),  die  die  Lautgebung  regieren. 

Mit  vorstehendem  ^^1  lube  ich  2:;tnz  kurz  die  psychophysiologischen 
Elemente  gegeben  zu  haben,  von  denen  man  zurzeit  weiss,  dass  sie  das 
Bewusstsein  aufbauen  und  deren  mehr  oder  ^veniger  uuilangreicbe 
Störung  naturgemäss  auch  eine  Störung  des  Ltwusstseins  zur  Folge 
haben  müssen.  Bevor  wir  aber  zur  Besprechung  dieser  Anomalien  über- 
gehen kennen,  müssen  wir  noch  einmal  das  Bewnsstsein  in  seiner  6e- 
samthdt  betiacht«!,  müssen  wir  sehen,  za  welcher  grossartigen  Ma- 
adonerie  sich  die  Räder  zusammenfügen,  kurz  es  gilt  eine  Defini- 
tion nnaeres  Begriffes  m  geben,  wie  er  sich  nnn  zusammenfassend  in 
seiner  VoUeodnng  darstellt.  Es  ist  das  insofern  besonders  schwierig, 
ab  es  ein  Nonnalbewusstsein  natürlich  ebenso  wenig  gibt,  wie  einen 
Normalmenscben.  Es  liogt  eben  im  Wesen  des  Bewnsstseins,  jeden 
Angenblidc  durch  neue  Apperzeptionen  yerandert  zu  werden.  Genau 
g:enommen  können  wir  also  ein  Bewusstsein  nur  für  eine  sofort  wieder 
entfliehende  Zeiteinheit  beschreiben  j  wir  würden  dann  am  besten  mit 


1)  Dr.  Alier,  Stereopsycbosen.  Monatscbriften  für  Psychiatrie  and  Neurologie 
Bd.  XYI,  Htft  8. 
«)  L  e. 
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MendeP)  sagen:  „Das  Bewusstsein  ist  die  Summe  aller  im  ÄiigenbUck 
yorhandeiieii  sinnlicheii  Wahmehmnngen,  Denkrorstelliuigeii  mid  deren 
Produkte  wie  auch  der  früher  Torhräden  gewesenen  und  noch  repio- 
duxierbaren^  (sinnlichen  Wahmehnrangen,  Denkrarstellangen  und  deren 

ProiUikte).  Es  ist  beim  erwachsenen  gesunden,  im  wachen  Zustande 
befindlichen  Menschen  immer  ein  Selbstbewusstsein ,  da  sämtliche  Ein- 
drücke der  Aussenwelt,  sämtliche  anf  unsere  Psyche  wirlceuden  Reize 
durch  die  Apperzeption  in  mehr  oder  weniger  fester  Verbindung  unserem 
Ich  einverleibt  werden  (Sommer)*).  Jedoch  werden  die  VorFtellnnffen, 
die  sich  auf  das  eigene  Ich  als  Objekt  der  Uetrachtong  be^Liehen,  ein 
besonders  betontes  Ichbewusstsein  hervorrufen. 

Trotz  dieser  proteusartigen  Verwandluiigslähigkeit  des  Bewusst- 
seins  lä.s.st  doch  auch  die  obige  Delinition  ein  wenigstens  einigermassen 
stabiles  Elenient  erkennen  in  der  sich  aui  die  Vergangenheit  beziehen- 
den zweiten  Hälfte  des  Satzes,  —  j,wie  auch  der  früher  vorhanden 
gewesenoi  und  noch  reproduzierbaren  sinnlichen  Wahmebmnngen,  Denk- 
vorstellungen und  deren  Produkte'^.  Es  sind  das  die  Bewusstseinsdemente, 
die  im  Gedächtnis  als  selbskerlebte  oder  durch  andere  fiberlieferte  Er- 
fahrungen dauernder  aufgespeichert  liegen,  und  die  wir  als  frfiher  bei 
uns  erfolgte  psychische  Zustände  wiedererkenne  Diese  Termitteln  uns 
auch  die  Euipfinduog  und  das  Wiss^,  dass  wir  allen  äusseren  und 
inneren  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  gegenüber  in  oontinuo  das- 
selbe emptindende  Subjekt  sind  und  bleiben. 

An  der  Hand  diesser  Elemente  ist  man  wenigstens  ungefähr  im- 
stande ausser  dem  Bewusstseinsinhalt  eines  Augenblicks  auch  den  all- 
gemeinen Bewusst Seinsinhalt  längerer  Zeiträume,  Lebens- 
epochen des  Individuums,  ja  .sogar  einer  Gesamtheit,  z.  B.  einer  \  olksklasse 
zu  rekonstruieren.  Wir  sprechen  in  diesem  Sinne  von  dem  Bewusst- 
seinsinhalt des  Kindes,  des  Mannes,  des  Weibes,  der  Zeit«poche  usw. 
Auf  dem  Kechtsgebiet  haben  sich  die  hierauf  Rücksicht  nehmenden  Be- 
stimmungen bezüglich  des  Individuums  besonders  in  den  Gesetzen 
niedergesdilagai,  die  die  verschiedenen  Arten  der  Mündi^eit  und  der 
Oesch&ftsfahigkeit  betreffen.  Wir  sprechen  aber  auch  von  beschränktem 
Bewusstseininhalt  des  Idioten,  des  geistig  oder  moralisch  Imbezillen  oder 
bei  erworbener  Demenz.  Wir  sprechen  auch  von  verfälschtem  Bewusst- 
sein durch  Halluzinationen  und  Wahnideen,  und  wir  kennen  ZnstBxide, 
wo  beschränkter  und  veifälschter  Bewusstseinsinhalt  sich  mischen.  Doch 
davon  später.  Vorher  haben  wir  uns  noch  weiterhin  mit  der  aUge* 
meinen  Symptomatologie  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  der  psycho- 
logischen und  pathologischen  Mechanik  des  einzeben  Bewusstseinsvor- 

1)  Leitfaden  der  Psychiatrie.    Stuttgart,  Ferdinand  £Dke  1902. 

*)  Ober  BewontMiosgrenseo,  Psycbiatr.-Deuxolog.  Woehenadir.  1904,  Nr.  28. 
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ganges  zu  bescbäftisren.  Wir  müssen  uns  noch  klar  wenifn  über  einige 
Begriffe,  die  es  bthtiaders  mit  der  quantitativen  Seite  des  Bewusst- 
seins  zu  tun  Imben. 

Die  tjuautitative  S^ite  ist  es  ja  vor  allem,  die  in  den  entsprechen- 
des Paragraphen  der  Cresetzbücher  mit  dem  „Zustande  Ton  Bewusst- 
krigkeit'  gemeint  ist,  und  auf  die  mSa  auch  der  schon  im  aUgemeinen 
kritisierte  and  zorfickgewiesene  Relativsatz  einiger  dieser  Paragraphen: 
sdnrcfa  wekhe  seine  (des  Täters)  freie  WiUensbeBtimmnng  ansgesddoesen 
vsr^,  beziebt  Natorltcb  gibt  es  kein  absoktes  Mass  für  die  jeweitige 
Qnantitit  des  Bewusstseins ,  sondern  die  Skala  bewegt  sich  von  der 
groestmöglichsten  Geistesklarheit  bis  zum  völligen  Fehlen,  also  vom 
intensivsten  Erleben  bis  zum  tiefsten  Schlaff  zur  ▼öUigen  Ohnmacht)  ja 
bis  zum  Tode  des  Individuums. 

Um  nun  ein  möglichst  anschauliches  Bild  von  dem  jeweiligen 
quantitativen  (Jrad  des  Bewusstseins  zu  bekommen,  vergleichen  wir  das- 
selbe mit  optischen  Eindrücken  und  sprechen  von  Helligkeitsgraden 
des  Bewusstseins,  von  seiner  Klarheit,  seiner  Tnibung,  seiner  l'mnebe- 
lung  und  seiner  Wiederaufhellung,  sprechen  wir  auch  von  Dämmerzu- 
stinden,  —  Zuständen  von  Trübung  des  Bewusstseins,  in  die  hinein 
sich  noch  Perzeptionen,  ja  sogar  Bmchstficke  von  allerdings  oft  falsdi 
aafgeÜftssten  Apperzeptionen  eindrängen  nnd  so  eine  eigentfimliche 
ICsdinng  herrormfen,  die  sich  mit  dem  Halbdonkel,  der  Verschwommen* 
heit,  die  das  ersterbende  Licht  der  Dämmenmg  mit  sich  bringt,  ver- 
gleichen läflst 

Die  verschiedensten  Grade  der  Bewusstseinstrübung  können  nnn 
O^enstand  der  forensischen  Betrachtung  und  Begutachtung  werden, 

denn  selbst  das  Reichsgericht  luit  sich  dazu  bequemen  müssen  —  ent- 
gegen der  Logik  des  Ausdrucks  ■ —  unter  Bewnsstlosigkeit  im  Sinne 
des  Gesetzes  nicht  ein  vollständiges  Aufhören  jeder  Hewusstseiiistiltig- 
keit  zu  verstehen,  sondern  alle  die  Störungen  des  Bewusstbeins ,  die 
ohne  im  engeren  Sinne  unter  allen  Umständen  krankhaft  m  sein,  doch 
das  U^uadelu  de»  Menschen  nicht  als  einen  Ausdruck  seines  unge- 
trübten Wollens  erscheinen  lassen*).  Es  wäre  also  besser  und 
logischer  gewesen,  bierfär  den  Ausdruck  ^Bewusstseinsstönmg''  oder 
»Bewusstseinstrübung'^  zu  gebtanchen. 


3.  Kapitel. 

Der  Antomatifliiiiis. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  Zeiteinheit  nur  einige  wenige 
wirkliche  Apperzeptionen  den  gegenwärtigen  Inhalt  des  Bevrusstseins 

1)  Hoch»,  Hattdbueh  in  g8riehtlich«a  P»ydiiAtrie.  Berlin»  Angost  Biraeb- 
waU  1901. 
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bilden;  die  experinientene  Psychologie  zeigt  uns,  daes  wir  fiberlisapt 
nicht  mehr  als  vier  bis  f&nf  getrennte  Wahmdunnngen  zugleich  ta 
umfassen  Termögen,  abgesehen  davon,  dass  diese  noch  In  sich  gegliedert 
Bon  können.  Im  Durchschnitt  ist  wenigstens  eine  Zwansigstelsekonde 
nötig,  um  zwei  Eindrücke  zu  trennen.  Also  nnser  Anffassangsrennögen 
nnd  nnser  dementsprecbendes  Handeln  ist  ziemlich  beschränkt  gegenüber 
den  nnzähligen  Kindrücken,  die  uns  in  kleinsten  Zeiteinheiten  bestünnen, 
wir  würden  daher  unzähligen  Gefahren  entgegengehen,  wenn  unser  an- 
scheinend zwocknmssigei?  Handeln  nur  von  den  i«^weiligen  wirklicheh 
Apperzeptionen  abhinge.  Und  dennoch  wissen  wir  diesen  Gefahren  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  richtig  auszuweichen.  Während  wir  vielleicht 
bei  einem  Spaziergang  unsere  ganze  Apperzeption  einem  philosophischen 
Trüblem,  einer  matlieiiiatischen  Aufgabe  oder  auch  nur  einer  uns  be- 
schäftigenden Familienangelegenheit  u.  ä.  zuwenden,  weichen  wir  doch 
dem  Lastwagen,  der  elektrisdieii  Bahn  usw.,  die  nns  in  tfberfiüuen 
drohen,  in  zweckentsprechender  Weise  ans,  wir  machen  die  komplizierte 
Bewegung  des  Hutabnehmene,  wenn  uns  ein  Bekannter  begegnet,  ohne 
Ton  unserem  Gedankengang  deshalb  ablassen  zu  müssen,  wir  erheben 
uns  frühmoiigens  zur  bestimmten  Zeit  aus  dem  Bett,  unternehmen,  nm 
uns  zu  reinigen  und  anzukleiden  die  kompliziertesten  Handlungen,  meist 
ohne  unser  Bewusstsein  duauf  zu  richten.  Reflektorisch  sind  diese 
Handlungen  nicht,  denn  sie  erfolgen  nicht  streng  gesetzmässig  maschinell 
immer  wieder  in  der  absolut  zwangsmiissigen  Weise  ohne  Mitwirkung 
jeglicher  (Trosshimrindenarbeit,  wie  es  die  Art  der  llefloxhandlong  ist, 
aber  sie  erfolgen  , automatisch'"'  oder  ^re  f le  ktu  id". 

Automatische  Handlungen  sind  also  solche  erworbenen  mecha- 
nischen Handlungsweisen,  die  ohne  klare  Überlegung,  also  ohne  Mit- 
wirkung des  vollen  Bewusstseins,  doch  anscheinend  zweckmässig,  oft  in 
kompliziertester  Weise  erfolgen.  Voraussetzung  ist,  dass  eine  entp- 
sprechende  Handlungsweise  früher  mindestens  einmal,  häufiger  Tiele 
Male  ein  Inhalt  des  Bewusstseins  gewesen  isL  Die  Gewohnheit  ist 
es  dann,  die  eine  solche  Handlung  zur  automatischen  gemacht  hat. 
Diese  gewohuheitsmässigen  Reaktionen  auf  nur  perzipierte  Beize  fuhren 
meist  auch  dann  noch  ihr  Eigenleben  weiter,  wenn  das  Bewusstsein  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Trübung  erlitten;  das  getrübte  Bewusstsein 
arbeitet  mechanisch  fort,  auch  wenn  es  losgelöst  ist  von  der  Aufsicht 
des  eigentlichen  Selbstbewusstseins.  Diese  Aiitomatismen  spielen  bei 
der  Störung  des  Bewusstseins  deshalb  die  allergrösste  Rolle.  Bei  der 
Möglichkeit  ihrer  grossen  Kompliziertheit  sind  sie  imstanfle,  bewusst 
erscheinendes  Handeln  noch  da  vorzutäuschen,  wo  doch  in  der  Tat  die 
allerschwersten  btörungen  des  Bewusstseins  vorlagen,  und  sie  werden 
noch  komplizierter,  wenn  sie,  wie  es  häufig  geschieht,  durch  bloss  repro- 
duzierte Vorstellungen  ausgelöst  werden,  also  auf  phantastische  tranm- 
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hafte  oder  wohl  gar  halluzinatorisch  perzipierte  Emdrücke  bin.  Der 
Laie,  auch  der  Kichter,  wird  diesen  Handlungen  manchmal  ganz  ver- 
ständnislos gegenüberstehen,  and  Sache  der  ärztlichen  Erfahrung  und 
Sachverständigkeit  ist  es.  diese  Vorgänge  iitkI  Zu^tiinde  als  psycho- 
pathblogische  Zustände  za  diagnostizieren  und  zu  erklären. 

4.  Kapitel. 

Allseme  ine  Sympiomfttologie  der  Bewusstseinsstöriuigen. 
Störnng  der  Erinnerun;^.    Konfabulation  und  Pseudologia 
phantastiea.  Bewusstseinsanomalien  und  Zeunrenaussagen. 

Es  tritt  also  an  den  Mediziner  die  iVage  heran,  aus  welchen 
Symptomen  anf  eine  Störung  des  Bewusstseins  geschlossen  werden  kann. 
Da  sind  es  dann  vor  aUem  folgende  Gesichtspunkte^  die  in  Betracht  zu 
ziehen  sind : 

1.  Die  Art  der  Handlung  selbst  in  ihrem  Verhältnis  zum  sonstigen 
Clinrakter  des  Handelnden  und  sein  Verhalten  kurz  vor,  während  und 
kurz  nach  dtr  Tat; 

2.  das  ^'^■rll:llteu  der  Erinnerung»  —  und 

3.  iltr  klinische  Nachweis  dtr  Ursache  der  Störung. 

ad  1.  Gerade  die  Art  der  Handlung  und  der  Mangel  verständ- 
licher oder  genügend  vollwichtiger  Motive  dazu,  iiire  Sinnlosigkeit  oder 
wenigstens  ihr  dem  sonstigen  Charakter  des  Täters  Yöltig  widersprechen- 
der  Inhalt  wird  es  wohl  meist  in  allererster  Linie  sein,  der  überhaupt 
die  Frage  nach  einer  Störung  des  Bewitöstseins  aufwerfen  lassen  wird. 
Kommt  dazu,  dass  der  Täter  schon  vor  der  Begehung  der  Handlung  ein 
auffälliges  Wesen  zeigte ,  z.  B.  unmotiviert  erregt  war  oder  stark  nach 
Alkohol  roch,  delirierte,  lallte,  brüllte  oder  gar  tobte,  dass  er  ins  Leere 
starrte,  baldblass,  bald  rot  winde,  zitterte,  oder  seine  Bewegungen  einen 
maschinenmässigen  Eindruck  machten,  —  dass  er  bei  der  Tat  ohne  jede 
Hemmung,  weder  eine  Entdorkun;?  fürchtend,  noch  seine  Person  schonend, 
in  riicksiclit«lnsp?ter  Weise  vorging,  —  daf^s  er  nach  der  Entladnnü:  dinrh 
dif  Tut  in  tirlVn  Schlaf  fiel,  oiler  niclir  oder  wcniLrer  iiKlt/.Ücü  zum  llc- 
wusstseiü  kuinmend,  nun  in  grt'ii/.enloijfm  Ei  staunen  udcr  tiefster  iU-ue 
und  Zerknirschung  seinem  Tun  gegenüberstand,  so  wird  wohl  selbst  der 
Laie  nicht  umhin  können,  an  eine  Bewusstseinsstömng  za  denken  und 
demgemäss  weiter  zu  forschen.   So  einfach  liegen  aber  nun  die  Sadien 
nicht  immer.  Ersteos  sind  diese  Symptome  bei  weitem  nicht  immer 
in  so  deutlicher  Weise  vorhanden,  dass  sie  jeder  sofort  zu  erkennen  ver- 
möchte und  es  kann,  wie  wir  sahen,  der  Aotomatisnras  so  gut  weiter- 
arbeiten, dass  selbst  nahe  Bekannte  keine  wesentliche  Änderung  beim 
Handelnden  wahrnahmen,  ja  es  kann  sogar  Torkommen,  dass  die  in  der 
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Zeit  der  ßcwnsstseins.ctöning  Torgenommenen  Handlungen  Folgen  sind 
von  Vorstellungen  und  Ideengängcn ,  die  in  der  Zeit  normalen  Bewusst- 
seins  schon  gehegt  wurden,  deren  AuHfühnin^ij  dort  vielleicht  aber  bis 
dahin  nncb  von  Hemnirincrsvor^itelhingen  /uriick^chaltcn  wurde.  Bei  der 
AlkohulN\  ii  kuiiLi  \\er(irii  wii'  hierauf  nucli  besonders  zurückkdmmeu. 
Auch  die  objektive  Bewertung  der  Zerknirschung  oder  der  faj>hiingsk)sen 
Bestürzung  wird  wohl  mauclimal  ein«  .sehr  ächwere  sein.  Denn  es  liegt 
sehr  nahe,  solche  Gemütsbewegungen  zu  simulieren,  besonders  da  es  ja 
eine  der  beliebtesten  Ausreden  der  Täter  ist,  sie  wüssten  von  nichts, 
oder  wenigstens,  sie  wüssten  nicht,  wie  sie  zu  der  Tat  gekommen.  Die 
Glaubhaftigkeit  des  Täters  ist  also  gerade  hier  mit  grosser  Vorsicht  zu 
prüfen.  Mehr  schon  können  eventuelle  Zeugenaussagen,  wenn  sie  ob- 
jektive Wahrnehmungen  vorgedachter  Art  vorbringen,  zur  Erhärtung 
einer  Bewusstseinsstörung  beitragen. 

Dasselbe  bezüj^ich  der  Angaben  des  Itters  gilt  auch  für  das  zweite 
Symptom,  das  Symptom  der  fehlenden  oder  mangelnden  Erinnerung  an 
die  Tat,  der  Amnesie.    Ich  sage  mit  Absicht  nicht,  an  die  Zeit  der 

Tat,  denn  es  können  für  Xebenumstände  ganz  wohl  einige  Erinnerung 
brocken  vorhanden  sein,  entsprechend  einiger,  vielleicht  falsch  apper- 
zipicrter  Wahrnehmungen,  während  doch  die  Erinnerung  an  den  eigentr 
liehen  wahren  Vorgang  tatsächlich  felilt. 

Aber  nicht  nur  durch  mangelnde  Apperzeption  kann  eine  Amnesie 
eintreten  '-nndern  auch  bewiisste,  wohl  a])perzipiprte  Vorgängf  können 
aus  der  Erinnerung  völlig  schwindeu  durch  eine  isolierte  St(ii-ung  des 
Erinnerungsvermögens  .selbst.  Diese  beiden  Vorgänge  sind  natürlich  vom 
forensischen  Gesichtspunkte  aus  völlig  versrhied(?n  zu  beurteilen.  Nur 
der  erstere  wird  eine  Tat  exkulpieren  oder  als  in  ihrer  Geltung  nichtig 
ansehen  lassen,  während  ein  nachträgliches  Eintreten  der  £lrinuerungs- 
losigkeit  die  Verantwortlichkeit  für  die  vergessene  Handlung  natürlich 
nicht  zu  beeinflussen  vermag.  Besonders  sind  es  mechanische  und  toxische 
Schädigungen  des  Gehirns,  die  diesen  Mangel  der  Ruckinnernng  hervor- 
rufen,  eine  Erinnerungslosigkeit  nicht  nur  für  die  Zeit  der  Tat,  sondern 
auch  häufig  für  einen  mehr  oder  weniger  langen  Zeitraum  vor  dem  be- 
trefTenden  Ereignis,  —  ^retrograde  oder  retroaktive  Amnesie^. 
Beschrieben  sind  solche  sehr  interessante  retrograden  Amnesien  nach 
Schädeltraumen,  Erhängungsversuchen  und  solchen,  sich  zu  ertränken, 
nach  Bewusstseinsverlust  durch  Blitzschlag,  nach  Vergiftungsversuchen 
mit  Kohlenoxyd,  überhaui)t  relativ  häuhg  bei  Wiederbelebten  all^r  Art. 
Eine  retroaktive  Amnesie  besteht  auch  Iteiin  sogen.  K  orsa  k  o  wschen 
Sympt-omenkomplex,  der  besonders  charjiktensiert  ist  durch  einen  Defekt 
der  Merkläliigkeit,  so  dass  neue  Erfahrungen  nicht  oder  nur  vereinzelt 
im  Gedächtnis  haften  bleiben,  ein  Defekt,  der  sich  auch  auf  mehr  oder 
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weniger  zurfickliegende  Zeiträume  erstreckt  and  den  der  Kranke  dnrch 
allerhand  Konfabulationen  zu  verdecken  sncht. 

Das  kla-ssische  Bild  einer  völligen  Erinnerungslücke  besteht  nun 
bei  den  Aomesien  bei  weitem  nicht  immer,  besonders  wenn  die  Bewusst^ 
s*»tristrübung,  wie  so  häutig  in  den  Füllen,  die  zu  forensischer  Beurtei- 
lung kommen,  koine  ganz  ahsolnte  war.  Wie  gesagt  können  N'ehpn- 
ums^taiide  unrh  '^Aja  wnlil  im  ( Tfd'ichtnts  haften,  ja  snu'ar  veiiViUchte 
Eindrückt/  de.H  Talvorg.iuiit's  kiniiifn  zu  konstalitTHii  x.iii,  und  dennoch 
wird  man  zugeben  küiiueu,  dasa  duch  eine  Bt-wusstseiaastürung  im  Sinne 
des»  Gesetzeä  vorliegt,  wenn  .«»ich  andere  schon  oiwähnte  oder  noch  zu 
•erwähnende  Umstände  aufweisen  lassen,  die  dafür  sprechen.  Ja  die  Er- 
innerung kann'  sich  so^ar  bis  zo  einem  gewissen  Grskde  nach  und  nach 
wieder  einfinden,  teils  wirklich  auf  assoziativem  Wege,  indem  ein  oder 
mehrere  Momente  der  Situation  plötzlich  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
liches» damals  nur  perzipiertes  Bild,  nachträglich  noch  apperzeptiv  be- 
tont wieder  in  die  Vorstellung  treten  lassen,  teils  auch  nur  scheinbar 
durch  spontane  Kombination  zwischen  den  Ereignissen  vorher  und  nach- 
her, vielleicht  noch  ergänzt  durch  Hören  von  Andeutungen  und  Erzäh- 
lungen anderer,  die  den  Ciesarnt  Vorgang  beobachten  konnten.  Dasselbe 
kann  auch  bei  der  retroirniden  Amnesie  geschehen. 

Die  Zustände  hei  Be\s  usstseinstrühun^  komplizieren  >ich  aber  nun 
noch,  wie  ich  st  lion  andeutete,  gewühnlicli  dadurch,  da.ss  nicht  nur  ein 
mehr  oder  weniger  grosser  Mangel  der  Erinnerung  vorliegt,  sondmi  dass 
üinerheits  verfälschte  Apperzeptionen  statthaben  und  andererseits  wirk- 
liche Erinnerungstäuschungen  eintreten,  was  beides  sich  auch  noch  öfter 
kombiniert  und  dadurch  die  wunderbarsten  Bilder  seelischer  Zustände 
-ergibt. 

So  können  z.  B.  nur  gedachte  Vorstellungen  durch  ihre  übermässige 
Betonung  in  einem  dafür  prädestinierten  Hirn  eine  solche  Deutlichkeit 
annehmen,  dass  sie  Tatsache  zu  werden  scheinen,  so  dass  sie  für 

wirklich  eben  Erlebtes  gehalten  werden. 

Besonders  gern  treten  auch  Fälschungen  der  Erinnerung  ein  durch 
stattgehabte  falsche  Apperzeptionen  verbunden  mit  einem  Spiel  ungeord- 
neter Assoziationen,  bei  welclien  lUiieublickliche  Wahrnehmungen,  —  um- 
gebildet durch  Illusionen,  —  Traume,  Wahnvorstellungen,  Erinnerungs- 
bilder aus  Ik>manen  und  Zeitun^jen  durcheinander  sreworfen  werden  und 
sich  zu  den  romantischsten  Scliau'Tjre.schichteii  und  ci  >t:iunlichsten  Er- 
lebnissen zusammenballen,  den  sogenaniiteu  K  o  u  1  a  b  u  1  a  t  i  o  ii  e  n.  Diese 
spielen  gerade  bei  dem  schon  erwähnten  Korsakowschen  Symptomen- 
komplex eine  grosse  Rolle.  Hier  ist  es  die  Verlegenheit  der  Kranken 
beim  Empfinden  ihrer  durch  die  retroaktive  Amnesie  hervorgerufenen 
Gedächtnislücken,  die  sie  bei  ihrem  oft  gut  erhaltenen  formalen  Denken 
Jtrampfhaft  die  nächstbesten  Reminiszenzen,  wenn  sie  auch  noch  so 
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abenteuerlich  sein  sollten,  znsammenholeii  liast,  um  den  Sdiein  der  Be^ 
sonnenheit  zn  wahren. 

Aber  nicht  nur  auf  Grund  schwerer,  erworbener  Hiniläsionen,  bei 

ausgesprochener  Beijornnienheit  oder  erlieblicher  geistiger  Schwäche  finden 
sich  diese  Konfabulationen,  so  duss  jeder  das  Krankhafte  der  Erschei- 
nung sofort  diagnof^ti/i' i  ' T!  könnte,  sondern  auch  bei  anscheinend  völlig 
erhaltener  Besonnenheit  treten  Erfindungen  und  Rcjoodtiktionen  nicht 
stattgehabter  Ereignisse  auf  patholopcisrher  <  ii  iuKllaiic  ein  besonders  boi 
einer  grossen  Klasse  von  Individuen,  die  man  unter  dem  Namen  der 
geisti(?  Minderwertigen  znsammenfasst.  Schon  der  ihnen  fast 
allen  gtinoin.sujne  morulüschu  Schwachsinn  macht  diese  Minderwertigen 
stets  zuia  Lugen  geneigt,  so  dass  sie  ohne  die  leiseste  Gewissensregung 
sich  kaltlächelnd  von  der  Wahrheit  entfernen.  Sie  empfinden  sogar  ein 
Lustgefühl  am  Lügen  und  Fabulieren,  und  diese  positive  GefKhlsbetoniuig 
zusammen  mit  der  negativen  des  fehlenden  Bewusstseins  für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  engt  ihre  Kritik  so  sehr  ein,  dass  sie  in  der  Tat  nicht 
mehr  Wahres  von  Falschem  unterscheiden  können.  Hierher  gehdreo  diä 
Individuen,  die  selbsterfundenen  Geschichten,  wenn  sie  sie  nur  ein  paar- 
mal erzählt  haben,  wirklich  für  erlebt  und  buchstäblich  wahr  halten. 
Hier/n  gehören  auch  die  pathologischen  Schwindler,  die  aus 
ihren  Wünschen  und  Hofl'mnitrf'n .  romanhaften  Phnjitasinn,  Neigungen, 
Abneigungen  und  Trieben,  nieisl  um  einen  kleinen  Kern  von  vai;en  Mög- 
lichkeiten herum  grupi)iert,  sich  eine  ganz  neue  i'ersönliciikeit  ansug- 
gerieren, oder  die  wirklich  das  Oi)ier  von  Erianei  ungstäuschungen  sind» 
Tiiu.sclmngen  auf  Grund  von  Erinnerungen,  die  sie  sich  vielleicht  erst  in 
einem  durchlebten  abnormen  Bewusstseinszustand  andeliriert  hatten.  So 
wandeln  sich  k.  6.  Kellner  oder  Barbiere  nach  und  nach  zn  Baronen  und 
Grafen,  und  Stubenmädchen  zu  Gräfinnen  und  Fürstinnen.  Derartige  Leute 
können  dann  ihren  Gedanken  und  Handlungen  infolge  ihres  gefesselten 
Bewusstseins  keine  andere  Richtung  mehr  geben.  Sie  vollziehen  falsche 
Unterschriften  und  fälschen  vielleicht  bewusst  Dokumente,  um  ihrer, 
wi*'  sie  nun  meinen,  wahren  Persönlichkeit  auch  in  den  Augen  der  Mit- 
welt einen  realen  Untergrund  zu  schaffen.  Und  trotz  dieser  absicbtlichen 
Täuschungen  wird  ihnen  gegenübt^r  der  sachverständige  Irrenarzt  bei 
Prüfung  ihrer  ganzen  psychischen  PersönÜehkeit  und  ihrer  Bewusstseins- 
läge  da/n  komm»'n.  «ie  für  iinzuieclinnngstähiL'  /u  erklären.  Mau  luit 
gerade  die>e  Art  I-aiiuieiuiigsfälschuiig  als  Pseudologia  phantastica 
(Delbrück  "ji  l/ezeicluiet.  Ihr  We^en  besteht  iü  einer  innigen  Mischung 
von  bewusstcr  Lüge  und  krankiiaft  phantastisch  gufäLschtem  Vorstellungs- 


1 }  A.  Dei  brUck,  Die  pathologische  Lüge  uud  di«  psychisch  abnormen  ^^cliwiDdleTi^ 
1891  b«i  Enke, 
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Inhalt;  sie  ist  die  Mitgift  vieler  Hochstapler  und  Ilochstaplerinnen  und 

das  !2Pistige  Agens  so  vieler  Verleumder  und  Verleumderinnen. 

Beim  Kinde  besteht  infolge  des  geringen  Vorst»  I hin gsschatzes  und 
mangelnder  kritischer  Erfahrung  ein  ähnlicher  Zustand;  auch  das  Kind 
schwätzt  vieles  zusammen  und  phantasiert  irurn.  dort  ist  es  aber  noch 
psychologisch  iK-iiründet :  man  soll  sich  aber  ja  hüten,  dieses  heim  Kinde 
anfangs  su  reizvoll  ensclMMMcnde  Spiel  eine  gewisse  (irenze  überschreiten 
zu  lassen  und  solches.  Fabulieren  in  allen  Fällen,  besonders  wenn  es 
sich  der  echten  Ausrede  und  Lüge  nähert,  für  ^reizend'"  zu  halten.  Es 
künnte  sonst  aus  dem  physiologischen  Fabulieren  der  Keim  zu  einer 
pathologiBchen  Pseudologia  phantasiica  mit  ins  spätere  Leben  genommen 
werden  sehr  zum  Schaden  solcher  Kinder  selbst  und  der  Gesellschaft. 
So  beriditet Hamilton^)  von  einem  kleinen  Mädchen,  welches  sidi  spättt' 
ztt  einer  nnglaablichen  Schwindlerin  entwickelte,  dass  es  schon  in  seinem 
fünften  Lebensjahre  gefabelt  habe  von  ^knappem  Entkommen  aus  aUeriei 
Gefahren"  bei  seinen  kurzen  Spaziergängen  und  „von  wilder  Bewunderung 
durch  die  Männer'.  Und  von  der  berüchtigten  Millionenerh- I  i  fts« 
Schwindlerin,  der  Madame  Humbert,  der  grössten  Schwindlerin  de»  Jahr- 
hunderts, einer  Neuropathin  mit  zahlreichen  Degenerationszeichen,  wird 
berichtet  ,  dass  sie  schon  mit  13  Jahren  ihres  \  aters  Namen  ge- 
fälscht und  Wertpapiere  in  ihrem  Korsett  getragen  habe:  j^Gott  weiss, 
woher.* 

Ein  ähnlicher  Zustand  wie  bei  den  Kindern  besteht  aus  demselben 
Mangel  an  bewusstem,  kritisch  verarbeiteten  Vorstellungsmaterial,  der 
aber,  weil  er  andauert,  hier  pathologisch  ist,  bei  den  Imbezillen.  Forensisch 
sind  die  beiden  Gruppen,  der  Kinder  und  der  deutlichen  ImbeziUeii, 
nicht  von  so  weitreichender  Bedeutung,  da  schon  der  Richter  den  Ans^ 
sagen  ein^  offenbar  Schwachsinnigen  oder  eines  jüngeren  Kindes  mit 
berechtigter  Vorsicht  entgegenkommen  wird,  obgleich  audi  schon  kind- 
lichen Aussagen  manchmal  von  dieser  Seite  sn  weitherzig  Vertrauen  ge- 
schenkt worden  ist. 

Viel  schwieriger  ist  die  Beurteilung  für  den  Laien  und  den  Richter 
einem  geistig  Minderwertigen  mit  Pseudologia  phantastica  gegenüber,  und 

der  Einfluss   eines  solchen  Psychopathen  kann  besonders  dann  von 

tra!jisrh*ter  Wirkung  sein,  wenn  es  sicli  nicht  um  den  Minderwertigen 
als  Täter  selbst  handelt,  sondern  wenn  er  als  Ankläger  oder  Zeuge 
auftiitt.  Ich  h<i)i  schon  hervor,  dnss  diese  Leute  mit  ihren  nur  halb- 
bewusbten  >^ciiw;ii/,erei«!n  ein  i^ntes  Kontingent  der  gewohnheitsmässigen 
Verleumder  und  Ehrabschneider  i»telleu,  und  ich  müclitu  eine  sehr  ge- 
fährliche Gruppe  derselben  hier  noch  besonders  herausheben,  das  sind 

1)  Hamilton,  AlUn  Mc.  Lso»,  lofimtil«  hiBanity  in  its  Relation  to  Mors! 
PerveraoB  and  Crime»  tfedieal  Reeord,  Vol.  67,  p.  965. 
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die  Erotopiithen.  auf  die  kürzlich  HughesV  wieder  aufmerksam 
gemacht  hat.  Bei  ihnen  spielt  eine  psychopathische  gesteigerte  Er- 
reirutip:  der  psychischen  sexuellen  Spliäre  die  gr(":<stc  T?o11p.  und  solche 
Erotomanf^ji  l'Mchtt-ren  Grade?,  besonders  froffipatbische  Frauen  .  nif«*n 
häufij?  in  der  dc^elLschaft  das  grü->stü  l  uheil  hervor.  Zu  ihnen  gehört 
vor  allem  die  kr;inkli:ift  Eifersüchtige,  aber  auch  die  Nichttitersüchtige, 
die  einfach  nur  aul  Grund  jit'SchiechUich  angeregter  Phantasien  und 
Pseudologien  ganz  Unschuldige  in  das  grösäte  Unglück  zu  stürzen  ver- 
mag. Solche  Menschen  wittern  überall  unerlaubte  Liebscbaften,  träumen 
sogar  taa  Tage  von  geschlechtlichen  Fehltritten  und  setzen  durch  ihre 
Erzählungen  ihre  UmgebuDg  in  Schrecken.  Seihst  früher  hochstehende 
Frauen  werden  hemmungslos  und  gemein*  Die  ganze  Welt  ist  för  ihr 
Bewusstsein  nur  maskierte  Prostitution. 

Dabei  gibt  es  nicht  nur  sinnliche,  sondeni  in  der  Mehrzahl  sogar 
platonische  Krotopathen,  ja  es  gibt  sogar  solche  mit  homosezuellen  Phan- 
tasien. Sie  können  ständig  befallen  sein  oder  auch  nur  periodisch, 
ietsteres  besonders  bdFrau^  zur  Zeit  derK^el,  bei  Genital  in  ita  f  ionen 
und  in  der  Menopause,  aber  auch  unabhängig  davon,  raanchnial  schritt- 
haltend  mit  dem  W:((l>^en  von  Eierstocksgeschwülsten.  Ancli  Dipso- 
manie. jK'i'iodischc  Tnniiv>iK'lit.  kann  die  Krotopathie  vertreten  dadurch, 
dass  die  Trunkenheit  das  quälende  (Jefüld  der  £renital*/n  Irritation  ü)>er- 
tiubi-n  soll.  Bei  allen  die-en  lusi  lieinungen  iiiü.ssen  wir  uns  klar  machen, 
dass  bie  meist  nur  Symptome  einer  neuropathischen  Gesiimlperhunlich- 
keit  sind,  häufig  solche  der  Hysterie  oder  der  Entartung.  Nur  der  sach- 
verständige Arzt  wird  aus  dem  Status  der  Gesamtpersinilichkeit  auf  den 
Zustand  des  Bewusstseins  solcher  Leute  zu  schliessen  imstande  sein,  nur 
er  wird  beurteilen  können,  ob  ihr  Tun  und  Beden  im  zurechnungsfähigen 
Zustande  erfolgt  ist  oder  nicht,  und  obwobl  auch  er  natürlich  bei  diesen 
äusserst  schwierig  zu  beurteilenden  Verhältnissen  Irrtümern  ausgesetzt 
sein  kann,  wird  er  doch  durch  die  Kcmntnis  der  beschriebenen  Bewussi- 
seinszustände  jedenfalls  ganz  anders  wie  der  Richter  und  der  Laie  sol» 
chen  Fragen  gegenüberstellen. 

Natürlich  möclite  ich  nun  nicht  in  das  Extrem  verfallen,  in  das 
z.  B.  der  bei  aller  seiner  Einseitigkeit  tiefernst  zu  nehmende  russische 
Dichter  und  Moralist  Tolstoi  verfällt,  der  in  seinem  gro«f!  und  breit 
angelegten  letzten  Iloman:  ..  Anferstehuni?**,  teilweise  allerdintrs  mit  wahr- 
haft ersehütterndem  Realismus  die  Menschheit  dazu  y.n  bekehren  sucht, 
dem  Verbrechen  und  Schraarot/ertun»  gegenülter  die  Mmte  ins  Korn  zu 
werfen,  da  der  Mensch  über  seinen  Mitmenschen  einfach  nicht  gerecht 
richten  könne. 

1 )  H  u  M  h  e  8 ,  Charles  H. ,  The  firotoiNitb  io  Society.  The  Alieimt  «nd  Nenr- 
ologiet  1903,  No.  I. 
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Auch  der  hocliirehikleie  friilii  ie  lieichstagsabgei >r(ln(te  Leuss'f. 
der  we^pn  Mt  int  uls,  ütii  er  gestlivvuren ,  um  eine  Daiuc  nicht  zu  kum- 
promiLiieifcü,  verurteilt  wurde,  und  der  über  seine  Erfahrungen  als  An- 
geklagter und  Insasse  des  Zuchthauses  ein  hochinteressantes,  instnik- 
tives  Buch  geschrieben,  bezeugt  fast  das  Gleidie  wie  Tolstoi,  nämlich 
dass  er  ab  alleinig  "Wissender  erstaunt  gewesen  wäre  über  die  merk- 
würdig dem  wahren  Sachverhalt  widersprechenden  Meinungen  und  Aus^ 
sagen  der  Zeugen  und  Richter,  so  dass  auch  er  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, dass  der  Mensch  über  den  Mitmenschen  nie  und  nimmer  ge- 
recht zu  richten  vermöge. 

Nun,  diese  Meinungen  sind  PJxtreme,  beide  Autoren  schütten  das 
Kind  mit  dem  Bade  aus.  Viir  sind  eben  nur  Menschen  und  können 
nicht  mehr  als  das  Beste  unter  allen  menschenmüizlichen  Kautelen 
wollen.  Würden  wir  auf  eine  regelnde  Tätigkeit  verzichten,  so  würden 
wir  ims  selbst  a)s  Vernnnftwf:>>('n  dfi?  Todesurteil  «»precben,  und  die 
Menscuiieit  würde  an  Anardue  zugrunde  gt-lu;n. 

Allerdings  eines  lehren  uns  diese  Anf-rhreie  wohlmeinender,  ge- 
'juaitt  r  HrTzen:  wir  «ollen  nicht  nacbla>scn  wirklitii  das;  In-str  /u  wollen, 
nicht  in  d*'n  Sclileiitii  iaii  der  Gewohnheit  und  Bt'i|ueuiliclikeit  verfallen, 
vor  alleuj,  wenn  wir  genötigt  sind,  als  liichtende  in  das  Loben  unseres 
Nebenmenschen  mit  rauher  Hand  einzugreifen.  Wiv  dürfen  niclil  rasten, 
die  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  auch  gerade  hier  an- 
zuwenden. Und,  ich  möchte  es  nicht  verschweigen,  —  hier  hat  die 
Justiz  noch  viel  zu  tun.  Psychologie  und  Fsjchopathologie  ist  fortge- 
schritten, sie  bleibt  jedoch  meist  fremd  der  grossen  Masse  derer,  die 
sich  darauf  Torbereiten,  das  Richten  zu  ihrem  Berufe  zu  machen.  Ge- 
rade auf  dem  Grenzgebiet  der  geistigen  Minderwertigkeit  mit  ihren 
labilen  Bewusstseinszuständen  ist  noch  forensisch  besonders  viel  zu 
leisten.  AVas  alles  beeinflusst  nicht  schon  einen  normalen  Menschen 
bei  Abgabe  einer  Ans-a£ro.  von  der  nnmchmal  Wohl  und  Wehe  seiner 
selbst  oder  anderer  aljhiinuT !  Wie  selten  sind  so!jar  die  elementar>ten 
psychologist  Ii en  Faktoren,  die  die  Genauigkeit  einer  Aussage  bedingen, 
so  in  Ordnung,  dass  jeder  Zweifel  an  ihrer  Wahrheit  ausgeschlossen  ist! 
Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  noch  einmal  die  drei  Elenientarlak Loren, 
die  —  bei  Abzug  aller  Gefühlsmoraente  —  die  Wertigkeit  einer  Aus- 
sage bestimmen,  das  Auffassungsvermögen,  die  Merkfahigkeit  und  das 
Reproduktionsvennögen.  Wie  verschieden  sind  diese  drei  schon  nach 
Alter,  Geschlecht,  individueller  Disposition  und  Übung  durch  Erziehung! 
Wie  werden  diese  Faktoren  noch  jeweils  verändert,  wenn  wir  den  Ein- 
fluss  von  Stimmungen ,  Voreingenommenheiten,  Sympathien  und  Antt- 
pathien,  Aufmerksamkeit,  Länge  der  Zeit  des  Geschehnisses  oder  gar 

I)  Aus  dem  Zacbthau^e.    Berlin,  ßäde. 
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die  Wirkung  eines  Affekts  mit  in  die  Betrachtung  ziehen!  Sehr  !)o- 
kannt  geworden  ist  ja  der  interessanteste  Versuch  aus  dem  knuniia- 
hstischen  iSeminar  des  Trofessor  von  Lisst,  der  über  einen  fingierten 
Streit  tmd  nachfolgende  Schlfigerei  nar  zweier  Personen  von  älteren  ge> 
schalten  Seminarinitgliedern  Protokolle  aufnehmen  Hess,  die  sich  dann 
als  total  verschieden  in  der  Beschreibung  des  Vorganges  erwiesen. 
Weber')  hat  dann  den  Lisstschen  Versuch  wiederholt  mit  dem 
gleichen  Erfolge.  Er  hat  ihn  aber  insofern  erweitert,  als  er  ans  den 
verschiedenen  Protokollen  wieder  von  Einzelnen  den  Gesamtvorgang 
rekonstruieren  Hess,  und  das  Resultat  dieser  Rekonstruktion  entsprach 
dann  doch  so  ziemlich  dem  wahren  Vorgang,  ein  Ergebnis,  das  darauf 
hindeutet,  dass  man  ans  ilfni  kritisclien  Zusammenfassen  einer  Mehr- 
zahl von  Zeugenaussagen  docli  der  Wahrheit  näher  kommen  kann. 

T'Tid  drinn  noch  ein  zweites  Moment,  das  erst  in  neuerer  Zeit  ge- 
wünÜL't  zu  wcnlfii  anlangt  und  da«  von  prösstcr  Tragweite  betreffs  der 
Wahrlteit  otler  ]■  iilsi  huni^  ciiM  r  Aiiss.iL'f  werden  kann:  —  die  Persön- 
liclikeit  des  Kraüeudeii  selbst  und  ihre  mehr  oder  weniger  psychologische 
Art  des  Fragen?;,  ihr  ganzer  oft  hochgradiger  suggestiver  Kintluss  nicht 
nur  auf  den  einzelnen  Gefragten,  sondern  oft  auch  auf  das  jeweilig  be- 
teiligte Publikum!  Vorhalte,  kritische  Bemerkungen,  der  Ton  des  Un- 
willens, des  Vorwurfs  oder  des  ermunternden  Wohlwollens«  alles  das 
wird  bei  dem  Aussagenden  eine  jeweils  unmessbare  und  doch  oft  wesent^ 
liehe  Färbung  der  Aussage  bedingen,  die  sogar  Recht  in  Unrecht  su 
kehren  vermag  und  umgekehrt.  Von  all,  diesen  Imponderabilien  ist  dann 
im  Vernehmungsprotokoll  natürlich  fast  nie  etwas  zu  bemerken.  Wie 
Hott  und  sicher  lesen  sich  diese  oft  mit  ihrpn  fortlaufenden  logischen 
Sätzen,  manchmal  sogar  mit  schönen  Ausdrücken  darin,  die  der  Aus- 
sagende vorher  nie  gekannt.  Und  wie  wenis  kommt  in  diesen  l'roto- 
koUen  das  ganze  psychologische  oder  ps\ *  hopatholos^ische  Veriialten  zum 
Ausdruck,  —  Stimmungen,  (iomütsausbrüche ,  Zö^eningen,  Gesten, 
Manieren,  die  dt m  mudenien  I'sycliologen  oder  geschulten  Psychiater 
vielleicht  mehr  oder  gar  anderes  sagen  würden ,  als  darin  geschrieben 
Steht! 

Wahrlich  gerade  der  Irrenarzt  weiss,  wie  herzlich  wenig  mit  der 
sogenannten  Logik  nicht  allein  nur  bei  Kranken  oder  Ungebildeten, 
sondern  sogar  auch  gerade  bei  sensibeln  Gesunden  anzufangen  ist)  und 
um  wieviel  mehr  psychologische  Kenntnisse  und  psychologisches 
Eindringen  der  Wahrheit  nah^ukommen  vermögen! 

Und  wie  wächst  nun  erst  die  Schwierigkeit  der  Bewertung  einer 
Aussage,  wenn  sie  ein  Geisteskranker,  oder  noch  mehr,  wenn  sie  ein 

I)  Ein  experimenteller  iicilrag  zur  Psychologie  der  ZeugeOAlUMge  (Beitrige 

zur  Psychologie  der  Aussage  liK)4,  4.  Ueft). 
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avf  der  Grenze  zwisdieii  Gesundheit  nnd  Geisteskrankheit  stehender,  — 
ein  Minderwertiger,  oder  ein  in  seinem  Bewussteeinszustande  von  der 
normalen  Mitte  Abweichender  totf  Das  G^etz  erklärt  niemanden  für 
iinfähiL'.  Zeuge  ▼eiBOmmen  zu  werden.  Welche  Gefahr  liegt  darin 
für  das  Publikum,  wenn  der  Iliclitende  nicht  ungefähr  orientiert  ist 
weniicrstens  über  die  hauptsächlichsten  und  relativ  haufigstf  n  Fehlerquellen, 
dit^  lins  die  PsychojKitliolo^'i»'  Iclirt!  Und  in  diesem  Sinne  haben  die 
Äüklagen  eines  Tolütui  und  eines  I.eusss  reciit:  wie  der  grü-ste  Teil 
unserer  Richter  heute  geschult  ist  unter  grösster  Betonung  einer  kniff- 
liciieii.  vuui  wirklich  jiulhierendeii  Leben  abgewiindten  reinen  Logik,  da 
fehlt  ihm  noch  gar  viel  von  den  Bedingungen,  die  er  su  einem  waUren 
Bichteramt,  wie  es  trotz  aller  irdischen  Unrollkommenheiten  doch  zu 
erreidien  snn  wurde,  mitbringen  miisste! 


5.  Kapitel. 

Das  ßewusstseiii  der   geisli;Lr  >[iiMlt  rw  <  rl  ii;t'u  und  ^Moi  aV 
Insauen«    Die  forensisch«*  Weitung  und  iichaiidluug  dieser 
degeuerierteu  Delektiuensclien. 

Im  vorstehenden  war  ich  gezwungen,  die  «geistig  Minder- 
wertigen*' zu  erwähnen  und  werde  anch  bei  der  weiteren  l)ar- 
tteihiiifr  lier  Anomalien  des  Bewu5?stseins  noi  ii  öfter  tun  iiiiifusen.  iJenn 
pfiade  diese  Minderwertigen  sind  es,  deren  He\vu>stst'iiis/u>tand  erstens 
an  sicli  schon  am  allerM  liwierigsten  zu  beurteilen  ist  und  die  zweitens 
die  Mehrzahl  der  Lidividuen  bilden,  die  besonders  häufig  von  mehr  oder 
weniger  schnell  Torübergehenden  Bewnsstseinsstörungen  betroffen  werden 
und  dann  meist  auch  anders  dabei  reagieren,  als  ganz  gesunde  Menschen. 

Es  erscheint  mir  deshalb  nötig,  an  dieser  Stelle  erst  einmal  auf 
den  B^riff  der  geistigen  Minderwertigkeit  überhaupt  einzugehen«  zumal 
hierher  die  Leute  gehören,  die  forensisch  die  aOergrössten  Schwierig- 
keiten bieten  und  die  doch  gerade  die  Mehrzahl  der  antisozialen 
Elemente  und  der  Gewohnheitsverbrecher  liefern.  Der  Begriff  Atx 
geistigen  Minderwertigkeit  entspricht  dem,  was  man  damit  beschreiben 
will,  nicht  gan;.  Er  ist  zu  weit.  Geistig  minderwertig  sind  schliesslich 
auch  die  angesprochen  geistig  Kranken.  Deshalb  hat  man  den  Begritl' 
zusammengeworfen  mit  dem  der  Entartung  oder  Degeneration. 
Alsberg''  definiert  EntarttniL'  al«  die  Abweiehnnfr  von  der  Xorm,  die 
besonde^<^  treei^^net  ist,  dir  drr  l'"ort|>thin/.iin^:  ilieiieiuh'n  Keime  zu 
schädii:*-n,  eine  von  Generatinn  zu  <  i' ncration  sich  vn  erlM-nde  Herab- 
setzung der  Lebensfäliigkeit  hervorzuruten  und  tiir  Krankheit  und  Yer- 

1)  Ober  erbliehe  Entarfaing  infolge  eozialer  EinflQsse,  Neural.  Zentndbl.  8. 1034. 
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küinmerung  die  tinindlage  abzugeben.  Diese  Entartung  würde  besonders 
durch  erhebliche  Einscliränkung  der  natürli<  hen  Znchtwalil  und  Auslese 
bei  wachj^ender  KTiltur  verursacht.  Dazu  koiiiiiit'  der  ijrosse  scliädigeude 
Eiufluss  des  Alkobuhuistibrauchtj  und  der  tjeHchlechtskraukheiten. 

Alsberg,  wie  auch  viele  andere  Autoren  geben  also  besonders 
der  wachsenden  Kultur  an  der  Entartung  schuld,  bo  meint  Gross'), 
dass,  während  minderwertige  wilde  Tiere  im  Kampf  ums  Dasein  zu- 
grunde gingen,  die  Natur  also  durch  Zuchtwahl  und  Auslese,  durch 
Ausschaltung  der  Untauglichen  die  Verbesserung  und  zweckmässigere 
Gestaltung  betreibe,  —  die  menschliche  Kultur  dagegen  durch  Erhaltung 
und  Züchtung  auch  des  untauglichen'  Menschen  für  die  Verschlechterung 
der  Rassen  sorge.  Ein  unzweckmässig  ausgestatteter  Mensch  werde  doch 
aufgezogen,  und  die  unzweckmässige  Ausstattung  vererbe  sich  nicht 
bloss,  sondern  werde  auch  unter  l  anständen  Yergrössert,  noch  zweck- 
widriger, noch  antisozialer  im  Nachkommen.  JSolche  degenerierten 
Men.si'hf'n  erschwcrf^n  das  Zusammenleben  der  Oe!?e!lschaft  oder  machon 
es  bei  N'ri-alltrenit^iiuTuiijr  ihres  Wesens  unniöu'lidi.  Wer  auf  Kosten 
anderer  It-lx^n  will,  sagt  <ir<iss.  —  der  Vagabund,  dw  .Vriioit.sscheue, 
der  Oew t>liiilieitsdieb,  der  jaofeüsiuiielle  Falschspieler.  »1»  r  Iloeh*;tapler, 
alle  diese  i?ind  antisozial  degeneriert,  gerade  so  wie  die  durch  ange- 
borenes, stets  unzufriedenes  und  aufgeregtes  Wesen  charakterisierten 
politischen  Malkontenten,  die  Umstürzler,  Anarchisten,  die  alles  mit 
Gewalt  „kaputt  machen''  wollen,  oder  wie  die  sexuell  Abnormen,  die 
unreifen  Mädchen  Nachstellend«!,  die  Homosexuellen,  die  Sadisten  und 
Lustmörder.  Die  Anfangsgrade  der  Degeneration  seien  verkörpert  in 
den  Unruhigt  n.  nicht  recht  Bodensiissigen,  den  Leichtsinnigen,  den 
Grüblern  und  Hetzern,  den  sexuell  nicht  absolut  nurmalen  Genuss 
Suchenden,  den  Gewohnheitslügnern,  durchaus  Unverträglichen,  den  über- 
triebenen Egoisten,  den  Missgün-tiaeri.  denen,  die  gerne  fremdes  Leben 
und  fremdes  Gut  riskieren,  den  exticint  ti  Neuerern,  der  Hoheme.  All© 
diese  Leute  seien  an  ^ic^l  noch  nicht  i:eset/,lich  strafbar  oder  krank, 
sehr  wahrscheinlich  aber  ihre  noch  degenerierteren  Nachkommen.  Dazu 
käme  noch,  dass  diese  Leute  auch  ihre  entsprechenden  Parallelen  im 
Kreise  derer  iuttten,  die  infolge  günstiger  äusserer  Verhältnisse  sich 
nicht  zu  gefährden  brauchten,  A^en  Charakter  sie  aber  zweifellos  als 
degeneriert  erscheinen  Hesse. 

Man  sieht  hieraus,  wie  weit  der  Begriff  der  Degeneration  ausge- 
dehnt werden  kann  und  auch  ausgedehnt  worden  ist.  Und  diese  Aus^ 
dehnung  eines  Begriffes,  den  man  im  Grunde  genommen  wissenschaftlich 
noch  nicht  zu  fassen  vermocht,  —  denn  die  Gesetze  der  Vererbung 
auf  die  er  sich  stQtzt,  sind  noch  der  Gegenstand  weitgehendster  Kontro- 

»J  1.  c. 
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versfn  dMer,  die  sie  untersuchten,  —  ist  nicht  ungefährlich.  Mit 
solcher  Ausdehnung  trifft  auch  der  Reaktionär  die,  die  über  das  gleich- 
mässipe.  pwifx  mittelniässipe  sogenannte  Normale  hervorragen.  Ich  er- 
innere mir  ;in  Luther,  der  erst  kürzlich  von  dfm  Pator  Denifle 
ait^  solch  degenerierter  Umstürzler  und  Ausbund  aiies  ISchleciitea  hin- 
gestellt wurde. 

Und  bt'zii^lich  der  Entartung  bei  waehn-ender  Kultur,  die  heut- 
zutajEje  in  wadiscruler  sozialer  Fürsorge  und  wachsender  1I  \  jit-ne  be.steht! 
L>a  müssen  wir  uns  doch  erst  einmal  fragen,  ob  früher  in  den  ..guten 
alten  Zeiten"  wii-kiich  die  Erscheinungen ,  die  wir  als  Folgen  der 
Entartung  m  erkennen  glauben,  in  geringerem  Masse  hervorgetreten 
sind!  Sdios  Hippokrates  gibt  gar  Kahlretche  Heilmittel  an  gegen 
Hystnike  pniz,  einer  Krankheit,  die  nach  den  Symptomen  unserer 
heutigen  Hysterie  oder  Hysteroepilepsie  gleicht  In  der  Bibel  spielen 
die  Heilangen  „Besessener'^  eine  grosäb  Rolle  (wahrscheinlich  der  Sug»  • 
gestion  und  Hypnose  zugängliche  Hysteriker).  In  der  ("liristcnverfolgung 
sind  es  die  krankhaften  Ekstatiker,  die  Märtyrer,  die  sich  furchtlos 
und  analgetisch  den  grös.sten  Schmerzen  unterwarfen.  T'iid  irar  im 
frühen  Mittflalter  finden  wir  in  den  Kinderkretizzüion  bis  HOCKX)  Kinder 
vereinigt,  <iif'  von  den  jammerndrn  Fltr-rn  iiiclit  znriu-kLrt'haht  ii  werden 
können,  wt^ii  sie  sonst  in  Trübsinn  liinsicrlif-n.  Nahrung  \erweigem,  in 
Konvulsion«  n  \  en;illcn  —  Kinder,  die  gen  Murst^ille  oder  (Jenua  wandern 
IM  der  HuUiiuug,  das  Meer  werde  sich  teilen  und  sie  trockenen  Fussea 
nach  Paliistina  ziehen  lassen  (Dr.  Kossmann)*).  Dann  sehen  wir  die 
vilden  Tanmekoge  der  Flagellanten,  der  Taranteltänzer,  und  durch  das 
ganze  Mittelalter  zieht  sich  die  grosse  dunkle  Epoche  des  Hexenwahns 
und  der  Ketzerr^rbrennungen  mit  ihren  psychopathologiscben  Begleit- 
erscheinungen in  Hülle  und  Fälle.  Nein,  der  wachsende  Komfort  durch 
die  gesteigerte  Technik  macht  uns  gesünder,  und  wie  Gruber')  zeigt, 
hat  sich  durch  das  "Wachsen  des  Nationalreichtums,  durch  die  allge- 
meine Hebung  der  Lebenshaltung,  aber  auch  durch  die  bewusst  ange- 
wandte Hygiene,  die  ..eine  Grosstat  d**s  19.  Jahrhunderts^  bedeutet,  die 
Bevölkerung  Europas  im  19.  Jahrhundert  mehr  als  verdoppelt.  Die 
Milderung  de«  Kampfes  ums  r>.qspin  hat  die  Decroneratütti  nicht  be- 
lürdt  rt .  sonst  mii-sten  in  den  Gegenden  hoher  SänuliiiL'^stcrblickeit  die 
gesLindfc.>,ten  Individuen  übürlebon.  und  doch  ist  in  (lu-sf  ii  L  iiulHrn  biintig 
gerade  auch  die  höchste  Sterblichkeit  der  ErwachsLiieii  zu  linden.  Auch 
müssten  z.  Ii.  die  Eskimo  oder  Feuerländer  den  vollkommensten,  resi- 
stentesten  Menscbentypus  darstellen,  weil  bei  ihnen  die  Auslese  im 


1)  Kossmean,  Die  angeUicke  Zanahme  der NerresitSt,  Fmnkfarter  Zeitaog. 
^)  Fiii  rt  die  Hygiene  sor  fiotertnng  der  RaMe?  Münch,  med.  Weehensdir. 
Nr.  40,  8  1713. 
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Kampf  ums  Dasein  wohl  mit  die  schärfste  sein  dürfte,  die  es  gibt. 
Trotzdem  wütet  unter  den  Grönländern  die  Tuberkulose.  „iSolltfn  die 
Eskimos  noch  immfr  zu  viel  Hygiene  haben?"  Erkrankung  und  lud 
bind  eben  nicht  in  besonders  hohem  Grade  abhängif;;  von  der  Konsli- 
tution,  sondern  vielmehr  vom  Zulall,  deshalb  ist  umgekehrt  bei  weitem 
nicht  jeder  Erkrankte  ohne  weiteres  minderwertig,  und  nicht  jeder 
wirklich  Minderwertige  geht  nun  gerade  infolge  seiner  Minderwertigkeit 
zugrunde.  Viele  anscheinende  Minderwertigkeit  beruht  überhaupt  nur 
ausschliesslich  auf  der  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse  (Anämie, 
Rbachitis,  Skrofulöse),  und  rechtzeitig  unter  gute  Leb«isbedingungen 
versetzt,  können  solche  elenden  Kinder  zu  kräftigen  normalen  Mensch«! 
gemacht  werden.  ri)erhaupt  ist  eine  scharfe  Scheidung  von  Minder- 
wertigen und  Vollwertigen  völlig  unwissenschaftlich.  Wo  liegt  denn  die 
Grenze  zwi.schen  lebens-  und  todeswürdigen  Varianten?  Wir  sehen  also, 
wie  sehr  ungeklärt  die  ganze  l*^age,  die  Minderwertigkeit  betreffend, 
noch  ist. 

Nur  eines  ist  nirht  zu  bezweifeln,  dass  es  eine  jzrosse  Anzahl 
solcher  Minderwertigen  gibt,  deren  IJeurteiliiufT  beziij^lich  ihres  Bewtjsst- 
seinszustandes  bei  ihrer  Handlungsweise  im  Einzelnen  jedesmal  Sache 
eines  sachverständigen  rsychiatei*s  sein  sollte,  und  auf  deren  Geistes- 
zustand auch  das  Gesetz  und  der  Richter  Rücksicht  nehmen  müsste. 
Leider  ist  das  heute  noch  nicht  der  Fall.  Aber  schon  ertönt  immer 
lauter  der  Ruf  nach  einer  Fassung  des  Gesetzes,  das  auch  diesen  Leuten 
gerecht  wird. 

Vom  strafrechtlichen  Standpunkte  können  wir  drei  verschiedene 
Gruppen  von  Degenerierten  unterscheiden  je  nach  dem  Grade  der  Elnt- 
artung,  und  zwar  erstens  diejenigen,  deren  Entartung?  soweit  fortgeschritten 
ist,  dass  sie  sich  als  unzweifelhafte,  ausgebildete  l'sychose  äussert,  in- 
folge deren  diese  Entarteten  nach  >;  51  Str.(j.]?.  eo  ipso  straffrei  sind, 
zweitens  die  mit  Schwachsinn  leichteren  Cirades  behatteten,  manche  Taub- 
stumme. Individuen  mit  hysterischem,  hypochondrischem,  epilei>tischeni 
oder  neurastheniscliein  Wesen,  <,>iiartal.ss;iutV;r  u.  s.  f.,  und  emjlicli  drittens 
die  mit  den  wenigst  deuthclien  Äusserungen  der  Degeneration,  viele 
Landstreicher,  Gewohnheitsverbrecher,  Anarchisten  der  Tat»  Terroristen 
u.  ä.  Für  die  beid^  letzten  Gruppen  hat  unser  Strafgesetzbuch  noch 
keine  geeignete  Form  der  Behandlting  gefunden. 

Bisher  suchte  man  solchen  Leuten  mit  Gewährung  von  mildernden 
Umständen,  also  einer  Verkürzung  der  Strafe,  gerecht  zu  werden,  natür- 
lich zum  Schaden  der  Gesellschaft,  denn  d:i  die  krankhafte  Grundlage 
ihres  Wesens  dieselbe  blieb,  wiederholte  sich  fast  regelmässig  draussen 
ihr  antisoziales  oder  gar  verbrecherisches  Verhalten.  Sind  es  doch  ge- 
rade die  Entarteten,  die  die  Kückfallstatistik  vergrössern,  und  gerade  diese 
heute  lässt  man  früher  als  andere  auf  die  Menschheit  wieder  los.  Immer 
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lauter  ertönt  deshalb  auch  jetzt  der  Ruf  nach  einer  Fassung  des  6e- 

sf'tzps.  die  auch  diesen  Gruppen  gerecht  werden  Boll.  Besonders  ist  es 
die  sehr  rührige  internationale  kriminalistische  Vereinigung,  die  auf  ihren 
letzten  Landesversfimmlungen  diesr«  Frasre  immer  wieder  besprochen  und 
dfien  Lösnnf^  prop.ir^iort  hnt.  l  iul  ciKilich.  iiatlulem,  wie  der  Bericht- 
erstatter Kahl  hervorhob,  drei  JalirliundHrte  an  <ier  Krage  gerungen 
hätten .  um  den  zutreflenden  gesety.liclien  Ausdruck  zu  finden,  einitjte 
man  sich  auf  dem  deutschen  Juristentag  in  Innsbruck  lü(j4  auf  folgeude 
nenn  Punkte: 

1.  Wer  sich  bei  Begehung  einer  strafbaren  llaniilung  ni  cincui 
nicht  bloes  Torübergehenden  krankhaften  Zustand  befunden  hat,  welcher 
das  VerBtindnis  fär  die  Strafwiirdigkeit  seiner  Handlang  oder  seine 
Wido'standsiahigkeit  gegen  strafbares  Handeln  Terminderte,  ist  nach 
dem  for  minder  schwere  Fälle  geltenden  Strafrahmen  zu  bestrafen. 

2.  Bei  jugendlichen  Minderwertigen  ist  an  dem  vom  27.  deutschen 
Joristentag  geiassten  Grundsätze  festzuhalten,  d.  h.  von  dem  Erfolg  der 
Strafe  dnreh  staatlich  fibernommene  Erziehung  der  weitgreilendste  Ge- 
brauch zu  machen. 

3.  Die  Aussetzung  des  Strafvollzuges  ist  anter  den  allgemeinen  Be- 
dingungen zulässig. 

4.  Der  Vollzug  erfolgt  in  der  gewöhnlichen  Strafanstalt  unter  indi- 
Tidueller  Beräcksicbtigung  des  die  listige  Minderwertigkeit  b^ründenden 
Zttstandes. 

5.  An  geistig  Minderwertigen,  die  sich  für  den  Strafvollzug  in  einer 
gewöhnlichen  Strafanstalt  nicht  eignen,  ist  die  Strafp  in  einer  staatlichen 
Sirhernnssanstalt,  und  soweit  t  s  sicli  um  geistig  umulerwertige  Jugeud- 
hche  handelt,  in  einer  Er/iciiungsanstalt  zu  voU/icht  ri. 

6.  Geistig  Minderwertige,  welche  gemeingefälirlii  h  sind,  müssen 
nach  Voll/uL'  oder  Kriass  der  Strafe  in  geeigneten  Anstalten  bis  zur  Ent- 
lassungsfiiiiigkcit  verwahrt  werden. 

7.  Die  Entlassung  kann  nur  bedingt  und,  während  eines  gesetzlich 
begrenzten  Zeitraumes,  widermflich  erfolgen. 

8.  Geistig  Minderwertige,  welche  nicht  gefährlich  sind,  müssen  nach 
Vollzug  oderErlass  der  Strafe  unter  staatlich  organisierter  Geaundbeita-^ 
anfsicht  bleiben.  Daneben  kann  Unterbringung  in  eine  Familie  oder 
PriTatanstalt  verfügt  oder  Bestellung  eines  besonderen  Pflegers  Torge- 
aehen  werden.  Die  Daner  einer  solchen  Aufsicht  wird  innerhalb  der 
gesetzlichen  Grenzen  durch  das  Urteil  bestimmt. 

9.  Zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Notwendigkeit  der  Zulassigkeit 
von  Sicherungsmassregeln  gegen  geistig  Minderwertige  hat  ein  besonderes 
Verfahren  stattgefnnden ,  welches  indessen  grundsätzlich  von  dem  Ver- 
fahren der  Entmündigung  getrennt  zu  halten  ist. 
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Also  alle  goi>ti2  Minderwertigen  sind  milder  zu  bestrafen.  Der 
Eutwuri  sieht  dann  /wt.i  Arien  von  gdiätig  Minderwertigen  vor: 

1.  die  gemeingfclährliclien, 

2.  die  nicht  {Tomeinffetahrlichen. 

Die  ei etilen  werden  wieder  eingeteilt: 

a)  in  strafvollzu^sfähige, 

b)  in  nichtstrafvollzugstahige, 

c)  in  jugendliche. 

Die  Jugendlichen  fallen  Erziehungsanstalton  anheim.  Die  Nicht- 
gemeingeführlichen  werden  milder  oder  gar  nicht  bestralt  und  kommen 
unter  eine  staatlich  organisierte  Gesundheitsaufsiclit  oder-  nnter  Pfleg- 
schaft. Die  StrafTollzngsfähigen  sitzen  ihre  (geringere)  Strafe  in  der  Straft' 
anstatt  ab  und  werden  dann  in  geeigneten  Anstalten  bis  znrEnt- 
lassf&bigkeit  verwahrt  nnd  von  dort  dann  auch  nur  anf  Widerruf 
entlassen.  Die  nicht  StrafvollzngsfiLhigen  kommen  unter  denselben  Be- 
dingungen gleich  von  vornherein  in  diese  ^ geeignete  Anstalten^. 

Diese  Bestimmnngen  haben  die  weittragende  Konsequenz,  dass  hier 
zum  ersten  Male  im  Strafgesetz  eine  Verwahrung  auf  unbestimmte  Zeit 
ausgesprochen  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  das  B'ür  nnd  Wider 
dieser  Neuerung  hier  tiefer  einzugehen.    Nur  soviel: 

Einige  Strafrechtslehrer,  vor  allem  Meyer  von  Schau  ensee^), 
halten  die  Verbindung  von  Verpflegung  und  Bestrafung  oiut'arh  nicht  für 
durclii  ulii  i)ar ,  es  werde  dadurch  ein  Doppektrafrecht  ailerschlimmster 
Art  inauguriert.  Die  Verwahrung  würde  keine  Strafe  sein  und  doch 
in  einem  Strafgesetzbuche  stehen.  Nur  der  Strafvollzug  könne  den 
Minderwertigen  gerecht  werden.  Diese  Ansichten  sind  logisch  nur  kon> 
sequent.  Es  fragt  sich  aber,  ob  unser  ganzes  Strafredit  sich  nicht  eben 
auf  den  psychologischen  Standpunkt  stellen  muss.  Und  von  diesem 
Standpunkt  aus  sind  di^  obigen  Vorschläge  nur  zu  begrüssen ,  insoweit 
sie  mit  der  Sühnetheorie  wenigstens  schüchtern  zu  brechen  versuchen 
und  den  Schutz  der  Gesellschaft  als  erstes  Erfordernis  aufstellen.  In- 
sofern aber  auch  bei  ihrer  Beurteilung  wieder  der  Strafe  ein  Hinter- 
pförtchen geöffnet  wird,  indem  man  noch  sogenannte  Strafvollzug.sfähige 
auslesen  will,  die  erst  ihre  ^allerdings  geringere)  Strafe  doch  in  der 
StrafaIl^tal^  al ».sitzen  sollen  und  die  dann  iiut;h  darnach  eventuell  in  ge- 
eigneten andersartigen  Anstalten  bis  zur  Entlas<?iahigkeit  verwahrt  werden 
sollen  j  scheint  mir  eine  unglückliche  Mischung  zweier  rrinzipien,  der 
Sühne-  und  der  Schntztheorie  vorgenommen  zu  werden,  die  sich  wenigstens 
in  diesen  Fällen  einander  ansschliessen  sollten.  Man  kann  entweder 
sagen,  bei  dem  und  dem  Individuum  wird  die  Strafe  als  Hemmung  gegen 
künftige  verbrech^ische  Antriebe  nützlich  sein,  dann  wird  man  den  Be- 

1)  Zar  frage  der  ^eietig  Mindervertigeii.   LiuerD.  J,  ISieanring  1904. 
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trefifenden  überhaupt  nicht  für  vermindert  zureclinungsfähig  i;  rklären 
brauchen,  eine  Verwahrung  oder  Beaufsichtigung  über  die  Strafe  hinaus 
wird  dann  nicht  nritip  worden.  Würde  doch  sonst  allerdings  geradezu  eine 
ganz  uniialtbare  Dopjielhfstratmitr  f.feL'el»eii  sein.  Erst  bestraft  man  diese 
Individuen  mit  < iefäiiL^nis,  weil  mau  ml*  inmierliin  noch  fur  veiant wort- 
lich hält  und  man  iuiemiert  sie  weiterliin.  iiaohdeiu  sie  ilurch  ent- 
sprechende Busse  ihr  Vergehen  gesüiinl,  trutzJeiu  noch  in  Anstalten,  weil 
man  ihre  Energie  für  eine  zakünftige  Verantwortlichkeit  dann  auf  ein- 
mal  doch  für  nicht  gegeben  erachtet.  Warum  bei  einem,  bei  dem  von 
Tomberein  eine  weitere  Verwahrung  für  nötig  gehalten  werden  moss,  der 
also  als  defekt,  also  krankhaft,  meinetwegen  als  ;,minderwertig*'  erkannt 
ist,  warum  für  den  erst  eine  Strafe,  eine  Strafe  noch  daxu  in  einem 
ungeeignetsten  MiHeu,  das  nach  den  Früchten,  die  wir  heute  aus  ihm 
berrorgehen  sehen,  nur  noch  weiterhin  diese  Individuen  verdirbt,  heil- 
bare vielleicht  ganz  unheilbar  macht  und  jedenfalls  die  geeignete  Be- 
handlung solcher  Leute  zu  ihrem  und  der  Gesellschaft  Schaden  ver- 
schiebt, bis  sie  endlich  dann  in  die  geeigneten  Bewali ranstalten  kommen, 
wenn  schon  viel  oder  alles  verdorben  is'tV  Wahrlich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  halte  ich  überiiaupt  das  Aufstellen  einer  vermimlerten  Zn- 
rechnungsfähigkeit  für  einen  sehr  schwächliehen  Komproini.s.s.  Dennoch 
Wird  man,  allerdings  nicht  unter  \  erschweigen  dessen,  dass  es  nur  ein 
Kompromiss  ist,  der  schiefe,  mit  der  wissenschaftlidien  Erkenntnis  nicht 
Sbereinstimmende  Begriffe  gibt,  erst  nur  einmal  der  sog.  verminderten 
Znredmnngsfähigkeit  Eingang  in  den  Gesetzen  zu  verschaffen  suchen, 
da  dann  die  wachsende  Erkenntnis  der  Unhaltbarkeit  dieser  Begriffe 
schon  weiterhin  nützliche  Konse<|uenzen  im  Sinne  der  natnrwissenschaft^ 
tichen  Bichtang  zweifellos  hervorbringen  wird.  Nur  sollte  man  das  gar 
zu  widerspruchsvolle  AuslesenwoUen  von  Strafvollzugsfähigen  von  vorn- 
herein fallen  und  die  Thesen  nur  insoweit  bestehen  lassen,  als  sie  sich 
mit  geeinrneter  Unterbringung  und  Verwahrung  der  vermindert  Zurech- 
aungsfähigen"  beschäftigen. 

Wie  ich  mir  überhaupt  die  Behandlunt:  von  Verbrechern  denke, 
und  ^ie  icli  sie  am  Schlüsse  der  Arbeit  kurz  zusammenfassen  werde, 
wird  man  uiii  dein  i  lail »begriff  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit 
überhaupt  nicht  zu  arbeiten  brauchen.  Immerhin  bedeutet  seine  Aner- 
kennung warn  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  modemer  Rechtaan- 
schanung. 

Allerdings  auch  bei  Geltenlassen  der  Thesen  im  grossen  ganzen 
sind  der  praktischen  Schwierigkeiten  noch  viele.  Welches  sind  die  „ge- 
eigneten Anstalten  ?^    In  die  Irrenanstalten  gehören  diese  Verbrecher 

nicht,  denn  geisteskrank  im  Sinne  von  geistesgestört  sind  sie  nicht, 
in  eine  gewöhnliche  Arbeitsanstalt  gehören  sie  auch  nicht,  denn  sie  be* 
dürfen  infolge  ihres  defekten  Wesens  geeigneter  Behandlung  von  in  der 
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Psycliupatholoiiie  erfaliniifn  Ärzten.  Man  muss  also  dio  Foi-donmg  auf- 
stellen, dass  von  Ärzten  geleitete  koloniale  Anstalten  für  diese  Art  Leute 
neu  eingerichtet  werdf^n.  Und  das  kostet  (ield !  Andere  schlagen  eine 
Art  au  die  Strafanstalt  angegliederter  Lazarette  vor.  Da  betont  aber  Lepp- 
mann  sdir  wahr,  mm  mSsse  «inmal  davon  zurückkommen,  dass  man 
darin  aolche  Kranke  als  Kranke  zweiter  Klasse  bebandele,  weil  sie  eine 
strafbare  Handlung  begangen  bitten.  Kranke  wSren  eben  Kranke. 

Dann  zweitens,  wer  soll  die  Behörde  sein,  die  die  Torgesehene  or- 
ganisierte Gesandheitsanfsicbt  ausübt?  Das  Strafgericht?  Die  Verwal- 
tungsbehörde? Das  ZiTilgeric^t?  Rosenberg empfiehlt  ein  vom  Privatp 
recht  ToUständig  getrenntes,  selbs^diges  Rechtsinstitat  der  Vormund- 
schaftsbebörde  besonders  mit  der  Vollmacht  des  Zwangsdomizils,  der 
örtlichen  und  zeitliclion  Ikschränkong  und  des  lieschäftigungszwanges. 
Eine  wunde  Stelle  ist  aber  dann  die  dadurch  erwachsende  Pflicht,  nun 
auch  immer  passende  Arbeit  zu  ht  schaffen  und  die  , Minderwertigen" 
bei  der  Arbeit  zu  halten.  So  leicht  scheint  das  nielit  trotz  vorgeschlagener 
Disziplinarmittel.  Als  beste  und  unabliiiiiLM^ste  Behörde  für  diesen  Zweck 
bezeichnet  II  Osenberg  das  Vormnndschal'lsgericht. 

Man  sieht,  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten,  so  wie  man  sich 
von  dem  alten  bequemen  Satz  von  Schuld  und  zugetnessent  r  Siilme  ent- 
fernt. L^nd  doch  reizt  gerade  die  Scliw  ici  i<ikeit  der  Probleme  zu  immer 
tieferem  Kindringen,  und  der  Lohn  wird  einmal  eine  grossere  Sicherung 
der  Gesellschaft  und  eine  wahrere  Gerechtigkeit  sein. 

Aber  der  gelährlichsten  und  aiu  schwierigsten  zu  behandelnden 
Klasse  Ton  Degenerierten  ist  hier  noch  gai-  nicht  einmal  gedacht  worden, 
nämlich  derer,  denen  bei  keinem  offensichtlichen  Intelligenzmangel 
gegenüber  sograannten  normalen  Menschen  dennoch  das  Bewnsstsein  für 
gut  und  böse  völlig  fehlt,  die,  wenn  ich  mich  bildlich  so  ausdrücken 
darf,  absolut  ohne  ethisches  Oi^an  sind.  Ob  dieses  Fehlens  vergleicht 
sie  Gross*)  mit  Krüppeln  oder  Monstren,  die  aber  Icrank  nur  insoweit 
sind,  wie  eben  z.  Ii.  ein  einarmig  geborener,  s(mst  gesunder  Krüj)i)el 
krank  zu  nennen  ist.  It  i  lend  an  einem  Defekt.  Es  sind  das  die  Moral 
Insanen.  die  morai  iseli  A  n ä stli etischen  und  moralisch  Perversen, 
geborene  Antisoziale,  die  \vei,MTi  ihrer  An:i«;thesie  keine  Strafe,  selbst  der 
Tod  nirht  stluerkt.  nnd  die  lieuto  niclit  unschädlich  gemacht  werden 
können,  da  eine  kurze  Haft  nichts  nützt,  imd  da  andererseits  das  von 
ihnen  Getane  häutig  zu  gering  ist,  um  sie  lebenslänglich  einzusperren. 
Hierher  gehören  viele  Vaganten,  die  als  Parasiten  der  Gesellschaft  leben, 
aber  auch  schwere  Gewohnheits*  nnd  Berufsverbrecher  und  Terroristen. 


>)  YoniraDdsobaft  ab«r  Terbreeber.  Arebir  f.  Krii»liiaUiitbro|M>Ugie  Bd.  ZI, 

S.  232. 
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Unter  den  FsychiaAem  nnd  KontroTenen  Torlianden,  ob  man  eine  Moral 
IiUMiity  gesondert  anerkennen  eoU,  eine  sehr  ansftlirliche  Arbeit  darüber 
liai  Nftcke^)  geliefert  Er  mdchte  den  Namen  fallen  gelassen  vissen 
und  glaubt  süle  Fälle  von  bisher  beschriebener  Moral  Insanity  einreihen 
sn  können  in  die  drei  Klassen:  1.  der  Imbezillität^  2.  der  periodischen 
oder  zyklischen  Stimmungsanomalien  nnd  3.  der  psychischen  Dege- 
neration. 

Gewiss  sind  häufig  die  Schwachsinnigen  auch  amoralisch,  dennoch 
bleiben  andererseits  Fälle  übrig,  wo  die  Amoralität  sich  sogar  mit  grosser 
Verjschlagenheit  tind  statinenswerter  Intelligenz  paart.  Ich  erinnere  nur 
an  Hochstapler,  die  auf  gefälschte  Zeugnisse  hin  ihrr-  trir^'unerte  Stel- 
lung mit  mehr  Intelligenz  versahen,  als  manche  in  d\ey>b  Stellung  in  nein- 
geborene oder  für  sie  ausgebildete.  Die  in  ihrer  Stimmung  Labilen  werden 
es  nie  zum  kalten  egoistischen,  amuralischen  oder  gar  pervers  morali- 
schen Gewohnheitsverbrecher  bringen.  Bleiben  noch  die  Degenerierten. 
Zu  dieser  grossen  Gruppe  xühle  ich  allerdings  den  Moral*Iiffianen.  Zn 
dieser  grossen  Gruppe  zählen  ab«r  noch  zahlreiche  andere  Psychopathen, 
z.  B.  die  vielen  Gmppen  der  Minderwertigenf  die  wir  eben  bespradien, 
dann  die  Hysteriker,  ja  anch  im  Grande 'Nack es  1.  nnd  2.  Gmppe, 
die  angeboren  Schwachsinnigen  nnd  die  Ton  zyklischen  Stimmnogsano- 
malien  und  Psychosen  Befallenen,  dazn  kommen  noch  als  weitere 
z,  B.  die  an  Zwangsideen  Leidenden,  dieMagnan  sogar  als  besonders 
charakteristische  Gruppe  des  Entartungsirreseins  ansieht.  Solche  ganz 
verschiedene  Zustände  versteht  man  unter  den  degenerativen  Psycho- 
liiithien.  Sollte  es  da  nicht  praktisr-h  sein,  zur  besseren  Kennzeichnung 
die  eine,  die  sich  als  hervorragend  charakterisiert  durch  den  Defekt 
oder  die  Perversion  des  Bewusstseins  von  Gut  und  Böse  darhtellt,  als 
Untergruppe  des  degenerativen  Irreseins  besonders  zu  benennen?  Natür- 
lich möchte  ich  die  angeboren  moralisch  Defekten  oder  Perversen  nicht 
obne  weiteres  mit  dem  Lombrososcben  Delinquent«  nato  identitiziert 
wisssn.  Denn  es  gibt  nnter  den  Moral'Insanen  passive  Individuen,  die  nie 
wirkliche  Verbredier  zu  worden  brauchen.  Auch  zeigen  die  Moral-Insanen 
nicht  mehr  oder  gar  für  sie  charakterötischere  Degenerationszdchw 
als  andere  aus  der  grossen  Gruppe  der  Degenerierten  gegenüber  dem 
Durchschnitt  der  Normalen  auch.  Also  schon  körperlich  und  geistig 
durchaus  zum  Verbrecher  gezeichnete  Individuen  gibt  es  wohl  überhaupt 
nicht.  Wühl  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  degenerierten  Moral- 
Iiisanin  n,itürlich  leichter  der  Verbrecherlaufbahn  anheimfallen  als  andere. 
Schon  Wwr  ^!t*nsibilitätsabstuin|)fung ,  die  tatsächlich  hilufig  bei  ilinen 
Dachgewiesen  wurde  (ich  hal»^  solche  Individuen  Dutzende  von  Fenster- 
scheiben zerschlagen  sehen,  ohne  dass  tiefe  Schnitte  dabei  ihnen  irgend 

1)  Obtr  die  sogeoanote  .Moral  InsMiUy',  Wieab«d«ii,  J.  P.  Bergmftiui  190S. 
eiHutotak  dM  X«rr«B-  vad  SMlanltbaiM.  (Haft  ZZXT.)  8 
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welche  SebinerzaiBaiiasamng  entlockten),  mac^t  sie  nicht  bloss  ftosserlidi 
föhlloB,  sondern,  da  sie  selbst  einen  Schmers  kdrperlich  und  psychisch 
nicht  80  fohlen,  kttnnen  sie  ihn  auch  nicht  für  andere  fohlen,  sie  sind 
also  bar  jedes  Mitgefühls,  daher  ihre  Orausamkeit,  ihr  Egoismus  und 
ihr  Zynismus  der  Strafe,  ja  selbst  der  Todesstrafe  gegenüber.  Wer  von 
uns  hätte  sich  nicht  schon  gewundert,  mit  welcher  Ruhe,  ja  mit  welchem 
Holin  solche  moraliscli  Anüsthetischeii  ihr  Todesurteil  anhören  und  das 
Schaftot  besteigen.  Auch  für  den  Wrrt  des  Lebens  liaben  sie  eben  nicht 
die  normale  Emplindung ;  daher  ihre  oft  charakteristischen  sclieusslicheii 
Tierquälereien  und  ihr  Nichtzunickschrecken  vor  Totschlag  und  Mord. 
Gerade  solche  Individuen  sind  das  klassischste  Beispiel  für  die  Unwirk- 
samkeit unserer  jetzigen  SUafgesetzgebung.  Wo  das  Dewusstsein  der 
Sdmld  fehlt,  wie  sdl  da  dne  Strafe  wirken?  Sie  ist  sohshen  Individuen 
einfach  nnTerstSadlich  und  stachelt  sie  nur  auf  zu  weiterer  Rache  an 
der  Gesellschaft.  Diese  Leute  m&sen  also  sum  Heile  der  Oesellschaft 
unschädlich  gemacht  werden  auf  Lebenszeit. 

Ißcht  immer  in  einen  Topf  sn  werfen  mit  diesen  mondisoh  An- 
ftsthetischen  oder  Perversen  sind  alle  politischen  Attentäter.  Manche 
„Tyrannenmörder"  werden  noch  heute  gefeiert,  und  Schüler  bat  in  seinem 
„Teil"  gewiss  keinen  Moral-Insanen  besingen  wollen.  Je  kultivierter  die 
Länder  sind,  um  so  mehr  vorschwinden  dort  die  politischen  Attentate.  Die 
relativ  meisten  geschehen  noch  in  Italien  und  Spanien.  Nach  Ansicht 
von  Spitzka*)  schiebt  man  sie  mit  Unrecht  auf  die  dortigen  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  vielmehr  sind  die  Attentäter  meist  unkulti- 
vierte Konspiratoren ,  unreile  Enthusiasten  der  Idee  von  Tyrannei  und 
Freiheit,  die  erst  als  Opfer  der  Propaganda  zu  Attentätern  wurden.  Die 
meisten  dieser  Art  Leute  stammen  aus  Verschwor-  und  Briganten- 
familien,  die  sich  bei  den  Rechtssitten  des  Landes  Yor  nicht  allznlangen 
Zeiten  ihr  mehr  oder  weniger  gutes  Recht  selbst  oder  durch  gedungene 
BraTOS  zu  verschaffen  snditen. 


6.  EapiteL 

Die  Affekte  niul  ihre  Wirkung  auf  das  ßewusstsein. 

Nachdem  icii  bi:s  jetzt  den  ganzen  Bewusstb^einszustaud  der  Minder- 
wertigen, der  Degenerierten  besprochen  habe,  möchte  ich  im  folgenden 
noch  auf  einzelne  Einwirkungen  eingehen,  die  im  besonderen  geeignet 
sind,  den  Bewusstseinszustand  diraer  Individuen  so  zu  affizieren  und 
einzuengen ,  dass  ihre  Reaktion  darauf  häufig  eine  fehlerhafte  und  die 
Umgebung  gefährdende  darstellt,  ich  meine  die  Einwirkung  der 
Affekte. 

1)  Regicidea:  8*De  and  Insane.  Hie  Kew>York  Med.  J«oni.  LXZVm.  p.  307. 
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Wir  haben  gesehen,  da&H  die  einzelne  Wahrneliniung  einen  mehr 
oder  weniger  starken  Gefahlston  mitschwingen  liess.  Die  Summe  nim 
der  Gefühle,  welche  den  Bewnsstseinsinhalt  begleiten,  nennt  man  Ge* 
qiüt.  Die  Ge^le  selbst  teilt  man  ein  in  Lnstp  nnd  Unlnstgeföhle. 
Nach  Spencer  sind  sie  Schutzmittel  zur  Erhaltung  des  Individunrns 
und  der  Art  Jeder  besondere  organische  Vorgang  hat  den  geeigneten 
Bewusstseinszttstand  von  Freude  and  Schmerz  erhalten  dadurch,  dass 
die  mit  den  passendsten  Gefühlstönen  ausgestatteten  Organismen  im 
Kampf  oms  Dasein  überlebten  und  diese  Gefiihlstdne  vererbten.  £s8ind 
darnm  auch  gorade  die  Degenerierten  und  Minderwertigen,  diejenigen, 
die  von  der  Nurrn ,  wie  ^ie  sich  als  sozial  zweckmässig  herausgebildet 
hat,  abweichen,  die  entweder  völlig  gemütsstumpf  erscheinen,  oder  deren 
augenblickliebe  Gemütälage,  die  man  mit  liemiitsstimmung  bezeiebnet, 
6<i  ausserordentlich  leicht  und  anscheinend  viillig  unmotiviert  oder 
wenigstens  ungenügend  motiviert  von  eineiu  Lxirem  ins  andere  schwankt! 
Man  spricht  dann  von  krankhaftem  Stimmungswechsel,  wie  er  besonders 
hSufig  aodi  bd  den  Hysterikern  gefunden  wird. 

Die  Gefählstöne  sind  nun  nicht  etwa  nur  einseitig  abhängig  von 
den  staric  betonten  Appersepiionen,  nein  auch  Perzeptionen,  die  gar 
nicht  bis  in  unser  waches  VoUbewosstsein  dringen,  beeinflussen,  im  so- 
genannten Unterbewusstsein  wirkend,  das  Vollbewusstsein  in  gar  hohom 
Crrade  und  regen  wieder  ihrerseits  Auffassungen ,  Apperzeptionen  und 
dementsprechende  Handlungen  an,  die  man  sich  ohne  den  Antrieb  des 
Gefühlslebens  gar  nicht  verständlich  machen  könnte,  vor  allem  die 
Triebhandlungen.  Dieses  innere  nnbewnsste  Wollen  aus  dem  Gefühl 
heraus,  der  Trieb,  ein  gar  mächt ii:os  Ding.  Im  Gninde  guuummen 
beberisscben  die  Trielje  immer  noch  die  ganze  animalische  W  elt  mitsamt 
dem  Menschen.  Hunger  und  Liebe  ist  auch  bei  ihm  noch  das  be- 
wegende Gewicht  an  den  Lliizeigern  der  biologischen  und  sozialen  Ent- 
wickelang, während  der  bewusste  Intellekt  erst  als  sekundärer,  aber 
gerade  duhalb  höherwertiger  Begolatur,  gleichsam  als  Pendel  der  Ent- 
wickelungsuhr  Ordnung  und  Zweck  in  das  chaotische  Gangwerk  des  Trieb- 
lebeos  bringt.  Dennoch  ist  das  Leben  bnge  nicht  nur  ein  Uhrwerk, 
und  die  Relationen  zwischen  Gemüt  und  Bewusstsein  sind  so  tausend- 
fältig wie  —  eben  das  Leben.  Oft  kann  aber  die  Gemütsbewegung 
so  heftig  sein,  dass  sie  das  regulierende  Hewusstsein  mehr  oder  weniger 
sozusagen  über  den  Haufen  wirft,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Vorstellung^ 
verlauf  direkt  stört  oder  hemmt.  Besonders  sind  es  starke,  vor  allem 
unvorhergesehene  Kindrürke,  die  in  ihren  Folgen  den  Gemütszustand 
des  Menschen  berühren  und  plöt/lirh  verändern,  —  diese  heftige,  die 
Hemmungen  des  ]]ewus.stsein>  iilierwäitigende  ( ienuUssbewegung  nenut 
man  Affekt.  Schon  beim  Geistesgesunden  kann  eine  übermiissige 
Freude,  besonders  übermässige  Angst  zu  wirren  lledeu  führen.  Be- 
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sonders  kann  aber  audi  den  sonst  geistig  Gesunden  eine  Jähzoniswelle  so 
übermannen,  dass  er  nidit  weiss  was  er  tnt,  noch  dasm  wenn  tozisdie 
Einfliisse,  Tor  allem  der  Alkohol  die  Widerstandskraft  seines  Bewnsst- 
seine  herabsetzten.  Ein  bekanntes  Beiq»iel  ist  der  Tom  Gatten,  der 
seine  Frau  beim  Ehebrach  flberrascht,  ausgeübte  Totschlag. 

Bisher  wird  das  Gesets  diesen  ZostHnden  gegenüber  nur  durch 
die  Anwendung  mildernder  Umstände  mehr  oder  weniger  gerecht,  oder 
in  der  Ansehung  der  Tat  als  Notwehr,  wenn  die  drohende  Gewalttätig- 
keit eines  anderen  erst  eine  Aflfektroaktiün  des  Bedrohten  auslöste. 

Für  den  Richter  dürfte  wohl  nichts  schwerer  sein,  als  im  gegeben^o 
P'alle  die  Stärke  einer  gemütlichen  Erregung  und  ihren  EinÜusa  auf 
das  regulierende  und  eventuell  hemmende  Bewusstsein  abzumessen,  be- 
sonders da  die  Erregbarkeit  schon  bei  den  Individuen,  die  als  in  der 
Breite  des  Normalen  stehend  angesehen  werden,  ausserordentlich 
Mshwankt.  Um  wie  viel  schwerer  wird  ein  Urteil  darflbar  sein  bei  nicht 
ganz  normalen,  minderwertigai  oder  Ton  Hans  ans  schwachsinnigen 
Individuen,  wo  die  Affekte  oft  bei  geringen  ftnsseren  oder  inneren  An- 
stössen  plötzlich  za  nnTerhältnismissiger  Höhe  anwachsen.  Wir  sprechen 
dann  von  pathologischem  Affekte,  der  mir  psychiatrisch  richtig 
beurteilt  werden  kann*  Schon  früher  wiesen  wir  darauf  hin,  wie  auch 
bei  Zeugenaussagen  Affekte  die  objektive  Wahrheit  subj^Etiv  zn  färben 
und  zu  fälschen  vermögen.  So  fälscht  z.  B.  besonders  gespannte  Er- 
wartung oder  Furcht  die  Wahrnehmung  im  Sinne  des  Erwarteten. 

Enter  pathologischen  Verhältnissen  sind  es  vor  allem  7wei  Affekt- 
gruppen, die  eine  solche  Höhe  erreiehen  können,  dass  sie  den  Vor- 
stellungsablauf einfach  hemmen,  —  also  auch  alle  Gegenvorstellungen,  — 
infolgedee^sen  die  Impulse  sofort  zur  Tat  werden,  das  sind  die  zorn- 
mütigen Erregu  ngen  auf  dem  Boden  der  pathologischen  Reiz- 
barkeit, wie  wir  sie  häufig  bei  Epileptikern  nnd  Alkoholisten  finden, 
und  die  Angst.  Diese  Angst  kann  bei  der  sogenannten  Angst- 
melancholie ein  so  unerträgliches,  alles  andere  ans  dem  Bewnsstsein 
verdrängendes  Spannnngsgeföhl  erzengen,  dass  nur  ein  gewaltsamer 
Raptus,  ein  Wüten  gegen  sich  (Selbstmorde  grässlichster  Art)  oder  gegen 
andere  (Sachbeschädigung,  Totschlag,  Brandstiftung)  geradezu  als  Be- 
freiung oder  Erlösung  erscheint.  Bei  diesen  Zuständen  ist  es  natürlich 
kein  Zweifel,  dass  sie  unter  die  Bestimmungen  des  'ü  und  der  mit 
entsprechenden  Begriflen  arbeitenden  anderen  I'araüiraphen  fallen.  Hier 
ist  auch  noch  aufmerksam  zu  machen  auf  die  Selhstbeschuldigungen 
Melancholischer,  wie  sie  dann  und  wann,  besonders  nach  sensationellen 
Verbrechen  dem  Richter  vorkommen,  oft  erst  naclKhm  eine  geraume 
Zeit  nach  dem  betreffenden  Verbrechen  vergangen  ist.  Derartige  Erunke 
können  sich  so  zusammennehmen,  dass  sie  zuerst  tatsächlich  nicht  auf- 
fallen und  den  Richter  täuschen. 
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Zivilrechtlich  können  auch  die  angenehmen,  expansiven  Affekte 
von  Bedeutung  werden  besonders  bei  der  Manie,  der  exaltierten  Phase 
des  zirkulären  Irreseins  und  bei  der  Euphorie  im  Anfangsstadium  der 
Qiani:^chen  Form  der  progressiven  Paralyse,  bei  denen  allen  nieist  die 
Freude  über  anscheiiieud  neu  erwachende  Geistes-  und  Küri)erkriifte 
das  ganze  Bewusstsein  erfüllt  und  zu  den  verkehrtesten  kostspiehgsten 
Unternehmungen  und  zu  Übernahme  unerfüllbarer  VerpflichtungeQ  ver- 
iiihrt. 

Ob  im  Einzelfalle  der  Affekt  so  stark  war,  dass  er  das  Bewusst- 
sein  im  Sinne  des  §  51  störte,  wird  der  Psychiater  an  der  Hand  der 
drei  fräker  genannten  Symptome,  die  fiberhaupt  bei  Beurteilnng  einer 

Bewnsstseinsstörung  in  Betracht  kommen,  zu  entscheiden  haben.  Auch 
bei  dem  hochgradigen,  krankhaften  Affekt  wird  die  Frinncrungstrübung 
eine  Rolle  spielen,  und  ist  auch  deshalb  hierbei  in  dieser  Richtang  an 
forschen. 


7.  Kapitel. 

Die  Snggestion.  Ihr  Einiiiss  miif  das  Bewnsstaein  des  Einzelnen 
nnd  der  Masse.  Ekstatiker  vnd  Stigmatisierte. 

Bei  Gelegenheit  der  Erwfihnung  religiös  Faaatisierter  und  der 
MasseoTerbrechen  gedachte  ich  schon  einer  weiteren  ungeheuer  grosseii 
Macht,  die  auf  das  Bewusstsein  der  Menschen  Einfloss  nimmt,  der 
Suggestion  und  der  Suggestibilität.  Was  ist  die  Suggesti- 
biltt&t?  Es  ist  die  ZugSnglichkeit  für  die  Beeinflussung  durch  andere 
Personen,  durch  Änderungen  des  Milieus  und  für  eigene  auftauchende 
Gefühle  und  Ideen,  ohne  dass  über  den  Sinn  und  die  Gründe  des  ohne 
weiteres  Angenommenen  nachgedacht  und  die  Sonde  der  kritischen 
Vernunft  thnxn  angelegt  würde.  Die  Suggestion  durch  eigene  (refühle 
und  Ideen  bezeichnet  man  als  Autosuggestion.  Nehmen  wir  so  die 
Suggestibilität  iui  weitesten  Sinne  des  NVurtes,  so  wird  man  zugeben, 
dass  sie  eine  geradezu  beherrschende  Stellung  im  Kahmeu  und  der  Ent- 
wickelung  unseres  Bewusstseins  einnimmt.  Alles  das,  was  an  uns  im 
Gegensatz  su  der  uns  angeborenen  Gharaktergrundlage  Produkt  der 
Einwirkungen  uns  umgebender  Mensche  und  des  Milieus  ist,  das  wir 
gutglSubig  hinnehmen,  ist  uns  eigentlich  suggeriert.  Und  in  welchem 
unendlichen  Massstabe  ist  das  schon  beim  mümalen  Menschen  der  Fall ! 
Denn  nach  der  Suggestion  von  aussen  zu  leben,  macht  uns  das  Leben 
so  bequem,  es  enthebt  uns  eigenen  Denkens  und  Urteilens,  bettet  uns 
auf  die  weichen  Pfühle  des  Glaubens  und  der  Gewohnheit  und  macht 
uns  80  zum  Kind  der  Zeit  in  ihrer  Mittelraässigkeit  und  ihrer  Mode 
und  behütet  uns  davor,  etwa  durch  eigene  im  guten  oder  schlechten 
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Sinne  benromgende  Peraönlicbkeit  anzneckem  an  den  geheiligten  Tr»- 
ditionen  der  grossen  Masse.  Im  Griinde  genommen  ist  ja  air  unser 
Denken  ein  Glanben.  da,  wie  wir  sahen,  alles  das.  was  wir  seiend  nennen, 
ja  nur  eine  Emanation  unseres  BewussHeins  ist  und  nicht  das  Ding  an 
sich.  Und  deshalb  darf  sich  kein  (ilaube  vcrnu-s^t  n ,  uns  diesem  L)ing 
an  sieh  irgendwie  näher  bringen  zu  wollen  als  irgend  ein  anderer.  Aber 
der  kritisch  denkende  Mensch,  der  sich  nicht  nur  der  Suggestion  seiner 
Zeit  anheimgibt,  prüft  die  sich  ihm  in  seinem  Bewusstseiu  darstellenden 
Dinge  naeh  den  dem  gesunden  Mensdien  eingeboraien  gesetzmassagen 
Denkregeln  von  Baom,  Zeit  und  Kaosalität,  die  er  als  analoge  Denk- 
gesetze anch  bei  seinen  mit  gleieben  Sinnen  nnd  Organen  ansgestatteten 
Mitmenschen  wahrgenommen  hat.  Er  sieht  deshalb  Schlüsse  nach 
Analogien  nnd  eignen  Erfabmngoi  nnd  nennt  daher  nnr  das  wahr, 
was  diesen  Gedankenoperationen  standhält,  was  sich  den  Denkgesetzen 
fügt,  die  uns  die  Schcipfung  beschert.  Und  nur  das  ist  auch  wirklich 
fOr  unser  Bewusstsein  die  einzig  reale  Wahrheit!  Träumen  können  wir 
dann  noch,  was  und  soviel  wir  wollen  (auch  diese  Träume,  die  sich 
manchmal  als  Oflfenbarnngen  ausgeben .  werden  nur  mehr  oder  weniger 
zweckgewoüte  Analogien  unserer  irdischen  Erfahrungen  sein  können)  — 
diese  Träume  werden  aber  alle  gkirhweit  entfernt  von  der  Wahrheit 
sein,  die  uns  unsere  Denkgesetze  allein  zu  geben  imstande  sind,  wir 
können  also  weder  „transzendent"  wissen  noch  empfinden.  Und  wo 
wir  glauben,  es  zu  können,  da  sind  wir  uns  eben  noch  nicht  der 
irdischen,  d.  b.  nur  dem  beschrSnkten  menscblicben  Bewusstsein  adä- 
quaten Analogien  bewusst  geworden.  Von  diesem  erkenntnistheore- 
tischen Standpunkt  aus  ist  also  jeder  Glaube  Abei^kube,  der  dm  dnrdi 
Erfahrung  gewonnenen  Denkgesetzen  unseies  Bewusstseins  widerspricht. 
Wo  beides  sich  deckt,  sprechen  wir  Ton  Wissen,  wo  wenigstens  die 
Möglichkeit  einer  Übereinstimmung  nicht  ausgeschlossen,  von  Glauben, 
wo  diese  Übereinstimmung  jedoch  ausgeschlossen,  —  von  Aberglauben 
und  Ton  Wahn.  Wird  dieser  Wahn  durch  eine  pathologische  Affekt- 
betonung so  fest,  dass  er  als  ein  unkorrigierbares  Urteil  vom  ganzen 
Mensclien  Besitz  nimmt,  trotz  des  Widersiiruches,  in  dem  er  ganz  augen- 
scheinlich mit  den  Denkgesetzen  steht,  so  wird  der  Wahn  pathologisch 
und  ist  der  Ausdruck  einer  Geistosstörung.  Wohl  ist  anzunehmen,  dass 
noch  jenseits  unseres  Bewusstseins  ungezählte  Möglichkeiten  vorhanden 
sind,  wir  stehen  diesen  Möglichkeiten  aber  völlig  unverantwortlich 
gegenüber,  da  unsere  iSinne  und  Organe  eben  ausseriiaib  der  ndischen 
Gesetze  für  imser  Bewusstsein  nicht  ansprechbar  sind.  Das  entbindet 
uns  natürlich  erst  recht  nicht  ethischen  und  sittlichen  Tuns,  wie  es 
sich  als  Resultat  in  der  Entwickelung  als  nützliche  überlebende  Geftthb> 
betonung  und  mit  unseren  möglichen  Denkgesetzen  vereinbar  heraus- 
gestellt hat.    Heute  ist  es  aber  noch  nicht  Bewusstseiosinhalt  der 
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grossen  Masse  geworden,  solchen  Gedankengang  711  gehon.  Die  Masse 
ist  noch  unvorbereitet  erkenntnistheoretischer  BeacheideiiheiL  gegenüber. 
Sie  ergibt  sich  im  giossen  ganzen  der  jeweiligen  Glaubenaform  ibrer 
Zeit,  —  sie  ist  suggestibel.  Für  sie  sind  die  hochpoetischen  Bilder  des 
alten  und  neuen  Testamentes  heute  hier  wahr,  wie  es  dort  die  Uallu- 
anationen  Mohamedt  nnd,  und  wie  es  nur  eine  Wahrheit  gibt  für  die 
Kathdiken,  die  im  Mittelalter  zu  Ehren  der  Schopfergewalt  Joden 
und  Ketser  va  Tode  ^steten ,  nnd  wie  es  vor  2000  Jahren  in  den 
dentadien  Wildem  dar  AHTster  Wotan  war,  vnd  in  GiiedienlaBd  auf 
Oljmpoe  Hohen  der  Donnerer  Zeus. 

Aber  für  das  ßewusstsein  der  Masse  ist  auch  gerade  wegen  dieser 
so  leicht  eintretenden  unkritiachen  Suggestibilität  häutig  noch  manchoB 
andere  wahr,  wenn  es  nur  ihren  Gefühlswerten,  ihren  Trieben  und 
Affekten  entspricht.  Da  sehen  wir  denn  schaudernd  rückschauend  in 
der  Geschichte  bis  heute  zahllose  blutige  Rassen-  und  Religionskriege, 
iji  welfir  let/teren  sich  die  Mitmenschen  um  ihres  Wahnes  und  ver- 
meintlich allein  seligmachenden  Glauiiens  willen  gleich  en  masse  (V\(i 
Schädel  einschlugen,  sowie  auch  zahllose  grausamste  Verfolgungen  Anders- 
gläubiger ausserhalb  der  Kriege  durch  fanatisierte,  in  ihrem  Bewusst- 
sein  völlig  hemmungslos  gewordene  Massen,  Chriateuv erfolgungen,  Juden- 
verfolgungen (noch  hie  honte  an  der  Tagesordnung  in  Russland),  Yer> 
farenmmgen  von  Hexen  und  Ketzern,  Ljnchmorde  (in  dem  freien,  demo- 
kratiflchen  Amerika  ebenfalls  noch  bis  heute).  Fernerhin  haben  wir  die 
Orakel  und  Ujsterien  der  Alten,  dann  die  Kreuszflge,  die  Kinderkrena- 
zoge,  die  Flagellantenraserei,  überhaupt  die  religidsen  Epidemien  und 
Sektenbildangen  alter  und  neuer  Zeit  mit  ihren  WunderheiUgen,  Wall- 
&hrteD,  mit  der  MasseoTW^rung  der  Religionsstifter  und  Propheten, 
der  Anachoreten,  der  heiligen  verzückten  oder  gar  stigmatisierten  Weiber, 
bis  herab  zu  den  Spiritistenzirkeln,  den  Gebetsheilem,  Telepathen  und 
M;i?npto|>athen,  den  N'aturheilknndeanhängern  und  den  von  bewussten 
Schwindlern  getäuschten.  Alle  diese  hier  genannten  Gruppen  und  noch 
viele  andere  enthalten  ein  beträchtliches  Element  der  Suggestion  oder 
sind  wohl  sogar  zum  grussten  Teil  ihres  Wesens  auf  die  Einwirkung 
der  Suggestion  auf  das  liewusstsein  der  Teilnehmer  und  Anhänger  zu- 
rück/uiuhren.  Hauhg  sind  die  Erreger  dieser  Suggestionen  selbst  Auto- 
suggestionierte  oder  psychopathologische  Erscheinungen  mit  krankhaft 
veitndertem  Bewusstsein.  Aber  gerade  sok^e  an  sich  sum  Teil  minder- 
wertige,  aber  aus  dem  Geleise  des  gewöhnlichen  Normalen  tretenden  Er* 
scheinungen  haben  von  jeher  einen  faszinierenden  £|nflu8s  auf  die  grosse 
Menge  und  zwar  nicht  nur  der  sogenannten  Ungebildeten  gehabt.  Ein  Trieb, 
der  durch  Vererbung  einer  der  Urtriebe  unseres  Seins  gewcvden,  der  Nach* 
ahmungstrieb ,  hilft  mit  dazu,  den  Einzelnen  sich  der  Masse  gegenflber 
seiner  Selbstbestimmung  begeben  zu  lassen.  Dies  trifft  besonders  zu 
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bei  Massftiiaffekten,  die  das  Hewnsstscin  der  Massi'H  umnebeln,  so  bei 
den  Wutausbriuhcn  des  erregten  Volkshauiens  bei  Aufständen,  deren 
TeiUiehmer  ausserdem  noch  häutig  naturgemäss  an  durch  Not  vemrfsachte 
körperlicher  und  geif^tiirer  Erschöpfung  leiden,  sodass  besonders  Alkohol- 
genuss,  der  ja  auch  liier  gewöhnlich  seine  verhängnisvolle  UoUe  spielt, 
auf  so  präparierten  Boden  noch  jeden  Rest  vora  Bewnsstsein  des  Tnns 
zum  Teufel  fahren  läset.  Mit  grosser  dichterischer  Kraft  und  toII 
psychologischen  Mitempfindens  bat  Hauptmann  in  seinen  „Webern'' 
diese  tragischen  Vorgänge  verlebendigt.  Er  schildert  n.  a.  anch  grandios 
die  saggestive  Wirkung  des  Gesanges  des  Weberliedes  und  gibt  damit 
ein  Beispiel,  wie  die  Mnsik  ein  aasserordentHches  Mittel  ist,  die  Sug- 
gestionsHihigkeit  zu  steigern.  Und  in  der  Musik  wieder  ist  es  der 
Rhythmus,  der  die  Holle  des  Automatisierenden,  des  das  Wachbewosst* 
sein  umnebelnden  spielt.  In  der  Musik,  wie  auch  in  der  Tanzbcwegung 
wirkt  der  llhythraus  gleich  einem  hypnotischen  Disk.  BetrefYs  dieser 
Wirkung  der  rhythmischen  Tanzbewegungen  brauche  ich  nur  an  die 
tanzenden  Derwische  und  indischen  Fakire  zu  erinnern.  Die  leichte  an- 
genehme Narkose  des  Tanzes  macht  ihn  deshalb  auch  unseren  Damen 
so  wert,  während  der  Mann  gewöhnlich  den  Alkohol  als  Narkotikum 
vorzieht. 

Hier  Musik  bediente  sich  daher  auch  die  in  den  Krieg  ziehende 
Armee  aller  Zeiten  ab  über  riele  BesehwerdwA  hinweghelfendes  und  an- 
feuerndes Snggestivmittel.  Anch  heute  nodi  spielt  das  stnndmlange, 
den  Eigenwillen  eiiiscbl&femde,  geradesu  hypnotisierende  Üben  Ton 
Griffen  und  ähnlichen  Bewegungen  nach  Temponahme  eine  aosgedelinte 
Rolle  in  der  militärischen  Erziehung  modemer  Armeen  und  untentfitet 
durch  diese  anscheinenden  Äusserlichkeiten  mächtig  das  einzupaukende 
Gefühl  des  mechanischen  absoluten  Gehorsams,  also  das  absolute  Ver- 
zichten auf  den  eigenen  Willen,  und  damit  das  rhythmische  und 
maschinenmässigc  Handeln  allem  gegenüber,  was  sonst  dem  militärisch 
nicht  geschulten  normalen  Menschen  als  Hemnnirit?  entgejijentreten  würde, 
Männerstolz,  Eigenüberlesrnng  und  nun  gar  im  Kriege  Furcht  vor  der 
eigenen  Vernichtung  und  ethischer  Ekel,  Mitmenschen  zu  töten,  die 
einem  persönlich  nichts  getan,  um  die  vielleicht  ebenso  Mütter,  Gattinen 
und  Kinder  weinen  werden,  wie  beim  eigenen  lud. 

Viele  haben  schon  den  eigentümlichen  Bewusstseinszustaud  zu 
schildern  vmudit,  das  ui^aubHche  Angstgefühl  auch  des  mutrollen 
Mannes  vor  dem  ersten  Kampf  und  bei  der  Feuertaufe,  wenn  die  Ge- 
schosse rechts  und  links  am  Ohre  mit  pfeifendem  Geräusch  Torbeizu- 
sausen  beginnen,  wenn  der  erste  Nebenmann  fallt,  wenn  dann  plötdicfa 
die  Wut  alles  andere  verdrängt,  all^  Denken  versagt  vor  dem  Gefühl: 
..vorwärts,  durch,  damit  es  aus  ist",  wo  jede  gemütliche  Regung  viel- 
leicht moralisch  hochstehendster  Menschen  übertäubt  wird  von  einer 
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Haserei  des  Niederschlagons  aUer  eotgegenstehenden  Hindernisse,  auch 
des  feindlichen  Menschen ,  —  eine  rücksichtslose  blinde  Raserei ,  die 
Erleichterung  gewährt,  und  die  nach  überstandenem  (iefecht  mit  völliger 
Abspannung  und  Krsehüpfunn;  endet. 

Und  wie  ist  nun  erst  der  Bewusstseinszustand  einer  geschlHgenen 
Armee  bei  demoralisierten,  flüchtenden  Truppen!  Die  Suggestionen,  die 
beim  glücklichen  Vorrücken  regulierten  und  btimulierten,  versagen  hier, 
an  ihre  Stelle  treten  andere  das  Bewusstsein  beherrschende  und  für 
Idares  Denken  mifthtg  machende  Affekte»  die  wir  unter  dem  Namen 
der  Panik  zuammenfasBen.  Wo  sich  in  einer  Jllaase  das  Gespenst  der 
Panik  erbebt,  da  ade  alle  Vemunftl  Wie  mit  einem  Zanberachlag 
durchläuft  daa  Gefühl  sinnloser  Angst  alle  Gemfiter,  die  Herzen  kk>pfen 
zum  2«er8|iringen,  die  Kehlen  schnüren  sich  zu,  heisere  Schreie  ertönen, 
sinnlos  flüchtet  der  eine  auf  Kosten  des  anderen,  grausam  und  zweck- 
widrig in  wilder  Wut  schlägt  und  zerstört  er  alles  ihm  Entgegen- 
stehende, Gegenstände  und  Menschen,  und  benutzt  den  Körper  seines 
Vordermannes,  um  an  ihm  seine  ohnmächtige  Wut  auszulassen,  oder  als 
Trittbrett  zur  eigenen  Rettung.  Die  Panik  macht  bewusstlos,  vertiert, 
das  /fMüfn  die  Kxzes^e  flüchtender  Truppen,  das  zeigen  die  Wutaus- 
ausbruche des  erregten  i'öbels  bei  Aufsländen,  wenn  die  Truppen  an- 
rücken, das  zeigt  sich  aber  auch  bei  einer  hochgebildeten  Menge  bei 
Ausbruch  von  grossen  Unfällen,  wie  die  entsetzlichen  Szenen  beweisen, 
die  sich  darboten  beim  Brande  des  Wiener  Ringtheaters,  beim  Pariser 
Basarbnnd  und  ihnlidiem.  Das  ist  ja  das  Furchtbare  der  Panik,  dass 
ihre  Schreckenszenen  anstecken.  Der  erste  beseitigt  den  ihn  Hindern- 
den  reflektoid,  der  zweite  sieht  das  und  ahmt  es  instinktiv  nach  und 
so  fort,  bis  das  entsetzliche  Treiben  err^ter  Massen  seine  ganze 
Scheusslichkeit  ortidit  Ist  der  Einzelne  dann  verantwortlich?  Ich 
gUnbe  es  nicht.  Die  Panik  ist  eine  Störung  des  Bewusstseins,  die  wohl 
Entsetzliches  bewirkt,  aber  die  grosse  Masse  der  Täter  unzurechnungs- 
fähig macht. 

Aber  kommen  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Suggestionswirkungen 
einzelner  zurück,  so  sind  wolil  von  allerweitester  Bedeutung:!:  für  die 
gesamte  menschliche  Kulturentwickelung  die  Wirkungen  der  verschie- 
denen ?i  e  1  i  f;;  i  o  )i  s  s  t  i  f t  e  r  gewesen.  Ihr  suggestiver  Einlluss  reicht, 
Wühl  deshalb,  weil  er  die  ewigen  Hoff"nungen  der  Masse  berührt,  über 
Jalirhnnderte  und  Jahrtausende,  wenn  auch  allerdings  im  L.aufe  der 
Zeiten  durch  neu  eindringende  i'remdsuggestionen,  aber  auch  durch 
Autosuggestionen  des  einzelnen  Gläubigen  gewaltig  verändert  und  modi- 
fiziert, hinaus.  Die  idealen  Gestalten  der  grossen  Beligionsstifter,  tei^ 
weise  Geschöpfe  der  Sehnsucht  der  Massen  selbst,  genOgen  ihr  aber 
noch  lange  nicht.  Immer  wieder  fallen  sie  neuen,  oft  sehr  unidealen 
Religionsstiftera  und  Wundertätern  anheim;  Mundus  vult  deißipi,  die 
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Welt  bedarf  eben  nocb  der  Täuschungen,  der  Suggestionen,  um  sich 
über  dns  meist  s;o  trübe  irdische  Dasein  biiiwegznlügen  mit  dem  Wahne 
eines  Mystischen,  Wunderbaren.  Solange  die  Menschheit  besteht,  ist 
auch  Irren  und  Betrügern  dieser  Wahn  zugute  gekommen.  Auf  die 
ewige  menscliHche  Sehnsucht  begründet,  scheint  er  unabhängig  zu  sein 
von  der  Höhe  der  menschlichen  Kultur.  Denn  das  Übersinnliche.  Wider- 
sinnige zieht  Jung  und  Alt,  Ungebildete  und  Gebildete  in  seine  Netze 
wie  vor  1000  Jahren.  Vor  kurzem  hat  John  B.  Huber^}  eine  intern 
easante  Zneainmeiistellung  über  dieses  Tbema  gegeben.  Da  scbflctert  er 
zuerst  den  Irren,  den  im  Jahre  1855  geborenen  Lothringer  Schuhmacher 
Francis  Schlatt  er.  Nach  dem  Westen  Amerikas  Ter8cfa]agenf  höit 
er  Gottes  Stimme,  die  ihn  zom  zweiten  Messias  beruft.  Durch  Hand> 
auflegen  ToUbringt  er  Wnndsrheiliingen,  und  der  Zndraog  der  Glanbigen 
ist  so  enorm,  dass  die  Arbeit  des  Berührens  über  seine  Kräfte  geht 
Da  merkt  ttr,  dass  es  schon  genügt,  die  Taschentücher  der  Heilungs- 
suchenden zu  segnen,  und  die  Post  kann  kaum  mehr  die  Taschentuch- 
Sendungen  und  die  Briefe  für  ihn  bewältigen.  Aber  der  Mann  nahm 
kein  Geld  an,  sicher  ein  Zeichen  seiner  Heiligkeit  oder  —  seines  Irr- 
sinns; „der  Vater  wird  für  mich  sorgen",  meint  er.  Von  der  Polizei 
gesucht,  verschwindet  er  nach  der  Verkündigung:  seine  Mission  sei 
endet,  der  Vater  nehme  ihn  hinweg.  Das  enttäuschte  Volk  heult,  und 
eine  Stunde  nach  seinem  Verschwinden  nennen  ihn  alle  einen  Schwindler, 
—  Nach  Jahren  findet  man  seine  Gebeine,  sein  Gebetbuch  und  seinen 
Stab  am  Fnsse  der  Siorra  Uadre,  —  ein  eines  Paranoikers  wfirdiges 
Ende. 

Anders  suggestioniert  der  Geschäftsmann  sein  Publikum,  wie  z.  B. 
Francis  Truth.  Kr  arbeitet  mit  den  modernsten  Mitteln.  Halbseitige 
Annoncen  in  den  grössten  Tagesblätteru  verkünden  seine  Wunderkraft- 
{Wer  dächte  da  nicht  auch  an  ahnliche  Annoncen  und  Dankschreiben 
ifGeheilter'^  in  deutschen  Tageszeitungen?!)  Ein  Bild  zeigt  seinen  Tempel. 
Rechts  gehen  die  Lahmen  und  Blinden  hinein,  links  kommen  sie  sehend 
und  springend  wieder  heraus.  Sämtliche  Kranken  heilt  er  durch  die 
in  ihm  wirkende  Wunderkraft  Gottes.  Und  das  Geld  strömt  ihm  nur 
so  zu,  bis  seinem  Treiben  ein  Betrugsprozess  ein  Ende  macht. 

In  seiner  Bifite  steht  in  Amerika  das  System  der  Osteopathie. 
Ein  „Dr."  Still  ist  sein  Entdecker.  Er  deduziert:  Der  Mensch  ist 
eine  Maschine,  also  sind  Krankheiten  Verschiebungen  von  Maschine 
teilen,  also  der  Knochen.  Meist  ist  ein  Wirbdi  verschoben,  und  der 
wird  dann  wieder  an  die  richtige  Stelle  massiert  I 

Ein  anderes  Genie  heilt  alles  mit  Schlammbädern,  weil  „der 
1)  P«ychopathio  Epidemica.  Phüftdelpliia  M«d.  Joon.  Yol.  p.  527. 
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%rensch  ja  nach  der  Bibel  nur  Staub*^,  und  j,der  Schlamm  eben  nasser 

StAub"  sei! 

Kine  Art  -inagin'tisclie  Heiluim"^  betrieb  der  Weltmerisinus.  Dincb 
seine  I-'eriiwirkuiiizen  sollen  50000  Meiisclien  ^geheilt"  worcleü  sein.  — 
Ein  Pastor  De  Witt  Talmage  van  Dören  diagnostiziert  jedes 
Leiden  durch  die  „telephonische  Verbindung",  die  er  herstellt  durch 
das  Anlegen  von  des  Kranken  rechter  Hand  an  sein  eigenes  Ohr.  —  In 
Paris  besteht  die  grausame  Taabenkw,  bei  der  das  Blut  einer  lebendig 
zerfetzten  Taube,  die  auf  dem  gesdiorenen  Schidel  des  KranKen  fest» 
gehalten  vird,  InfluenEa  und  Meningitis  herauszidien  soll. 

Audi  der  Reverend^  Charles  F.  Mc.  Lean  und  noch  viele 
Andere  landen  zahlreiche  Anbänger,  als  sie  mit  der  Behauptung  her^ 
vortraten)  der  wieder  auferstandene  Schlatt  er  zu  sein.  Und  was 
gibt  es  nicht  noch  alles,  was  auf  die  Dummheit  und  Suggestibilität 

spekuliert  und  —  Ranzend  prosperiert.  Da  gibt  es  die  Pecaliar  Peopte, 

die  Holiness  Society  von  Virginien,  die  Kur  in  Maryland  ,by  saying 
words'',  die  Pennsylvania  Hexen  Charms,  die  metaphysischen  Heiler, 
die  Gedankenheiler,   die  Viticulturisten,  die  Somatotherapisten ,  die 

Magnetopathen ,  die  PhfnopatisteD.  die  Sonnenheiler ,  die  Hellseher,  die 
esoterischen  Vibrationisten  ,  die  Occiiltisten.  die  rsychic  Scientists.  die 
Astrologen,  die  Hypnotiseure,  die  Christian  Science  der  Mrs.  Eddy 
mit  ihrer  flottpehenden  Filiale  in  Berlin,  da  ist  Dowie,  der  wieder- 
gekommene Ehas,  der  auf  Kosten  der  Gläubigen  im  eigeaen  Salonwagen 
reist,  da  ist  in  Deutschland  das  Blumenmedium  Anna  Rothe,  an  das 
b^tz  aller  Entlarvung  deutsche  Professoren  glauben,  und  so  in  in- 
finltnm. 

Hausner ^)  berichtet  fiber  eine  rierzigjfthrige  Weberfrau,  die 
Tranmzustande  erheuchelte,  um  Ton  solchen,  die  nicht  alle  werden,  an- 
geblich auf  Christi  Geheiss,  allerlei  kleinere  Vermögensvorteile  zu  er- 
langen. Die  Anhänger  ihres  j^Glaubensbundes*^  wurden  sogar  nicht 
stutzig,  als  sie,  ausserehelich  schwanger  geworden,  behauptete,  der 
heilige  Geist  habe  sie  beschiittet. 

Welch'  eine  Macht  der  Suggestion  also  auf  das  Bewosstsein  sonst 
für  gesund  geltender  Menschen  bei  den  Anhängern  aller  dieser  Leute! 
Ob  dagegen  Gesetze  helfen?  —  Kaum.  Denn  solange  es  Gläubige  gibt, 
werden  auch  die  gesetzlich  verfolgten  Psychopathen  oder  Schwindler 
immer  den  Vorteil  davon  haben,  sie  sind  dann  umglänzt  von  der  Gloriole 
des  Märtyrertums,  wie  wir  e.s  z.  B.  auch  bei  der  doch  so  blamabel  ent- 
larvten Anna  Uothe  sahen.  Ob  Verbreitung  grösserer  formaler  Bildung 
dagegen  hilft?  —  Auch  kaum.  Denn  nicht  nur  unter  den  Ungebildeten 
haben  diese  Mystiker  und  mystischen  Zirkel  ihre  Anhänger,  nein,  man 

I)  JSm  «ntlmt«  Somnambule.  Arch.  t  Krimioalmiihropologie  XIV,  8.  180. 
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muss  vieliiH'Iir  staunen,  welche  Kreise  alles  bei  diesem  Humbug  oder 
psychopathischen  Wesen  beteiligt  sind!  Man  verzweifelt  daran,  dass 
wir  es  in  der  geistigen  Kuhui  weiter  gebracht  liaben  sollen,  wenu  man 
„Edelste  der  Nation"*,  Juristen  und  Philosophen,  ja  Ärzte  unter  der 
Suggestion  derartiger  Kreise  stehen  sieht.  Die  eiioige  Hilfe  sehe  ich 
nnr  in  der  rficksichtslosen  Verbreitung  der  für  unser  Bewosstsein  allein 
möglichen  Denkgesetse  mit  Fallenlassen  alles  Hjstischen  in  der  heutigen 
Jugenderziehung,  dem  bisher  immer  noch  das  Mäntelchen  der  Zweck- 
mässigkeit umgehängt  wird  zu  gunsten  einer  sogenannten  Gemätsein- 
wirkung  auf  das  moralische  Handeln,  Für  Wunder  hat  das  Vollbewusst- 
sein  des  20.  Jahrhunderts  keinen  Raum  mehr.  Deshalb  fort  damit  mit 
dem  Wunderglauben  jeder  Art!  Denn  einmal  irgendwo  zugelassen,  gibt 
es  keine  Grenze  mehr,  xmd  Glaube  und  Aberglaube  ist  nicht  mehr  zu 
scheiden,  und  über  das  Unheil,  das  der  Aberglaube  anrichtet,  sind  sich 
wohl  alle  Verständigen  einig. 

Gerade  über  den  Aberglauben  in  forensischer  Beziehung  macht 
der  schon  wiederholt  zitierte  Strafrechtslehrer  GrossM  einige  feine  Be- 
merkungen. Er  unterscheidet  vom  straf  rechlichen  Gesichtspunkt  aus 
scharf,  was  der  Handelude  glaubt,  und  was  er  zur  Betätigung  seines 
Gfambens  tot.  Wie  viel  er  glaubt,  hängt  von  dem  Grade  seines  Aber- 
glaubens ab,  ob  er  das  zur  Durchfährung  Nötige  ab«r  vagt,  von  seinen 
Hemmungsvorstellungen.  Gross  meint  im  Aberglauben  die  Ursache  für 
viele  jygrftssliche,  unerklärliche  Mordtaten'^  suchen  zu  mfissen.  So  hat 
er  z.  B.  bis  jetzt  11  scheinbar  motivlcse  Morde  aktmmässig  beschreiben 
und  untersuchen  koimen,  bei  denen  der  Täter  Teile  oder  Kleider  des 
Ermordeten  mit  sich  genommen  oder  am  Ort  der  Tat  hernmgestreut 
oder  aufgehängt  hat,  und  er  nimmt  an,  dass  auch  hier  als  Ursache  ein 
noch  unbekannter  psychopathischer  Aberglaube  zugrunde  liegt. 

Bisher  habe  ich  von  Glauben,  Aberglauben  und  Saggestibilität, 

dieser  eng  zusammengehörigen  Gruppe  von  Bewusstseinszuständen ,  im 
grossen  ganzen  gesprochen.  Im  folgenden  werden  wir  eine  abnorm  hohe 
Suggestibilitat  als  Teilerseheinungen  gewisser  psychischer  und  psycho- 
pathischer Zustände  des  Kin/elindividuums  näher  ins  Auge  zu  fassen 
haben.  Da  haben  wir  es  dann  zuerst  mit  einem  Zu.stand  grüsstor  Auto- 
suggestion zu  tun,  den  man  Ekstase  nennt.  Man  versteht  <iarunter 
einen  hohen  Grad  von  Begeisterung  oder  Verzückung,  einen  Zustand, 
der  wesentlich  darin  b^teht,  dass  im  Bewmstsein  ein  andauerndes,  rein 
geistiges  oder  sinnliches  Wonnegefühl  aufrecht  erhalten  wird,  das  jede 
geistige  Betätigung  nach  anderer  Richtung  hin,  also  andere  innere  und 
äussere  Apperzeptionen,  ein  übriges  Wollen  und  Handeln,  mehr  oder 

1)  Zur  Frage  vom  pajchopaihischMi  Aberglauben,  Areh.  f.  KriniiulaDlihropol. 

Xll,  S.  834. 
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weniger  völlig  aosscblieast  und  die  Aufmerksamkeit  einseitag  nur  in 
die  Bande  der  jenem  Gefühl  zugrunde  liegenden  geistigen  Vorige 
ziringt.   Die  snggestionierenden  TorsteUungen  sind  entweder  Phantasie- 

▼orstellungf Ii  erhabener,  meist  religiöser  oder  sonstwie  beglückender 
Art,  oder  gleicbgeartefce  SinneetäuschuDgen ,  oder  sinnliche,  besonders 
von  den  Geschlechtsorganen  ausgehende  Gefühle.  Äusserlich  verrät  sich 
die  Ekstase  in  entweder  passiv  festgehaltenen  statuenartigen  Stelinngen. 
oder  aktiv  durch  Sprechen,  Predigen  oder  Singen  u.  ä.  Die  Ekstase 
kann  sicher  auch  Individuen  befallen,  deren  Geisteszustand  für  als  in 
der  Breite  des  Normalen  liegend  anzusehen  ist.  Doch  wie  alle  diese 
Grenzznstande  zwischen  gesundem  und  krankem  Bewusstsein  befällt  sie 
besonders  oft  geistig  Minderwertige,  Leute  mit  einer  lebhaften  und 
krankhaft  überreizten  Phantasie,  Hysterische,  Epileptische,  Paranoische. 

In  der  Ekstase  können  Dinge  geschehen,  die  auch  for^miscbe  Be- 
deutung haben.  Besonders  sind  es  Selbstbesoliädiguugen ,  die  bei  einer 
gewissen  Bichtung  der  Yerzncbug  auf  ein  sich-Selbstopfem,  ein  Kar- 
tyrinm-Mif-sich'nelimen  und  bei  der  durch  die  Bewusstseinseinscbrfin- 
'kung  herTorgemfenen  Anästhesie  und  Analgesie  oft  zu  den  abeondep* 
liebsten  und  entsetzlichsten  Peinigungen  nnd  Kasteiungen  des  eigenen 
Körpers,  aber  auch  zu  solcher  von  Familienangehörigen,  der  Kinder  odw 
anderen  Mitglieder  einer  Sekte  führen.  Deshalb  finden  wir  die  Ekstase 
auch  bei  all*  den  psychopathologiscben  Massenerscheinnngen  der  Flagel- 
lanten, der  krenzfahrenden  Kinder,  der  an  Visionen  und  Wunder- 
heil ungei^  erlaubenden  Wallfahrer  u.  s.  f.,  wie  ich  sie  schon  be- 
schrieben habe. 

Ekstatiker,  die  in  der  Kirchengeschichte  eine  grosse  Rolle  gespielt 
haben,  sind  besonders  die  S  t  i g  m  a  ti  b  i e  r t  e  n.  Diese  Leute  suggerierten 
sich  die  fünf  Wandmale  Christi  an.  Sie  zeigten  sie  den  Gläubigen  an 
ibrm  entsprechenden  Kdrperstellen  zeitweilig  sogar  blutig  und  blutend 
von  angeblich  echtem  eigenen  Kdrperblut  Der  berühmteste  unter  diesen 
Stigmatisierten  ist  der  im  Jahre  1182  geborene  Franz  von  Assisi, 
der  heilige  Franziskus,  der  Stifter  des  Ordens  der  Franziskaner. 

In  neuerer  Zeit  spielte  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Bolle  Anna 
Katharina  Emmerich,  die  stigmatisierte  Xonne  von  Dülmen, 
die  1774  zu  Flamschen  bei  Koesfeld  geborene  Tochter  von  Bauersleuten, 
die  in  dem  Dichter  Klemens  Brentano  einen  begeisterten  Verkündiger 
ihrer  Heiligkeit  gefunden  hat  —  1892  wurde  der  Prozess  zu  ihrer  Selig- 
sprechung eingeleitet  I 

Am  heknnntesten  von  den  zahlreichen  Stigmatisierten  des  19.  Jahr- 
hunderts duriie  wohl  die  am  30.  Januar  1850  zu  Bois  d'Haine  bei  Char- 
leroi  in  Belgien  als  Tocliter  eines  Fabrikarbeiters  geborene  Louise 
Lateau  geworden  sein.  Bei  ihr  schlössen  sich  die  stundenlangen  Ex- 
stasezastände,  in  die  sie  seit  dem  24.  April  1868  an  jedem  Freitag  ver- 
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fid,  an  eine  schwere,  mit  religiösen  Hallnzinatiooen  verknüpfte  Krank- 
heit an.  Seitdem  erschienen  an  ihr  jeden  Freitag  die  Stigmata,  Bla- 
tungen,  zuerst  an  der  Seite,  dann  an  den  Füssen  und  Händen,  endlicli 

an  der  Stirn  und  an  der  Schulter.  1874  und  1875  beschäftigte  sich 
auch  die  belgische  medizinische  Akademie  mit  der  Sache.  Der  Toa  ihr 
xom  Berichterstatter  bestimmte  Warlomont  sah  in  der  Lateau  eine 
rein  psychopathologische  Encheinnng,  deren  Zustand  er  als  „stigmatische 
Neuropatbift"  bezeichnete. 

Es  ist  bei  unserer  psychologischen  Untersuchung  hier  nicht  «ler 
Ort,  im  Detail  auf  die  physiologischen  Erscheinungen  der  Blutung  de^ 
Näheren  einzu^ohen.  Ich  persönlich  halte  die  Möglichkeit  nicht  für  aus- 
geschlossen, ddss  bei  den  wunderbaren  autosuggestiven  Erscheinungeu, 
die  besonders  die  Hysterie  dem  Nervenarzt  fast  täglich  darbietet,  und 
bei  der  ausserordentlich  feinen  Abhängigkeit  des  Blntgefitessystems  von 
psychischen  und  nervösen  Einflüssen,  die  sich  s.  B.  in  paradoxer  Weise 
in  der  Menstmationserwartung  bei  Franen  zeigt  (gerade  an  eiuem  aner- 
wUnschtoi  und  von  der  Menstruation  noch  frei  erwarteten  Tage  tritt 
sie  ein,  weil  das  Bewusstsein  sich  darauf  gerichtet  hatte)  —  ich  alscr 
halte  es  immerhin  für  möglich,  dass  bei  soldien  ekstatischen,  durch 
Fasten  und  leibliche  Kasteiungen  geschwächten  Personen  auf  Grund 
ihrer  hochgradigen,  auf  bestimmte  Punkte  hingeleiteten  psychischen 
Hyperästhesien ,  die  sie  die  Wundmale  Christi  direkt  an  ihrem  Körper 
fühlen  lässt,  an  diesen  Punkten  eine  leichte  Erregbarkeit  der  vaso- 
motorischen Nerven  ansgelöst  wird  und  iimscliriebene  llji)eriirnien,  viel- 
leicht auch  Transsudationen  entstehen,  die  mit  geringer  unbewusster 
künstlicher  Nachhilfe  sogar  Blutstropfen  an  die  Oberfläche  treten  lassen 
können. 

Tanzi')  hat  bei  Hysterischen  durch  Suggestion  echte  subkutane 
Ekchymosen  erst  durch  Geldstiidcauflegen,  dann  durch  Fingerberührung, 
endlich  sogar  auf  Kommando  heryorzurufen  Termocht,  die  in  roher  Weise 
die  Figur  des  Kreuzes,  von  Buchstaben  oder  Herzen  nachahmten. 

Altordings  gibt  es  audi  chemische  Vorgänge,  die  solche  Blutungen 
sehr  leicht  künstlich  torzutauschen  imstande  sind,  indem  man  die  Haut 
mit  einer  Lösung  Eisenchlorid  oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einreibt, 
was  durchaus  keine  sichtbaren  Spuren  zurücklisst,  und  dann  die  be- 
treffenden Stella  mit  einer  sehr  verdünnten  wasserigen,  vollständig  farb- 
losen Lösung  v(  11  in  )dankaliam  bespritzt,  worauf  sofort  eine  höchst- 
intensive  scheinbare  Blutung  eintritt,  da  sich  schön  blutrotes  Eisen- 
rhodanit  bildet.  Ks  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  eine  Reihe 
von  sogen.  Stigmatisierten  ^ich  solcher  oder  auch  rein  mechanisclier 
Mittel  bedienen,  wie  wir  ja  sahen,  dass  bei  neuropathischen  2>iatarexi  so 

))Tattsi,Tr»tit«to  d^HelCaislti«  meiitali.  MiUno,  SocMtk  Editrie«  Librnri»  1904. 
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leicht  onbewnsste  Fülflchnngen  mit  halb-  and  ganzbewussten  sich  ver- 
mei3gen,  dennoch  glaube  ich^  wie  gesagt,  daas  Falle  übrig  bleiben,  wo 
es  keiner  oder  fast  keiner  bewussten  oder  nnbeinusten  Nachhilfe  be- 
darf um  diese  äberraschenden  firacheinnngen  der  Stigmatisierung  her- 
Torznrufen,  ein  Zeichen  von  der  ungeheuren  Macht  des  Bewusstseins. 
das  antosnggestiv  in  ein  bestimmtes  Bett  gezwängt ,  alle  übrigen  Bo- 
wusstseinsvorgänge  betäubend,  in  dieser  einen  Kichtung  für  den  Laien 
sogar  übernatürlich  erscheinende  \'orgäoge  hervorzubringen  vermag. 


8.  Kapitel. 

Schlaf  und  Traumhowusstsein.  Träume  der  Psychopathen  imd 
Verbrecher.   Das  Schlafwandeln.  Die  Sclilattruukenheit. 

Eine  zweite  Gruppe  ebenfalls  für  den  Laien  sehr  wunderbarer  Er- 
scheinungen, deren  einer  Hauptfaktor  die  Suggestion  ist ,  ist  die  H  y  p- 
nose.  In  ihr  kombiniert  sich  das  Element  der  Suggestion  noch  mit 
einer  Art  künstlicliem  Schlaf,  Ilalbschlaf  oder  Traunizustand.  Khc  ich 
hierauf  weiter  eingehen  kann,  muss  ich  deshalb  erst  einmal  den  Be- 
wusstseinszustand  im  natürlichen  Schlaf  und  beim  Traum  einer 
näheren  Betrachtung  unterziehen. 

Obgleich  der  Schlaf  gerade  die  allgemeinste  .\nderung  unseres 
Wachbewusstseins  ist,  —  füllt  er  doch  im  Durchsi  hnitt  genommen  min- 
destens ein  Dhttteil  des  Lebens  des  Einzelnen,  hüuiig  sogar  mehr  aus,  — 
wissen  wir  über  sein  Wesen  und  die  tieferen  Bedingungen  seines  Zu- 
standekommens doch  äusserst  wenig.  Wir  wissen  nur,  dass  er  normaler^ 
weise  die  Folge  der  Ermüdung  ist. 

Ermftdnng  ist  derjenige  Znstand  geringerer  Leistungsfähigkeit 
dnzefaier  oder  der  Gesamtheit  der  Organe,  Muskeln  oder  Kerren  nnd 
deren  Zentren,  in  den  sie  durch  anhaltende  Tätigkeit  nnd  Inanspnich- 
Dahme  gesetit  worden  sind.  Die  Ermüdung  gibt  sich  durch  eine  ihr 
eigentümliche  Gefflhlswahroebmung  knnd.  Als  Ursache  der  Ermüdung 
der  Muskeln,  an  welchen  sich  diese  Erscheinungen  physiologisch  am 
besten  studieren  lassen,  hat  man  eine  Ansammlung  von  Umsetsungs- 
produkten,  die  sich  bei  der  Tätigkeit  der  Muskeln  bilden,  gefunden,  und 
zwar  die  freie  oder  die  an  saure  Sal/e  gebundene  Phnsphorsäure  und 
die  Kohlensäure.  Keichlichere  Zuführuni:  vun  sauerstoll'haltigem,  also 
arteriellem  Blut  bewirkt  dagegen  die  Heimng  der  Krmüdung,  wohl  auch 
dadurch,  dass  es  Ersatz  für  verbrauchte  btoÜe  mit  zuführt.  Wird  dem 
ermüdet-en  Organ  keine  Ruhe  gegönnt  sich  zu  restituieren,  so  treten  die 
Zeiciieu  der  Erschöpt  ung  ein,  die  »ich  psychisch  aU  Apathie  oder  Uber- 
reizung äussern.  Die  Ermüdung  des  Zentralorgans  führt  eine  allgemeine 
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Insuffiziens  für  Reize  herbd;  die  Fähigkeit,  Apperzeptionen  zu  bilden, 
wird  immer  geringer.  Immer  stärkere  Beize  sind  notig,  um  noch  Ein- 
drücke auf  das  Bewusstsein  herrorziibriiigen,  bis  sie  endlich  überhaupt 
nicht  mehr  in  das  Oberbowus^tsein  einzadringon  Tormögen,  einZiigtand, 
den  wir  eben  mit  Öchiaf  bezeichnen. 

Zwischen  tätigem  (stoffverbrauchendem)  und  ruhendem  (stoffersetzen- 
dem) Zustand  des  Seelenorgans  hat  sich  nun  eine  nützliche  Periodizität 
herausgebildet,  eine  Periodizität  zwischen  Wachen  und  Schlaf,  wie  sie 
vornehmlich  dem  zentralen  Iservensystem  in  eigenartiger  Weise  zukommt. 

Im  tiefen  Schlaf  hören  die  bewnssten  Tätigkeiten  des  Korpers  nor- 
malerweise völlig  auf.  Der  tiefe  feste  Schlaf  Inideittet  deslialb  den  Nollponkt 
des  normalen  Bewnsstseins.  Wir  alle  wissen  ans  Erfahnmg,  daas  dieser 
Nollpunkt  im  Schlafe  bei  weitem  nidit  immer  erreicht  wird.  Losgdost  Tom 
eigentlichen  Wach-  nnd  Selbstbewnsstsein  besteht  hanfig  im  Sdilafe,  be- 
sonders wenn  er  weniger  tief  ist,  also  entwedw  kurz  Tor  dem  festen 
Einschlafen  oder  auch  in  den  Morgenstunden  vor  dem  Erwachen  ein 
eigenartig  selbständig  arbeitendes,  modifiziertes  Bewusstsein,  das  Traum- 
bewusstsein.  Vor  dem  eigenthchen  Einschlafen  zeigen  sich  oft  so- 
genannte Schlummerbilder,  einzelne  Punkte,  Striche,  Flinimerskotome, 
Umrisse  von  Figuren  und  Menschen,  die  ineinander  verschwimmen,  so- 
genannte bypnagof^e  Erscheiiiungen,  während  der  eigentliche 
Traum  aus  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Reihe  von 
Vorstellungen.  Erscheinungen  und  Ereignissen  besteht,  die  teils  peripher 
angeregt  sind  durch  äussere,  phantastisch  umgebildete  Jieize,  also  durch 
Illusionen,  teils  aber  auch  durch  im  Gehirn  selbst  erzeugte  Empfindungen 
und  Vorstellungen  nacli  Art  der  Halluzinationen,  denen  gegenüber  die 
Tätigkeit  des  bewusst  ordnenden  und  Terknfipfenden  Verstandes  w^- 
fallt)  weshalb  an  der  Realit&t  der  Träume  während  des  Schlafes  nicht 
gezweifelt  wird.  Immer  nimmt  die  Traumphantasie  den  Stoff  zu  ihren 
Bildungen  aus  dem  Gedächtnis.  Häufig  setzt  sogar  das  Tranmlebeti  die 
Probleme,  die  im  Wachzustande  das  Individuum  beherrschten,  selbständig 
fort  und  es  wird  behauptet,  dass  im  Traumbewusstsein  Lösungen  und 
Schöpfungen  teils  konzipiert,  teils  vollendet  worden  sein  sollen,  die  dem 
Betreffenden  im  Wachbewusstscin  nicht  ermöglicht  gewesen  wären.  Solches 
Fortspinnen  d'T  Wachprobleiiie  geschieht  natürlich  nur  bei  geringer 
Tiefe  des  Schlafes.  Je  geringer  diese  Tiefe  ist ,  um  so  mehr  nähert 
sich  das  Traumleben  dem  Wachzustande,  um  üü  vernünftiger  scheint 
der  Zusammenhang  des  Trauraes  zu  sein.  Je  tiefer  der  Schlaf  wird, 
um  so  mangelhafter  wird  die  Verknüpfung  mit  dem  im  Traume  grössten- 
teils aufgehobenen  Selbstbewusstseiu ,  um  so  loser  werden  die  Assozia- 
tionen der  Vorstellungen,  um  so  mehr  fiberwiegen  äussere  Associationen, 
um  80  mehr  fehlt  die  Apperzeption  und  infol^dessen  die  spätere  Re- 
produktionsmögtichkeit  des  Traumes.   Um  so  mehr  nimmt  aber  ancb 
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ZQ  die  DiBaoziation  zwiselien  den  phantasti schein  und  emotiven  Kompo- . 
nenten,  ja  es  kann  das  anscheinend  Überraschende  vorkommen,  dass  es 
zo  eioer  Dissoziation  der  eigenen  Persönlichkeit  kommt ,  so  dass  man 
seine  eigenen  Errrejrnngen  im  Traume  an  einer  anderen  Person  schein- 
bar erlebt,  dass  die  Traiimdiskussion  mit  einem  zweiten  alter  ego  ge- 
führt wird,  ja  dass  man  sich  seihet  als  vort  sicli  losgelöste  Persönlich- 
keit sif'lit  oder  hört  imd  quasi  als  Zuschauer  betrachtet.  Dazu  kommt 
noch .  dass  der  Traum  durch  die  losen  Assoziationsverknüpfungen  die 
Schranken  von  Kaum  und  Zeit  scheinbar  überwindet,  wodurch  sowohl 
das  Sinnloseste,  wie  aber  auch  das  Ungewöhnlichste  und  Wuuderbariite 
in  rasdiem  WediBel  miteinaiMler  TSrlmiiden  erwsheint.  Wird  nun  noch, 
wie  es  hänfig  geschieht,  die  affektive  Stimmong,  Tor  allem  die  auf  die 
Znkniift  gerichtete  der  Angst,  der  gespannten  Erwartung,  des  Verdachtes, 
der  Hoffnung*  GeHÜile,  die  im  wachen  Bewnsstsein  beim  Bestehen  nnr 
«Dterbewnsster  Indizien  der  Znkunfb  sich  zu  sogenanntm  Ahnungen 
Twdichten,  in  den  Traum  mit  hinüber  genommen  und  entsprechen  dann 
sp&tere  Ereignisse,  deren  Erwartung  diese  Affekte  und  Vorstellungen  erst 
auslösten,  ungefähr  den  durch  sie  gefärbten  Träumen,  so  kann  dann  bei 
Unkritischen  und  Abergläubischen  nur  allzu  leicht  die  Meinung  ent- 
stehen, dass  der  Traum  vorausschauend,  —  übertragen  vielleicht  durch 
eine  Art  telepathischer  Kraft  vom  Gegenstand  der  Angst  oder  der  Er- 
wartung. —  in  wunderbarer  Weise  die  Ereignisse  vorweg  zu  nehmen 
und  zu  i)rophezeihen  imstande  gewesen  wäre.  Bisher  ist  natürlich  noch 
kein  einwandfreier,  beweiskräftiger  Fall  eines  wirklich  telepathischen 
Traumes  zutage  gefördert  worden.  Gerado  hierdurch,  wie  durch  das 
Unklare,  Mystische  des  Traunes  überhaupt,  ist  er  Ton  je  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  der  Gegenstand  des  wunderbarsten  Aberglaubens 
gewesen.  In  allen  Beligionen  haben  sich  die  Priester  dieses  mystischen 
Eindrucks  der  Tr&ume  bedient  als  Mittel  der  Suggestionienu^  der  pro- 
fanen Indinduen  und  Massen,  und  auch  heute  ist  bei  weitem  nicht  der 
Einfloss  der  Traumdenterei,  sei  es  an  der  Hand  eines  schlecht  gedmdcten 
Traumbuches,  nach  dem  eventuell  die  Lottonummern  bestimmt  werden, 
sei  es  an  der  Hand  der  grandiosen  Visionen  der  Apokalypse,  nach  der 
immer  wieder  Weltuntergänge  prophezeit  werden,  gebrochen.  Hier  liegen 
neben  der  Suggestibilität  und  der  Autosaggestion  die  Wurzeln  für  den 
Okknlti^ft  IIS.  Spiritismus  und  ähnliche  Zeitkrankheiten.  Aber  auch  der 
allgeuiei]if  *ilaube  an  das  T'berirdische  hat  seinf^  Kr;ift  aus  dem  Traum- 
leben geschöpft,  also  gerade  aus  dem  Eigenleben  des  dissoziierten  Be- 
v^Tisstseins.  Sexuelle  Gefühle  im  Traume  haben  den  mittelalterlichen 
Wahn  der  Incubi  und  Succubi,  männlicher  und  weiblicher  geheimnis- 
voller Beischläfer,  erzeugt. 

Santo  de  Sanctis*)  hat  in  eingehendster  Weise  besonders  die 

1)  Die  Trftume.  Halle  a.  S.,  Carl  Idarhold  mi. 
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Träume  Neurotischer,  Schwachsinniger  und  verbrecherisch  angelegter 
Menschen  studiert  Er  legt  dem  Tranme  sogar  diagnostische  "Wichtig- 
keit bei,  weil  er  mit  vielen  anderen  glaubt,  dass  der  Trauiu  ein  untrüg- 
Hches  Zeugnis  dafür  ergebe,  wes  Geistes  Kind  das  betreffende  Indivi- 
dauin  im  Gnmde  sei,  wonach  et  rerlaoge  und  strebe,  wenn  aneh  irabe- 
WQSst  Ich  möchte  das  für  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  gelten  lassen. 
Denn  bei  der  alhnählichen  Verdunkelnng  des  Wacbbewnsstseins  schlafoi 
ja  die  phylogenetisch  jüngst  erworbenen  psydiischen  EigenschaiIeD, 
die  aber  gerade  deawegen  die  hödiststehendsten  und  wertvollsten  sind, 
am  ehesten  ein.   Es  sind  das  jene  des  Altruismus,  der  Rücksichtnahme 
auf  die  Mitmenschen ,  der  Beherrschung  niederer  Triebe  durch  die 
höheren  sozialen  Gefühle,  wie  der  Scham,  der  Ehre  and  ähnlicher,,  die 
im  Wachbewujsstsein  viele  niedere  Triebe  so  sehr  liemmen  und  zurück- 
halten, dass  sie  von  vornherein  nicht  zur  Apperzeption  gelangen,  und 
die  doch  gerade  erst  ilen  höheren  eigentlichen  Wert  des  Individuums 
ausmachen.    Diese  Kraft  der  llemmung  ist  gewitis  nicht  nur  anerzogen, 
sondern  in  ihrer  Disposition  sicher  auch  grossenteilb  ererbt  und  gehört, 
mit  zum  wahren  Wesen  des  Individuums.    Ich  möchte  deshalb  be- 
streiten, dass  beim  Wegfall  dieser  Hemmungen  durch  eine  Trübung  des 
Bewusstedns,  wie  de  dodi  der  mehr  oder  weniger  tiefe  Schlaf  mit  sicli 
bringt,  nim  erst  der  eigentliche  wahre  Mensch  zum  Vorschein  käme.  leb 
will  dies  gelten  lassen  bd  einer  gewissen  Sorte  Tcm  Heochlem,  die  sich 
aber  sicher  schon  im  Wachbewnsstsein  der  Kfinstlichkeit  ihrer  Hem- 
mungen bewnsst  sind,  die  ahm  bewnsst  täuschen,  wahrend  das  bei  den 
vorerwähnte  Indiriduen  sicher  nicht  der  Fall  ist.    Gewiss  ist  das 
unterbewusste  Leben  von  ausserordentlichem  Interesse  und  Einflusa,  doch 
ist  es  weit  entfernt  davon,  allein  die  Art  und  den  Wert  der  Person  zu 
bestimmen.    Gibt  es  doch  sogar  nadi  den  eingehenden  Forschungen 
Sante  de  Sanctis  Kontrastträume,  die  gerade  den  Strebungen  und 
W^ünschen  des  iräumcnden  Entgegengesetztos  im  T'nterbewusstsein  auf- 
tauchen lassen.  Ausserdem  hat  Meynert  festgestellt,  dass  der  gesunde 
Mensch  nicht  etwa  von  dem  ihm  Wichtigsten  träumt,  sondern  von  ^ent- 
fernten Rindenbildern",  die  seit  lange  nicht  mehr  gedacht  oder  über- 
haupt nicht  im  Wachen  erworben  worden  sind.    Su  können  im  Traum 
weit  snrückliegende  Ereignisse  auftauchen,  wie  bei  jenem  21jährigen 
Jüngling,  von  dem  Abici  und  Marc hesini  erzählen,  d«r  sechs  Jahre 
in  einer  Kloeterschule  zubrachte ,  wo  viel  Verdorbenheit  herrschte.  £r 
begann  mit  13  Jahren  zu  onanieren  und  verliebte  sich  in  einen  Kame- 
raden, mit  dem  er  jedoch  nicht  in  unerlaubte  Beziehungen  trat  Er 
träumte  aber  oft  yon  mutueller  Masturbation  mit  ihm.   Jetzt,  nach 
sieben  Jahren  nenrastbenisch  geworden,  hat  er  wiederholt  erotische 
Träume  und  immer  ist  darin  ein  Mann  der  Gegenstand  SMner  Leiden- 
schaften, obwohl  er  im  wachen  Leben  gar  nicht  homosexuell  ist. 
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Sante  de  Sanctis  meint  hierzu^  daas  bei  ihm  der  t^berpang  des  ge- 
schlechtlichen Gefühls  von  der  Vorstellung  eines  Weibes  im  Wachen  in 
das  Bild  eines  Mannes  im  Traum  durch  die  überwiegende  Lebhaftigkeit 
der  Erinnerung  bestimmt  worden  sei.  Ist  das  richtig,  so  ist  es  eine 
Mahnung,  wie  vorsichtig  man  sein  nuiss,  aus  den  unterbewussten  Lebens- 
iiussennigen  auf  die  ganze  Art  der  Persönlichkeit  zu  schliessen.  Ich 
betone  das  gegen  einige  bcliriftsteller,  die  gerade  homosexuelle  Träume 
als  sicherstes  Zeichen  einer,  wenn  auch  verborgenen  Homosexualität  an- 
sehen wollen.  Auch  diese  Träume  sind  unsicher  und  können  höchstens 
als  Signale  zu  einer  weiteren  Forschung  bei  einer  verdächtigen  Persön- 
lichkeit dienen. 

Auch  die  waihren  grosBen  Kfinstler,  —  l»esonden  dentUch  ist  es  bei 
den  Bidkteni,  —  haben  Trftiinie,  —  Tratune  im  Wachen,  in  denen  sie 
intuitiv  ihre  Gestalten  erfinden,  in  denen  durch  ihr  Bewnsstsein  hin- 
durch geht  der  tragische  Schurke  Franz  Moor  nnd  der  schurkische 

Zyniker  Richard  III.  All  deren  Schurkereien  hat  der  Dichter  intuitiv 
durchlebt.  Ist  er  deshalb  sdbst  ein  Schurke  gewesen?  Auch  die 
Träume  dichten  fär  uns,  wenn  auch  leider  meistens  keine  Meisterwerke. 

Bei  n  eu  r opath  i s c  h  e n  Personen  ist  allerdings  das  Traumleben 
b.rlnfig  in  eigenartiger  Weise  gefärbt.  Gewöhnlich  haben  sie  ängstliche, 
autregende  Träume,  so  dass  tlas  Angstträumen  der  Kinder  schon  ein 
Hinweis  sein  kann  auf  eine  früher  oder  später  zutage  tretende  Neuro- 
pathie. Ihr  nächtliches  Aufschrecken,  der  sofienannte  Pavor  nocturnus, 
ist  immer  nervenpathologisch  und  umnchniai  ein  Zeichen  verstärkter 
Reizbarkeit  der  Hirnrinde  durch  vorläufig  noch  rudimentäre  Epilepsie. 
Häufig  charakteristisch  sind  auch  dieTrftnme  in  denEntwickelungs- 
jahren,  wo  die  Neuheit  der  ^schlechtlichen  Gefühle  den  Tr&nmen 
eine  eigenartige  phantastische,  mandunal  sadistische  oder  masochistische 
Färbung  gibt,  die  den  Gahlen  des  Wachbewusstseins  gar  nicht  ent* 
sprechen,  nnd  deren  in  das  Wachbewnsstsein  eventnell  hinüber  genom- 
menen Erinnerungsbildern  das  befalloie  Indi?idttnm  sogar  mit  entsetzter 
Furcht  und  Scham  gegenübersteht. 

Sehr  interessant  und  instruktiv  sind  die  Beobachtungen  Sante  de 
Sanctis  über  den  Schlaf  des  mit  einer  zu  verbrecherischen  Hand- 
lungen n  ei  gen  d  en  N  atur  b  ehaft  e  t  e  n  Men  ch  en.  Was  hat  man 
nicht  gefabelt  von  dem  unnibigcn,  von  Gewissensfoltern  begleiteten, 
Schreck  vis  Ionen  mit  sich  bringenden  Schlaf  der  schweren  Verbrecher, 
denen  gegenüber  ein  „gutes  Gewiissen  ein  sanftes  Ruhekissen"  sein  sollte! 
l  nd  nun  demgegenüber  die  typische?  Aussage  dieser  schweren  Ver- 
brecher: ,,,icli  schlafe  gut,  träume  selten  und  wenn,  —  dann  von  der 
früheren  Freiheit  und  ihren  Ereignissen,  aber  fast  nie  von  der  ver* 
brecherischen  Tat  nnd  was  damit  zusammenhangt''.  Wie  sollte  es  auch 
anders  sein  bei  dem  moral^iimnen  Defektmenschen,  der  eben  anästhetisch 
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aussen  und  innen,  —  der  der  Gefühle,  die  solche  Träume  erregen 

konnten,  völlig  bar  ist?  Anders  ist  es  natnrgemäss  bei  den  krankhaft 
überreizten  neuropathischen  Verbrechern  die  nicht  gewohnheits- 
gemäss  sondern  im  Affekt  bandelten.  Diese  träumen  oft  schrecklich 
und  reuevoll. 

tJberhaupt  träumt  der  Neuropath  öfter  und  ängstlicher  als  der 
Gesunde  und  fühlt  die  dadurch  hervorgerufene  Abspannung  noch  nach 
dem  Erwachen,  aber  immerhin  verscheucht  die  Kritik  die  Gespenster 
der  Nacht  Zum  Untendued  dAvoa  ist  bei  dem  Ddirimn  genannten 
Seelenzustand  flberhaupt  eine  Rückkehr  zu  kritiacber  Besonnenhdi 
während  seiner  Dauer  nicht  möglich.  Dies  ist  aber  der  einzige  ^m- 
ptomatische  Unterschied  des  Bewnsstseinszostandes  im  Traum  und  im 
Delirinm,  so  dass  Moreau  de  Tours  den  j^Irrsinn^  geradezu  den 
Traum  des  wachen  Menschen^  genannt  hat.  Dennoch  besteht  nur  eben 
eine  symptomatische  Analogie,  denn  die  Ätiologie  ist  meist  eine  ganz 
verschiedene  und  die  funktionellen  oder  organischen  Störungen  der 
Hirnrinde  beim  Delirium  sind  viel  tiefere.  Ich  werde  späterhin  noch  auf 
die  Delirien  zurüekzukommeTi  haben. 

Jetzt  möchte  ich  kurz  noch  f  nunal  auf  das  Nachtwandeln 
oder  den  Somnambulismus  eingehen,  einen  Zustand,  über  den  viel 
gefabelt  worden  ist  und  auf  den  sich  besonders  häufig  Mystiker  und 
Okkultisten  als  Beweis  für  das  Bestehen  von  Zustanden  mit  Auslösung 
übernatürlicher  Kräfte  berufen  haben.  Im  Glauben  des  Volkes  hat  der 
Einfluss  des  Mondes  in  dieser  Beaehung  eine  grosse  Bolle  gespielt. 
Wie  der  Mond  die  Fintwelle  des  Meeres  ansiehe  und  hinter  sich  her- 
führe, so  sollte  er  auch  gewisse  prädisponierte  Personen  im  Schlafe, 
ohne  dass  sie  erwachten,  anziehen  können,  so  dass  sie  ihm  entgegen- 
wandelten auf  den  geföhrlichsten  Wegra,  sogar  über  Dächer  hinweg 
und  auf  Schi£f8masten  hinauf  ohne  Ahnung  der  Gefahr,  mit  wnndei> 
barer  Sicherheit.  Deshalb  nannte  man  die  befallenen  Personen  mond- 
sfichtig,  und  es  galt  als  Yorsichtsmassregel ,  sich  im  Schlafe  nie  vom 
Mondlicht  direkt  beleuchten  zu  lassen.  Objektive  Forschungen  haben 
aber  ergeben,  dass  die  mit  Nachtwandel  behafteten  Personen  sowohl  in 
dunklen  wie  mondhellen  Nächten  von  ihren  Anfällen  heimgesucht  w  urden. 
Allerdings  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  in- 
tensive die  geschlossenen  Lider,  die  ja  nicht  ganz  lichtundurcldässig 
sind,  durchdringende  Mondstrahlen  Trauiuvorstellungen  hervorrufen,  die 
zum  Verlassen  des  Bettes  bestimmen  können. 

Das  Nachtwandeln  tritt  auf  meist  bei  jugendlichen,  nerrös  dis- 
ponierten Individuen  in  der  Zeit  der  Pubertät  Ihr  Gebabren  ist  häufig 
harmlos  für  sie  selbst  und  andere.  Doch  sind  diese  Zustönde  bei  dem 
heimgesuchten  Individuum  meist  nicht  vereinzelt  und  weisen  zum  Teil 
auf  eine  Disposition  zu  Hysterie  oder  Epilepsie.  Aber  auch  gemütliche 
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Erregungen,  geistige  und  kdrpeiliche  ÜberanstreDgungen,  AlkoholgenoBS 
u.  &.  kann  sie  aoslMen. 

Dem  Schlafwandeln  K«gt  Yor  allem  ein  TranrnTore teilen  zu- 
grunde, welches,  ▼erknüpfl  mit  einseitig  wahrgenommenen  Sinnesein- 
drficken,  den  Anstosa  gibt  sa  einer  Art  fortgesetiter  Tätigkeit.  Hieraus 
sieht  man,  dass  das  Bewnsstsein  nicht  ganz  und  gar  fehlt,  denn  es 
wird  nicht  nnr  perzipiert,  sondern  sogar  einseitig  appeizipiert,  aber  diese 
Apperzeptionen  sind  nicht  mit  dem  Selbstbewosstsein  verknüpft,  deshalb 
fehlt  auch  den  meisten  Nachtwandlern,  wenn  auch  nicht  allen,  die  Er- 
innerung  an  ihren  Anfall  nach  dem  Erwachen.  Die  Auffassung  der 
Aussenwelt  mittelst  des  Gesichtssinnes  ist  gewöhnlich  beschränkt.  Die 
Nachtwandler  gehen  an  Personen  vorbei,  ohne  sie  wahrzunehmen.  Ähn- 
lich ist  es  mit  der  Auffassung  durch  das  Gehör.  Man  kann  sich  häufig 
mit  Soniiiaaibuieu  unterhalten,  aber  ohne  dass  sie  wissen,  mit  wem  sie 
sprechen,  und  auch  nur  insoweit,  als  die  Unterhaltung:  sich  in  der  Rich- 
tung ihrer  Traumvorstellung  bewegt.  Manchmal  ist  besonders  ihr  Muskol- 
nmi  sehr  verschärft,  so  dass  sie  Leistungen  zu  vollbringen  imstande 
sind,  die  Wadiende  schwindein  lassen  wfirden.  Besonders  bekannt, 
wenn  anch  gar  nicht  so  häufig  vorkommend ,  ist  ja  ihr  sicheres  Dahin- 
edireiten  auf  dem  First  eines  Daches.  Sie  sind  daza  befähigt,  weil 
durch  die  Beechrinknng  ihres  Bewnsstseins  Hemmungen  der  Furcht  nnd 
dar  Unsicherheit  hinwegfallen,  die  sie  im  Wachen  vernünftigerweise 
haben  würden.  Wie  gesagt  beschränkt  sich  das  Nachtwandeln  meist 
auf  eine  nach  mehrstündigem  ruhigen  Schlaf  eintretende  Unruhe,  Sichr 
umherwälzen,  Worte-murmeln,  dann  Sieberheben,  Verlassen  des  Bettes, 
Umhenvandeln,  Gegenstände  an  andere  Orte  \''ersetzen,  Türen  Auf-  und 
Zuschliessen,  Lichtanmachen  und  vielleicht  auch  im  Hause  I'niher!2;ehen, 
Seltener  ist  es  schon,  dass  am  Tage  angefangene  kompliziertere  Arbeiten 
fortgeführt  werden.  Dabei  weichen  die  Wandeluden  iimdermssen  aus, 
antworten  wohl  auch  auf  Fragen.  or\Yachen  aber  nur  auf  lauten  Anruf. 
Meist  gehen  sie  wieder  in  ihr  Bett,  oder  legen  sich  auch  anderswo 
nieder  und  schlafen  weiter. 

In  einer  sehr  anschaulichen  Arbeit^)  hat  Löweufeld  diese  Zu- 
stände beschrieben  ujid  Fälle  gesammelt,  wu  im  Nachtwandeln  kompli- 
zierteste Handlungen  vorgenommen  wurden,  z.  B.  den  von  Fod^re  be* 
flchrtebenen  FaU:  ein  Manch  tranmt  eines  Nachts,  der  Prior  seines 
Klosters  habe  seine  Hntter  getdtet,  nnd  ihr  blutiger  Schatten  sei  ihm 
erschienen,  nm  Bache  zn  fordern.  Hierdurch  hochgradig  erregt,  rennt 
er  mit  einem  grossen  Messer  nach  der  Zelle  des  Priors,  föhrt  wütende 
St9Bse  in  das  Bett  desselben  aus  mid  geht  dann  ruhig  in  seine  Zelle 
snrQck.  Der  Prior  hatte  2am  Glflck  noch  abseits  vom  Bett  an  seinem 

1)  Somaambttlismos  and  äpiritismus.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1^. 
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Polte  gearbeitet.  Nach  dem  Erwachen  erinnerte  sich  der  Mönch  seines 
Traumes.  Er  hatte  geglaubt,  während  desselben  mhig  weiter  m 
schlafen. 

Löwenfeld  erz&hlt  ferner,  dass  ähnlich  wie  beim  Nachtwandeln 

auf  Dächern  durch  Fortfall  von  Hemmungen  im  somnambulen  Znstande 
auch  geistige  Aufgaben  bewältigt  wurden,  die  im  Wachzustand  nicht 
beendigt  werden  konnten.  So  soll  Lafontaine  die  Fabel  „Les  denx 
pigeons"^  als  Schlafwandler  niedergeschrieben  und  der  Philosoph  Con- 
diii i  r  im  somnambulen  Znstande  Abschnitte  seiner  Gonrs  d'^tudes 
vollendet  haben. 

Ein  ganz  ähnliches  klinisches  Bild,  wie  f^s  diese  ausgedehnteren 
komplizierteren  somnambulen  Zustände  bieten,  linden  wir  nun  auch  bei 
den  Zustünden,  die  man  Dämmerzustände  genannt  hat.  Es  besteht 
hie?  eine  ähnliche  Übereinstimmung  wie  zwischen  irauin  und  Deliriimi. 
Anch  hier  ist  der  Dämmerzustand  das  pathologischere,  geknüpft  an 
wohl  bestimmbare  Himkrankheiten  oder  wenigstens  an  den  anch  ans 
der  Breite  des  Normalen  tretenden  Znstand  in  der  Hypnose. 

Ehe  wir  uns  aber  diesen  pathologischen  Bewnsstseinszuständen 
znwenden,  ist  es  noch  nötig,  einige  Vorkommnisse  zn  besprechen,  die 
im  Anschluss  an  den  normalen  Schlaf  forensische  Bedentnng  erUmgen 
können,  nnd  die  also,  ohne  direkt  pathologisch  zu  sein,  unter  den  Begriff 
der  Bewnsstlosigkeit  im  Sinne  des  Gesetzes  fallen.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  die  sogenannte  Schlaftrunkenheit  Man  versteht  dar- 
unter einen  Bewnsstsein^ziistand,  der  eintritt  zur  Zeit  des  Überganges 
Tom  Schlaf  zum  wachen  Zustand,  und  der  sidi  darstellt  als  eine  Art 
Tinvollkommenes  Erwachen,  in  dem  sich  Traumvorstellungen  von  be- 
sonders deutlichen  oder  stark  betonten,  meistens  ängstlichen  Träumen 
mit  realen  Sinneswahmehmungen  vermischen  und  sich  zu  trügenden 
Situatiuiisbildern  zusammentun  (irtade  ein  plötzliches  Erwachen  aus 
tiefem  Schlaf  wird  durch  den  ülx  i  l  öschenden  Kontrast  nicht  gleich  alle 
Eindrücke  zu  einem  geordneten  liilde  im  l^wnsstscin  zu  verknüpfen 
vermögen.  Die  Zeit  zur  üricuticrung  ist  zu  kurz  und  so  kommt  es  /u 
falscher  Auffassung  der  Umgebung,  die  wieder  für  andere  unverständ- 
liche koordinierte  Bewegungen  nnd  Handlungen  nach  sich  zieht,  die 
sowohl  zu  Selbstbeschftdignngen,  wie  auch  zu  gewalttätigen  Handinngen 
fuhren  können.  Voran^^angene  Übermüdung  oder  Alkoholgennss  wird 
natürlich  durch  Schwächung  des  Hirns  die  Disposition  für  ein  solches 
Ereignis  erhöhen. 

Gross')  teilte  kürzlich  einen  Fall  mit,  der  zwar  nicht  krimineller 
Natur  ist,  sich  aber  gerade  so  gut  in  einem  Straffalle  hätte  zutragen 
können: 


1 )  Zur  t  rag«  der  Schlaftrankenheit,  Arch.  f..  KrimiaalanUiropologie  XIV,  p.  189. 
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Eine  junge  Dame  war  anlaadich  eines  Besuches  bei  ihrer  Schwester 
in  einsam  gelegenen  Gastzimmer  einquartiert.  Nach  5  bis  6  Tagen 
fürchtete  sie  sieh  dort  aHein  zn  sein  nnd  übersiedelte  in  das  Schlaf- 
zimmer ihrer  Nichte.  In  der  Nacht  hört  sie  diese  atmen,  erinnert  sich 
nicht  ihrer  Übersiedelung,  TSmatet  einen  Räuber  und  stürst,  um  zu 
fliehen,  nach  jener  Stelle,  an  welcher  sich  im  Gastzimmer  die  Türe 
befand.  Da  steht  aber  im  'Vtzigen  Schlafzimmer  ein  Toilpttetisch. 
Dieser  füllt  um.  die  Dame  stürzt  weiter,  irr-rrit  an  das  Bett  ihrer  Nichte. 
Beide  Damen  schreien  entsetzt,  und  jelzi  erst  gelingt  es  der  Schlaf- 
trunkenen sich  zu  orientieren.  „Ob  man  das  alles  jemandem  glauben 
würde,  der  hierbei  einen  anderen  verletzt  hätte ?^  fräst  Gross. 

Das»  nach  dem  Erwachen  bei  prädisponierten  neu^upalüJ^cheü 
Persona  TranmTOrstellongen  und  Traomgefühle  mit  in  das  Tagesbe* 
wDsstsain  hinübergenommen  werden,  dort  mit  Terarbeitet  nnd  sogar  fflr 
wirkliche  Erlebnisse  gehalten  werden,  habe  ich  schon  firaher  bei  den 
Erinnemngstftnsdmngen  mit  erwähnt. 


9.  Kapitel. 

Die  Hypnose,  ihre  Erscheinungen  und  ilu*e  toreusische  Be- 

wertung. 

Eine  Art  kun.stlicher  Schlaf,  durch  Suggestion  des  Schlafens  her- 
vorgerufen und  eventuell  durch  weitere  Snfrgestionen  bis  zum  somnam- 
bulen Zustand  mit  kompliziertesten,  nur  ijaumbewusfiten  Handlungen 
gesteigert,  —  das  ist  das  Wesen  des  hypnotischen  Zustandes. 
Während  früher  die  wunderbarsten  Anschammgen  über  die  Hypnose 
bestanden,  nnd  besonders  der  Mesmersche  tierische  Magnetismus  eine 
grosse  Terwirrende  Rolle  spielte,  hat  die  Wissenschaft  sich  heute  fast 
aflgemein  den  Anschanuogen  der  Nancy  er  Schule,  vor  allen  denen 
Bernheims ^}  aageschlossen ,  der  die  Erscheinungen  der  Hypnose 
psychogen  als  Reaktion  auf  eine  Suggestion  zu  erklären  vermochte.  Es 
sind  so  viele  Bücher  über  Hypnose  geschrieben  worden,  dass  ich  hier 
natürlich  nicht  in  die  Details  eingeben  kann.  Ich  will  nnr  eine  ganz 
kurze  allgemeine  Skizze  geben,  um  im  Anschluss  daran  die  oft  über- 
triebene forensische  Bedeutung  der  Hyfinose  zu  würdijren. 

Die  Hypno.se  ist.  wie  gesagt,  ein  .^chlafzustand,  der  erzeugt  wird 
dadurch,  dass  der  Hyjmotisicrende  bei  dem  zu  Hypnotisierenden  die 
Vorstellung  (Suggestion)  des  Einschlafens  erweckt  iL u wen f eld)^).  Die 
Mittel  dazu  bestehen  in  einer  Tesselung  der  Aufmerksamkeit,  die  der 
Hypnotiseur  bei  dem  zu  liypnotisiereuden  Individuum  auf  das  Eintreten 

1)  Die  SoggMtion  und  ihre  HeilwirkiiDg.  Leipsig  und  Wien,  Franz  Dentieke. 

2)  L  c. 
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des  Schlafes  hiazuleaken  liat.  Heute  geschieht  das  gewöhnlich  durch 
die  Anwendung  der  sogenannten  Verbalsuggestion,  das  heisst  durch 
die  mündliche  cnPff^ische  Ankündigung,  dass  der  Schlaf  jetzt  eintreten 
wirf!,  flass  z.  B.  die  Lider  schwer  werden,  dass  sie  niclit  wieder  ge- 
hübfcii  werden  können  usw.  Oder  man  schalit  eintönige  optische  oder 
akustische  Reize,  lässt  glänzende  Gegenstände  fixieren  oder  auf  ein  ein- 
töniges Geräusch  horchen,  als  solches  wirkt  auch  die  menschliche 
Stimme  bei  der  ^'erbaläuggeätion,  man  verbindet  also  häutig  beide 
Arten  der  Eiiu<dilfiferung.  Früher  trieben  die  Hypnotiseore  aUohand 
Hokuspokus,  machten  die  kompliziertesten  Bewegungen  und  sogenannte 
magnetische  Striche,  um  den  Beiz  des  GeheimnissTollen  zu  erhöhen. 
Doch  ist  das  Wesen  der  Wirkung  immer  dasselbe,  die  Person  mnss  der 
Suggestion  des  Einschlafens  zngftnglich  gemacht  werden,  und  man  mnss 
durch  eine  Gleichförmi^eit  der  Beize  die  Aufmerksamkeit  «naeitig 
fessehi  und  zugleich  ermüden  können,  so  dass  Schlafheigung  eintritt. 
Man  kann  sich  aber,  wie  Vogt  und  M.  Hirsch  gezeigt  haben,  bei 
geschicktem  Vorgehen  auch  mit  dem  im  natürlichen  Schlafe  befangenen 
Individuum  in  Verbindun!^  setzen,  insbesondere  bei  somnambulen  Träumen, 
wenn  es  gelimirt.  den  Inhalt  derselben  zu  erfassen.  Der  Schlaf  ^vird 
dadurcli  in  Hypnose  umgi  w  indelt.  Niemand  kann  aber  (aus  dem  ^Yach• 
zustande)  hypnotisiert  werden,  der  nicht  daran  glaubt,  dass  er  hypno- 
tisiert werden  wird,  saj^t  Bern  heim.  Deswegen  können  alle  die  nicht 
hypnotisiert  werden,  die  überhaupt  nicht  mehr  einer  realen  Situation 
zugängUch  sind,  also  besonders  eine  grosse  Zahl  Geisteskranker. 

Von  den  (i oistesgesunden  jedoch  behauptet  ForeP),  dass  jeder 
au  sich  mehr  oder  weniger  bypnotisicrbar  sei,  nur  die  sich  bewusst  oder 
unbewusst  der  Autosuggestion  des  „Nicbt-Hypnotisiertwerdenkönnens'' 
anheimgegeben  b&tten,  könne  man  nicht  hypnotisieren;  das  komme 
natürlich  besonders  bei  Grttblem  und  Zweiflern  vor,  so  dass  man  aller- 
dings sagen  müsse,  dass  es  sehr  suggestibele  und  wenig  suggestibele 
Naturen  gSbe.  Jedenfalls  sind  sich  alle  Autoren  darin  einig,  dass  bei 
weitem  die  grössere  lifehrzahl  der  kultivierten  Menschheit  hypnotisierbar 
ist.  Bei  manchen  sehr  Suggestibeln  kann  man  sogar  alle  Erscheinungen 
der  Hypnose  oder  der  püstliypnotischfflk  Suggestion,  ohne  erst  den  hyp- 
notischen  Schlaf  einzuleiten,  hervorrufen. 

Forel  unterscheidet  nun  drei  Grade  der  Hypnose:  l,  die  Som- 
nolenz:  der  nur  leicht  Beeinflusste  kann  noch  mit  Anwendung  seiner 
Energie  der  Suggestion  widerstehen  und  die  Augen  öffnen;  ?.  leichter 
Schlaf  oder  Hypotaxie  od^v  Charme:  Der  Beeinflusste  kann  die  Augen 
nicht  mehr  aufmachen  und  muss  den  meisten  oder  allen  Suggestionen 

1)  Der  Hypnotismii»,  seine  psyeho-phyeiologieclie,  medishnMhei  strafreektUdM 
Bedetttang  nad  eeue  Handbabaog.  Stattgart,  Ferd.  Koke. 
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gehorchen   mit  Ausnahme  der  Suggestion  der  Eramonrngslofli^eit ; 

B.  tiefer  Schlaf  oder  hypnotischer  Somnambulismus,  bei  dem  nach  dem 
Erwachen  Amnesie  besteht  und  posthypnotische  Erscheinungen  ausge- 
löst werden  können.  Diese  Grade  sind  natürlich  sehr  willkürlichi  in 
Wirklichkeit  gibt  es  allerhand  Übergänge,  nnd  ist  auch  die  Anmesie 
nicht  etwa  nun  immer  in  dieser  iieihenfolge  vorhanden 

Durch  Suggestion  in  der  Hypnose  kann  man  nun  sämihciu  he- 
kaimte  subjektive  Erscheinungen  der  menschliclien  Seele  und  einen 
grossen  Teil  der  objektiv  bekannten  Funktionen  des  Nervensystems 
produzieren,  beeinÜubiien,  verhindern  (hemmen,  modifizieren,  lähmen  oder 
reizen).  Einzig  und  allein  scheinen  die  rein  gangliösen  Funktionen  und 
die  spinalen  Reftexe,  soirie  die  iqnivalenten  Reflexe  der  HimbasiB  durch 
Suggestion  nicht  beeinflnssbar  zu  sein.  Ja  mehr!  Die  Suggestion  kann 
gewisse  sogenannte  somatische  Funktionen  wie  die  Menstmation,  die 
PoUntion,  die  Schweisssekretion,  die  Yerdanuig,  sogar  die  Bildung  TOn 
Epidermisblasen  derart  behenrsdien,  dass  dadurch  die  AUiXn^i^rait 
dieser  Funktionen  vom  Dynamismus  des  Grosshini'  >ehr  klar  nach- 
gewiesen wird.  Damit  soU  nicht  gesagt  werden,  dass  diese  Erfolge  bei 
jedem  Hypnotisierten  zu  erzielen  sind.  Beim  tiefen  (hypnotischen) 
Schlaf  erzielt  man  aber  mit  Geduld  den  grössten  Teil  derselben.''  Auf 
motn  ri  Schern  Gebiet  ist  besonders  in  die  Augen  fallend  die  suggestiv 
hervorgerufene  kataleptische  Muskelstarre  oder  andererseits  eine  unauf- 
hörliche automatische  Bewegung  von  Gliedmassen  oder  des  ganzen 
Körpers  des  Hypnotisierten.  Sensibele  Erscheinungen  sind  die  ansug- 
gerierten Anästhesien,  Analgesien,  Anosmie,  völlige  Blindheit,  Farben- 
blindheit, Doppelsehen,  Taubheit,  Unempfindlichkeit  für  den  Ge- 
scfaniadc  usw.  Hierher  gehdrt  auch  die  sogenannte  negative  Hallu- 
sination  Bernheims,  d.  h.  die  merkwürdige  Trugwahmehmung  des 
Yersdiwindens  eines  im  Bereich  der  Sinne  Yorhandenen  Objektes.  Wohl 
geht  der  Hypnotisierte  ganz  regdrecht  um  dea  w^u^rierten  Gegen- 
stand herum,  so  dass  er  beinahe  den  Anschein  eines  Betrfigers  hervor^ 
ruft,  dennodi  apperzipiert  er  auf  eine  entsprechende  Suggestion  hin 
den  allerdings  perzipierten  Gegenstand  nicht.  Andererseits  lassen  sich 
allerhand  Halluzinationen  und  lUnsion  mit  Leichtigkeit  erzielen.  Auch 
finden  wir  in  der  Hypnose  spontan  durch  die  einseitige  Konzentration 
manchmal  Verschärfung  einzelner  Sinne  vor  allen  des  Gehörs,  aber 
auch  des  (^psir'its  und  do'^'  <T"nR:hs.  Dadurch  können  scheinbar  hell- 
seherische, überhaupt  teh^palhische  Kräfte  vorgetäuscht  werden.  Auch 
Koflexe  wie  Gähnen  und  Niesen  sind  suggestiv  auslösbar.  Vaso- 
motorische, sekretorische  und  exsudato r ische  Wirkungen, 
Menstruation,  Erröten  und  Erblassen,  ja  sogar  blutende  Stigmata 
können,  wie  wir  sahen,  herrorgehracht  werden.    Gefühle,  Triebe 
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nnd  Gemütsaffek  te  sind  in  der  mid  durch  die  Hypnose  becinflnssbar, 
ebenso  wie  Denkvorgänge,  das  Gedächtnis  und  auch  der  Wille. 

Aber  nicht  nur  während  der  Hypnose  ist  der  Hypnotisierte  in 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Weise  den  Suggestionen  des  Hypno- 
tiseurs unterworfen,  sondern  auch  nach  ihr  im  Wachzustande,  denn  alles 
das,  was  in  der  Hyi)nose  selbst  erzielt  wird,  kann  sehr  oft  dadurch  auch 
im  Wachzustände  hervorgerufen  werden,  dass  man  in  der  Hypnose  dem 
Hypnotisierten  die  .Suggestion  gibt,  dass  es  nach  seinem  Erwachen  ein- 
treten soll  (p  o  s  t h  y  p  n  o t  i  8  c h  e  E  r s  c:  h  e  i  n  u  n  g e n).  Niclit  alle  Hypnoti- 
sierten sind  pusthypnotisch  suggestibel,  doch  bei  einiger  Übung  und 
Wiederholung  erzielt  man  posthypnotische  Wirkungen  fast  bei  allen 
Schlafenden  und  sq^ar  bei  vielen  F&lloi  einfacher  Hypotaxie  ohne 
Amnesie. 

Hierher  gehört  auch  die  von  der  Nancy  sehen  Schule  Sug- 
gestion Ii  6ch6ance  genannte  Suggestion,  das  ist  eine  Eingebni^; 
auf  einen  bestimmten  posthypnotischen  Termin.  Man  kann  also  die  Ge- 
danken und  EntschlSsse  des  Hypnotisierten  im  yorans  für  eine  be- 
stimmte Zeit  bestellen,  wo  der  Hypnotiseur  nicht  mehr  zugegen  ist. 
Man  kann  dabei  die  Suggestion  des  anscheinend  freien  Willensentsohlnsses 
mitgeben.  Man  kann  dem  Hypnotisierten  völlige  Empfindungslosigkeit 
dafür  suggerieren,  dass  der  Trieb  zur  Handlung  als  Tom  Hypnotiseur 
kommttid  erkannt  werden  wird,  ja  manchmal  kaom  man  aonßr  eine  £r- 
innerungslosigkeit,  überhaupt  hypnotisiert  zu  sein ,  von  vornherein  mit 
ansuggerieren.  Fragt  man  nach  Erfüllung  der  Suggestion  am  sugge- 
rierten Termine  die  Personen,  wnnin^  <?ip  p'pradf^  dies  oder  jenes  getan, 
so  sagen  sie  gewöhnlich,  es  sei  ilmen  eine  Idee  gekommen,  und  der 
hätten  sie  unbedingt  folgen  müssen.  Auch  eine  Erinnerungsfälschung 
kann  suggeriert  werden,  eine  Erimierung  an  nie  Erlebtes  (II  a  11  u  c  i  u  a  1 1  ou 
retroactive  Bernheims). 

Besonders  mit  diesen  letzteren  Erscheinungen  der  Hypnose  scheint, 
nun  eine  grosse  kriminelle  Gefahr  gegeben  zu  sein.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Obgleich  diesbezügliche  Experimente  von  D  e  1  b  o  e  u  f ,  i>  e  a  u  n  i  s , 
Liögeois,  Bernheim  bei  vielen  Hypnotisierten  die  Annahme  einer 
anscheinend  ▼erbrecherisohen  Sni^estion  ergaben  (sie  machten  Mord- 
versuche mit  Papierdolchen,  gaben  ein  anschädliches  Pulver  in  Wasser 
als  Gift  usw.),  so  steht  damit  die  Erfahrungstatsache  in  Widerspruch, 
dass  bisher  noch  kein  Fall  eines  hypnotischen  Verbrechens  einwandfrei 
nachgewiesen  worden  ist.  Wie  ist  das  /u  erklären?  Nun  trotz  starker 
Abhängigkeit  vom  Hypnotiseur  ist  der  Hypnotisierte  doch  noch  lange 
kein  Automat.  Der  Hypnotisierte  setzt  fremden  Übergriffen  immerbin 
noch  einen  gewissen  Widerstand  kraft  seiner  eigenen  Gehinitätigkeit 
entgegen.   £r  wehrt  sich  bewusst  durch  seine  vernünftige  Logik  und 
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nnibewnsst  durch  AntosnggestioneD,  die  den  Fremdsuggestionen  bäofig 
hindenid  im  Wege  stehen. 

Bei  den  LaboratorinmeYennchen  nimmt  der  Hypnotisierte  unter 

dem  Eindruck  einer  Umgebung,  die  ihm  die  Gewähr  der  Harmlosigkeit 
gibt,  nnd  in  dem  ^^hypnotischen  Milieu''  solche  Saggestionen  willig  an, 
derten  cregenüber  er  draussen  im  Leben  ohne  die  suggestiv  infizierte  Um« 
gebung  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegensetzen  würde  (A schaffe n- 
biirgM.  Delboeuf  konnte  unter  solchen  schwierigeren  Verhältnissen 
nicht  einmal  das  Wegnehmen  einer  Blume  von  einem  suggerierten  Altar 
oder  das  Küi<sen  fremder  rersonen  erreichen.  Hier  widerstreben  die 
ästhetischen  oder  ethischen  ererbten  oder  anerzogenen  Hirndynnmismen, 
die  mächtiger  als  jede  Snjjgestion  sind.  Weniger  Widerstand  wurden 
also  wohl  nur  zum  \  erbrechen  schon  prädisponierte  oder  Willensschwäche 
Personen  leisten.  Doch  bei  denen  genügt  eben  meistens  schon  die  Wach- 
suggestion, die  Überredung  nnd  Belehrung  durch  Mitrerbrecher,  sie  sa 
einer  Teilnahme  an  einem  Verbrechen  geneigt  zn  machen.  Es  irird  des- 
halb bei  ihnen  gar  nicht  erst  der  in  seinen  Ergebnissen  viel  unberechen- 
barere nnd  dadurch  Terr&terisch^  dnrdi  die  Hypnose  eingeschlagen. 
Der  Richter  dfirfte  also  auf  die  Einrede  der  Hypnosewirkung  bei  der 
Tat  sehr  wenig  zu  geben  haben.  Sollte  sie  sich  trotzdem  einmal  nach- 
weisen lassen,  so  würde  natürlich  damit  ein  Zustand  gegeben  sein  von 
.Bewusstlosigkeit^,  der  eine  strafbare  Handlung  nicht  vorhanden  sein 
lässt.  Der  Anstifter  einer  kriminellen  hypnotischen  Suggestion  miisste 
forensisch  als  ein  solcher  angesehen  werden ,  der  einen  Geisteskranken 
als  ausführendes  Werkzeug  bennt/t  Relativ  am  häufigsten  dürfte  bei 
der  Hypnose  der  §  177  Str.G.B.  kriminell  in  Betraclit  kommen .  wo  es 
sich  um  sexuelle  Delikte  handelt,  deren  Opfer  Bewusstlose  werden  können. 

Im  Interesse  der  öffentlichen  Moral  liegt  es  nach  all  dem  Gesagten 
sicher,  dass  öffentliche  Schaustellungen  von  hypnotisierten  Somnam- 
bnlen  etc  allenthalben  als  grober,  die  öffentliche  Moral  und  Gesundheit 
*  schSdigender  Unfug  zu  vetbieten  sind.  Es  dfirfte  sich  überhaupt  empfehlen, 
und  wird  auch  tatsichlich  Tielfach  Ton  der  Polizei  so  gehandhabt,  dass 
eine  gewerbsmässige  Ausbeutung  der  Hypnose  seiteus  Nichtarzten  rer- 
boten  wird.  Dennoch  treiben  zahlreiche  sogen.  Magnetopathen  in  den 
Grossst&dten  als  Kurpfuscher  ihr  Unwesen. 


10.  Kapitel, 

Hysterischer  Sonniainbiilisnms.  Die  Dissoziation  des  Bewüsst« 
seius  bis  zur  sog.  Spaltun^j:  der  Persönlichkeit. 
Fast  noch  getährlirher  als  das  Gebahren  solcher  ist  aber  der  Ein- 
flussund  die  auf  unkritische  abergläubische  Menschen  unglaublich  wirkende 

1}  la  üooli«:  Handbuch  der  gorichtlichen  P«ychiAtrie. 
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suggostivf- Maclit  derer,  die  die  Fähigkeit  hahon  ,  sich  st^'lbst  in  einen 
autüsugi^e.stiven  Zustand  zn  versetzen,  die  sugen.  Trancezuätanden 
anheimfallen  und  das  Material  abgeben  für  die  zahlreicheu  Medien 
der  Spiritisten  und  Okkultisten. 

Meist  sind  es  Hysterische,  die  anfallsweise  von  somnambulen  Zu- 
standen beimgesudit  werden,  teils  tm^iwillig  als  Symptom  einer  fonk- 
tiionellen  Nenroae,  teils  freiwillig  zom  Zweck,  mystisdie  Offenbarungen 
aus  einer  übersinnlichen  Welt  zu  erhalten  und  damit  sieb  und  die  Mensch- 
heit zu  beglücken.  leb  werde  auf  die  Hysterie  bei  Besprechung  der 
DämmerzuBlAnde  im  allgemeinen  noch  etwas  naher  einsugehen  haben. 
Hier  will  ich  aber  gleich  dem  Wesen  des  hysterischen  Somnam- 
bulismus einige  Worte  widmen.  Er  kann  sowohl  isoliert  eintreten, 
als  auch  mit  anderen  hysterischen  Äusserungen  kombiniert  (Krampf- 
anfällc.  Katalepsie  n.  ä.),  die  vor  oder  nach  dem  somnambulen  Zustand 
in  Erscheinung  treten.  Die  Äusserungen  des  Zustanties  können  alle 
Grade  der  Intensität  annehmen  bis  zum  wilden  Delirium  mit  ständ  ^rni 
Wechsel  der  geistigen  Vorstellungen ,  Bilder  und  Ged  iiikeiigänge ,  bei 
denen  die  Aussenwelt  gar  nicht  uder  nur  teilweise  und  im  Sinne  des  De- 
liriums verlalscüt  aufgefasst  wird,  uder  er  verläuft  unter  Vorherrschen  eiuer 
bestimmten,  mit  der  realen  Gegenwart  absolut  nicht  übereinstimmenden 
Vorstellungsreihe,  dergemSss  dann  Handlungen  vorgenommen  werden,  die 
einer  total  anderen  Situation  entsprechen,  die  aber  an  sich  den  Eindruck 
einer  geordneten,  zusammenhängenden  Beihe  Yon  Handlungen  machen 
können.  Ja  es  kann  sich,  der  somnambule  Zustand  im  Veihalten  des 
Individuums  so  wenig  alsein  Tom  Wachbewosstsein  Terschiedener  darstellen, 
dass  überhaupt  ein  abnormes  geistiges  Verhalten  nicht  ohne  weiteres  auf- 
fällt. Nur  derjenige,  der  die  Person  vorher  gekannt  hat,  wird  eine 
Veränderung  ihres  Wesens  und  Verhaltens  erkennen,  das  sich  ganz  ent- 
gegengesetzt dem  Wesen  und  Verhalten  im  früheren  Zustand  darstellen 
kann.  Die  berühmte  Feiida  X.,  die  Azam')  beschreibt,  war  für  ge- 
^vülmiich  ernst  und  mürrisch,  von  Schmerzen  geplagt,  jedoch  ganz  ver- 
nünftig. Fast  täglich  gerät  sie  aber  für  2 — 3  Minuten  in  einen  hyste- 
rischen Schlafzustand  und  ist  nach  dem  Erwachen  dann  3 — 4  Stunden 
lang  eine  ganz  verwandelte  Person,  fröhlich,  heiter,  flink,  ja  ausgelassen. 
Wieder  nach  nur  minutenlangem  Schlaf  erwacht  sie  in  ihrem  früheren 
Zustand.  Sie  weiss  dann  Ton  ihrem  eben  durchlebten  zweiten  Zustand 
nichts,  während  sie  in  dem  zweiten  Zustand  sich  aller  B^benheiten 
ihres  normalen  Lebens  erinnert,  dabei  aber  die  heitere,  lebhafte  Periode 
als  die  vernünftige  bezeichnet.  Als  sie  im  zweiten  Zustand  geschwängert 
wurde,  hatte  sie  im  normalen  Znstand  lange  Zeit  keine  Ahnux^  davon, 
während  sie  im  somnambulen  Zustand  davon  wusste  und  sich  darüber 
freute. 

1}  Zitiert  bei  Loawtsfeld,  1.  e. 


Digitized  by  Google 


KStBcher:  Ober  das  Bewosstsein,  seine  Anomalien  etc. 


61 


Überhaupt  verhilt  sich  das  Gedichtnts  in  und  nach  der  Hypnoee 

oder  dem  somnambnien  Zustande  je  nach  deren  Tiefe  aber  anch  nach 
der  Art  diesbesäglicher  Suggestionen  sehr  verschieden.  Undeutliche,  ja 
anscheinend  vergessene  Ereignisse,  ja  solche,  die  überhaupt  nur  perzt* 

piert,  nicht  apperzipiert  waren ,  können  mit  aller  Lebhafti^^keit  wieder 
er«*eckt  werden.  Andererseits  kann  die  Erinnerun'/  an  fr'il'.cre  Erleb- 
nisse und  Kenntnisse  völlig  ausgelöscht  sein.  Auch  die  Knnnening  an 
frühere  somnambule  Zustände  od»-r  die  ]'>eignisse  in  früheren  Hypnosen, 
die  im  Wachzustand  völlig  ohne  Erinnerung  sind,  können  in  einer  neuen 
Hypnose  wieder  au t tauchen  oder  erweckt  werden  und  zugleich  mit  der 
Hypnose  wieder  spurlos  verschwinden.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  durch 
8(d€be  Spaltung  der  Persönlichkeit  der  Anaehein  eine«  doppelt«! 
Lehma,  eines  doppelten  Ichs,  hervorgerufen  wird.  YonSchrenck- 
Notzing*)  hat  in  seiner  Arbeit  eine  Anzahl  hierher  gehörige  Ffille 
gasammdt  und  kritisch  gesichtet  Er  berichtet  über  F&Ue  sog^r  mit 
drei  alternierend  auftretenden  Bewuastaeinsznst&nden,  wie  z.  B.  bei  der 
Kranken  Pierre  Janets,  die  sich  je  nach  ihren  psychischen  Zuständen 
Leonie,  Leontine  und  Leonore  nannte,  und  wie  bei  der  Kranken  Os- 
goods, einem  18  jährigen  nervenkranken  Mädchen  Alma,  an  Ohnmachts- 
anfällen leidend,  das  sich  einige  Stunden  bis  Tage  lang  nach  solchen 
Ohnmacht«;anfällen  in  eine  sich  Twoci  nennende  Person  verwandelte,  und 
dfren  Persönlichkeiten  völlig  getrennt  miteinander  abwechselten  und  ihr 
Leben  immer  da  fortsetzten,  wo  sie  das  letzte  Mal  aufgehört  hatten. 
Mit  der  Zeit  kam  Twoci  seltener,  dafür  kündigte  sich  nach  einer  längeren 
Ohnmacht  Persönlichkeit  Nr,  3  an  mit  Namen  -the  boy''.  —  Person  1 
war  sinnig,  aufmerksam,  zierlich  weiblich,  von  Leiden  ermattet,  Person  2 
lebhaft  kindisch,  oberflächlich,  Person  S  ernst  und  dreist.  Nur  Person  8 
war  genau  über  1  und  2  informiert 

Aber  auch  durch  Fremdsuggestion  in  der  Hypnose  lassen  sich 
verscbiedme  Bewnsatseindcreu»  kfimtlich  hervorrufen.  Bdcannt  geworden 
ist  das  Experiment  r.  Krafft-Ebings,  der  bei  einer  langjährigen 
Somnambnien  imstande  war,  eine  frühere  Ich-Persönlichkeit  herrorzu- 
mfen. '  Er  suggerierte  ihr  die  Bolle  eines  7*,  9-  oder  15  j&hrigen  Kindes 
an.  Die  Hypnotistette  benahm  sich  T^g  entsprechend  dieser  Sug« 
gestionen,  und  dabei  gewonnene  Schriftproben  zeigten  sowohl  in  den 
Schriftzflgen ,  wie  in  der  Orthographie  Übereinstimmung  mit  Schriftr 
proben  aus  den  fräheren  entsprechmden  Lebensjahren. 

Ist  hier  nun  wirklich  ganz  unabhängig  von  der  eigentlichen  er- 
wachsenen Persönlichkeit  die  kindliche  Persönlichkeit  wieder  aufgetaucht? 
Sind  die  2  oder  3  Persönlichkeiten,  wie  sie  die  erwähnten  Beispiele 

*)  über  SpÄituug  der  Jt^ersouiichküit  (öoyeuanDtes  Doppel-lcb).  Wien  iöö6, 
Alfind  Hdder. 
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bieten,  wirklich  neue  Ichs?  Die  erste  Frage  ist  leicht  zu  verneinen.  Wir 
wissen,  wie  leicht  Somnamhulen  sich  allerhand  schanspicleriBche  Rollen 
ansuggerieren  lassen,  besonders  in  einem  mit  Suggestion  geschwängerten 
Milieu,  ohne  doch  ihren  eigenen  Charakter  und  die  Erningenschaften 
der  Erziehung  dabei  ganz  einzubüssen.  Im  Hintergrund  steht  also  docli 
noch  unverändert  ihre  eigene  angeborene  und  gewordene  rersönlichkeit. 
Nicht  so  einfach  liegt  die  Sache  bezüglich  der  zweiten  (Vage.  Hier  igt 
tatsächlich  spontan  die  Ichverknüpfung  je  nach  dem  Zustand  eine  andere. 
Es  scheint,  dass  damit  die  Lehre  ?(m  der  Einheit  des  Bewnsstseins  tat- 
sächlich zum  Wanken  gebracht  werden  könnte,  eine  Einhdt,  nicht  natür- 
lich in  transzendentalem  dualistischen  Sinne  als  nnstwbliche  persön- 
liche Psyche,  an  die  zn  glauben  uns  die  exakten  Beöbacbtangen  der 
HimrindenstOrungen  mit  ihren  psychischen  Folgen  unmöglidi  macdien, 
sondern  das  durch  alle  Erfahrungen,  die  das  gesunde  Individuum  macht, 
immer  wieder  als  richtig  bestätigte  Gefühl,  dass  es  trotz  stetig  wech- 
selnder Umgebung  und  Zustände  (äussere  tmd  innere)  als  fühlendes  Sub- 
jekt immer  dasselbe  bleibe.  Hier  srlicint  «^irh  aber  auch  das  Subjekt 
seihst  7M  verrücken.  Wir  müssen  dabei  al»f  r  l  edenken,  dass  es  sich  um 
pathologische  Personen  und  um  pathologische  Vorgänge  bandelt.  Nach 
alledem ,  was  früher  gesagt  wurde ,  sind  diese  Zustände  Störungen 
des  Bewusstseinä,  die  das  normalerweise  einheitliche  Bewusstäcin  disso- 
ziieren, —  pathologisch  begründete  Steigerungen  der  Vorgänge,  wie 
sie  in  dem  froher  geschilderten  Traumleben  schon  normalerweise  vor- 
kommen k9mten.  Bei  den  typischen  Geisteskrankheiten  (z.  B.  manisch- 
depressives Irresein,  Wahnsinn,  Verrücktheit,  Himerweichiing,  epileptische 
Äquivalente)  finden  wir  eine  völlige  Änderung  des  Wesens,  eine  „Ver- 
rücknng''  oder  gar  einen  Zer&ll  der  IchpersSnlichkeit  tagtftglich.  Bino 
so  vollkommene  Abspaltung  mit  Auftreten  zusammenhängender  psychi- 
scher Reihen,  die  mit  einer  besonderen  alternierenden  Ichvorstellang 
verbunden  sind,  sehen  wir  eben  auch  nur  bei  einer  funktionellen  Neuro- 
pathie eintreten,  der  Hysterie.  Das  wesentlichste  Moment  ist,  wie 
schon  V.  S  c  h  r  e n  k  -  N  o  t  z  i  n  g  sagt,  der  Erinnerungsdetekt,  und  der  ist 
eben  der  Ausdruck  und  die  Folge  einer  Bewus!stf5einsstörung.  Kommt 
es  also  im  äussersten  Falle  in  der  anfallsweise  auftretenden  l'hase  an- 
scheinend bis  zur  Bildung  eines  oder  mehrerer  lchi)ewiisstsein ,  so  be- 
deutet das  nur  das  Fazit  einer  gesteigerten  Ver^chuielzung  von  Uefühlen 
und  Vorstellungen  seitens  einer  krankhaft  veränderten  Psyche. 

Als  Ursache  einer  soweit  gehenden  Abspaltung  haben  Breuer 
und  Freud  ^)  die  geniale  Theorie  aufgestellt,  dass  ein  in  der  Vergangen- 
heit liegendes  psychisches  Trauma,  —  wie  sie  gefunden  zn  haben 
glauben,  fast  immer  sexueller  Art,  —  das  Gesamtbewusstsein  dissomiert, 

1)  StndMn  Aber  Hysteti«.  Wien  nnd  Leipzig  1^95. 
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gleichsam  teilweise  lähmt  durch  eine  mühevolle  Anspannung,  dieses 
Tranraa  mit  all'  seiner  flamit  verbundenen  gewaltigen  Affektbetonung 
aus  dem  Wachhewusstseiii  \  ei  driingt  zu  halten.  Dadurch  müsse  dieser 
Affekt  mit  seiner  limi  itm  wohnenden  dynamischen  Kraft,  seinem  Streben 
nach  Entladung  auf  seiiundäre  Bahnen  gedrückt  werden,  wodurch  dann 
wieder  das  bekannte,  proteusartig  wechselnde  Bild  der  hysterischen 
Neuropathie  zustande  komme,  —  auf  sekundäre  Bahnen,  die  einmal  viel- 
leicht nur  eine  einfache  Hemianasthesie  durch  Verdrängung  sensibler 
Reize  einer  KörperhSlfte  wn  dem  Wadibemmfetein,  ein  andermal  aber 
eine  seitweilige  Verdxftngnqg  der  gaasen  alten  Penonlichkeit  und  die 
sdieinbare  Bildnog  einer  neuen  in  Ersdieinong  treten  lasse.  Breuer 
und  Freud  haben  aus  dieser  ihrer  Theorie  schon  diagnostische  und 
theia{»entisohe  Konsequenzen  gesogen,  anscheinmd  mit  Erfolg.  Es  ge- 
lang ihnen,  in  der  künstlich  herrorgerufenen  Bewusstseinsänderang  der 
Hypnose  sehr  häufig  das  dem  hjsterischen  Zustande  angeblich  zugrunde 
Upende  psychische  Trauma  zu  enthüllen  und  die  Kranken  durch  die 
sogenannte  kathartische  Methode,  d.  h.  eine  Metbode,  die  die  Gelegen- 
heit bietet,  sich  über  die  frühfr  prüttenen  psychischen  Insulte  auszu- 
sprechen, von  den  unanL^enebmen  Empfindungen  (Angst,  Erregung,  Ekel 
u.  s.  f.),  welche  mit  jenem  ersten  psychischen  Insult  verbunden  waren  und 
bei  ähnlichen  Gedankenverbindungen  wiederkehrten,  zu  befreien. 

Ich  möchte  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  nicht  auch  hierbei  die 
Suggestion  des  Arztes  die  grösste  Rolle  spielt,  und  ob  nicht  auch  diese 
Therapie  eigentlich  f  ine  Suggestionstherapie  ist,  wie  viele  andere  Therapien, 
die  bei  der  bekannten  grossen  Suggestibilität  der  Hysterischen  Wunder 
wirken.  Es  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  erst  suggestiv  der 
Kranke  dazu  gebracht  wurde,  die  Wichtigkeit  irgend  eines  äusseren  Er- 
eignisses als  Ursache  seiner  Krankheit  zu  überschätzen,  wozu,  wie  wir 
wissen,  auch  gesunde  laienhafte  Beurteiler  bei  jeder  Krankheit  gar  sehr 
neigen.  Andererseits  kommen  wir  fftr  eine  grosse  Anzahl  von  Nenro- 
und  Psychopathien  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis,  dass  der  eigentliche 
Grand  ihrai  Auftretens  in  einer  angeborenen  Schwäche,  einer  degenerar* 
tiren  Prftdisposition  beruht,  demgegenüber  der  äussere  Anstoss  für  das 
Luerscheinungtreten  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Zu  diesen  durch 
eine  meist  ererbte  psychische  Schwäche  bedingten  Krankheiten  gehört 
aber  audi  die  Hysterie.  Unter  dem  Einfluss  von  Breuer  und  Freud 
scheint  man  das  etwas  vernachlässigt  zu  haben.  Wohl  sehen  lieute 
Autoren  wie  Cramer.  Wollenberg,  B  ins  wanger,  Raeke  u.  a. 
den  häutig  zutage  liegenden  hysterischen  Charakter  nicht  als  spezifisch 
für  Hysterie  au,  jedentalls  nicht  als  deren  Grundlage,  sondern  als  eine 
sekundär  hinzugekommene  Degeneration.  Mit  Breuer  und  Freud  be- 
tonen sie,  dass  es  Hysteriker  mit  durchaus  schätzenswerten  Charakter- 
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eigensihaften  gibt.  Aber  selbst  Cranior^)  gibt  zu.  flass  diese  sebr 
selten  sind,  und  ancb  in  diesen  Fällen  bei  den  sogen,  guten  Charakteren 
äussert  sich  die  Hysterie  dann  meisten^  in  einem  schädlichen  Extrem, 
des  alles  Mass  und  Ziel  überschreitenden,  uijierspannten  Altruismus  (Hysterie 
philantrupique  Charcots).  Bei  den  Hysterikern,  die  ich  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte,  lagen  schon  vor  dem  eyentaellen  psychischen  Tranma 
genügend  Anieichen  einer  angeboraen  Labilität  der  psydueolien  ESnergien, 
die  eben  den  hysterischen  Charakter  bedingen,  Tor,  ja  sie  reichten  in 
manchen  Fällen  bis  in  die  Kindheit  hinein,  und  worden  diese  Kranken 
schon  als  Kinder  als  launenhaft^  theatraliadi  nnd  lognerisdi  geschildert, 
ist  ja  sogar  die  echte  ausgeprägte  Hysterie  im  Kindesalter  gar  niebt 
etwas  so  Seltenes.  Ich  glaube  also  mit  der  Antorität  eines  Fürstner') 
zusammen  an  den  hysterischen  Charakter  als  Primärsymptom.  Oft  ist 
überhaupt  nur  ein  hysterischer  Charakter  zu  konstatieren,  und  kommt 
es  gar  nicht  ?.u  deutlichen  nervösen  Störungen  oder  gar  Psychosen,  er 
kann  also  nicht  erst  deren  Folge  sein.  Den  hysterischen  Charakter 
bilden  nun  vor  allem  zwei  hervorstechende  Zeichen  nervöser  Scliwäche, 
das  ist  die  gesteigerte  AtTekterregbarkeit  und  die  erhöhte  Suggestibilität 
(Jolly')).  Dass  ein  })sychi8cbes  Trauma  natürlich  eine  an  sich  schon 
grosse  AÜ'ekterregbarkeit  ganz  anders  treffen  und  pathologisch  steigern 
wird  als  das  Affektleben  eines  Normalen,  ist  leicht  zu  begreifen,  viel 
weniger  leicht,  wieso  dadurch  eine  erhöhte  Suggestibilität  hervorgelwacht 
werden  soll.  Doch  sei  dem,  wie  es  wolle,  jedenfaDs  ist  die  hochgradige 
Snggeetibilität  der  Hysterischen  eine  Tatsadie,  und  much  allem  über  die 
Macht  der  Fremd-  nnd  Autosuggestion  Gesagten  genügt  sie  allein,  die 
wunderbare  Ersdieinung  des  Wechsels  der  BewuBstseinsraslauide  der 
Hysteriker  zu  erklären.  Die  Hysterie  ist  psychologisch  betrachtet  eine 
Erkrankung  der  Vorstellungen  (Möbius*).  Bei  dem  beherrschenden 
Platz,  die  die  Vorstellungen  in  unserem  Bewusstsein  einnehmen,  wird  ge- 
rade ihre  Erkrankung  gar  leicht  eine  Dissoziation  des  Bewusstseins  her- 
vorrui'en,  daher  die  ausgesprochene  Kinschränlrnng  des  psychischen  Ge- 
sichtsfeldes bei  Hysterischen,  daher  auch  ihre  mangelnde  Beproduktions- 
treue;  daher  auch  das  so  gerne  sich  Anheimgeben  jeder  auftauchenden 
autoritativen  Suggestion  aus  dem  dunklen  (iefühl  der  psychischen  Schwäche 
heraus,  und  aus  demselben  Gefühl  heraus  wieder  das  Outrierte,  das  sich 
interessant  machen  Wollende ,  Theatralische ,  das  der  Hysteriker  so  oft 
bietet,  um  diese  psychische  Sohwiche  m  Teideckm,  um  sich  doch  trotz 
geringer,  unbefriedigender  oder  gar  keiner  reellen  Leistungen  in  den 

1)  Gerichtliche  Psycliiatrio.    Jena.  Giiütav  Fischer  1900. 

'•^)  Disknssion  auf  der  JftbreaTersammiaag  des  Vereins  fQr  Psychiatrie  ia 

Göttingen  1904. 

<)  Jolly,  Ober  l^tteri»  bei  Kindern.  Ber).  Ufai.  Woehenscbr.  1898,  8.  841. 
4)  Mdbin«,  NenxoI«giedbe  Beitrflge.  Leipsig  1894,  Ambr.  Barth« 
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Mittelpunkt  des  Interesses  anderer  m  stellen  und  sich  nach  deren  je- 
weiligem Reagieren  darauf  suggestiv  weitertreiben  zu  lassen.  So  wird 
man  auch  leicht  einsehen,  dass  die  Gedanken,  Gefühle  und  automati- 
schen Fertigkeiten  in  den  zweiten  Zuständen  der  Hysterischen  nicht  etwa 
etwas  absolut  Neues  darstellen,  obgleich  die  Kranken  seihst  gerne  den 
Anschein  davon  er'.vorkpn  möchten  und  sich,  so  gut  oder  so  schlecht  es 
eben  ihre  ureigene  1  ersüniichkeii  vermag,  ihrer  jeweilig  ansuggerierten 
Rolle  anpassen,  wohlgenierkt  unbewusst.  Denn  von  wissentlichem  Be- 
trug ist  bei  allen  diesen  krankhaften  Erscheinungen  keine  Rede.  Es 
iät  also  absolut  nicht  etwa  wirklich  eine  zweite  Persönlichkeit,  die 
unterhalb  des  Wachbewnsstseins  lebt,  es  ist  und  bleibt  dieselbe,  nur  dass 
das  Unterbemustsein  mit  seinem  gegenfiber  dem  Oberbewnsstsein  nor- 
msliter  weniger  hell  beleuchteten  psychischen  Inhalte  —  wie  ja  ancb  im 
Tranme  —  eine  Art  doreh  die  Kritik  nicht  kontrollierte  Selbstindi|^eit 
erhält.  Wir  k&men  sogar  anscheinend  ^eichseitig  zwei  komplizierte 
seelische  Tätigkeiten  kombinieren,  so  dass  auch  hier  zwei  verechiedene 
p^chische  Inhalte  gleichzeitig  nebeneinander  tätig  zu  sein  scheinen. 

Besonders  Rechenkünstler  haben  in  dieser  Beziehung  Aufsehen 
gemacht,  die  grosse  Zahlenreihen  verarbeiteten,  während  sie  sich  dabei 
animiert  unterhielten.  Mit  Recht  vergleicht  von  Schrenk-Notzing ') 
solche  Leistungen  mit  alltäglich  vorkommenden,  dass  man  z.  ß.,  während 
man  Klavier  spielt ,  auch  wenn  ein  neues  Stück  eingeübt  werden  soll, 
doch  dabei  ohne  Mühe  einer  Unterhaltung  folgen  kann.  Also  auch  hier 
ist  es  nichts  mit  einem  gleichzeitigen  dup})elten  Bewusstsein. 

Und  doch  iiupuniert  es  den  Spiriti.sLen  ungemein,  wenn  die 
Hand  des  Scbreibmediums,  wahrend  dieses  sich  zu  gleicher  Zeit  über 
andere  Dinge  tmtexhalt»  Mitteilungen  aus  der  vierten  Dimension  hin- 
kritzelt und  dann  behauptet,  der  kontrollierende  Geist  habe  es  getan. 
Überhaupt  sind  ja  die  hier  gesdiilderten  Bewnsstseinsstomngen  die 
Domäne  und  der  Tummelplatz  wüstester  Behauptungen  der  Spiritisten. 
Für  sie  sind  diese  anormalen  Bewusstseinsäussemngen  untrügliche  Be- 
weise des  Bestehens  von  Spirits ,  die  sich  des  Körpers  des  Mediums  zu 
ihren  Zwecken  bedienen.  Und  hiermit  kommen  wir  wieder  auf  das 
interessante,  leider  so  viel  Köpfe  rern'irrende  Thema  des  Medium  Is- 
mus und  des  Trance,  Erscheinungen,  teils  auf  betrügerische  Art  her- 
vorgebracht, teils  aber  auch  wirkliche  Anomalien  des  Bewusstseins,  auf 
die  sich  die  abenteuerliche  Lehre  des  Spiritismus  stützt. 
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11.  Kapitel. 

Spiritismiifl,  MedinmisniiiB  und  Tranoeznstlliide. 

Der  Spiritismus  ist  der  moderne  Ausdruck  für  den  von  Ur- 
zeiten her  in  der  Menschheit  fest  wurzelnden  Glauben  au  die  Möglich- 
keit eines  Verkeim  mit  den  Seelen  Yentorbener  durch  Beechwarung 
und  Zaabermittel,  der  in  immer  vieder  Teränderten  Formen  stets  aber- 
glSnbisdie  Gemüter  in  seinen  Bann  gefesselt  bat  Der  moderne  Spiri- 
tismns  nahm  seinen  Lauf  über  die  ganze  Erde  von  Kordamerika  aus. 
Er  hat  eine  nngUnUtch  nrnfftnglicbe  Literatur,  ja  sogar  eine  ganz 
komplizierte  Pseudowissenschaft  entstehen  lassen.  AUentiialben  gibt  es 
jetzt  grosse  und  kleinste  spiritistische  Gesellschaften  und  Zirkel,  in 
denen  gelehrt  und  angeblich  bewiesen  wird,  dass  der  Geist  (Spirit)  ein 
Wesen  vollständig  für  sich  sei ,  das  im  Leben  nur  durch  den  Perisprit 
(eine  ätherartige  Substrmz)  an  den  Körper  gebunden  sei.  Dieser  durch- 
dringe den  iraTizf  ri  Körper  und  verdo  von  manchen  Personen  (Medien) 
im  Uberriusse  besessen,  so  da^ä  diese  lietähigt  seien,  andere  oder  frei 
gewordene  Geister  zu  binden,  sie  zu  ^materialisieren".  In  den  Medien 
vermag  also  ein  nach  dem  Tode  des  Körpers  ewig  weiter  lebender 
Spirit  mit  den  noch  irdischen  körperlichen  Menschen  m  Verbindung  zu 
ti^ten»  sidi  zu  „manifestieien''  durch  eine  Reihe  sinnlich  wahrnehm- 
barer Erscheinungen,  welche  Aber  die  menschliche  Leistungsfähigkeit 
hinausgehen.  Diese  Leistungen  kann  man  bis  heute  in  drei  Klassen 
teilen,  erstens  die  ohne  weiteres  psychophysiologisch  erklärlichen;  — 
zu  ihnen  gdiQrt  das  Klopfen  der  Geister,  das  Tiscfarnoken,  das  indirekte 
Schreiben,  bei  dem  angeblich  die  Hände  der  „ Schreibmedien ^  Yon  den 
Spirits  gelenkt  werden,  so  dass  also  „Inspiriertes^  niedergeschrieben 
wird  (dazu  bedienen  sich  heute  die  Spiritisten  vielfach  des  von  Dr. 
Hare  erfundenen  ..Psychographcn",  bewegliche  Zeiger  über  einer  Platte 
mit  dem  Alphabet  im  Halbkreis)  und  das  Sprechen  der  Geister  durch 
ein  im  Trance  befindlirltes  Medium.  Die  echten  Trancezustände  sind 
eben  spontan  eintretende  oder  willkürlich  von  den  betreffenden  Personen 
produzierte  hypnotische  oder  somnambule  /uslände,  die  sicher  bei  spiri- 
tistischen Medien  nicht  selten  vorkummen.  Für  Handlungen,  die  ein 
Medium  in  tiefem  Trance  vornimmt,  ist  es  nach  §  öl  Str.-G.-B.  und 
den  mit  gleiehoi  Begriffen  arbeitenden  entsprechenden  Paragraphen  un- 
zurechnungsfähig. Im  tiefen  Trance  kann  gewiss  das  mediumistisehe 
Klopfm,  Schreiben^  Sprechen,  Tischrficken  u.  ä.  unbewusst  oder  nnter^ 
bewusst  durch  psychischen  Automatismus,  der  bei  hysterischer  Konsti- 
tution und  bei  entsprechender  Übung  gar  leicht  eintritt,  herroigerufen 
werden.  £s  wird  bei  alleinigen  Erscheinungen  solcher  Art  dem  Sachver- 
ständigen  sehr  schwer  werden,  eine  etwaige  Vortänschung  nachzuweisen. 
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Er  wird  darauf  ang^wieaen  sein  z.  B.  bazfiglidi  der  T^cereden  da- 
nach zn  foTBcboD,  ob  diase  Reden  einen  konfosen,  vielleicht  gar  deliröaen 
Eindruck  machten,  oder  ob  aie  geordnet  nnd  wohl  gar  vorsichtig  and 
wohlüberlegt  waren,  oder  gar  einen  einitndierten  Eindruck  machten, 
Tatsachen,  die  natürlich  eine  echte  Bewnsatseinstrübnng  vi*1  unwahr- 
scheinlicher erscheinen  lassen  würden.  Allerdings  werden  ja  vielfach 
bewusste  schauspielerische  Leistungen  sich  aufs  en«rste  mit  Zuständen 
von  eingeschränktem  Bewusstsein  veniuicken.  wie  diese  Vertjuickung  ja 
80  hänlig  bei  Hysterischen  vorliegt.  Für  echten  Trance  würde  spreclien, 
t^enn  beim  Medium  auch  solche  Zustünde  eintreLen  würden  plötzlich,  zu 
iliiu  ungelegener  Zeit  und  völlig  von  ihm  unvorhergesehen. 

Fällt  das  Medium  nur  zu  von  ihm  gewollter  Zeit  in  Trance  und 
erwacht  auch  za  einer  gelegenen,  von  ihm  gewollten  Zeit,  so  ist  natür- 
lich der  Zweifel  grosser,  obwobl  anch  da  die  Echtheit  (durch  Antosng- 
gestion  hervofgebracfat)  nicht  etwa  ganz  aazznecbliessen  ist  Hier  erhebt 
aich  aber  sofort  eine  sehr  interessante  Frage,  die  nns  spater  noch  eis* 
mal  bei  der  Alkobolfrage  beschäftigen  wird:  ist  nicht  ein  Trancezn- 
stand,  der  durch  den  Willen  eintritt  oder  verbindert  werden  kann,  so* 
zusagen  ein  selbstverschuldeter,  ähnlich  wie  die  später  zu  erwähnende 
selbstverschuldete  Trunkenheit  mit  ihrem  den  Richtern  bekannten  An- 
trinken mildernder  Umstände?  Bei  den  verbrecherischen  Handlungen 
der  Medien  handelt  es  sich  meist  um  das  Sich-Zuwenden  von  Vermögen»- 
vorteilen  durch  diesbezügliche  Einwirkungen  der  angeblichen  Geister. 
Auch  7X1  dem  Zweck  gewollt  herbeigeführter  Trance  müsste,  falls  dieser 
nicht  als  unecht  nachgewiesen  werden  könnte,  nach  §  öl  zu  Frei- 
sprechung führen. 

In  der  Mehrzahl  werden  die  spiritistischen  Medien  nicht  allzu- 
schwer  hysterische  Persönlichkeiten  sein  (wirklich  schwere  Kranke  eignen 
sich  nicht  oder  selten  zum  ^Medinm""),  die  wohl  dann  nnd  wann  echte 
sonmambnie  Zustände  darboten  nnd  dadurch  ab  Medien  entdeckt  wurden, 
die  Dentnng  ihrer  abnonnen  Bewusstseinsznstände  als  Medianusmus  wurde 
ihnen  aber  erst  durch  eine  weitere  BeschäHagung  mit  diesen  Zustanden, 
—  durch  Lektfire,  durch  Hörensagen,  vor  allem  aber  durch  Beeinflussung 
gläubiger  Spiritisten  ansuggeriert.  Die  Macht  der  Verhältnisse  und  die 
hysterisdie  Sucht,  sich  interessant  zu  machen,  sich  an  wunderbaren 
Leistungen  immer  mehr  zu  überbieten,  die  Leichtgläubigkeit  und  Be- 
wunderung ihres  Publikums,  die  physische  Unmöglichkeit,  immer,  wenn 
es  gerade  gewünscht  wird,  in  echten  Trance  zu  verfallen ,  wird  dann 
mit  der  Zeit  bei  den  professionell  gewordenen  Medien  einen  Übergang  von 
echten  somnambulen  Zuständen  zu  bewusster  Schauspielerei  herbeiführen. 
Mau  wird  dann  gewiss  nicht  mehr  von  einer  Störung  des  Bewu>stsf'ins 
oder  von  einer  Geistesstörung  Rpreclu  n  können,  die  unzurechnungsfähig 
macht.  Immerhin  ist  ihr  Handeln  der  Au6ßus.s  der  Hysterie,  also  einer 

5* 


Digitized  by  Google 


68  KStaebtr:  Cber  ia»  BewnialMiD,  mim  AnoaiAiiMi  etc. 


degenerativen  Neuropathie.  Diese  Personen  würden  also  wolil  zu  denen 
zn  zählen  sein,  für  die  eine  zukünftige  geminderte  ZorechnimgiBfiÜiigk^ 
im  Gesetz  mit  zu  gelten  haben  würde. 

Die  zweitL'  Klasse  mediiimistischor  Lcistunfren  ist  insofern  viel 
leichter  zu  beurteilen,  als  sie  sich,  abgesehen  davon,  dass  auch  sie 
natürlich  von  degenerierten .  hysterischen  Persönlichkeiten  ausgeben 
können,  von  vornherein  als  bt-wusster  Betrug  dokumentieren,  da  diese 
angeblichen  Erscheinungen  in  direktem  Widerspruch  zu  aller  wissen- 
schal'tlichen  Erfahrung  stehen,  wozu  noch  kuitiiiil.  dass  tatsächlich  in 
zahlreichen  solchen  Fällen  die  betrügerischen,  taschenspielerartigen  Mani- 
pulationen aufgede«^  worden.  Es  handelt  tieh  hier  um  die  sogenannte 
Materialisation  und  Dematerialisation  der  Geister,  nm  sog.  „Apporte* 
ans  der  Geisterwelt  und  um  direkte,  angeblich  ohne  medinmale  Hilfe 
gelieferte  Niederschriften  der  Geister. 

Die  Geister  haben  nfimlich  nach  der  Lehre  der  Spiritist^  immer^ 
hin  eine  gewisse  Körperlichkeit.  Diese  eben  ist  es,  die  in  den  Materiali- 
sationen sichtbar,  ja  sogar  photographierbar  werden  kann  (Geister- 
photographien  sind  ein  besonders  in  Amerika  j?chwnnghaft  betriebener 
Humbug).  So  hinterlassen  die  Spiritis  z.  B.  Fusstapfen  auf  berussten  Tafeln 
und  (Tipsplatten,  spielen  musikalische  Instrumente,  die  sich  Habei  ge- 
legentlich im  Zimmer  umherbewegen,  lösen  Fesseln,  zcrtrüiiiirif  rii  Mr>bel 
und  bringen  durch  die  Hand  der  Medien  Aptelsmen,  Zitronen,  Mu,^chein, 
Steine,  Blumen  n.  ä.  ans  der  Geisterwelt  den  Gläubigen  als  lieschenke 
dar,  —  eben  die  besagten  ^Appurte".  Alles  das  hat  sicher  nichts  mehr 
mit  dem  echten  äomnambulismus  zu  tun,  es  ist  einfach  Taschenspielerei, 
die  mit  Hilfe  entsprechender  Vorbereitungen,  Ablenkung  der  Anfinerk- 
samkeit  des  Publikums  und  körperlidiw  Geschiddichkeit  vor  eich  geht 
Ihre  forensische  Beurteilung  ergibt  sich  hiermit  von  selbst. 

Ein  sehr  schönes  Beispiel  zn  dem  eben  Geengten  gibt  der  Ton 
Henneberg '^j  Ter^eatUchte  und  ausgeseicluiet  beqproehene  Fsll  des 
„Bluraenmediums'^  Anna  Rothe,  der  hysterischen  Gattin  eines  Kessel- 
schmieds. 

Sehr  interessant  ist  die  verschiedene  Beurteilung,  die  die  ver^ 

schiedenen  Gerichte  dieser  Person  zuteil  werden  Hessen.  Es  wnrde 
nämlich  schon  1896  in  einer  Sitzung  bemerkt,  dass  sie  Apporte,  Blumen 
und  Muscheln,  „die  (^tv  Fludium  aus  dem  Meeresgrunde  herbeigeholt 
hatte",  unt^r  ihrem  Kleide  hervorliolte.  Sie  wurde  damals  wegen  „groben 
Unfngs*'  zu  30  Mk.  Geldstrat'e  vemrteilt,  weil  ja  schon  „mehrere  Per- 
sonen durch  intensive  Beschäftigung  mit  dem  Spiritisums  geisteskrank 
geworden  wären,  —  (Beispiele  dafür  geben  Henneberg*)  und  Do- 

1)  Zur  foronsiäcli-p!«ychiatri»chen  Beurteilung  spiritistischer  HmUoii.   Arcb.  fOr 
Psychiatrie  and  NerveDkrankfaeiten  1^3,  37.  Bd.,  3.  Heft, 
t)  AreliiT  Ar  Fbyehtatrie  XXZI7. 
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nath)*)  —  und  ein  Gebahien,  das  geeignet  sei,  eine  solche  Wirkung 
bervoRubringen,  unter  atten  Umstanden  ungeliörig  und  geeignet  sei,  das 
natürliche  Bechtsgeluhl  und  die  rechtliche  Ordnung  der  AUgemeinheit 
in  ausseigewohnlichem  Masse  zu  Yerietzm,  und  damit  auch,  ob  absicht- 
liche Täuschung  Torliege  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  rechtswidrig  sei^. 

Wegen  Un Verantwortlichkeit  ini  Trance  wurde  im  Jahre  1898  ein 
strafrechtliches  Einschreiten  gegen  die  Rothe  wegen  Meineids,  —  sie 
beschwor,  einem  dem  Spiritismus  ergebenen,  psychisch  anormalen  Hitter* 
gutsbesitzer  nicht  wissentlich  dahin  gebracht  zn  haben,  für  sie  «rewinn- 
bringende  Dinge  zu  unternehmen,  —  abgelehnt.  Am  1.  März  1902 
wurde  sie  abermals  entlarvt  und  verhaftet.  Unter  dem  Rock  des  sich 
heftig  sträubenden  Mediums  wurden  eine  grosse  Menge  Blumen,  drei 
Apfelsinen  und  drei  ungewöhnlich  grosse  Zitronen  gefunden.  Die  Rothe 
behauptete  später,  die  Blumen  müsäteu  aus  ihrem  Leibe  gekommen 
sein,  und  der  Impressario  erklärte,  wie  sonst  bei  durch  einen  Überfall 
Gsingsteten  das  Wasser  biu£s,  so  müssten  bei  ihr  die  Blumen  durch 
Ausstrahlung  herrorgekommen  sein.  Aber  auch  die  Blumenh&ndlerinnen, 
deren  gute  Kundin  die  Rothe  war,  wurden  entdeckt  Allerdings  meinte 
ein  Herr  Professor  S.,  nicht  die  Rothe  habe  die  Blumen  gekauft, 
sondern  es  müsse  der  astrale  Doppelgioger  der  Rothe  gewesen  sein, 
der  die  nötigen  Vorbereitungen  getroffen,  d.  h.  die  Blumen  eingekauft 
und  erst  dematerialisiert  habe.  —  Auf  das  ärztliche  Gutachten  hin 
wurde  sie  wegen  Betruges  in  48  Fällen  und  Tersuchien  Betruges  in 
12  Fällen  zu  1  Jahr  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt.  Sie  habe  die 
vertraglich  versprochene  X'orführung  aus  der  Geisterwelt  nicht  erfüllt 
und  dadurch  die  Sitzungsteünphmer  an  ihrem  Vermögen  geschädigt. 
Stralmilderad  wurde  ihre  Ilysierie  und  die  Leichtgläubigkeit  der  Spiri- 
tisten in  Anrechnung  gebracht.  Diese  Fiegründung  wurde  allerdings 
von  Juristen  angefochten,  weil  ein  Anspruch  auf  Voriuhrung  aus  dem 
Geisterreich  als  auf  eine  unmögliche  Leistung  gerichtet,  nicht  als  ein 
rechtlich  Terletduurer  angesehen  werden  könne. 

Es  gibt  aber  eben  sehr  gebildete  Leute,  die  eine  solche  Leistung 
nicht  f&r  unmö^ich  halten.  Bestand  doch  das  Publikum  in  den 
Sit2nngen  der  Rothe,  die  der  Impressario  ganz  gesch&ftsmassig  für 
5  Mk.  pro  Person  im  voraus  zu  entrichtendes  Eintrittsgeld  inszenierte, 
wohl  meist  aus  ui^ebQdeten  und  halbgebildeten  Personen  und  Kur- 
pfuschern, aber  auch  aus  Mitgliedern  der  Aristokratie,  namentlich  weib- 
lichen, und  sogar  mehrere  Arzte  glaubten  an  die  Echtheit  der  Apporte. 

"Wie  kommt  das?  Nun,  das  Licht  zieht  die  Motten  an.  Diese 
spiritistischen  Zirkel  sind  der  Sammelplatz  für  eine  grosse  Anzahl 
psychisch  abnormer,  eventuell  selbst  medial  angelegter  Menschen,  öie 

1)  Wien.  med.  Wocbenücliiift  1903,  Nr.  2. 
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glauben  im  Spiritismus  die  Erkläriing  für  allorhand  far  ne  wunderbare 
Sensationen,  GefShle  und  uuerUarlidie  Erfahrungen  su  finden.  Dazu 
kommt  der  Drang  nach  dem  Obernaturlichen,  der  Wunsch  nach  Er- 
lösung, nach  persönlicher  Unsterblichkeit  nnd  Unsterblichkeit  der  Lieben 
und  die  damit  gegebene  Wiodersehensmöglichkeit,  kurz  also  das,  was 
das  Wesen  jeder  Religion  ist.  l'nd  solchen  Leuten  gegenüber  rauss 
sich  die  Vernunft  verkriechen.  Jeder  persönliche  Ulisterblichkeitsglaube 
geht  über  unsere  irdische  Erfahrung  und  Vernnnft  hinaus .  und  d;is 
spiritistische  Gewand  ist  auch  nur  eines  unter  vielen,  vielen  anderen, 
das  er  angenommen  hat.  Und  überall  gibt  es  Betrüger,  die  mit  der 
Sehnsucht  der  Menschen  spielen  zu  ihren  persönlichen  Gunsten. 


12.  Kapitel. 

Die  sog.  okkulten  Leistungen  des  Bewnsstseins.  Genialitüt. 

Ich  habe  aber  nun  noch  eine  dritte  Gruppe  von  behaupteten  ab- 
normen psychischen  Erscheinungen  zu  erv'ähnen,  über  die  sich  hente 
noch  nicht  mit  derselben  Sicherheit  urteilen  lässt,  wie  über  die  eben 
besprochenen.  Es  handelt  sich  um  Erscheinungen,  die  nicht  direkt 
zum  Inventar  des  spiritistischen  Geisterglaubens  gehören,  und  die  man 
gewöhnlicb  als  Gruppen  der  j^okkulten  Erscheinungen'  davon 
abtrennt. 

Dennoch  vermischt  sich  beides  häufig  innig,  und  nützen  die  Spiri- 
tisten ebenfalls  die  jetzt  zu  schildernden  Vorgänge  in  ihrem  Sinne  aus. 
Die  reinen  Okkultisten  dagegen  sind  Yorsichiiger,  in  gewissem  Sinne 
wissenschaftlicher  als  die  Spiritisten.  Sie  begnägen  sich  damit,  ledig- 
lich die  Vorg&nge  des  Natur-  und  Seelenlebens,  die  sie  sich  diurch  die 
bekannten  Natnrkräfte  nicht  erklfiren  kennen,  zu  beobachten  und  eine 
Erklärung  derselben  in  dem  Menschen  selbst,  nicht  ausserhalb  desselben 
(Spirits)  zu  suchen.  Dennoch  bewegen  sie  steh  auch  in  kühnsten  Hypo- 
thesen. Sie  nehmen  in  jedem  Individuum  eine  geheime  psychische  Kraft 
an,  ein  organisierendes  Prinzip,  das  den  Zellenleib  bildet.  Es  ist 
das  ^transzendentale  Subjekt",  ein  geformtes,  keineswegs  immateriell 
gedachtes  Wesen,  auch  Astralleib  oder  Metaorganismus  genannt,  das 
mit  dem  Tode  den  Zellenlei l)  verliLsst.  aber  dabei  als  Individnalwille  die 
Fähigkeit  behält,  sich  von  neuem  zu  verkörpern  (Reinkarnation).  In 
den  okkulten  Erscheinungen  tritt,  so  meinen  sie,  der  transzendentale 
Individnalwille  aus  dem  sinnlichen  Körper  heraus,  besonders  bei  Per- 
sonen, deren  Seele  in  abnorm«r  Weise  loser  an  den  Zelknleib  gebunden 
ist  Also  auch  hier  wieder  ein  Sprung  ins  Transzendentale,  der  für 
jeden  echten  Wissenschaftler  ein  Sprung  ins  dunkelste  Dunkel  bedeutet! 
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Welches  sind  nun  diese  sogenannten  okkultem  Erscheinungen? 
Hier  ist  es  wieder  Löwenfeld der  in  seinem  Buche  ein  System 
dieser  Erscheinungen  gibt,  in  das  sie  sich  natürlich  einordnen,  und  sie  sehr 

sorgfSltijj;  kritisiert,  immerhin  aber  dabei  Konzessionen  macht  und  einige 
Versuche  für  beweiskräftig  hält .  bf  i  denen  andere  Leute  immer  noch 
die  Möglichkeit  einer  Selbsttäuschung  bei  den  Experimentatoren  für 
möglich  halten  werden. 

Löwenfeld  gibt  also  folgende  Einteilung,  allerdings  nidit  gani 
in  derselben  Reihenfolge: 

1.  Heden  in  fremdoi  Zungen, 

2.  Hellsehen, 

3.  Transposition  der  Sinne, 

4.  Raumliches  Femsehen  und  Femhören, 

5.  1  borsinnliche  Gedankenübertragung  (Thelepathie),  und 

6.  Zeitliches  Fernsehen. 

Betrachten  wir  zueri>t  kurz  das  Reden  in  fremden  Zungen 
als  die  dem  gewöhnlichen  Trancereden  am  nächsten  stehende,  angeblich 
okkulte  Fähigkeit,  das  in  der  Menschheitsf^eschichte  schon  wiederholt 
das  IStaunt  n  einer  gläubigen  Hörerschaft  hervor^f  reifen  hat  und  nur 
besonders  begnadeten  Menschen  in  ungewöhnlichen  beelenzuständen  zu- 
lieNproclien  wurde,  und  das  bald  als  Sprache  der  Dämonen  oder  der 
Engel  oder  auch  der  Urbewohner  der  Erde  gedeutet  wurde.  Schon  die 
Pergamenthandschrift  der  heiligen  Hildegard  (ltX)8 —1179)  enthält 
ein  Beispiel  einer  solchen  Sprache,  und  kein  geringerer  als  Wilhelm 
Grimm  hat  über  sie  berichtet  und  gezeigt,  dass  in  ihr  latdnische  Ein- 
wirkungen unTerkombar  sind,  und  es  ist  augenscheinlich,  dass  das  an- 
geblich TOnig  dgene  Alphabet  teils  durch  Versetzung  bekannter  Buch- 
stsben,  teils  durch  Abänderung  von  Strichen  und  Haken  gebildet  ist 
Andk  die  schon  einmal  erwfihnte  Seherin  von  Prerost,  Uber  die  Justinus 
Kerner  berichtet,  sprach  im  somnambuloi  Zustande  öfter  eine  einer  * 
orientalischen  ähnUche  Sprache,  ihrer  Meinung  nach  ihre  wahre,  natür- 
lidie  Sprache,  und  behauptete,  in  jedem  Menschen  läge  eine  ähnliche 
ureigene  Sprache  verborgen.  Schon  Immermann  erkannte,  dass  es 
sich  um  eine  Spracherfindung  handelte.  Dessoir*)  erwähnt  die  eksta- 
tischen Sprach on  der  Irvingianer,  die  sich  bei  der  Untersuchung  seitens 
amerikanischer  <ii  ltlnLer  und  des  Herrn  Profesbor  Kichard  M.  Meyer 
als  Abänderungen  bekannter  Sprachen  erwiesen.  Besonders  wurde  die 
Sprache  des  unter  dem  Decknamen  Albert  le  Baron,  der  in  seinem 
früheren  Dasein  jener  Pharao  gewesen  sein  wollte,  unter  dessen  Herr- 


1}  8i»mBHnbiiIitmiitt  und  Spiritiimus.  J.  F.  Bergmann,  WiMbedes  1900. 
«)  GdMimmolle  Spradten.  Die  duteidanbe  1904,  Nr.  41. 
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schuft  die  Juden  aus  Ägypten  auswanderteii,  als  Variation  bekannter 
Wortelemente  enthüllt. 

Den  neuesten,  durch  eine  sehr  weitgehende  Ausbildung!:  der  Sprache 
interessantesten  Fall  dieser  Art  beschreibt  und  kritisiert  der  Genfer 

Psychologe  Th.  FIonrnoyM.  Ein  Medium,  Fräulein  Helene,  glaubt 
in  ihren  'Ir-nicezustünden  ihre  beele  auf  den  Mars  versetzt:  sie  be- 
herrscht <i:ili'  r  die  Marssprache  und  die  Marsschrift,  ja  sie  spricht 
tnaiichüuil  sogar  nocii  eine  Liltramarssprache.  bicher  ist  bei  ihr  die 
Erfindung  dieser  Sprache  unbcwusst  vor  sich  gegangen.  Bei  genauem 
Zusehen  zeigt  sie  sich  als  Yeiänderuiig  der  französischen  Muttersprache 
der  Helene. 

Die  Vokale  sind  allerdings  sehr  reriüidert,  jedoch  ist  Grammatik 
und  Wortstellung  genau  die  der  französischen  Sprache.  Darein  mischen 
sich  etwas  deutsdie  und  einige  ungarische  Elemente.  Alles  ist  dnrdi 
Abschleifung,  UmsteUang,  Verdoppelung  usw.  in  fremdartig  klingende 
Wörter  verwandelt. 

Also  liegt  die  Leistung  nur  in  einem  unbewussten  Verindom  von 
Worten,  weit  weniger  in  einer  wiiklichen  Nenproduktion ,  geschweige 
denn,  dass  sich  nur  der  geringste  Anhalt  ergäbe,  dass  die  Sprache  vom 
Mars  stamme. 

Jedenfalls  bedarf  es  also  y.ur  Erklärung  der  KrscbeinoDg  der  Glos- 
solalie  absolut  keines  transzendentalen  Apparates. 

Gehen  wir  2.  zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Hellsehen^  über. 
Das  Hellsehen  bedeutet  hier  ein  Sehen  und  Erkennen  vo}i  (icL-^en- 
ständen  bei  geschlosseneu  oder  verbundenen  Augen,  also  ein  Sehen  ohne 
Lichtstrahlen.  Ein  zweifelsfreier  Fall  ist  auch  hier  nicht  nachgewiesen 
worden.  Entweder  war  ein  kleinster  Lidspalt  noch  oflfen  oder  das  Ver- 
suchsobjekt hatte  mnemotechnische  Hilfen  (wie  ja  die  Mnemotechnik  gerade 
bei  derartigen  öffentlichen  Produktionen  eine  grosse  Rolle  spielt),  oder 
das  Resultat  zeigte  einfach  eine  freie  Erfindung,  vielleicht  verbonden 
mit  schlauer  Kombination.  Riebet  unternahm  200  diesbezügliche  Ver- 
suche und  will  bei  20  einen  ;,gewissen*  Erfolg  gesehen  haben.  Und 
dennocb  wurde  man  hier  gar  nicht  einmal  zu  einer  besonderen  über^ 
natürlichen  ErkJ&rung  seine  Zuflucht  zu  nehmen  brauchen.  Man  würde 
nur  annehmen  müssen,  dass  es  Xetzhäute  gäbe,  die  für  Röntgen-  oder 
ultraviolette  Strahlen  empfindsam  wären,  wie  es  die  künstliche  photo- 
graphische Platte  ja  auch  ist. 

3.  Die  Transposition  der  Sinne,  z.  B.  Lesen  mit  dem  Magen, 
Schmecken  mit  der  Nasenspitze  u.  ä.  dürfte  ebenso  auf  Schwindel  be- 

1)  Des  luiies  a  la  planete  Mar».  Etüde  aur  ua  cas  de  soinuainbuiiaaie  avec 
gloasolsli»,  Pjuris  1900,  nod :  Noot«!!«»  obserratioiis  snr  an  cm  d«  «ornnsnibttliaiiw 
STeo  gtoawlali«.  Areh.  de  peycbolog.  d«  la  Siusm  rom.  1901»  p<  101. 
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ruhen  wie  Nr.  2.  Echt  ist  daran  nur  die  bekannte  Venchirfnng  der 
Stm  In  Somnambolisnias  durch  Ebengung  und  einseitige  KauKentrierung 
des  Bewusstseins. 

4.  Das  Fernsehen  oder  Fernhören  von  gleichzeitigen  Er- 
ejgnisseo*  Gerade  diese  Fähigkeit  ist  häufig  als  vorbanden  behauptet 
worden  und  ernste  Forscher,  wie  Dr.  Dufay,  Azam  und  Kicliet  be- 
stätigen deren  Vorhandensein.  Frstens  muss  aber  eine  zufällige  Koin- 
zidenz ausgeschlossen  werden,  zweiter'?,  was  noch  wirliti^er  ist,  eine 
nachträgliche  Eriiinf mngstäuschung.  Aiierdmg.s  frappieren  liehanptnngen, 
wie  z.  B.  die  liichets,  der  einer  Somnambulen  den  Auftrag  gab, 
sich  in  das  ^aus  einei^  Dr.  E.  zu  versetzen,  der  eine  Irrenanstalt 
besass,  was  Riebet  selbst  nicht  bestimmt  (V  !)  wusste.  Die  Somnam- 
bule eoU  das  Verhüten  der  bsasseo  dieser  Anstalt,  ihre  Kkidni^  etc. 
ganz  korrekt  beedirieben  haben,  obwohl  sie  nie  in  einer  Irrenanstalt 
gewesen  war.  Nun  weiss  man  aber,  dass  Hjimotisierte  sich  t/sAa 
vorsichtig  und  tastend  ausdrücken,  was  der  Wissende  unwillkfirlich  er- 
gänzt  und  sich  richtig  Terdeutlicht  oder  hinterher  durch  solche  Selbst- 
erginzong  bestätigt  findet.  Es  ist  das  nur  eine  Fehlerquelle,  auf  die 
ich  aufmerksam  mfwlwn  will,  ob  sie  bei  Mnem  Riebet,  der  ja  auch 
nur  ein  Mensch,  wenn  auch  ein  ganz  herrorrag^der  Gelehrter  ist,  zu- 
trifft, weiss  ich  nicht. 

5.  Die  Telepathie.  Man  hat  ihre  Möglichkeit  experimenteil 
untersncht,  indem  der  -Agent"  (der  Denkende)  seine  Gedanken  konzen- 
trierte auf  eine  Zahl,  einen  Namen,  eine  Karte  u.  ä.,  die  der  „Perzipient" 
(der,  auf  den  der  Gedanke  sich  übertragen  solll  richtig  bezeichnen  sollte. 
Katürlich  kann  hier  durch  Zufall  das  Richtige  getroffen  werden.  Eine 
besondere  Fehlerquelle  ergibt  auch  besonders  das  unwillkürliche  Flüstern. 
Wir  wissen  ja  aus  Erfahrung,  wie  leicht  bei  Konzenteation  auf  einen 
Gedanken  derselbe  auf  glossopsychische  Bahnen  geleitet  wird,  oder  auch 
nur  auf  gewöhnliche  motorische,  so  dass  eine  unwillkfirlich  anzeigende 
oder  mimische  Bewegung  dem  ^Perzipienten*  einen  richtigen  Anhalt 
gibt  Diese  Fehlerquelle  föUt  allerdings  hinweg  bei  grosserer  rftumlidier 
Entfernung  zwischen  Agent  und  Perzipient.  Auch  solche  Experimente 
in  die  Feme  sollen  gelungen  sein.  Riebet,  P.  Janet,  Beaunis, 
Li^bault,  Dufay,  Dnsart,  Boirac  sollen  z.  B.  erfolgreiche  Hypnosen 
aus  der  Feme  an  Somnambulen  vorgenommen  haben.  So  konnte  Dusart 
ans  weiter  Entfernung  ein  Fräulein  B.  durch  Willensaktinn  allein,  ohne 
je  zu  fehlen,  in  Somnambulis^mus  zu  versetzen  und  sie  auch  aus  der 
Kntfprnung  wieder  aufwecken.  Die  Somnambule  fühlte  auch  sonst  die 
von  ihm  ausgehende  Beeinllussung  genau  zu  der  Zeit ,  zu  v.elcher  die- 
selbe stattfand  und  leistete  gegebenen  Weisungen  Folge. 

Hier  bietet  aber  schon  die  Entfernung  und  damit  die  sehr  er- 
schwerte Kontrolle  des  wirklichen  und  gleichzeitigen  Eintretens  genügend 
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Anlass  zur  Skepsis.  War  andererseits  für  jeweilige  Kontrolle  gesorgt, 
so  musste  schon  deren  Anwesenheit  bei  der  bekannten  Anpassungsfähig- 
keit iiTul  (ictulligkeit  der  Somnambulen  sie  den  gewünschten  Znstand 
herbeiführen  hissen.  Durch  eiiio  Kontroll])ersün  war  natürlich  auch, 
während  sonst  die  Fehlerquelle  nur  zweifach  ist  (Agent  und  Perzipient), 
diese  nnnmehr  verdreifacht.  Aui  die  unkoutroiiierten  Aussagen  der 
Medien  allein  dürfte  gar  nichts  zu  geben  sein. 

Noch  weniger  dborzeugend  sind  die  zufälligen  Beobachtungen 
angeblicher  Telepathie.  Der  Vorgang  wird  gewöhnlich  so  geschildert: 
Ein  Mensch  sieht  pldtslich  halluzinatorisch  die  Gestalt  eines  an  ent- 
ferntem Orte,  befindlidhen  Freundes  oder  VOTwandten  toi  sich,  von  dem 
er  dann  erfahrt,  dass  der  Betreffende  m  annlhemd  gleicher  Zeit  von 
einem  schweren  Unglücksfall  betroffen  wurde.  Auch  hier  ist  dne  ein* 
fache  Koinzidenz,  also  ein  Zufall  oder  eine  nachträgliche  Erinnemngs> 
täuschung  sehr  leicht  möglich,  besonders  wird  letztere  bei  autosuggesti-' 
bclen  Leuten  sehr  leicht  eintreten.  Auszuschllessen  wird  letztere  nie 
sein.  Sollte  wirklich  eine  derartige  Femwirknntr  je  zweifellos  festpestellt 
werden  können ,  so  niüsste  man  allerdings  ein  unbekanntes  psyciiisches 
Agens  zwiiichen  (iehirn  und  Gehirn  annehmen.  Löwenfeld  will  das 
schliesslich  mit  Recht  nicht  für  wunderbarer  und  übematürbiher  ge- 
iiaiten  wissen,  wie  den  Vorgang  beim  Markouischen  Telegrai  l  t  n  mit  seinen 
weitreichenden  elektrischen  Wellen.  Das  Gehirn  sei  ein  ausserordent- 
lich tiel  feineres  Instrament  wie  d«r  Marironiapparat.  Warum  sollte  es 
auf  natürliche  Weise  nicht  noch  viel  mehr  leisten  können?  Man  kann 
das  zugeben  und  muss  doch  dabei  bleiben,  dass  ein  überzeugender  Be- 
weis für  derartige  Vorgange  nicht  geliefert  ist 

Was  6.  das  behauptete  Fernsehen  in  die  Zukunft  betrifft,  so 
habe  ich  früher  über  Vorahnungen,  die  auf  einem  durch  die  augenbliddiche 
Lage  hervorgebrachten  Gefühlston  beruhen,  schon  gesprochen.  Dasselbe 
gilt  für  die  sogen.  Wahrträume.  Viele  Wahrträume  beziehen  sich  ausser- 
dem auf  die  eigenen  Gesimdheitsverhältnisse ,  und  da  ist  es  allerdings 
möglich,  dass  durch  die  Bewusstseinsverändenmpj  im  Schlaf  Krankheiten 
—  vielleicht  svml)()lisch  verzerrt  —  sich  sclion  ankündigen  und  perzi- 
pierL  werden,  die  im  Wachbewusstsein  erst  s})äter  in  Erscheinung  treten. 
Die  Wahrsage künst«  mittelst  Kristall  oder  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
kugeln u.  ä.,  in  denen  beim  Anstarren  das  Bild  der  Zukunft  erscheinen 
soll,  beruhen  auf  Hypnose  mit  Autosuggestion.  Bisher  uubewusste  \'or- 
stellungen  undWnnsdie  treten  dabei  in  das  eingeengte  und  konzen- 
trierte Bewnsstsein,  und  werden  so  die  Kristalivisionen  zu  Bildern  der 
gewünschten  Zukunft 

Völlig  ohne  natürliches  Analogon  würde  aber  ein  wiikliches  nicht 
auf  Kombination  und  Erwartung  beruhendes  Fernsehen  in  die  Zu- 
kunft dastehen,  wenn  es  je  bewiesen  werden  ktote!  Wer  behauptet, 
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die  Zukunft  wirklich  sozusagen  plastiech  Toransgesehen  zu  haben,  nicht 
etwa  durch  Kombination  von  zutage  liegenden  Ursachen,  der  müsste, 

wie  Löwenfeld  sagt,  ^temporär  allwissend^  sein  und  „in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  einen  t  berblick  über  den  gesamten  Weltzustand 
mit  seiner  unermessiichen  Reihe  kausaler  Verkettungen  haben."  ,Das 
Künftige  kann  ak  das  noch  niclit  Vorhandene,  weder  direkt  noch  durch 
Vennittelung  der  Sinne  auf  unser  (iehim  eine  Wirkunfj  äussern.'^  Des- 
Laib ist  die  Möglichkeit  einer  absoluten  i'ruphetengabe  als  absurd  ab- 
zuweisen. So  sind  auch  die  Prophetien  der  Somnambulen  und  Wahr- 
sager nvr  acUane  Kombinationen,  beruhen  zum  Teil  anf  Mienenerraten 
und  bemgen  sich  in  allgemeinen  Müglicbkeiten,  die,  je  allgemeiner  sie 
sind,  um  so  eher  dnrch  einen  eventneUen  ähnlichen  ZufaU  realisiert  zu 
werden  scheinen. 

Ich  glaube  mit  Vorstehendem  das,  was  einer  grossen  Masse  häafig 
so  unbegreiflich  scheint,  auf  ein  normales  Mass  zurückgeführt  und  in 
die  bekannten  Tatsachen  der  Psychologie  bezw.  Psychopathologie  einge- 
reiht zn  haben.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  damit  behaupten  zu  wollen, 
dass  alle  diese  Dinge  genügend  erforscht  wären,  und  dass  Überraschungen 
auf  diesem  Gebiete  von  vornherein  auszuschliessen  seien.  Wir  sind  noch 
lange  nicht  so  weit,  etwa  schon  alle  Naturgesetze  gefunden  m  haben, 
und  die  Menschheit  wird  wohl  auch  niemals  damit  fertig  werden.  Wie 
relativ  kurze  Zeit  ist  es  erst  her.  dass  sogar  auf  rein  physikalischem 
(iebiete  die  Entdeckung  der  Elektrizität  und  ihrer  Gesetze,  der  ultra- 
violetten und  Radiumstrahlen  uns  überraschten.  Hätte  nicht  ein  Phy- 
siker des  18.  Jahrhunderts  eine  Dnrdileuchtui^;  dee  menschlichen  Korpers 
mit  Röntgralicht  nnglanbig  zurückweisen  müssen?  Und  wie  viel  üeiner 
ist  das  psychologische  Gebiet,  das  mit  dem  feinsten  Apparat,  den  wir 
kennen,  dem  menschlichen  Gehirn,  arbeitet?  Dennoch  sind  wir  berechtigt» 
jedes  Mystische  abzuweisen  auf  Gnmd  der  uns  nur  allein  möglichen 
Denkgesetze,  und  die  Entdeckung  neuer  Erscheinungen  wird  nur  den 
unserer  Vernunft  adäquaten  Ausdruck  des  natürlicli  Gesetzmässigen  ivr- 
mehren.  Die  Kausalität  beherrsiht  die  menschliche  Welt.  Die  Kansar 
lität,  das  gesetzmSs-siges  Eintreten  bei  bestimmten  Voraussetzungen  kann 
uns  eine  Tatsache  allein  als  für  uns  real  erscheinen  lassen,  sonst  ge- 
langen wir  ins  rfcriose.  Unbewusste  Die  okkulten  Erscheinungen  haben 
nach  ujeiuer  Meinung  der  Prüfung  einer  eindeutigen  zwingenden  Kausa- 
lität bisher  noch  nicht  stand  gehalten.  Im  Gegenteil,  wir  haben  gesehen, 
dass  die  Individuen  und  ihr  Bewusütseinszustand  bei  dem  Zutagefördern 
angeblich  wunderbarer  Erscheinungen  nicht  etwa  die  höchststehendsten, 
klarsten  Geister  waren,  die  diese  Begabungen  als  Gipfel  menschlicher 
Entwickelung  besässen,  nein,  es  handelt  sich  meist  um  minderwertige, 
hystwische  Personen,  deren  Hysterie  sie  auch  ethisch  minderwertig  und 
lügenhaft  macht,  und  um  Bewosstseinszustände,  die  getrübt,  eingeengt 
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und  verschwommen,  ein  Zerrbild  dessen  sind,  was  uns  der  klare,  geord- 
nete, wache  Verstand  von  der  Welt  in  und  um  uns  und  ihren  Erschei- 
nungen zeigt.  Süllen  wir  rinnehmen ,  dass  diese  hysterischen  Dienst- 
mädchen, diese  KesselschmiedstVaucn  u.  ä.  psychisch  Wunderbareres  zu 
leisten  imstande  sind  als  unsere  grossen  Geister,  Philosophen  und  Natur- 
forscher, aus  denen  noch  nie  ein  Medium  erstanden?  Das  hiesse  doch 
wahrlich  eine  entsetzliche  Umwertung  aller  Werte  vornehmen  müssen, 
und  m  müssten  daim  wünschen,  ewig  in  somnambulem  Bausche  dahin 
zu  leben,  am  der  hohen  Offenbarung  mystiBcher,  fiberirdiaoher  Fähig- 
keiten teilhaftig  zu  werden!  Also  forschen  wir  lieber  weiter  mit  wachen 
Sinnen,  erforschen  wir  auch  femer  die  schwierigen  Zustände  anormalen 
Bewnssteeins  ohne  Voreingenommenheit,  aber  bleiben  wir  uns  bewnsst 
ihrer  Binschatznng  als  anormale,  als  gegenüber  den  Tatsadien  des  Wach- 
bewussiseins  minderwertige,  die  bei  unkritischer  Verwertung  nur  zur 
Verfälschnng  nnd  Verdonklung  der  Wahrheit,  wie  wir  sie  als  Menschen 
allein  gewinnen  können,  führen  würden. 

Also  sicher  ist,  dass  all  diese  Geschöpfe  mit  snmnambnleTi  Zn- 
ständeu  und  ihren  angebliclien  Fähigkeiten  unterwert ijre  sind  und  dass 
aus  ihren  Reihen  noch  niemals  ein  (Jenie  hervorgegangen,  —  und  dennoch 
gibt  es  eine  ganze  psychologische  Schule,  an  der  Spitze  Lombroso, 
die  umgekehrt  behaupten,  dass  der  Bewusstseinszustand  des 
Genies  beim  Zutagebriugen  seiner  unsterblichen  Werke  ein  anormaler, 
ja  wohl  gar  krankhafter  sei.  Es  liege  im  Wesen  des  Genies  im  Gegen- 
satz zu  dem  des  Talentes,  dass  es  nicht  logisch  bewnsst,  scmdem  intuitiv 
schaffe,  dass  sdne  Schöpfungen  gleichsam  explosiv  aus  einem  Unter* 
bewnsstsein  hervorbrachen,  dass  der  Geniale  gleichsam  im  geistigen 
Rausch  empfange  nnd  schaffe.  IHese  Anschauung  hat  nur  einer,  aller- 
dings mit  Vorliebe  psychologisch  betrachteten  Gruppe  von  Gentes  gegenüber 
standgehalten,  nämlich  der  der  „verbummelten  Genies''.  Diese  haben 
wohl  dann  und  wann  kleine  geistreiche  Werkchen  zustande  gebracht,  die 
bedauern  Hessen,  dass  sie  verbummelten.  Sie  verbummelten  aber  eben, 
weil  bei  ihnen  allerdings  das  Krankhafte,  Haltlose  das  Übergewicht  hatte. 
Sie  konnten  wohl  dann  und  wann  etwas  Exzeptionelles  schatl'en ,  wie 
auch  mancher  Schlafwandler  unbewnsst  Arbeiten  vollendet  besser  als  im 
Wachzustande.  Sie  gehören  aber  bei  weitem  nii-ht  zu  den  echten  Genies, 
deren  W^erke  wohl  die  I  Vucht  sind  einer  angeliorenen  unwiderstehlichen 
Kraft  des  Intellekts,  oder  des  Gefühls,  oder  des  Willens,  oder  Kombi* 
nationen  dieser  drei,  die  aber  nur  durch  grösste  Konzentration  ihres 
Vollbewusstseins  nnd  durch  eisernen  Fleiss  Worke  schufen  aere  perennius. 

Das  Genie  ist  allerdings  vom  Talent  versdiieden  durch  die  Grosse 
der  assoziativen  Kombinationskraft,  es  findet  ubmaschende  Assoziationen, 
die  das  Talent  nicht  findet,  dennoch  gehen  diese  Assoziation^  auch  nur 
mit  dem  durch  unser  Bewnsstsein  gegebenen  Materiale  vor  sich,  und 
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Anck  hier  bat  sich  noch  nie  etwas  transzendent  Überbewusstes  nach- 

ireisen  lassen. 

Den  Glauben  von  der  Krankhaftigkeit  des  Genies  hat  die  Beob- 
achtnng  unterstützt,  dass  einer  manchmal  eiTiseitigen  genialen  Begabung 
ein  Minu^  an  anderen  schätzenswerten  Eigenschaften  entsprach,  anderer- 
seits die  Beobachtung  einer  nervösen  Reizbarkeit  oder  auch  einer  gol- 
denen Rücksichtslosigkeit  des  Genies  alten  Werten  gegenüber,  die  aber 
erst  die  i  ulgen  waren  eines  Kampfes  des  diuch  assoziative  Kombina- 
tionen neue  Werte  schaffenden  Genies  gegen  die  alte  konservative  Mittel- 
massigkeit»  die  ja  tatsSchlich  schon  so  manches  feiner  oxgamsiertes  Ge- 
hirn in  Elend  nnd  Krankheit  gejagt  So  moss  man  denn  Ldwenfeld') 
beistimmen,  der  hervorhebt,  dass  wohl  geniale  IHtigkelt  nicht  durch 
Herabsinken  anderer  Fähigkeiten  nnter  die  Nonn  eine  Art  Ausgleich 
erfahren  mfisse,  daas  aber  öfter  eine  Disharmonie  der  Fähigkeiten  vor- 
liege, vor  allem  die  zwischen  Wollen  und  Können.  An  der  Hand  einer 
seelischen  Analyse  einer  Reihe  genialer  Künstler  verschiedenster  Zeiten 
und  National  weist  er  aber  nach,  dass  ihre  geniale  Kraft  nicht  im 
Kranken,  sondern  im  Gesunden  wurzelt.  Er  erklärt  das  plötzliche  Auf- 
treten des  Genies  durch  eine  oder  mehrere  Generationen  latent  ge- 
bliebene Befähigung,  die  einst  bei  den  Vorfahren  schon  vorhanden  war. 
Besonders  günstig  ist  eine  kombinierte  Vererbung  latenter  väterlicher 
und  mütterlicher  Fähigkeiten,  die  das  Auftauchen  eines  (ienies  in  einer 
Familie  erklärt,  deren  Glieder  sich  bisher,  soweit  bekannt,  in  keiner 
Weise  aaszeichneten.  —  Also  auch  hier  kein  ausserordentlicher  Bewusst- 
seinsznstandl  Ancb  hier  ein  natürliches  Walten  der  Kansalit&tl 


13.  Kapitel. 

DinnemiBtXnde.   Ideenflncht,  Hemmiuigrt  Insafflzieiiz,  In- 

kohXrenz.  Staporzastände. 

Bew^ten  wir  ttns  bisher  auf  den  Grenzgebieten  des  Normaloi  und 
Anomalen  der  BewnsstseinszastKnde,  so  haben  wir  es  im  folgenden 
mit  ansgesprodienen  Formen  krankhafter  fiewnsstseinsstömngen  za  tui, 

meist  infolge  von  Giftwirkung^  teils  atitotoxischer,  teils  toxischer  Art. 

Es  handelt  sich  hier  snerst  um  die  pathologischen  Dämmei^ 
zustände. 

Ein  Dämmerzustand  ist  dort  vorliogond,  t\-o  auf  Grund  patho- 
logischer Ursachen  zwar  der  Helligkeitsgrad  des  Wachbewusstseins  bis 
aufs  äusserste  herabgesetzt  sein  kann,  jedoch  noch  ein,  wenn  auch  vom 

1)  ÜWr  die  gonUle  Gtislvitätigkeit  mit  BerQduiebtigaog  des  G^tties  fDr  bildrad» 
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Wachbewnsstsein  wie  losgelöst  erscheinendes  Benelunen  besteht,  das  sich 

als  eine  automatisch  verlauf  n de  Äusserung  oder  Handlung  darstellt,  die 
dem  gewöhnlichen  Inhalt  des  Wachbewusstseins  mehr  oder  weniger  fremd 
ist.    Spielen  Illusionen  oder  Halluzinationen  mit  hinein,  so  spricht  man 

von  einem  Tr au razn stand.  Derartige  Zustande  treten  besonders 
häufifT  pin  Muf  dem  landen  der  Hysterie  und  der  Epilepsie  und  zwar 
vor,  luich  oder  auch  an  Stelle  von  den  für  beide  Krankheiten  charak- 
teristischen Krampfaufullen.  Je  nachdem  bezeichuet  man  sie  deshalb 
prä-  oder  posthysterisch  oder  -epileptisch,  oder  als  Äquivaieate.  Bei  letz- 
teren ist  aber  nicht  etwa  immer  an  eine  echte  gegenseitige  Stellvertretung 
zu  denken,  da  häufig  auch  konvulsive  und  psychische  Symptome  neben- 
einander hwlanfen  und  sich  nicht  etwa  durchaus  ansscUiessen. 

Beim  typischen  epileptischen  Aufall  fehlt  das  Bewusstsein  so  voll- 
ständig, dass  der  Befallene  sogar  den  gefUhrlichsten  und  sonst  schmers- 
baftesten  Situationen  hilf-  und  gefühllos  ftberliefert  bleibt,  w&brend  bei 
den  Wein-  nnd  Ladikrämpfen  oder  dem  Gliederverdrehen  und  sich  üm- 
berwShseD  der  Hysteriker  das  fiewnsstsein  selten  so  völlig  g^trfibt  ist» 
dass  sie  sich  ernstliche  Verletzungen  zuzögen.  Beim  Epileptiker  gibt  es 
neben  oder  an  Stelle  der  klassischen  AnfiÜle  nodi  sc^n.  Absenoen  oder 
Anfälle  von  Petit-mal,  transitorische  Bewusstseinsstömngen  von  vielleicht 
nur  Sekunden  Dauer,  wo  die  Kranken  Tätigkeit  nnd  Gespräch  plötzlich 
abbrechen  oder  nur  automatisch  fortsetzen  und  wieder  zu  sich  kommen 
ohne  Kewusstsein  für  die  eben  vorhanden  gewesene  Absence.  Während 
hier  also  die  Amnesie  raeist  eine  vollkommene  ist,  nach  schweren 
epileptischen  Anfällen  sogar  manchiual  retrograd,  können  aus  den 
epileptischen  Dämmerzuständen  und  Delirien  immerhin  gewisse  nnvoli- 
ständige  Erinnerunuen  mit  in  das  Wachbewusstsein  übergehen,  oft  aller- 
dings nur  gerade  an  nebensächliche  Lmst^inde.  Noch  vielmehr  kann 
das  der  Fall  bei  hysterischen  Dämmerzuständen  sein,  die  weniger  tief, 
andi  während  ihrw  Daner  fSr  Sngg^tionen  sehr  zugänglich,  nicht  sielten 
eine  verfaldchte,  romanhafte  Erianernng  in  das  Wachbewusstsein  mit 
fainnbemehmen  lass^. 

Eine  forensisch  wichtige  Unterart  des  hysterischen  Dämmerzustandes 
ist  der  mit  dem  sogen,  Gans  er  sehen  Symptomenkomplex  einhergehende» 
ein  akut  einsetzender,  rasch  abklingender  Dämmerzustand  mit  nach- 
folgender Amnesie,  meist  von  Sensibilitätsstömngen  begleitet,  ausge- 
zeichnet durch  das  Symptom  des  ,Danebe  no  rdnens,*  Henne- 
borg')  beobachtete  ihn  in  der  Regel  im  Verlauf  von  protrahiertem 
hysterischem  Irresein.  Das  Charakteristische  des  Symptoms  besteht 
darin,  dass  die  anf  eine  Frage  gegebene  Antwort  eine  ziemlich  nahe 

1)  über  das  Gansersche  Symptom.  Allgem.  Zeitschr.  für  i'&ychiatrie  1904, 
Bd.  61.  H»ft  5. 
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Beziehuig  zu  der  richtigeit  Antwort  und  zur  Fragestelloog  aufweist  und 
dadnrch  erkennen  liest,  dsae  der  zur  Frage  gehörige  generelle  Vor- 
stellnngBkreie  erregt  wurde,  wenn  auch  nicht  die  richtige  EinzelTÖrstel^ 
hmg  ins  Bewnsst^in  gehobtti  wurde  (Moeli). 

Da  na  eil  Beobachtungen  Hennebergs  das  Ganser  sehe  Sym- 
ptom in  krimiaellen  Fällen  etwa  fünfmal  so  häufig  ist  als  in  nicht 
kriminellen,  so  kann  man  die  Vermutung  nicht  von  der  Hand  weisen, 
dass  der  Wunsch,  krank  zu  erscheinen .  bei  dem  Zustandekommen  des 
Symptoms  vielfach  mit  wirksam  ist.  Natürlich  iiandelt  v-.  ?irh  deshalb 
Licht  um  bewusste  Simulation.  Bei  den  durch  die  Antr,  jimg  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  er.scliüj)ften  Personen  sjüelt  eben  dieses  Verfahren 
die  Rolle  des  auslösenden  psychischen  Traumas;  der  Erschwerung  des 
Denkens  wii  il  nicht  nur  nicht  entgegengearbeitet,  sondern  sie  wird  noch 
autosuggestiv  verstärkt.  Dadurch  kann  sich  der  ganze  Symptomen- 
koinplez hie  zum  Bilde  einer  emotionelleii  Verworronheit  steigern.  Henne- 
berg  warnt  nach  aUedem  mii  Becht,  die  im  Sinne  des  Ganser  sehen 
Symptoms  gegebenen  Antworten  allznsebr  zn  beachten,  weil  dieses  Sym- 
ptom bei  Untersochungsgefangenen  am  so  häufiger  und  ausgesprochener 
in  Erscheinung  trete,  je  intenaver  man  nadi  demselben  forsche. 

Während  im  übrigen  die  hysterischen  Dämmerzustände  die  wedi- 
selndsten  Bilder  zeigen,  besteht  bei  den  epileptischen  häufig  eine  ge- 
wisse Konstanz.  Bestimmte  Handlungsweisen  wiederholen  sich  öfter  in 
stereotyper  Weise,  und  gerade  diese  Wiederholungen  müssen  dann  den 
Verdacht  auf  das  Bestehen  einer  epileptischen  Neuropathie  erwecken. 
Besonders  ist  es  der  planlose  Wandertrieb  (vielfach  der  Urund  der  Fahnen- 
flucht von  Soldaten),  die  Brandstiftung  und  sexuelle  Delikte,  so  das  Be- 
gehen exhibitionistischer  Handlungen,  die  als  Vergehen  im  epileptischen 
Dämmerzustande  eine  Rolle  spielen.  Gewiss  treten  diese  Handlungen 
auch  bei  anderen  Kranken  auf ;  Paralytiker,  auch  Paranoiker,  Schwach- 
sinnige  und  Altersblödsinnige,  Degen«nerte  mit  Zwaagsantrieben  zeigen 
solche  Erscheinungen,  vor  allem  aber  auch  die  Alkoholisten.  Häufig  ist 
auch  der  Alkohol  nur  der  Agent  provocateur.  Immer  aber  ist  zuerst 
auf  etwaige  Epilepsie  zu  fahnden  und  bei  Bestehen  derselben  oder  anderer 
psychischer  Störungen  naturlich  der  Sdiutz  des  §  51  Str.G£.  zu  ge- 
währen. Allerdings  kommt  z.  B.  die  schamlose  Genitalentblössung  auch 
bei  jungen,  im  Liebesverkehr  noch  unerfahrenen,  etwas  beschränkten 
Mämiem  als  woUfistige  Befriedigung  und  in  dem  Glauben,  die  FrauenSr 
Personen  ebenfalls  sexuell  zu  erregen,  vor,  wie  auch  hc'i  unverschämten 
Wüstlingen,  die  sich  auf  normale  Weise  nicht  mehr  befriedigen  können ; 
selbstverständlich  sind  auf  diese  die  BegritVe  des  genannten  Paragraphen 
nicht  anwendbar.  Überhaupt  ist  daran  festzuhalte  n .  dass  eine  sexuell 
abweichende  Handlung  an  sich  nicht  genügt,  um  unter  die  Begriflfs- 
bestimmungen  des  §  51  Str. G.B.  zu  fallen. 
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Oft  sind  die  epileptischen  Dämmerzustände  nur  kurzdauernd,  tran- 
sitorisch;  gerade  während  solcher  geschehen  dann  öfter  beäremdlicbe 
gewalttätige  UandlunL^en. 

Ausser  bfi  genuiner  Epilepsie  kommen  solche  transitorischen 
wusslseinsst()ru Ilgen  nach  schweren  Kopftraumen  vor,  manchmal  erst, 
nachdem  sclion  eine  lange  Zeit  nach  dem  Trauma  vorübergegangen. 

Dämmerzustände  sind  lerner  nach  Migräneanfällen  und  im  Verlauf 
auf  neuralgischer  und  neurasthenischer  Basis  beruhenden  Neuropathien 
beschrieben  worden,  sie  kommen  ferner  vor  nach  Alkoholintoxikation 
und  auf  paralytischer  und  cerebralluetischer  Basig.  Auch  bei  der 
Dttnentia  praeooz  beoliaehtet  nun  dimmemutandsartige  BewnssteeinB- 
trSbungen. 

Beherrschen  bei  der  Bewusstseinstrfibung  zahlreiche  Illnsionen  nnd 
Halluzinationen  so  sehr  das  Krankheitsbild,  dass  sie  das  Bewnsstsem 
disMiüeren  und  venrirren,  so  dass  jede  Besomienheit,  mit  der  die 
Fähigkeit  über  die  eigene  Person,  Ranm  und  Zeit  orienüerfe  zu  sein, 
verbunden  ist,  aufs  tiefste  gestört  wird,  so  spricht  man  von  delirdsen 
Zuständm. 

Je  nach  der  Schwere  der  bestehenden  Assoziationsstörungen  kennt 
man  eine  IdeenHucht,  Hemmung,  Insuffizienz  für  Neuerwerb  und  Verar- 
beitung von  Vtirstollungen  un*^!  f'ine  Inkohärenz.  Während  bei  der 
Ideenriucht  und  der  Hemmung  die  Orientierung  nicht  gestört  zu  sein 
braucht,  fehlt  sie  bei  der  Insuffizienz  oder  ist  nur  schattenhaft,  weil 
die  allerwenigsten  Perzeptionen  überhaupt  noch  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins  überschreiten,  bei  der  Inkohärenz  fehlt  die  Orientierung  ge* 
wöhnEch  ganz,  iveil  die  sozuüagen  herrenlos  durcheinandergeheaden 
Assoziationen  sich  nicht  mehr  zn  einem  apporzipierten,  klaren  Bilde 
ordnen  können. 

Die  Ideen  flucht  ist  das  Hauptsymptom  der  Manie  oder  der 
maniakalischen  Phasen  anderer  Psychosen.  Liepmann^)  hat  kfirzUch 

in  einer  schönen  Arbeit  nachgewiesen,  dass  diese  Ideenflucht  intra- 
psychisch durch  eine  hochgradige  Unbeständigkeit  der  Aufmerksamkeit 
bei  grosser  Energie  derselben  herrorgemfen  wird.  £s  fällt  bei  ihr  die 
Selektion  der  Assoziationen  weg,  welche  sich  im  geordneten  Denken 
findet.  Die  Assoziationen  werden  deshalb  äusserlicher ,  inin^lerwertiger 
und  bestehen  in  den  schweren  Fällen  mir  noch  aus  äusseren  sprach- 
lichen Verbinihmgen,  Wortergänzungen  und  Klangassoziationen.  Diese 
Ideenriucht  Ivaun  sogar  durch  Überstürzung  der  Vorstellungen  in  richtige 
Verworrenheit,  sog.  manische  Verworrenheit  übergehen. 

Die  Hemmung  wird  vor  allem  hervorgerufen  durch  eine  abnorme 
Spannung  seitens  übermächtiger  Vorstellungen  und  Gefühle,  die  alle 

1)  Ober  Ideenflaelii  Karl  Marhold  190C»  Hall»  «.  8. 
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anderen  Vorstellungen  ans  dem  Bewusstsein  verdrängen.  Besonders  ist 
die  An?*!t  auf  (irnml  melancholischer,  hypochondrischer  oder  para- 
noischer Halluzinationen  und  Wahnvorsteliungen,  die  solche  Hennnun<;en 
hervorruft,  und  die  das  Hild  des  ängstlichen  Stupors  liervorbnngt.. 
Von  Stupor  spricht  man,  wenn  mit  der  Herabsetzung  der  Helligkeit 
des  Bewusstseins  eine  motorische  Störung  einhßrgeht,  die  den  Kranken 
n^weg^iGh  und  starr  macht,  so  dus  sogar  die  pasdr  er- 

hobenen Glieder  unglaublich  lange  Zeit  in  den  unbequemsten  Stellungen 
Terharren  (Ftezibilitas  cerea).  Gerade  der  ängstliche  melancholische 
Stupor  entlad  sich  manchmal  in  Selbstmordversuchen  schrecklichster 
Art.  Daher  bedürfen  solche  Kranke  ständiger  Überwachung. 

Untw  der  ervähnten  Insuffizienz  möchte  idi  zum  Unterschied 
von  der  Hemmung,  eine  Art  Lähmung  der  P^che  verstanden  wissen, 
wie  sie  bei  der  akuten  Demenz,  nach  Krampfanfiillen,  bei  Paralyse  und 
Alkoholintoxikation  aber  auch  bei  Erschöpf  angspeychosen  und  in  manchen 
FlUen  von  Dementia  praecox  beobachtet  werden  können.  Kommt  zu 
ihr  eine  Hypotonie  oder  Atonie  der  Muskeln,  so  dass  im  äussersten 
Falle  sogar  Stuhlgang  und  Urin  unwillkürlich  ab^t,  so  spricht  man 
von  „hypotonischen  Stupor''  oder  j^anergic  Stupor'^  2iew- 
tngtons. 

Sein  Gegensatz  ist  der  katatonische  Stupor,  in  dem  woU 
durch  krank] lafte  Veränderungen  des  Muskelsinns,  durch  Halluzinationen 
im  Muskel-  und  kinästhetischen  Gefühl  eine  „Sperrung'''  des  Bewegungs- 
ablaufes vorhanden  ist,  die  sich  in  Muskelstarre,  Stereotypien,  >iega- 
tivismi^.  plötzlichen,  ruckartiiren  imi^Tilsiven  Bewegungen  \i.  ä.  äus55ert. 
Die  Merkfähigkeit  eines  solchen  i'atieiiteu  kann  bei  alledem  eine  gut  er- 
haltene sein. 

Dif'-f^r  Stupor  ist  charakteristisch  für  die  katatone  Untergruppe 
der  Dementia  praecox  Kräpelins,  kommt  aber  auch  bei  Kpilepsie 
und  Paralyse,  selten  bei  Delirium  hallucinatorium  vor. 

Der  ekstatische  Stupor  verläuft  unter  dem  schon  beschriebenen 
Bilde  der  Ekstase.  Er  ist  hier  bedingt  durch  echte,  nicht  nur  ansug- 
gerierte  Sinnestäuschungen  scheinbar  göttlichen,  ot^enbarenden  Charakters 
und  spielt  besonders  bei  hysterischen  und  epileptischen  Psychosen  eine 
KoUe. 

Verworrenheit  kann  weiterhin  entstehen  durch  Eindringen 
übermässige  Affekte  in  das  Bewusstsein,  besonders  bei  den  Ent> 
arteten. 

Eine  demente  Form  der  Verworrenheit  kennen  wir  als 
Ausdruck  dee  Zerfalls  des  Bewusstseins  im  Zustand  geistiger  Schwäche, 
besonders  auch  als  das  Endstadium  vieler  Psychosen. 

evMifram  4m  irwnn- «dS  SMlml«bttB.  (HM  ZZXV.)  6 
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Das  klassischste  Bild  der  Verworrenheit  tritt  aber  ein  bei  der 
Trübung  des  Bewusstseins,  die  mit  massenhaften  Halluzinationen  eiDber- 
geht,  und  die  sog.  halluzinatorische  Verworrenheit  berrorbringt» 
wie  sie  gefunden  wird  bei  den  Zuständen,  die  man  Delirien  nennt 


14.  Kapitel. 

Die  Delirien,  insbesondere  anf  alkoholischer,  eplleptiseher  nnd 
hysterischer  Basig.  Der  Alkoholransch  nnd  seine  forensische 
Bewertung.  Ängstliche  nnd  manische  Tobsneht.! 

Das  Delirium  ist  ein  Zustand  von  Bewossteeinstr&bimg  auf 
pathoIoj^Bcher  Grundlage  mit  mangelhafter  oder  gefälschter  Auffassung 
für  die  Vorgange  der  Aussenwelt,  mit  Sinnestäuschungen  eines  oder 
mehrerer  Sinne,  mit  lebhaften  Affektbewegungen  meist  ängstlidier, 
seltener  heiterer  Art  und  mit  Äusserungen  mehr  oder  weniger  grosser 
psychomotorischer  Unruhe  Ton  leichten  Bewegungen  im  Bett  bis  zu  ge- 
fährlichster Tobsneht 

Ursache  der  Delirien  sind  bald  Blutüberfüllung  der  Hirn-  und 
Himhautgefasse,  bald  auch  Blutmangel  (z.  B.  bei  Verschmachtenden 
oder  nadbt  grossem  Blutverlust  wie  u.  a.  beim  Geburtsakt),  —  grosse 
Schmerzen,  Überhitzung  de?  Hintes  im  Fieber,  femer  Vergiftung  des 
ins  Gehirn  cintrotpnden  Blutes  durch  angestaiitr-  Körpersäfte  /(ialle, 
Harnstoin,  durch  Autotoxine,  dnrrh  septische  Substanzen  und  endlich, 
last  not  least.  durch  von  aussen  eingeführte  chemische  ^oxen,  die  die 
sog.  Intoxikatiunsdolirion  erzeugen. 

LetzttTe  vor  allem  sind  geeignet,  uns  zu  zeigen,  dass  auch  unsere 
psychisclien  Erächeinungen  nieht  jenseits  des  nuitericllen  StotYwechsels 
und  des  materiellen  Clu^mismus  stehen,  sondern  da&ä  relativ  einfache 
chemische  Substiiiizeu  genau  so  reizend  und  lähmend,  ja  tötend  auf 
unser  Hirn  und  dxuuit  auf  unser  Bewusstsein  wirken,  wie  wir  eben 
chemische  SubstansEen  auch  im  ausserpsychischen  Leben  sersetzend  und 
zerstörend  wirken  sehen.  Das  Prototyp  für  ein  besonders  auf  die  Hirnrinde 
deletftr  wirkendes  Gift  ist  bekanntlich  der  Alkohol.  Die  einzelnen 
Stadien  der  Alkoholwirkung  sind  geeignet,  uns  sozusagen  wie  ein  Ex* 
periment  eine  Stufenfolge  der  Bewnsstseinsstörungen  von  d^  leich- 
testen, dem  Wegfall  der  höchstwertigsten  Hemmimgen,  bis  zur  tiefsten 
Bewusstlosigkeit,  ja  eventuell  bis  zum  Tode  aufzuzeigen.  Und  dabei  ist 
der  Alkohol  eines  der  verbreitetsten  Genussmittel!  Kein  Wunder,  das» 
der  Schaden,  den  er  beim  Kinzelnen  und  bei  der  Gesamtheit  anrichtet, 
enorm  ist  Ein  gut  Teil  dessen,  was  man  lU  izem  ration  und  soziales 
Elend  nennt,  hängt  mit  der  verderblichen  Wirkung  des  Alkohols  zu- 


Digitized  by  Google 


K9tfteb»r:  Üb«r  das  BewoflatMin,  wioe  Anonftliwi  «te. 


83 


eammen.  AsdererseiU  dürfen  wir  allerdings  nicht  vergessen,  dass  um- 
gekehrt (kr  Dei^erierte  auch  wieder  er$t  sekundär  zum  Alkoholgenuss 
neigt,  und  sein  wenig  widerstandsfähiges  Gehirn  den  Schädigungen  durch 
den  Alkohol  besonders  leicht  anheimfällt,  und  da:«?;  auch  die  soziale  Not 
als  ara  bebten  erreichbares  und  am  rn^'-lif^sten  wirkendes  lietilubungs-  und 
Trostmittel  den  Alkohulgenuss  cigreilen  lasst.  Solange  es  in  der  Welt 
Unhistgefühle  gab  und  geben  wird,  und  das  wird  voraussichtlich  der  Fall 
Pein,  so  lange  es  fühlenile  Wesen  {jibt,  so  \iw<rü  wird  anch  das  Be- 
dürfnis nach  ilausch  und  Üetäubung  die  gequälten  Herzen  erfüllen,  sei 
es  der  Raoscb  am  Wahne  transzendenter  und  okkulter  Erscheinnngen, 
Bei  es  der  Rausch  am  Alkohol  vom  Champagner  des  wagenden  Börsen-» 
speknianten  an  bis  zom  Fusel  des  verkommensten  Scfanapshmders. 
Troto  dieser  Erkenntnis  darf  aber  gerade  der  Nervenarzt  die  Flinte 
nicht  ins  Korn  werfen.  Er  wird  an  erster  Stelle  da  mitarbeiten  mfissen, 
wo  es  gilt,  prophylaktisch  die  sozialen  Verhältnisse  und  damit  die  soziale 
Not  zu  bessern.  Er  wird  das  Banner  der  Vtnnunft  und  der  Belehrung 
dort  hochhalten  mdasen,  wo  es  gilt,  den  Rausch  jeder  Art  zu  bekämpfen, 
besonders  natürlich  in  seiner  niedersten  Form  als  Alkoholrausch,  und 
er  wird  mit  Juristen  und  Sozialpolitikern  zusammen  geeignete  Mittel 
und  Wege  suchen  müssen,  um  die  unrettbar  Geschädigten,  die  mit  ihrer 
Person  und  den  Personen  ihrer  Nachkommen  eine  ständige  gesellschaft- 
liche Gefahr  sind,  ans  der  Gesellschaft  zu  eliminieren  und  unschädlich 
zu  machen. 

Experimentelle  Forsch nniren  haben  gezeigt,  dass  sclion  kleine 
Mengen  Alkohol  das  Bewusstseiii  verändern ,  in  be<sonderem  Masse  bei 
Xeuropathen.  bei  denen  man  deshalb  von  p  at  h  oloiiischen  Rausch- 
zuständen spricht.  Betrachten  wir  zuerst  den  Zustand  der  Ange- 
trnnkenheit,  den  gewöhnlichen  Rauschzustand.  Gerade  er  f&hrt 
ja  am  allerhäitfigsten  zu  forensisch  in  Betracht  kommenden  Folgen. 
I>eeweg8n  ist  anch  die  Betnmkenheit,  allerdings  nur  vom  Standpunkt 
der  G£fentlichen  Sicherheit  ans  angesehen,  weit  gefilhrlicher  als  die 
Tnmksncht  Der  Rausch^)  ist  eine  akute  Vergiftung  mit  AlkohoL  Zu- 
erst  tritt  in  seinem  Verlaufe  ein  Exzitationsstadi um  auf  mit  dem 
Gefühl  erleichterten  Denkens  durch  oberflächlichere  Verknüpfung  der 
Assoziationen  und  mit  der  Betäubung  der  kritischen  Betrachtung  der 
Anssenwelt.  Das  Gedächtnis  wird  unzuverlässig,  die  Sinneswahrneh- 
mungen werden  eingeschränkter,  die  motorische  Krregung  entgleitet  mehr 
und  mehr  der  Herrschaft  der  koordinierenden  ( irosshirnzentren,  so  da§s 
(iang.  Sprache  und  die  übrigen  Bewegungen  immer  unsichert  r  werden. 
Diese  Exzitation  mit  motorischer  Erregung  äussert  sich  bei  vielen  in  lautem 

1)  KOiseher,  Die  Folgeo'dcs  AlkohohDimbraucb«  ubd  die  snr  Bekimpfung  des« 
Mlben  «rf«rd«rliobeD  MuDshinep.  Der  Alkoboliemtu,  8.  Jahrgang  1901,  Heft  4  n.  5. 
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Reden,  Schreien,  Singen  und  führt  so  leicht  zu  dem  Delikt  der  „Ruhe- 

stönins»**.  Difi  Kinschränknnf;  der  Sinnfswahmehmung  und  der  Kritik  zu- 
sammen mit  dem  iibf^rgrossen  P»e\ve};iingstlraiij^  liisst  bannlose  Ge^zfii  st  finde 
als  Anreiz  wirken  t'iir  ein»'  blind<»  Zcrstörungstätigkeit  —  „Sachbcsciiadi- 
gung"^.  Kollisionen  mit  Personen  fiiiiren  dann  in  rascher  Steigerung 
von  der  Beleidigung^  /um  Hausfriedensbruch,  zu  fiewalt  und  Drohung 
gegen  Beamte,  zu  einfacher  und  gefährlicher  Körperverletzung  u.  s.  f. 
( Aschaffenburg) 

Steigert  sich  die  BaoBchwirkung  noch  mehr,  so  tritt  Narkose 
ein,  in  welcher  SeUafsncht  und  endlich  völliger  Verlust  des  Bewnsst- 
seins  den  Höhepunkt  der  Vergiftung  bezeichnet,  wenn  nidit  in  einem 
allerletasten  Stedium  unter  Umständen  der  Tod  durch  Heizlähmung  oder 
Schlagfloss  hervorgerufen  wird. 

Ans  alledem  geht  sicherlich  hervor,  dass  der  Rausch,  eine  akute 
Vergiftung  mit  Alkoliol,  ein  durchaus  krankhafter  Zustand  ist  Leider 
ist  diese  Einsicht  bei  weitem  noch  nicht  Gemeingut  der  grossen  Mehr- 
zahl. "Während  ein  Rauf^ch  durch  Äther,  Chloroform,  Opium  usw..  dem 
der  Rausch  durch  Alkohol  im  Grunde  wosensgleich  ist,  auch  vom  Laien 
ohne  weiteres  als  Vergiftung,  also  als  etwas  Pathologisches,  Anormales 
angesehen  wird,  gilt  der  Älkoholrmisrh,  wohl  durch  die  Betrachtung  des 
Alkohols  als  Genussmitt«! ,  durch  das  häutige  Auftreten  des  Rausches 
in  allen  Gesellschaftskreisen,  durch  die  relative  Freiwilligkeit  seiner 
Herbeiführung,  durch  seine  oft  leichte  Überwindung  und  gerade  wegen 
sdner  so  häufig  kriminellen  Wirkungen,  die  eine  objektive  fieurteilung 
beeinträchtigt,  nicht  für  die  Folgeerscheinuug  einer  Vergiftung.  Auch 
der  Riditer  hat  sich  meist  noch  nicht  an  diese  einxig  richtige  Auf* 
fassung  gewöhnt.  Nur  die  höchsten  Grade  der  Trunkenheit  sieht  er 
als  eine  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  §  51  an,  und  nur  mit  Wider- 
streben entschliesst  er  sich  manchmal  zur  Annahme  mildernder  Um- 
stände bei  nicht  so  auffallenden  Graden  der  Trunkenheit 

Er  stellt  sich  damit  in  Widerspruch  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen ärztlichen  Erfahrung,  die  mit  Recht  den  Hauptnachdruck  darauf 
legt,  dass  der  Rausrh  jeden  Grades  ein  psychisch  abnormer  Zustand 
ist.  Der  Laie  sieht  im  Rausche  meist  nur  eine  vielleicht  gar  poetische 
Harmlosigkeit,  solange  keine  kriminellen  Folgen  aufteten,  in  letzterem 
Falle  aber  wird  der  Hauch  dann  in  seinen  Aupcn  plötzlich  ein  selbst- 
verschuldeter sittlicher  Exzess.  Eine  ganze  l\eihe  von  \  t  r  :i  Hungen, 
so  eine  grosse  Zahl  von  Übertretungen,  Widerstand  gegen  dir  Staate- 
gewalt, Beleidigung,  besonders  Beamtcnbeleidigung ,  Sachbeschädigung, 
Körperverletzung,  Notzucht,  iiberhaupt  Sittlichkeitsverbrechen  werden 
bekanntlich  sehr  häufig  unter  dem  Einfluss  des  Alkohols  TSrübt,  soll 

1)  Dm  TwhndMit  tuid  müm  Beklmpfang.  Hmdalbof^  Oul  WhiUr  1908. 
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for  alles  das  dnrdi  die  Hitwirkung  des  Alkohols  ein  Freibrief  besteben? 
Schon  heute  ist  der  Vorwand,  unter  dem  Einfliu»  des  Alkohols  ge* 
handelt  za  haben,  aoaserst  beliebt.  Soll  man  den  Verbrecher  darin 
noch  nnterstötaen?  so  fragt  das  atigemeine  oberflAdiliche  Becbtsbewosst- 
sein  des  Volkes.  —  Was  also  für  einen  epileptischen  oder  hysterischen 
Dämmerzustand  ohne  weiteres  eingeräumt  wird,  das  soll  auf  einmal  der 
Alkobolvergiftang  gegenüber  nicht  gelten,  nur  weil  der  Rauschzustand 
häutiger  vorkommt,  und  weil  seine  Herbeiführung  oft  den  Eindruck  einer 
freiwilligen  macht?  Ja,  von  dem  Standpunkte  aus  wäre  es  nur  kon- 
sequent, den  .selbstverschuldeten"  Rausch  an  sie  Ii  zu  bestrat'en, 
wenigstens  in  soweit,  als  er  zu  Schädi«ning  anderer  fiilirte.  .Man  kiinnto 
also  sa^on.  das«  der  Rausch  eine  sittliche  Verfehlung  oder  wenigstens 
eine  1  uhi ias>igkeit  bedeute.  Ist  doch  derjenige,  der  ein  Delikt  im  be- 
trunkenen Zustande  begeht,  in  der  Regel  nicht  zum  ersten  Male  be- 
trunken, ihm  müssten  also  die  Folgen  der  Tnmk^heit  bekannt  sein. 

Dem  ist  aber  zweierlei  entgegenzuhalten,  erstens  gerät  der  Trin- 
kende meist  ganz  allmählich  in  den  trunkenen  Zustund,  ohne  zu  wissen, 
wie.  &  glanbt  und  fühlt  sich  noch  völlig  nüchtern,  während  er  doch 
schon  m  viel  hat.  Umnebelt  doch  der  Alkohol  yon  Anfang  an 
gerade  die  Kritikfähigkeit.  Irrti&mer  in  Quantität  und  Qualität  des 
Stoffes  sind  nur  zu  leicht  möglich,  und  ebenso  besteht  beim  Trinkenden 
oft  eine  ihm  unbewusste  ganz  Terschiedene  Disposition  der  Wirkung  des 
Giftes  gegenftber,  ibger,  überhaupt  lebhafte  Affekte,  kSrperiiche  oder 
seelische  Erschöpfung  u.  &.  wird  jeweils  die  Widerstandskraft  ver- 
mindern; zweitens  aber  kann  diese  Indisposition  chronisch  sein.  Es 
gibt  prädisponierte  Menseben ,  bei  denen  noch  andere ,  krankhafte  Mo- 
mente den  Verlauf  der  Vergiftung  durch  Alkohol  beeinflussen,  man 
spricht  von  ihnen  als  Intollerante  für  Alkohol.  Hierher  gehören  die 
meisten  neuropathischen  Individuen.  Sahen  wir  doch  srl  on  früher,  wie 
z.  B.  gerade  der  Epileptiker  vom  Alkohol  l)esunders  schnell  und  un- 
günstig beeinflusst  wurde !  Bei  ihm  genügt  eine  sehr  geringe  Menge 
dieses  Giftes,  einen  schweren  Dämmerzustand  auszulösen  mit  häufig 
sinnlosen,  brutalen  Gewaltakten  in  seinem  Gefolge.  Bei  diesen  Prä- 
disponierten spridit  man  wie  gesagt  von  einem  »pathologischen 
Ranseh'  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Rausch,  der  als  Vergiftung 
aber  doch  eben  auch  pathologisch  ist. 

Der  ;,pathologische''  Rausch  äussert  sich  entweder  sofort  im  An- 
schluss  an  einen  Alkoholezzess  oder  aber  auch  nach  einer  kurzen  Zeit 
des  Schlafes,  meist  kommt  es  dabei  zu  einer  hochgradigen  Erregung, 
die  sich  pldtztich  in  einem  Gewaltakt  entladet,  wobei  das  Bewusstsein 
fehlt  ebenso  wie  t^&ter  die  Erinnerung.  Dann  stfirzt  der  Trunkene 
zusammen  und  verfallt  in  einen  langen,  tiefen  Schlaf,  aus  dem  ihn  eine 
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geraume  Zeit  nichts  zu  erwecken  Termag,  um  oach  endlich  erfolgtem 

Erwachen  völlig  amnestisch  für  das  Geschehene  zu  sein. 

Es  gibt  aber  auch  infolge  akuter  Alkolmlvorgiftung  echte  alko- 
listische  Dämmerzustände,  in  denen  die  äussere  Haltung  des 
Betroflfenen  durchaus  nicht  eine  sofort  als  abnorm  auffallende  sein  muss, 
und  wo  ein  vom  Ichhewusstsein  mehr  oder  weniger  bis:  völlig  losgelöster 
Autoniatismus  eine  geordnete  und  überlegte  Handlung^ fnl^e  vortäuscht. 
Man  siiht  also,  dass  das,  was  vom  Standpunkt  der  iSuhnelehre  so  ein- 
fach und  berechtig;!  erscheint,  beim  näheren  Zusehen  zu  immer  neuen 
J^rhwierigkeiten  tuhrt.  Eine  Bestrafung  des  Rausches  ^vürde  überdies 
zur  i'ulgc  haben,  dass  der  heiuiliche  llau.strunk  noch  weit  mehr  zu- 
nehmen würde,  der  Uaostrunk,  der  in  seinen  Folgen  noch  gefährlicher 
ist}  als  der  immerhin  unter  grösserer  Kontrolle  stattfindende  Tmuk 
ausser  dem  Hause. 

Nach  alledem  vird  man  zugeben  müssen,  dass  schon  die  Diagnose 
eines  Rauschzustandes  gewiss  nicht  immer  eine  leichte  ist.  Gerade  auch 
die  Anfangsgrade  werden  sehr  schwer  festzustellen  sein,  besonders  wenn 
man,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  nnr  auf  in  solchen  Fällen  sehr  unsichere 
Zeugenaussagen  sich  stützen  muss.  Im  ganzen  kommen  natürlich  über- 
haupt die  Kriterien  in  Betracht,  die  ich  schon  bei  der  allgemeinen 
Symptomatologie  des  Bewusstseins  besprochen  habe;  luid  ^\as  hei  einer 
Rrgutnchtnng  epileptischer  oder  hysterischer  usw.  JJämmerzustilnde  ge- 
fordert und  erreicht  wird,  muss  auch  beim  Rausche  in  vielen  Fitiitii 
wenigstens  bis  zur  Feststellung  einer  luehr  oder  weniger  grossen  W  ahr- 
S(  li(  iiilichkpit  erreichbar  sein.  Man  würde  also  schon  heute  von  ärzt- 
licher 6eite  lurdtrn  müssen,  auch  bei  einem  im  liausche  begangenen 
Delikte  die  Stimme  des  sachverständigen  Arztes  zu  hören.  Höchstens 
könnte  man  davon  absehen,  wenn  es  sich  nur  um  ganz  geringfügige 
Delikte  bei  massiger  Trunkenheit  handelt,  da  dann  der  grosse  Apparat 
der  ärztlichen  Begutachtung  in  keinem  Verhältnis  zn  den  geringen  straf- 
rechtlichen Folgen  der  Handlung  stehen  dürfte.  Bei  schweren  Rausch- 
zuständen  und  erheblidieren  Delikten  ist  ein  solches  Abstandnehmen  Ton 
einer  Begutachtung  aber  nicht  mehr  zu  entst  huldigen. 

Noch  verwickelter  wird  endlich  nach  der  Sühnetheorie  der  Fall, 
wo  der  Täter  bei  Regt  hung  der  Tat  wohl  similos  betrunken  war,  so  dass 
an  sich  Rewusstlosi^kf'it  nach  §  .'>!  vorlag,  wo  aber  das  Delikt  nnr  die 
Aui?1  lihi'iiiig  ciTier  schon  vor  der  rrunkcnheit  geplanten  Handlung  war. 
ja  wo  vii'llcicht  mit  Vorbedacht  der  Alkohol  nur  die  letzten  liedenken 
vertreiben  und  die  noch  vorhandenen  Hemmungen  niederreissen  sollte. 
Auch  hier  raüsste  man  den  Täter  einfach  freilassen.  Denn  der  geforderte 
Zustand  von  Uewusstlosigkeit  ist  nun  einmal  vorhanden,  und  ohne  die 
Alkoholwirkung  wäre  doch  vielleich  im  letzten  Momente  noch  eine  Hem- 
mung in  entscheidende  Wirksamkeit  getreten.  Niemand  wird  wohl  be- 
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hanpten  wollen,  dass  hier  die  Konsequenz  des  Gesetzes  den  Forderungen 
sowohl  vom  Standpunkte  der  Zweckmässigkeit,  wie  Mdi  dem  der  Sfilme 
entspräche!  Auch  die  mildernden  Umstände  bei  der  Angetrunkenheit 
entsprechen  ganz  und  gar  nicht  der  Zweckmässigkeit.  Derjenige,  auf 
den  überhaupt  die  Strafe  noch  als  Hemmung  wirkt,  wird  durch  Erzie- 
lung einer  geringeren  Strafe  immerhin  geneigter  gemacht  werden,  sich 
schrankenloser  seinen  atisiojiblickliclun  Antrieben  hinzugeben.  Für  die 
grosse  Mi'hrzahl  der  Alkoheilistt-n  bietet  irgendwelche  Strafe  aber  über- 
haupt keine  Hemmung  mejir.  teils  weil  der  gewohnlleit^m;tssige  über- 
grosse Alkoholgenuss  den  Trinker  ethisch  degenerieren  läÄat,  und  undurer- 
seits  viele  Trunksüchtige  schun  von  vornherein  Minderwertige^  Degeneriert© 
sind.  Durch  das  immer  und  immer  wiederholte  Bestrafen  von  grobem 
Unfug,  Widerstand,  Betteln,  Beamtenbeleidigung  und  HausfriedeDsbruch 
in  der  Betrunkenheit  wird  niemandem  genützt,  die  Behandlung  dieser  Fälle 
aber  fast  regelmässig  yersäumt.  Dasselbe  gilt  von  der  einfachen  Frei- 
sprechung der  in  sinnloser  Betrunkenheit  Handelnden.  Auch  solche 
werden  sieb  bald  wieder  sinnlos  betrinken  und  die  Gesellschaft  hat  Ton 
neuem  den  Schaden.  Gerade  also  bei  einer  der  wichtigsten  Ursachen, 
die  die  Kriminalität  erhöhen,  sehen  wir  so  recht  drastisch,  wie  unser 
heutiges  Strafsystem  versagt,  weil  es  sich  mit  einem  Mischmasch  von 
Schuld  und  Sühne,  Bewusstlosigkeit  und  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit herumschlagen  mnss  und  nicht  darauf  ausgeht,  krankhafte 
Zustände,  ohne  zu  strafen,  einer  Heilbehandlung  zu  überweisen  hezw. 
dafür  zu  sorgen,  da.'^s  mit  gemeingetährliclieii  Zuständen  Behaftete  so 
lange  an  geeigneten  Orten  uiiscliädlich  gemacht  werden,  so  lange  sie  eine 
Gefahr  für  die  Gesellschaft  bedeuten.  Wer  ubur  iiifulge  von  wieder- 
holter Trunkenheit,  also  infolge  einer  kiankliaften  Affektion,  das  öffent- 
behe  Recht  verletzt,  ist  gemeingefährlich  und  muss  eventuell  zwangs- 
weise bdiandelt  werden.  Es  würden  also  für  die  Zukunft  ähnliche 
Hassnahmen  zu  erstreben  sein,  wie  ich  sie  schon  bei  den  sogenannten 
vermindert  Zurecbnungsfähigen  besprochen  habe,  also  Unterbringung  der 
heilbaren  Trinker  in  Trinkerheilanstalten,  der  nicht  mehr  heilbartti  in 
Trinkerbewahranstalten. 

In  Deutschland  bietet  auf  grossen  Umw^n  der  §  6  Nr.  3  des 
bürgerlichen  Gesetzbuches:  .Entmündigt  kann  werden  3.  wer  infolge 
von  Trunksucht  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag  oder 
sich  oder  seine  Familie  der  Gefahr  des  Notstandes  attsset/.t  oder  die 
Sicherlieit  andert-r  gefährdet:"*  wenigstens  die  Möglichkeit  den  Trnnk- 
siiclitigen  m  eine  entsprechende  Ib  il-  odav  l'llegeanstalt  unterzubringen, 
der  Weg  dazu  ist  aber  so  weitläufig  und  mit  Kosten  und  unangenehmer 
Otffeiitiichkeit  verbunden,  dass  er  deshalb  wuid  viel  zu  seilen  besehritten 
werden  dürfte 'j, 

>}  IS'äberes  in  meiner  Arbeit:  Die  Folgen  des  Alkoholmisubraucboa  uaw.  Alko- 
bolisnos,  2.  JAbrgang.  Heft  4  und  5. 
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Auf  dem  Boden  des  cbronischen  Älkoholismns  entsteht  akut  unter 
dem  auslösenden  Einfluas  solcher  ^foInente,  die  Körper  oder  Geist  zu 
schwächen  geeignet  waren,  wie  \  erletzungon,  körperliclie  Krankheiten, 
schlechte  Ernährung  u.  ä.  das  Delirium  tremens  alcoholicum.  Man 
unterscheidet  seif  lan'jem  scliema tisch  vier  Stadien.  Im  ersten  Staditim 
besteht  neben  gastrischen  Störungen  eine  allgemeine  psychische  Verstim- 
mung mit  Unruhe,  Reizbarkeit,  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  Beäng- 
stigungen, besonders  nachts,  mit  vereinzelten  hypnogogischen  Halluzina- 
tionen und  wahnhaften  (iedankeii.  Der  Kranke  weiss  sich  aber  na  h 
aussen  hin  zu  beherrschen  und  verrichtet  seine  Arbeit  weiter.  Die 
abortive  Form  des  Delirium  tremens  (Näcke)*)  zeigt  überhaupt 
mir  dieses  Stadium.  Die  Kranken  faU«i  hier  am  Tage  noch  nicht  be- 
sonders auf;  da  sie  aber  an  ihre  nächtlichen  Tragvahmehmungen  glauben» 
so  bringen  sie  manchmal  darauf  hin  falsche  Anschuldigungen  vor,  die 
kriminell  gef&brlich  werden  können,  erzählen  sie  doch  am  Tage  die 
grSsslichsten  Räubergeschichten,  die  sie  nachts  erlebt  hätten  als  etwas 
völlig  zweifelloses.  Das  zweite  Stadium  charakterisiert  sich  durch 
Schlaflosigkeit,  Zittern  und  lebhafte  Sinnestäuschungen.  £s  besteben 
dabei  ungemein  plastische,  lebhaft  sich  bewegende,  meist  unangenehme 
Halluzinationen  de«?  Gesichts:  kleine  Tiere,  Mäuse,  Flöhe.  Käfer.  Frösche, 
Tiänse  sieht  der  Deiirant  allenthalben  umherkrabbeln  und  hüpfen,  aber 
auch  grosse  Tiere  wie  Elefanten  und  Khinozerosse,  oder  auch  Menschen, 
wie  Schutzmänner,  liäulitji.  Buhlen  der  Frau,  Gespenster,  Teufel  u.  ä. 
erscheinen  lebhaft  agierend  vor  seinen  Augen.  Später  kommen  Gehörs- 
täuschungen meist  schreckhafter  Natur  dazu,  verworrene  Geräusche, 
Glockenläuten,  Schüsse,  aber  auch  gemeinste  Schimpfworte  und  Drohungen. 
Gefühlstanschungen  fuhren  zu  der  Behauptung,  dass  Krdten  und  Schlangen 
auf  der  Haut  bemmkrodiai  oder,  dass  die  inneren  Oi^ne  ausgewediselt 
wären  und  dergleichen  mehr.  Dabei  sind  die  Kranken  in  diesem  Stadium 
nodi  ziemlich  fixier-  und  von  ihren  Sinnestäuschungen  ablenkbar,  ja 
man  kann  ihnen  sogar  nene  Halluzinationen,  besonders  optischer  Art, 
suggerieren.  Manchmal  stehen  sie  ihren  Sinnestäuschungen  sogar  nodl 
mit  einer  Art  Galgenhumor  gegenüber.  Über  ihre  Persönlichkeit  wissen 
sie  trotz  aller  Trugwahmebmui^  um  sich  her  gut  Bescheid,  dagegen 
sind  sie  besonders  über  ihre  augenblickliche  Lage  und  ihre  Unigebimg 
völliir  desorientiert,  sie  glauben  sich  meist  an  einem  ganz  anderen  Ort, 
als  wo  sie  sind,  nieint'n  z.  R.  in  ciMeiu  Wutshaus  zu  sein  oder  an  ihrer 
gewöhnlichen  Arbeitsstätte,  wälirend  sie  sich  vielleiclit  in  der  Klinik  be- 
tinden,und  handeln  ganz  entsprechend  der  walinhat'ten  Situation,  hantieren 
an  Maschinen,  die  gar  nicht  da  sind  usw.  i^Beschüftigungsdelirien). 


1)  Beitrage  zur  Lehre  des  Deliriam  tremens  potatorum.   Deutsches  Ärch.  L 
klia.  Med.  1880,  XXT»  8.  416. 
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Nehmen  die  Halluzinationen  und  Wahnideen  endlich  eine  solche 
Stärke  an,  dass  der  Kranke  sich  wehren  zu  müssen  glaubt,  schreit,  zankt, 
sehlägt,  ja  in  Tobsacht  ger&t  uod  blindwütend  alles  zerstören  «ill,  ?o 
ist  damit  das  dritte  Stadium  erreicht.  Li  ihm  ist  Selbstbeschädigung 
nnd  Selbstmord  nicht  allzv  selten.  Ein  langer  kritischer  Schlaf  kann 
dann  die  Einleitung  einer  Heihing  sein,  oder  das  DeUrimn  kann  auch 
allmählich  wiedw  abklinge.  Leider  sind  Rezidive  des  Deliriams  tremens 
bei  Alkoholisten  nur  allzu  hänfg  wieder  eintretende  Erscheinungen. 

Ein  selteneres  viertes  Stadium  besteht  in  dem  Hinzutritt  Ton 
epileptischen  Krämpfen,  die  häufig  zum  Tode  fähren  oder  in 
Kollapserscheinungen  mit  hohen  Fiebertemperaturen  und  kleinem,  fre- 
quentem  Puls,  an  denen  die  Kranken  auch  gewöhnlich  zut^runde  gehf-n. 

Bei  dem  .sogenannten  Delirium  febrile  (D  e  1  as  i  a  ii  v  e(  tritt 
dieses  vierte  Stadium  sofort  nach  dem  Prodromalstadiuni  auf,  während 
ein  Delirium  tremens  chronicum  (Näcke^  genanntes  I)t']irium  durch  Ein- 
tritt immer  neuer  sich  folgender  Rezidive  wüchenl.mg  sn  ii  inu/ieheu  kann. 

Das  Delirium  tremens  polyneur iticum  zeigt  denselben 
Sjmptomenkomplex  wie  die  Korsakowsche  Krankheit.  Gerade  für 
den  duKmischen  Alkoholismos  ist  das  Vorhandensein  einer  Polyneu- 
ritis, aber  auch  manchmal  einer  Poliencephalitis  haemorrhagica 
snperior  neben  den  schon  erwähnten  Korsakow sehen  Symptomen 
charakteristisch. 

Betrachten  wir  im  Anschluss  hieran  gleich  noch  einige  deliröse 
Zustände,  wie  sie  im  Verlaufe  von  Psychopathien  auftretrn  so  nnissen 
wir  in  erster  Linie  die  Epilepsie  erwähnen,  deren  schon  besprochene 
Dämmerzustände  durch  Vorherrschen  von  massenhaften  Sinnestäuschnn£!;en, 
Verworrenheit  und  starken  Affekten  zu  richtigen  Delirien  werden.  Be- 
sonders i.st  der  Gesichtssinn  im  epileptischen  Delir  beteiligt.  Die  Neigung, 
rot  zu  sehen,  lässt  die  Kranken  glauben,  dass  es  um  sie  herum  brenne, 
dass  sie  inmitten  eines  Feuermeeres,  %vohl  gar  schon  in  der  Hölle  selbst 
seien.  Kommt  dann  noch  die  Geruchshalluzination  von  Schwefeldüiisten 
da^u,  wie  sie  gerade  den  Epileptiker  öfter  heimsucht,  so  wird  sidi  das 
schreckliche,  höllische  Bild  nur  noch  mehr  vervollständigen.  Bei  der 
Reizbarkeit  der  psychomotorischen  Zentren  ist  [es  erklärlich,  dass 
gerade  Muskel  und  Lagegeföble  halludnatorisch  geßilscht  erscheinen. 
Der  epileptische  Ddirant  fühlt  sich  plötzlich  schweben  —  dem  Himmd 
entgegen,  oder  in  die  Tiefe  stürzen  —  dem  Höllenrachen  zu,  kein  Wunder, 
wenn  die  Himmelfahrt,  noch  mehr  aber  die  Höllenfahrt  mit  ihrem 
Schrecken  ein  öfter  wiederkehrender  Inhalt  epileptischer  Delirien 
ist.  Entsprecliend  diesen  schreckenerregenden  Sinnestäuschungen  wehrt 
sich  dann  natürlich  der  Kranke  in  blindwütender  Weise,  daher  die  oft 
plötzlichen  mit  elementarer  Gewalt  ausbrechenden  Tobsuchtsanfälle,  bei 
denen  der  Epileptiker  schonungslos  alles  zerschlägt,  was  ihm  entgegen- 
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steht.  Eine  totale  Schmenanempfindlichkeit  in  diesen  Parozysmsn  macht 
ihn  hemmungs-  und  rücksichtsloser  als  jeden  anderen,  und  wendet  sich 
sein  Faror  in  seiner  heillosen  Angst  gegen  sich  selbst,  so  entstehen  die 

schensslicben  P'ormen  von  Selbst verstämmelaog  und  Selbstmord,  wie 
sie  gerade  beim  Epileptiker  beobachtet  werden.  Gehörshalluzinationen 
sind  bei  ihm  im  allgemeinen  seltener,  doch  fehlen  sie  nicht  etwa  immer, 
auch  sie  sind  meist  schreckhafter  und  grausiger  Art  und  führen  zu  ge- 
waltsamen ilaudlungen. 

Wie  der  epileptische  kann  sich  auch  der  hysterische  Dämmer- 
zustand zu  einem  dulirüsen  steigern.  Im  typischen  hysterischen 
l)elir  drelien  sicli  die  illusionären  oder  lialluzinatorischen  Vorgänge 
liäutig  um  eine  affektbetonte  Ueminis/enii  (Kaeke^)),  vielleicht  um  ein 
frühere'^  Erlebnis,  um  rinc  Scene  aus  der  Lektüre,  aber  auch  um  eine 
reine  i'hanlasieerliuduni^.  Das  deliröse  Gehahren  liat  dabei  meist  eine 
ängstliche  dramatische  Färbung,  manchmal  auch  eine  ekstatische,  ein 
andermal  wieder  eine  komisch  groteske.  Vorherrschen  HallnzinatioDen 
des  Gesichts,  bewegte  Teufel  oder  Tiergestalten,  Kirchhöfe,  Särge,  Toten- 
gerippe u.  ä.  '  Dabei  kann  der  Arzt  durch  Suggestion  Einflnss  auf  Art 
und  Bewegung  dieser  Halluzinationen  gewinnen.  Gebörstauschungen  treten 
zurück.  Geschmacks-  und  Geruchstäuschungen  sind  nidit  so  selten, 
meist  werden  angenehme  Dinge  von  den  Hysterischen  gerochen  und  ge- 
schmeckt. Zu  ernsten  Gewaltaten  gegen  andere  kommt  es  auch  in  der 
schwersten  halluzinatorischen  Verworrenlieit  der  Hysterischen  nur  äusserst 
selten,  doch  sind  St  liistmordversuche  nicht  ausgeschlossen  und  trotz  thea- 
tralischen, unzweckjQässigan  Benehmens  des  Kranken  zu  tödlichem  Ende 
gekommen. 

Auch  im  Verlauf  der  progressiven  Puralyse  kommen  mit  oder 
ohne  vorhergegangenem  oder  niichfolgendem  paralytischen  Anfrtll.  der  als 
apoplektiformer,  epileptiformcr  oder  ej)ileptoider  auftreten  kann,  öfter 
sowohl  Dämmerzustände  mit  Trübung  oder  völliger  Aufhebung  des  Selbst- 
bewusstseins  vor,  wie  auch  stuporöse  Zustande  und  halluzinatorische 
Ddirien,  welche  einem  Alkoholdelirium  sehr  ähnlich  sein  können.  Be- 
sonders zeigt  die  galoppierende  Form  der  Paralyse  zuweilen  den  Sym- 
ptomenkompiex  des  Delirium  acutum. 

Dieses  Delirium  acutum  tritt  ausserdem  noch  bei  den  Terscbie- 
densten  organischen  Himkrankheiten  ein,  aber  auch  bei  Infektionskrank- 
heiten, beim  Delirium  tremens  febrile,  bei  septikämischer  Infektion 
Geisteskranker  und  durch  unbekannte  Autointoxikationen.  Wie  der  Name 
sagt,  ist  sein  Eintritt  nach  einem  kurzen  Vorstadi um  mit  Kopfschmerzen 
und  gastrischen  Störungen  ein  plötzliches  und  stürmisches.  Bewusstseins- 
störung  und  Verworrenheit  sind  dabei  hochgradig.  Meist  besteht  Angst 

1)  Cbor  iiytiil<*riäctie!j  liretiein.    Laebr,  61.  Bd..  ä.  lieft 
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und  onaiifiiörliclieB  Terwoirenea  Sprecfaen.  Die  moloriecfae  ünmhe  steigert 
dch  bis  ZOT  Tobmdit«  Der  Pialä  ist  ansserat  beschlemiigt,  die  Tempe- 
ratnr  daoenid  erhölit.  Die  NahnuigSMiliDalime  wird  Terweigert,  infolge- 
deaseii  nimmt  Gewicht  und  KräftesoBtand  des  Kranken  rasch  ab.  Muskel* 
Ottern,  klonische  und  tonische  Krämpfe  treten  auf  und  durch  Enchöpfung 
md  Kollaps  erfolgt  in  Tagen  oder  wenigen  Wochen  der  Tod. 

Von  dem  Deliriuni  acutum  unterscheidet  sich  das  Delirium 
hallucinatori um  (Mendel),  oder  halluzinatorische  Irresein  (Fürs teuer), 
oder  Amentia  (Meynert)  riadtirch,  daF>  ts  für  £jpw(ihnlic]i  kfirio  Tcm- 
peratursteigerunt;;  7.f-\^t  und  relativ  hiiiitii;  in  Ik'iluii^  iihergeht.  Es  ist 
eine  fnnktionelie  Tsyrhose.  die  meist  hei  ei Mich  Belasteten  auftritt,  be- 
i>onder>.  nach  Infektioiuskrankheiten .  im  Fuer|K'rinm,  iKu  h  Operationen 
oder  nach  Traumen,  die  einon  ]*syrlii^chen  Chok  auslcisteu.  Der  Aushruch 
ist  subakut.  Das  Selbstbewu^stsem  ist  getriiht.  l^ebhafte  Illusionen  und 
Halluzinationen  besonders  des  Gesichts,  in  zweiter  Linie  des  Gehörs  und 
Gefühls ,  beherrschen  das  Krankheitsbild  und  fuhren  zu  Verworrenheit 
imd  Desorientierung.  Wahnideen  wechselndster  Art  machen  den  Kranken 
bald  ängstlich  Terstimmt  bis  stnporös,  bald  freudig  erregt,  je  nach  der 
Art  der  zugrunde  liegenden  Sinnestäuschungen  und  Wahniden;  diese 
sind  systemlos  und  losen  in  schnellem  Wechsel  einander  ab.  Der  Zu- 
stand  bessert  sich  allm&blich  oder  geht  in  eine  chronische  Geisteskrank- 
heit über. 

Bei  allen  genannten  Delirien  ist  eine  Steigerung  bis  zu  dem  Punkte 
möglich,  den  wir  als  Tobsucht  ansprechen  müssen.  Die  Tobsucht 
kann  man  definieren  al^  einen  /nstand  von  Bewusstseinstrübung,  der 
mit  ansserordentlich  j^esteigertem  lii-wemintrsdrang  einherireht.  Die  im 
GeiojL^e  der  I)elirion  auftretenden  Tobsuchtsanfalle  sind  entsprechend 
der  ängstlichen  Halluzinationen  und  Wahnideen  au(  h  fast  immer  hoch- 
gradig ängstlicher  Art.  Mit  verzerrtem  (lesicht  iamniern  und  schreien 
solche  Ivraiikfe  um  Hille,  zerreissen  ihre  Kleider,  zerkratzen  ihr  Gesicht, 
dxnmern  an  Fenster  und  Türen ,  zerschlagen  alles  in  ihrer  Umgebung 
und  bringen  sich  und  jedem ,  der  sich  ihnen  naht,  rncksiditslos  Ver- 
letzungen bei. 

Eine  andere  Form  der  Tobsucht  bietet  die  manische  Form  dar, 
die  bei  der  reinen  Manie  oder  bei  den  manischen  Phasen  anderer  Geistes- 
krankheiten Torkommt.  Auch  hier  ist  der  Bewegungsdrang  ein  enormer. 
F^*  is?.»  n.  Tanzen,  Singen  und  Schreien,  fiberhaupt  nuiglichst  lautes  Ge- 
bahren  beherrscht  das  Krankheitsbild,  das  auf  Grund  eines  äusserst  ge^ 
hf  henen,  aber  auch  leicht  verletzlichen  und  in  Jähzorn  umschlagenden 
Selbstgefühls  einhergeht.  Auch  hier  ist  Zerstörungswut  und  Verletzung 
anderer  Ppf^onen  nicht*^  seltenes.  Solche  tohsürhtijen  Erregungen  können 
V\och'*n  und  Monate,  ja  mit  kurzen  Unu  i  brecbungen  jahrelang  dauern, 
sie  können  aber  auch  als  einziges  Symptom  einer  vorübergehenden 
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Geisfceestömng  in  wenigmn  Mmitten  vorfiber  aein.  Solche  FftUe,  die 
forensich  natürlich  sehr  wichtig  werden  kdnnen,  bat  maa  als  Mani» 
transitoria  beschrieben.  Bei  näherem  Znsehen  scheinen  sich  diese 
transitorischen  Bewusstseinstrübnng^  aber  immer  auf  eine  epileptische 
Grundlage  zurückfähren  zu.  lassen. 


15.  Kapitel. 

Die  Betttnbiiu^;.  OhTiTimcht  und  SclHMTttod.   Die  Narkose  and 

ilire  iorensische  Bedeutuug. 

Wahrend  wir  bisher  die  Giftwirkungen  in  der  Hauptsache  nur  in- 
soweit betrachtet  habet),  als  sie  wohl  das  ßewusstsein  umnebelten,  dar 
neben  aber  von  mehr  oder  minder  grossen  Reizerscheinungen  der  flinir 
rinde  begleitet  warm,  müssen  wir  uns  jetzt  Zuständen  suwenden,  wo 
neben  mehr  oder  minder  vollständiger  Bewusstlosigkeit  die  grosse  Masse 
df»r  Hirnrindenganglien  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  oder  «rar  für 
immer  (tödliche  Wirkung)  gel  ahmt  werden.  Zuui  grüs.sttn  Teik- handelt 
es  sich  dabei  um  dieselben  rrsachen ,  die  auch  schon  Schlaf-,  Rausch-, 
Dänimer-  und  deliröse  Zustande  hervorbrach tin ,  die  aber,  noch  inten- 
siver wirkend ,  den  Znstand  bedingen ,  den  mau  Betäubung  nennt. 
Schon  starke  mechanische  Einwirkungen  auf  das  Gehirn,  Stuss,  Fall, 
Druck  (Himersdiütterung)  usw.  kennen  eine  Bet&nbung  im  Gefolge  haben. 
Erholt  sich  das  Gehini  wieder  aus  solchen  Betäubungen,  so  können  rück- 
l&ufig  alle  die  Zustlinde  eintreten,  die  wir  als  Bewnsstseinstrfibun^ 
mit  Himrindenreizerscheinungen  kennen  lernten,  mit  den  Amnesien  dl 
retrograder  Art,  ErinnerungsfsJschungen  usw.,  auf  die  ich  hier  nur  noch 
einmal  aufmerksam  zu  machen  brauche,  ohne  ihre  Besprechung  wieder* 
holen  zu  müssen. 

Beruht  die  Bet&ubung  auf  einer  Gleichgewiditsstörung  der  Blut. 
Versorgung  im  Gehirn,  d.  h.  besteht  plötzlicher  Blutandrai^  oder  Blut* 
mangel,  der  mit  Schwächeanwandlung  und  Flauwerden,  Erblassen  oder 
Blaurotwerden,  Schwarzwerden  vor  den  Augen.  Schwindel  nnd  Ohren- 
sausen anfängt,  um  in  wenigen  Augenblicken  sich  bis  zur  völligen  Be- 
wusstlosigkeit zu  steigern,  so  dass  die  Glieder  den  Dienst  versagen  und 
der  Befallene  nm«inkt.  so  spricht  man  von  einem  Ohnmachtsanfall. 
Gewöhnhch  hei  zarten  oder  tjoschwächten  I*ersonen,  daher  meistens  bei 
Frauen  oder  schwäclillchen  Mannern  tritt  die  Ohnmacht  ein  nach  starken 
Affekten,  oder  nach  UberanstrcniziiiiLren,  nach  heftigen  schmerzen,  Blut- 
verlust oder  in  überfüllten  Käunu  ii  durcli  die  schlechte  Luft.  Manch- 
mal iit  die  Ohnmacht  nur  eine  Teilerscheinung  einer  andersartigen  Er- 
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krankong,  besonders  Ton  Herzkrankheiten,  aber  aack  Tcm  Hysterie  und 
Himk  rankheiten. 

Wird  die  Ohnmacht  so  tief,  dass  Erscheinungen  des  Lebens  nicht 
mehr  zu  bemerken  sind,  dass  besonders  Aterabewegangen ,  Herz-  nnd 
Palsschlasr  nicht  mehr  wahrgenommen  werden,  aber  dennoch  der  Lebens- 
prozf'ss  noch  niclit  ganz  erloschen  ist,  so  spricht  man  von  Scliei  ntod. 
Der  Arzt  wird  aber  immer  noch  imstande  sein,  durch  Auskultation  die 
Herztöne,  wenigstens  den  zweiten,  beim  nur  scheinbaren  Tode  iest/.u- 
stellen.  Erst  wenn  auch  diese  erloschen  sind,  ist  der  Tod  sicher.  Schein- 
tod (Asphyxie)  wird  beubachtet  bei  manchen  Neugeborenen,  nach  Ver- 
blatungen,  nach  langem  Hungern,  heftigen  Krampfanfällen,  heftigen  Ge- 
bimerachütterangen,  Himschlag,  Blitzschlag,  bei  lÜrorenen,  Erdrosselten, 
Ertrunkenen  nnd  Erstickten,  feiner  nach  manchen  Vergiftungen,  besonders 
mit  Opiom,  Belladonna,  Chlontform,  Blaosanre  n.  a.  m.  Aach  katalep- 
tiscbe  Starre  im  Verianf  eines  somnambulen  Znstandes  kann  dem  Laien 
den  Tod  des  Befallenen  ▼ortänschen. 

Bei  allen  diesen  Zuständen  sind  deshalb  so  lange  Wiederbelebungs- 
versuche ra  machen,  als  nicht  sichere  Zeichen  des  Todes  eingetreten 
Bind.  Die  allein  sicheren  Zeichen  des  erfolgten  Todes  sind  ausser  dem 
Aufliören  des  Herzschlages  die  erst  später  eintretenden  Fänhiiser> 
scheinungen. 

Dass  früher  vielleicht  Rt  i  digungen  Scheintoter  vorgekommen  sind, 
wird  man  nicht  leugnen  kunnen,  wenn  auch  viele  hierhergehörigen 
Schauergeschichten  in  dai  Gebiet  der  Fabel  verwiesen  werden  müssen. 
Besonders  nacli  Epidemien  unil  nach  grossen  Schlachten,  wu  es  gilt, 
viele  Leichen  schnell  zu  beseitigen ,  dürften  solche  Vorkommoisse  nicht 
ansznachlieflsea  sein. 

Dort  aber,  wo  das  Verbot  zu  frfiher  Beerdigungen  (nicht  frflher  als 
3  X  ^  Stunden  nach  dem  Tode)  besteht  nnd  höchstens  von  dieser  Warte- 
leit  abgesehen  werden  kann,  wenn  der  Tod  ans  einer  Mehrheit  von 
Zeichen  von  einem  Sachverständigen  bestätigt  worden  ist,  ist  sicher  kdne 
Gefahr  mehr  des  Lebendigbegrabenwerdens  vorhanden,  da  nach  dieser 
Zeit  stets  Fäulniszeichen  zu  sehen  sein  werden. 

Eine  Betäubung  der  Grosshimnnde  kann  nun  auch  das  Resultat 
einer  chemischen  Einwirkung  sein,  dann  spricht  man  von  ilir  als  Nar- 
kose. Schon  im  Alkohol  lerntf^n  wir  einen  Stoff  kennen,  der  in  ge- 
nügender Konzentration  nnd  Mi  iiLi  Dog^ien  ,  absolute  Ht^täubung  her- 
Torrufen  kann.  Neben  ihm  haben  aus  der  grossen  Zahl  der  Chemikalien, 
die  betäubend  wirken,  besonders  Chloroform  und  Äther  als  narkotische 
Mittel  par  excellence  zur  Hervorbringung  von  Schmerzlosigkeit  bei  Ope- 
rationen allgemeine  Anwendung  gefunden,  während  Chloralhydrat ,  Sul- 
fonat  jL  ä.  nnd  die  entsprechenden  Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  v<Mr  allem 
Opium,  Morphium  nnd  Kokain  in  geeigneten  kleinen  Dosen  als  Be- 
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mhigungiBmittel  unschätzbare  Dienste  leisten.  Leider  haben  diese  Mittel 
riiuU  ihre  gewaltigen  Schattenseiten:  der  Organismus  gewöhnt  sich  sehr 

leicht  an  sie,  kann  sie  dann  nicht  mehr  entbehren  tind  verlan[rt  7H 
fzk'it  lirr  Wirkung  immer  grü^sere  Dosen.  Ernähningsstüruiigen  umi  Zer- 
rüttung des  Nervensystems,  moralischer  Verfall  und  Geisteskrankheiteo 
sind  die  Folgen. 

Eine  ganz  andere  forensische  Bedeutung  gewinnen  diese  narkoti- 
sclien  Stoffe  aber  dann,  wenn  durch  sie  die  Betäubung  einer  Person 
ohne  deren  Wissen  und  Willen  von  einer  zweiten  Person  zwedcs  eines 
Verbrechens  künstlich  herbeigefiihrt  warde,  oder  wenn  der  narkotische 
Zustand  wenigstens  von  don  anderen  dazu  benützt  wurde,  einen  Banb, 
ein  Sittlichkeitsverbrechen  oder  etwas  Ähnliches  an  dem  Betäubten  zu 
begehen.  Es  würde  sich  hier  besonders,  wie  auch  schon  bei  der  tiefes 
Hypnose,  um  Verbrechen  handeln  nach  §  176,  2  StrG.B:  »Mit  Zucht- 
haus bis  zu  zehn  Jahren  wird  bestraft,  wer  eine  in  einem 
willenlosen  oder  bewusstlosen  Zustande  befindliche  oder 
geisteskranke  Frauensperson  zum  ausserehelichen  Bei- 
schlaf missbraucht.  Sind  fiiildernde  Umstände  vorhanden, 
so  tritt  Gefängnis  st  rate  nicht  unter  sechs  Monaten  ein." 
und  §  177  Str.G.H. :  .,.Mit  Zuclithaus  wird  bestraft,  wer  durch 
Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr 
für  Leib  und  lieben  eine  Frauensperson  zur  I)  u  I  d  u  n  des 
ausserehelichen  Beischlafs  nötigt,  oder  wer  eine  Frauens- 
person zum  ausser  ehelichen  Beischlafe  m  issbraucht,  nach- 
dem er  sie  zu  diesem  Zwecke  in  einen  willenlosen  oder 
bewusstlosen  Zustand  versetzt  hat  Sind  mildernde  Um- 
stände vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter 
einem  Jahre  ein.'  Zur  Strafverfolgung  hierhergehöriger  Verbrechen 
bedarf  es  gegen  früher  nicht  mdir  erst  eines  Antrages. 

Dass  in  der  Narkose,  besonders  der  zu  therapeutischen  Zwecken 
eingeleiteten,  mit  Äther,  diloruform,  Lachgas  usw.  die  Bewusstlosigkeit 
eine  so  tiefe  und  besonders  bei  den  ersten  beiden  Mitteln  auch  eine  so 
lanpe  dauernde  (bis  stundenlange)  sein  kann,  so  dass  dabei  sowohl  eine 
Kohahitation ,  ja  sogar  eine  Defloration  an  einer  Narkotisierten  statt- 
finden kann,  ist  /weifcUos  mü^'Hch.  Doch  sind  diesbe/UL'liclio  Anschul- 
digungen immerhin  mit  grüsster  \  orsicht  auf/.unehmen.  Wissen  wir  doch, 
dass  sowohl  vor  Eintritt  der  ti(  fsten  ]!e\\  nsstlosisrkeit  als  auch  beim  all- 
mählichen Erwachen  au.s  ihr  die  Aulfassung  noch  eine  geraume  Zeit 
eine  unvollkommene,  verschwommene,  ja  vermischte  sein  kann,  wie  wir 
es  schon  früher  bei  der  Schlaftrunkenheit  kennen  lernten.  Diese  traum- 
haften Wahrnehmungen,  verbunden  Tielleicht  mit  falscher  Auslegung 
nachträglicher  Ebnpfindungen  können  sich  bis  zu  Anklagen  im  ^nne  des 
§  177  verdichten,  ohne  dass  nur  die  geringste  Spur  von  Wahrheit  daran 
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ist  Dabei  wird,  wie  gesackt,  die  Anklage  meistens  im  besten  Glauben 
vorgebracht.  Wie  bei  der  HypnotisieruBg  weiblicher  Wesen  sollte  des^ 
halb  auch  bei  der  Narkose  der  Arzt  immer  einen  zaTerlfissigen  Zeugen 
zur  Seite  haben,  um  gedeckt  zu  sein. 

Wache  i*ersonen  durch  Vorhalten  narkotisdier  Substanzen  gegen 
deren  Willen  zu  betäuben,  ein  Vorkommnis,  wie  es  die  Zeitungen  dann 
und  wann  immer  wieder  einmal  zu  berichten  wissen,  dürl'te  trotz  dieser 
Bericht«  kaum  möglich  sein.  Derartig»»  Xotizeu  beruhen  meist  auf  Ge- 
rüchten, die  durch  phantasievoUe,  wohl  g:tr  hysterische  Personen  ver- 
breitet worden  sind.  Keines  der  narkotischen  Mittel  ist  so  rasch 
wirkwd  und  so  anbemerkbar  anznwenden,  dass  nicht  die  betreffende 
Person  stutzig  werden  and  sich  zur  Wehre  setzen  sollte.  Bei  einer  solchen 
ansidieren  Wirkung  des  Mittete  und  der  dadurch  bestehenden  grossen 
Gefahr  der  Entdeckung  ist  also  ein  derartiges  terbrecherisches  Ver- 
fahren Ton  Tomherein  wenig  wahrscheinlich.  Grosser  ist  schon  die  Mög- 
lichkeit, schlafende  Personen  zu  narkotisieren.  Dies  ist  Del be au  bei 
seinen  experimentellen  Versuchen  mit  Chloroformnarkosc  bei  10  von  29 
schlafenden  Personen  gelungen.  Immerhin  erwachten  19  beim  Versuch, 
sie  zu  chloroformieren;  also  auch  hier  würde  sich  der  Verbrecher  einer 
grösseren  Entdeckungsgefahr  aussetzen.  Deshalb  ist  auch  in  der  Kasuistik 
kein  hierher  gehöriger  zweifelloser  Fall  bekannt,  wie  auch  derartige  Ver- 
brechen mittelst  Betäubung  durch  Chloral,  Morphium  etc.  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  mnd. 

Ucsuadere  Schwierigkeiten  der  Beurteilung  bietet  auch  bezüglich 
dieser  Art  Delikte  wieder  der  Alkohol.  £s  ist  keine  Frage,  dass  gerade 
er,  der  die  Hemmungen  herabs^st  und  dabei  die  Libido  sexualis  steigert, 
gewiss  häufig  der  Kuppler  gewesen  ist,  der  anfangs  widerstrebende  Mäd- 
chen zu  Falle  brachte.  Zweifellos  ist  vom  sittlichen  Standpunkte  ans 
die  Überrumpelung  einer  widerstrebenden  weiblichoi  Person  durch  Al- 
koholwirkung eine  ebenso  niedrige,  ja  fast  noch  niedrigere  Handlungs- 
weise, wie  das  WillflBrigniachen  eines  Mädchens  durch  freche  Heirats- 
versprechen, die  nur  zu  dem  Zwecke,  sexuellen  Verkehr  zu  erlangen, 
betrügerischerweise  vorgespiegelt  wurden.  Beides  sind  mit  die  unehren- 
haftesten Handlungen,  die  ich  kenne.  Auch  hier  tritt  aber  sofort  wieder 
die  Frage  nach  dem  (irade  der  Alkoholwirkung  auf  das  Bewusstsein 
auf.  Zweifellos  liegt  ein  Verbrechen  Tiach  !?  176.  2  vor.  wenn  ein  Bei- 
schhif  bei  einem  volltrunkenen  Weibe  vorgenomnieu  wurde.  Wie  steht 
es,  wenn  aber  nur  di\s  Angetrunkensein  der  weiblichen  Person  ausge- 
genutzt  wird?  Viele  werden,  du  sagen,  die  Frau  konnte  und  musste 
wissen,  dass  der  Alkohol  eine  derartige  Wirkung  haben  kann  und  musste 
sieh  von  ▼amherein  Iditen.  Des  ist  derselbe  Gedankengang,  nach  dem 
einige  den  Rausch  an  sich  bestraft  wissen  wollen.  Die  Gegengründe 
habe  ich  schon  bei  Be^rechung  des  Rausches  angeführt,  vor  ailem  seine 
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einschleichcnriL'  Wirkung.  Wo  also  zweifellos  ein«'  mvhr  oder  weniger 
tiefe  Narkose  durch  Alkohol  einem  sonst  anständigen,  sexueller  An- 
näherung widerstrebenden  Mädchen  die  Widerstandskraft  nahm,  ist 
wenigstens  derjenige,  der  diesen  Zustand  bewusst  herbeiführte  oder  be- 
wuäst  benutzte,  ebenfalls  nach  den  zuletzt  genannten  Paragraphen  zu 
bestrafen.  Allerdings  ist  auch  hier  beeondere  Vorsicht  nötig ,  denn  der 
Wunsch,  einen  Fehltritt  zn  entschuldigen,  wird  ein  Weib  leicht  dazu 
neigen  lassen,  bewusst  oder  nnbewosst  flUschliche  Angaben  in  macben, 
wenn  nicht  gar  in  mandien  Fällen  die  Absidit  der  Erpressung  eine 
Rolle  spielen  wird. 


16.  Kapitel. 

Totl  und  Sterben.  Der  Bewusstseinszustaud  des  Sterbenden 
und  seine  forensische  Bedeutung.  Testamentarische  Willens- 

erklSrungen. 

Gibt  es  aus  der  Narkose  noch  ein  Wiedererwachen  des  Bewusst- 
seins,  so  ist  ein  solches  endgültig  nicht  mehr  möglich,  wenn  der  ewige 
Schlaf,  —  der  Tod,  —  die  Funktion  der  organischen  Materie,  die  wir 
Leben  nennen,  auslöschte  gleich  einem  Flammcfaen,  so  dass  nun  ewige 
Finsternis  dort  wohnt,  wo  ein  Leben  noch  eben  geflackert.  Sollte  trots 
all*  dem  schon  Gesagten  noch  jemand  zweifeln,  dass  das  Bewusstsein  ein 
Spielball  ist  in  den  Händen  von  tausenderlei  Kriiften,  die  vollkommen 
ausserhalb  der  llachtephäre  dessen  liegen,  was  man  allgemein  als  „Willen* 
bezeichnet,  der  wird  endlich  zurückweichen  müssen  vor  der  Majestät 
des  Todes,  des  grandiosen  Gleichnuichers  des  höchsten  wie  des  niedersten 
Bevrusstseins,  des  erbarmm^psreichen  Vaters,  der  in  den  schwarze 
Mantel  der  Nacht  und  Bewnsstlosigkeit  alle  die  Milliarden  Lebewesen 
aufnimmt,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  gezittert  und  gebebt,  die  man 
(luillte  und  die  wieder  quiUten,  die  sich  dünkteri  Herren  über  Leben  und 
Tod  anderer  Mitgeschopfe ,  und  die  in  diesem  egozentrischen  Selbst- 
bewubätsein  das  bischen  Lustempfinden  landen,  das  in  der  Summe  des 
Lebens  auf  ihren  Teil  kam. 

Der  Tod  ist  die  Verneinung  des  Selbstbewusstseins.  Kein  einziges 
der  Prüfung  am  Massstabe  der  Kausalität  standhaltendes  Zeichen  gibt 
es,  dass  nach  dem  ErföschMi  des  an  die  lebende  Hirnrinde  geknüpften 
irdischen  Bewusstseins  im  Tode  plötzlich  ein  wunderbares  zweites  Be- 
wusstsein  sozusagen  aus  dem  Nichts  erwachen  sollte.  Dagegen  zeigen 
uns  die  Analogien  des  Schlafes,  der  Ohnmacht,  der  Narkose  usw.,  dass 
mit  der  Betäubung  der  Hirnrindenfunktion  das  Bewusstsein  schwindet, 
also  mit  einer  endgültigen  Betäubung,  die  wir  Tod  nennen,  auch  end- 
gültig. 
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Ich  Spruch  vom  Tröster  Tod.  —  Er  wird  es  einmal  sein  für  jeden 
Ton  uns,  und  dennoch  fürchtet  wohl  die  Mehrzahl  der  lebendigen  Ge- 
schöpfe nichts  so  sehr  als  den  Tod.  Und  der  fromme  Ohmbe  sucht 
sich  um  den  Trost  der  ewi;L;en  l!uhe  zu  betrü,2:en.  die  Seih'* gerechten 
erträumen  sich  eine  ewige  Seligk^-it  und  Harmonie,  ein  Widerspruch  in 
sich,  da  Leben  eben  liewt-gung,  Arbeit,  Kampf  bedeutet,  und  die  Schwach- 
mütigen erbeben  iu  Furcht  vor  einer  flammenden  IJoUe  mit  ewiger  tjual 
und  Verdammnis.  Eine  ausgleichende  Gerechtigkeit,  die  man  jenseits 
des  individuellea  Lebem  verlegt,  mal  sie,  seil,  mit  uiBerem  Leben 
hiiiiedien  in  gar  zu  greUem  Wideraprnclie  steht,  wird  Ton  der  grossen 
Menge  teib  ersehnt,  teile  gefoiohtet  Und  hier  liegt  der  Punkt,  wo  der 
Ghube  an  ein  tlberirdiscbes  Leben  angreift,  un  ein  Mittel  znm  Zweck 
m  werden,  ethische  Gefühle  m  erwecken  und  m  ft^em.  Aber  es  ist 
tkea  nnr  ein  Mittel  zu  einem  Zweck,  das  Mittel  selbst  hält  einer 
oaturu-issenschaftUchen  Betrachtung  nicht  stand.  Auch  dieser  Glaube  ist 
ein  Traum,  wie  so  viele  andere»  die  die  Menschheit  geträumt,  der  aber 
an  sich  nur  psychologisch  und  kulturhistorisch  betrachtet  werden  kann 
and  sonst  Schaum  ist.  wie  alle  Träume. 

Aber  nie  ht  ♦■i'j'Hntlich  der  l'od  ist  es,  vor  dem  die  Menscidieit  sich 
furchtet,  wohl  alier  der  Zustand,  der  den  tjbergang  vom  Leben  zum 
Tode  bildet,  und  der  ein  gar  weher,  (niulvoller,  schrecklicher  sein  kann. 
—  das  Sterben.  —  Nicht  der  Tod,  das  Wissen  vom  Tode  ist  häutig 
das  furchtbare;  und  was  ist  wohl  bitterer  als  eine  Öcheidestunde  von 
dem,  was  man  trotz  aller  Eattfioschox^en  so  lieb  gewonnen,  als  eine- 
Seheid^unde  von  seiner  Lebensarbeit,  vielleicht  mit  Rene  und  Selbst- 
vorwQrfen,  dass  man  das  Leben  so  und  nicht  anders  gelebt,  eine 
Scheidestande  mit  bangen  Sorgen  um  die,  die  nun  ohne  die  Hilfe  des 
Sterbenden  ihr  Leben  weiter  kämpfen  müssen.  Deshalb  bedeutet  ea 
ein  beneidenswertes  Geschick,  plötzlich  zu  sterben,  als  ob  ein  Blitz  vom 
heiteren  Himmel  einschlüge  in  den  Stamm  des  Lebensbaumes,  oder 
hinüberzuschlummem  mit  zunehmend,  r  I'.ewnsstlosigkeit  in  das  Land, 
wo  es  kein  Bewusstsein,  also  auch  keine  l^ual  mehr  gibt. 

Über  den  plötzlich  eintretenden  Tod  ist  naturiiemii^s  liier  nicht 
viel  zu  sagen,  wo  es  ijilt.  nur  die  psychischen  Ersc}ieiiiunu<  n  zu  be- 
sprechen und  wir  Von  den  ko!  p»  rliciicn  Erscheinungen  absehen.  Bei 
ihm  drängen  sich  ja  die  Sterlteerscheinungen  auf  einen  so  kurzen  Zeit- 
raum zusammen,  dass  der  Bewusstseinsscbwund  natürlich  ein  uugen- 
Uickhcher  ist. 

Bei  dem  einfachen  Erschöpfungstod  entwickeln  sich  die  Er- 
Bcheinnngen  ganz  alhn&hlich  aus  schon  vorhandenen  krankhaften  Zu- 
stSnden.  Die  zuerst  bestehende  leichte  Umflorung  des  Bewusstsein» 
wird  zu  einer  Benommenheit,  ans  der  der  Kranke  noch  selbst 
vorübergehend  zur  Geistesklarheit  erwachen  oder  von  anderen  erweckt 
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werden  kaun.  Allmählich  entwickelt  sich  So m  nol e ii /. .  ein  Zustand 
von  anhaltender  Schläfrigkeit,  bei  dem  der  Kiaiike  uicUt  mehr  ganz 
klar  wird  und  er  entweder  apathisch  daliegt,  auf  laute  Fragen  nur 
einsilbig  und  nnTolbtiodig  antwortet  und  seine  Angaben  oft  yerkebrt 
und  widersprechend  sind,  oder  wo  noch  eine  Art  Traombewnsstaein 
besteht,  in  dem,  wie  es  nach  abgerissenen  Äusseningen  des  Kranken 
scheint,  besonders  weiter  zurfickliegende  Erinnerungen,  vor  allem  ans 
der  Jugendzeit  auftanchen,  während  die  Gegenwart  schon  vergessen  und 
versunken  ist,  ein  Traumleben,  das  sich  aber  auch  bis  zu  einem  Traum» 
delirium  steigern  kann,  allerdings  ein  Delirium  milder,  monotoner  Art, 
aber  mit  deutlichen  Halluzinationen  und  Illusionen,  und  das  wolii  einem 
Inanitionsdeliriura  entsprechen  dürfte.  Schon  in  diesem  Stadium  ist 
tine  An'>f?enmg  des  Kranken,  die  einer  folgenschwereren  Willenshe- 
stimmung  gleicht,  vor  allem  also  eine  anschemc^nd  testamentarische  Be- 
stimmung, gewiss  nicht  als  bindend  zu  bt^trachten.  Im  nachfolgenden 
Sopor,  einem  Zustand,  der  dem  tiefen  und  völlicr  bewusstlosen  Schlaf 
ohne  jede  Traumäusserung  entspricht,  und  endlich  im  Koma,  wo  selbst 
die  stärksten  Reize  keine  Gefühlsreaktion  mehr  hervorrufen,  ist  schon 
an  sich  eine  Willensänsserung  natürlich  ausgeschlossen.  Dieser  Tgd, 
bei  dem  das  Bewosstsein  des  Sterbens  fehlt  oder  wenigstens  sehr  hald 
verlischt,  ist  nach  dem,  was  ich  als  Arzt  gesehen,  der  häufigste,  und 
das  ist  gut  so,  denn  auch  er  ist  nicht  schrecklich. 

Anders  ist  es  beim  Sterben  unter  Todeskampf.  Hier  kann 
das  Bewusstsein  bis  fast  zum  letzten  Augenblick  des  Lebens  erhalten 
sein,  während  schon  die  verschiedenen  anderen  Apparate  des  Körpers^ 
und  zwar  in  einer  bestimmten,  ziemlich  regelmässigen  Folge  nach- 
einander absterben.  Die  Agonie,  wie  man  diesen  Zustand  genannt 
hat,  beginnt  meist  mit  einer  zunehmenden  Lähnnmu  des  Nerven-  und 
Muskelsysteras.  Gewöhnlich  sterben  die  Muskeln  von  unten  nacb  oben 
ab.  \  on  den  Sinnesorganen  versagen  zuer>t  (ieruch  und  Geschmack, 
dann  das  <iesicht  und  zuallerletzt  erst  das  (iehor.  Während  schon  über 
Nebel  oder  Dunkelheit  vor  den  Augen  geklagt  wird,  hört  der  Kianke 
noch,  kann  auch  vielleicht  noch  Hand,  Kopfmuskulatur  und  die  Sprach- 
mnskeln  gebrauchen  und  macht  noch  nnngemässe  Zeichen  oder  spricht 
noch  Worte.  Solche  Sterbende  sind  häufig  noch  imstande,  von  ihrer 
Umgebung  Abschied  zn  nehmen.  Bald  wird  aber  das  Geftthl,  das  an- 
fangs vielleicht  nur  als  Gefühl  der  Trauer  oder  der  Resignation 
empfanden  wurde,  zu  einem  Gefühl  schwerer  Beängstigung,  wenn  dann 
Lufthunger  und  Herzbeschwerden  die  körperliche  und  seelische  Quai 
vermehren.  Selbst  wenn  dann  der  Kranke  nicht  mehr  sprechen  kann, 
ja  sich  kaum  mehr  zu  röhren  vermag,  kann  immer  noch  das  Bewusst- 
sein vorhanden  sein,  und  besonders  kann  er  noch  hören,  was  um  ihn 
herum  gesprochen  wird.    Wie  qualvoll  muss  es  dann  sein,  vielleicht 
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gleichgültige  und  liebelose  Bemerkimgen  selbst  in  dieser  Stunde  noch 
▼ernehmen  zu  müssen.  Nacke  macht  in  einem  sehr  interessanten 
Artikel ')  darauf  aufmerksam,  dass  auch  beim  Sterbenden  besondere  die 
Leidenschaften  am  tiefsten  haften,  z.  B.  Mutterliebe,  aber  auch  Hass, 
Geiz.  Habsucht  u.  ä.  Doch  gibt  es  auch  sicher  Sterbende,  die  die 
Todesstunde  läutert,  nachsichtig  und  verzeihend  macht,  und  deren 
Worte  und  Gedanken,  losgelöst  von  den  kleinlichen  Sorgen  des  Alltags, 
den  Eindnick  des  Erhabenen,  ju  sell)st  des  Prophetischen  machen. 
Übernatütlicli  sind  auch  diese  Woite  und  liedanken  sicher  nicht,  erst 
der  ehrfürchtige  Glaube,  ja  vielleicht  eine  sogar  falsche  Deutung  ihrer 
Beziehung  seitens  der  Zurückbleibenden  macht  sie  zu  solchen,  und 
>'äcke  betont  mit  Recht,  dass  von  den  unzähligen  tagtäglich  Sterbenden 
die  Mehmhl  nur  Unbedeutendes  und  Gleichgültiges  gesprochen  hat. 

Bezüglich  testamentarischer  Willenserklärung  kurz  vor 
dem  Tode  wird  immer  die  Fragestellung  möglich  sein,  ob  nicht  bei 
ihr  die  Bestimmungen  des  §  105  Abs.  2  B.G.B.  vorgelegen  haben,  nach 
dem  eine  Willenserklärung  nichtig  ist,  ^die  im  Zustande  der  Be- 
wDsstlosigkeit  oder  vor&bergehenden  Störung  der  Geistestätig' 
keit  abgegeben  wird.^  Und  tatsächlich  treten  solche  Fragen  an  den 
Sachverständigen  heran.  Natürlich  bezieht  sich  der  Paragraph  auch  auf 
/Zustände  beim  Lebenden.  Er  verneint  die  Geschäftsfähigkeit  und  da* 
mit  die  Gültigkeit  von  Geschäftsabschlüssen,  überhaupt  von  Willenser- 
klämngen,  die  bei  allen  den  vorübergehenden  Zuständen  abgegeben 
wurden,  die  wir  im  Verlauf  unserer  Arbeit  kennen  gelernt  hab^n.  wie 
Tninkenheit.  Schbtftnmkenheit,  hochgradige  Affekte,  aber  auch  vorüber- 
gebende DäiiiMi*  I ziistiinde ,  periodische  Geistesstörungen  usw..  wiihrend 
sich  der  104  H.G.B.,  der  bestimmt:  „Geschäftsunfähig  ist:  2.  wer 
sich  in  einem  die  freie  Willensbestimmung  ausscii  1  i essen- 
dvu  Zustande  krankhafter  Störung  der  G eis testä ligk e it 
befindet,  sofern  nicht  der  Zustand  seiner  Natur  nach 
«in  vorübergehender  ist',  sieb  auf  chronisch  Geisteskranke  be- 
zieht, bei  denen  die  von  vornherein  die  Geschäftsfähigkeit  aufbebende 
oder  beschränkende  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit  oder  Geistes- 
schwäche, weil  formelle  oder  materielle  oder  beide  Voraussetzungen 
fehlten,  nicht  stattgefunden  hatte. 

Bei  Anfechtung  eines  Testamentes  in  bezug  auf  einen  der  beiden 
genannten  Paragraphen  wird  es  sich  meist  wohl  um  das  eigenhändige, 
zengenlos  abgefasste,  „ holographische^  Testament  handeln.  Für 
gewisse  Geistesstörungen  charakteristische  Schriftproben  oder  ein  kon- 
fuser oder  merkwürdiger  Inhalt  kann  wichtige  Hinweise  auf  Bewusst- 


1}  Zur  Pbysiops^chologie  der  Todeaatonde.   Archiv  f.  EriminaUntbropoloi^o 
1903,  Bd.  12,  S.  287. 
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seinsstörunt^pn  odi  r  Störung;  der  (itisteatätigkeit  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  Te^^tani*  ntes  gelieii.  In  miinchen  Fällen  wird  auch  der  Sektions- 
befund  l)ei  einem  Verstorbenen  einen  Verdacht  auf  Gei.stesstüning  V)e- 
stätigen  küiinen.  l)oeh  zeigen  gerade  schwere  Störungen  häutig  keine 
charakteristischen  Befunde,  so  dass  bei  negativem  Befund  nun  nicht 
etwa  immer  Geistesstörung  ausgeschlossen  ist. 

Beim  öffentlichen,  vor  einem  liichter  oder  Notar  und  Zeugen  er- 
richteten Testamente  ist  natürlich  das  Bestehen  einer  Bewusstlosigkeit 
im  Sinne  des  Geaeteei  oder  einw  Geiatetstörung  viel  eher  m  erkenii«i. 
Richter  oder  Notar  ist  verpflichtet,  sich  von  der  geistigen  Gesnndheit 
des  Erblassers  zu  überzeugen.  Freilich  sind  sie  keine  SachTerständigra, 
und  so  braucht  Ton  ihnen  z.  B.  ein  Dämmerzustand,  eine  leichte  melan- 
cholische oder  maniakalische  Verstimronng  n.  &.  nicht  immer  erkannt 
zu  werden.  Aber  immerhin  werden  sie  die  Verpflidltnng  fühlen,  wenn 
der  Inhalt  eines  Testamentes  im  Widersprach  zum  natürlichen  Denken 
steht,  den  Geisteszustand  des  Erblassers  besonders  zu  beachten. 

Auch  die  Willenserklärung  eines  Sterbenden  wird  nach 
dem  Gesagten  mit  Vorsicht  aufzunehmen  seip.  Sch<Hi  die  Somnolenz 
wird  eine  rechtliche  üngültifzkeit  verursachen  können,  natürlich  erst 
recht  deliriise  Zustände.  Und  auch  beim  agonalen  Tode,  wo  das  Bc- 
wusstsem  lange  erhalten  bleibt,  können  durch  die  Schwäche  der  noch 
übriggebliebenen  Ausdrucksfähii?keit  Missver?;tändnispe  und  durch  die 
Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit  geiren  äussere  Einflüsse  auf- 
.suggerierte  Zu.stiuimungen  oder  Verneinungen  eine  die  wahre  Meinung, 
die  der  Gesunde  noch  hatte,  fälschende  Rolle  .spielen.  Man  wird  Zeugen 
befragen  müssen,  die  bei  der  Todesstunde  zugegen  waren,  besonders 
den  Arzt,  falls  einer  dabei  war.  Naturlich  <iind  die  Aussagen  nicht- 
Szztlicher  Zeugen  weder  genau  noch  immer  odjektiT,  besonders  wenn 
das  eigene  Interesse  bewnsst  oder  unbewusst  die  Aussagen  fibrbt. 


17.  Kapitel. 

Schlusswort. 

Ich  bin  am  &ide  angdangt  mit  der  Besprechung  meines  Themas 
insoweit,  als  die  Anomalien  des  Bewusstseins,  die  ich  aufzeigen  konnte, 
mit  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Trübung  des  Bewusstseins  ein- 
hergingen.   Im  Vorbeigehen  musste  ich  allerdings  hie  und  da  schon 

andere  Zustände  mit  besprechen  insoweit ,  als  sie  ganz  besonders  den 
Boden  für  das  Auftreten  solcher  Bewusstseinsintensitätsschwankungen 
abgaben,  und  zwar  vor  allem  die  Minderwertigkeit,  die  Degeneration, 
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dia  Hysterie,  i^ilepsie,  den  AlkoholiBiiinB  u.  ä.  Es  fehlt  Doeh  die  ganze 
grosse  Gruppe  der  Bewusstseinsznstande  und  ihre  Anomalien,  be- 
sonders qnalitatiTe  Abweichungen  und  Verändenmgen  des  Selbet> 
bswQSStseins  vorliegen,  die  wohl  das  Persönlichkeitsbewusstsein  ver- 
ändem  und  falschen  und  dadurch  das  Handein  in  krankhafter  Weise 
bopinflnssen ,  wobei  aber  der  Vorgang  des  Selbstbowusstwerdens  von 
iriieiidweluhen  krankhaften  Störungen  völlig  unberührt  bleiben  kann 
^Aschaffcnburg) 

Ich  darf  mir  die  Betrachtung  dieser  grossen  (iruiipe  wohl  um  so  eher 
für  eine  spätere  Besprecliung  iiufsparfn,  mIs  sie  nach  heute  geltendem  Recht 
nicht  mit  unter  den  Begriff  der  „Bew  !-  Itsigkeit"  fällt,  wie  ihn§  51  St.G.B. 
und  die  mit  denselben  Begriffen  .ulxitenden  Paragraphen  verstehen. 
Das  jedoch,  wiis  mir  besonders  aiu  Herzen  liegt,  glaube  ich  auch  schon 
isa  Torliegenden  Teile  meiner  Arbeit  zam  genügenden  Ausdruck  gebracht 
SU  haben,  nämlich  die  Tatsache,  dass  wahre  Gerechtigkeit  nur  aus  einer 
natorwissenschaftlichen  Betrachtung  der  Dinge  und  Menschen  ent^ 
springen  kann.  Wir  gelangen  zu  einer  wahrhaft  bewusstok  Sittlichkeit 
erst  dann,  wenn  nicht  Gedanken  an  Rache  und  Sühne  und  ungerechte 
Voreingenommenheit  den  Bringem  der  Unlust  gegenüber  uns  beherrschen, 
sondern  wenn  wir  uns  einem  leidenschaftslosen  Erforschen  von  Ursache 
und  Wirkung  anheimgeben,  das  uns  die  Gebundenheit  offenbart  von 
allem,  was  geschieht,  —  seine  Abhängigkeit  von  Faktoren,  denen  wir  mit 
unserem  Hass  und  unserem  Abscheu  für  Bö>es  und  Widerliches  in 
plumper  Weise  entgegenzutreten  |so  häuüg  uns  verführen  lassen,  statt 
duss  wir,  wie  es  Tolstoi  mit  den  Evangelipn  betont,  nicht  nur  sieben- 
mal, sondern  siebenzig  mal  siebenmal  vergeben  dem  Bruder^  der  an 
um  sündigt. 

Sollen  wir  deshalb  aber  die  Hände  ganz  in  den  Schoss  legen  und 
alles  gehen  lassen,  wie  es  geht?  Gewiss  nicht,  das  liiesse  das  Bewusst- 
sein,  das  wir  doch  haben,  verneinen.  Wir  haben  eben  ein  Bewusst&ein, 
und  dieses  fordert  uns  auf,  bewusst  zu  arbeiten  'an  alledem,  was  die 
Lustgefühle  der  Henadiheit  vermehrt  und  die  Unlustgefiihle  vermindert. 
Das  Bewusstsein  hat  sidi  bei  dieser  Arbeit  für  diese  Gtfühle  eine  allere 
dings  schwankende  Richtschnur  erworben,  die  Gutes  und  Böses  scheidet, 
und  €8  liegt  im  Begriff  des  gesunden  Menschen,  dass  er  soriel  Honmung 
ererbt  und  erworben  habe,  diese  Linie  nach  dem  Bösen  hin  m^^lichst 
wenig  zu  überschreiten.  Hat  er  diese  Hemmung  nicht  genügend  in  sidi 
selbst,  so  wehrt  sidi  die  Gesellschaft  durch  Androhung  Ton  Strafen,  die 
ein  äusseres  Gegengewicht  bilden  sollen  gegen  einen  inneren  Hemmungs- 
mangel. Insofern  ist  die  Strafe  ein  naturgemässes  Mittel  und 
erreicht  ihren  Zweck  gewiss  bei  vielen,  die  sich  dadurch  noch  in  der 

1)  Handbadi  d«r  geriehtUchen  FiyehUtm.  Berlin,  Hindiwald. 
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Breite  des  gesunden  Handelns  halten  lassen.  Auch  die  angestrebte  be- 
ding'* o  V^orurtei  luTif»  dürfte  noch  in  vielen  Fällen  winder  ein  ge- 
sundes Gleichriiris-  /wisrlien  Antrieb  und  Hemmung  für  viele  moralisch 
nicht  ganz  Feste  mit  Erfolg  herstellen  können.  Die  heutige  bedingte 
Begnadigung  ist  auf  diesem  dankbaren  Wege  nur  der  erste  schüch- 
terne Schritt. 

Der  einzige  Massstab  der  Strafe  dürfte  aber  nur  der  sein,  den 
angerichteten  Scbad«t  wieder  gat  machen  zu  müssen,  soweit  es  über- 
haupt geht,  bei  leichten  Vergehen  durch  Geldentsohädigung  oder  Ab- 
arbeiten. Das  bedeutet  also  praktisch:  Ausdehnung  der  Geld- 
strafe und  der  Haftpflicht  dem  Geschädigten  —  sei  es  der 
Gemeinsamkeit  des  Staates,  sei  es  einer  einzelnen  Person  —  gegenüber. 
Bei  ernsteren  Verbrechen,  die  an  sich  oder  durch  ihre  Häufung  ein 
Zeichen  von  fehlerhaftem  oder  krankhaftem  Charakter  bedeuten,  kann 
nach  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen  die  Strafe  nur  bestehen  in 
einer  Unschädlichmachung  des  Schädlings,  so  lange  er  einer 
Gemeinschaft  von  Sachverständigen  schädlich  zu  bleiben  scheint. 

Das  würde  praktiseli  hedinj^'en:  die  Verlegung  der  Bestim- 
mung der  Strafdauer  in  die  Zeit  des  Strafvollzugs  ohne 
Bindung  ihrer  Länge  und  die  nur  versuchsweise  Beur- 
laubung der  gebessert  K  rs  e  Ii  einenden. 

Dazu  wäre  es  aber  nötig,  dass  das  Gefängnis  nicht  wie  heute  noch 
eine  alle  eigene  InitiatiTe  und  Energie  ertötende,  rein  mechanischeu 
Zwang  ausübende  Strafanstalt  bleibt  ohne  individuelle  Behandlung 
der  Insassen,  eine  Brutstätte  gegenseitiger  Verderbnis  und  Ausheckung 
neuer  Verbrechen,  sondern  das  es  zu  einer  Arbeitskolonie  werden  müaste 
für  sozial  Kranke,  zu  einer  Krankenanstalt  mit  individuellem  Ein- 
gehen auf  die  Art  der  internierten  Persönlichkeit,  wie  es  jetzt  end- 
lich auch  die  Irrenil iluser  geworden  sind,  die  vor  noch  nicht  weit  zurück- 
liegender Zeit  ebensolche  Stätten  der  Verkommenheit  und  Gemeinheit 
waren,  wie  heute  noch  unsere  Gefängnisse  und  Zuchthäuser.  Leute  aus 
nur  wenigen  Generationen  zurück  würden  staunen,  ja  es  nicht  für  mög- 
lich halten,  wenn  sie  sähen.  \vie  heute  der  Irre  wohnt,  und  wie  er  heute 
behuudelt  wird,  er.  d''--seri  LeideiisL:enü>.sen  vor  100  .luhren  noch  in 
Ketten  lagen,  in  Zwangsstüiilen  und  Zwangsjacken,  und  die  die  eisig  kalte 
Dusche  zähmen  sollte. 

(  nd  dass  es  so  gekommen,  wer  wollte  leugnen,  dass  das  eine 
Ruhmestat  der  Kultur  bedeutet?  Und  dieses  Werk  ist  nicht  zum  kleinsten 
Teile  das  Werk  menschenfreundlicher,  erkennender  Ärzte.  —  Und  was 
für  die  Irren,  die  allerschwttrst  zu  behandehiden  Menschen  mö^ch  war, 
das  muss  auch  möglich  werden  für  die  sozial  Kranken. 

Sahen  wir  doch,  wie  gesund  und  krank .  nirgends  eine  scharfe 
Grenze  bildet,  wie  der  Arzt  schon  heute  Vieles  als  in  krankhaftem  Zu- 


Digitized  by  Google 


Kttt9«ber:  Üb«r  das  BevnastsMii,  seine  AnomeUen  et«. 


103 


stand  geschehen  erkennt,  was  der  Laie  noch  als  Ausfluss  der  Gemein- 
heit und  Bestialität  bewertet.  Und  wahrlich,  nicht  ientimentales,  blindes 
Mitleid  soll  nun  diese  Übeltäter  von  jeden  Folgen  ihrer  Tat  befreien, 
nein,  interniert  werden  mfissen  solche  Schädlinge  nnd  unschädlich  gemacht 
wwden,  aber  in  geeigneten  Anstalten  und  unter  sachverständiger  Leitung 
und  mit  dem  iinermödlicben  Versuche,  sie  zu  heilen,  sie  als  nützliche 
Glieder  der  Menschheit  wieder  zu  geben. 

Ist  letzteres  nicht  zu  enreichen  und  aussichtslos,  so  müssen  sie 
eb^  unter  der  Ordnung  der  Anstalt  bleiben  ihr  Leben  lang»  selbst  wenn 
falsche  Sentimentalität  in  diesem  Falle  hierin  wieder  eine  viel  xu  strenge 
Strafe  sehen  würde  gegen iil  er  von  Vergeben,  die  jedes  einzeln  nach 

heutiger  Strafabraessung  vielleicht  nur  Jahre  oder  gar  nur  Monate 
kosten  würde.  Dann  aber  würden  gar  manche,  die  sich  Jetzt  mit  Händen 
und  Füssen  dagegen  wehren,  dass  der  sachverständige  Arzt  so  oft  Krank- 
heit oder  ein  Produkt  innerer  Anhiire  und  ätissf  rer  missli  -her  Verbältnisse 
konstatiert,  wo  sie  nur  schl» chtweg  ?>cht'ussliclikfit.  Buijerei  und  Ver- 
rohung sehen,  die  ersten  sein,  gegen  eine  solche  angebliehe  Uärte 
zu  remonstrieren. 

Denn  es  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  das  fixierte  Strafmass 
einen  gewissen  Schutz  lür  den  ^  •  rbrecher  hedontet.  der  dadurch  vor 
einem  diskretionären,  vielleicht  unbilligen  Krnler^:^t5n  eines  ihn  Fest- 
baitendeii  in  hoheui  (irade  geschützt  ist.  Heute  kann  sich  der  Ver- 
brecher schon  vorher  ausrechnen,  wieviel  Jahre  wohl  das  eine  uder 
andere  verbrecherische  Unternehmen  ihm  kosten  könne.  Niemand  kann 
bisher  nach  Ablauf  der  fest  bestimmten  Strafzeit  weitere  Beibehaltung 
des  Verbrechers  verlangen,  man  muss  ihm  Zeit  geben,  ein  oft  mit  Sicher- 
heit wieder  zu  erwartendes  Verbrechen  neu  zu  begehen;  Gut  und  Leben 
zu  schädigen  steht  ihm  von  neuem  zur  Verfugung.  Bei  der  Beibehal- 
tung nach  der  Zeit,  so  lange  er  schädlich  acheint,  könnte  dem  Verbrecher 
dag^en  doch  einmal  Unrecht  geschehen!  —  Nun  ich  glaube,  diese  Gefahr 
ist  gegenüber  der  Gefahr  durch  Loslassung  ungehesserter  Gewohnheits- 
verbrecher gering,  würde  doch  wohl  nicht  eine  Person,  sondern  eine 
sachverständige  verantwortliche  Kommission  übiT  Entlassung  oder  Nicht- 
entlassung  zu  hetinden  haben.  Aber  vor  allem,  jeder  i'Heglirig  kostet 
Geld.  ?o  lan^re  er  sich  nicht  seihst  in  der  Freiheit  ernährt,  und  eher 
dürften  deshalb  zu  viele  der  \  ersuche  ^^eiuacht  werden,  den  Gescheiterten 
wieder  auf  eigene  Füsse  zu  .«^teilen,  als  /u  wenig. 

Wir  sehen,  eine  Welt  von  Prolileruen  liegt  noch  vor  uns,  und  .w&s 
beim  ausgesprochenen  irren  schon  heute  so  schön  erreicht  ist,  das  ist 
dem  -o/ial  Krauken  gegenüber  noch  in  den  Anfangsstadien.  Aber  überall 
regt  es  sich  auch  hier  nnd  die  neuen  (Tcdruiken  werden  sich,  wie  bei  der 
Beliaudlung  der  Irren,  auch  bezüglich  xlirer  Uehaudlung  siegreich  durch- 
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setzen.   Und  anch  hier  kann'  der  Arsfc  ein  Pionier  der  Kultur  eein,  in> 

dem  fr  das  Wissen  vom  Mitmenschen  vertieft  und  verbreitet,  indem  er 
hineinleuchtet  mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  in  die  dunkelsten  Ab- 
gründe des  menschliehen  Bewusstseins  und  nicht  davor  zurückschreckt^ 
die  Konsequenzen  seines  Forschens  zti  ziehen.  Sollte  er  dabei  den  Juristen, 
den  Laien,  überhaupt  das  Publikum  für  die  naturwissenschaftliche  Be- 
tracUtuiip  auch  dieser  Probleme  gewinnen,  so  würde  das  für  ihn  der 
schönste  Lohn  sein  und,  wie  ich  wenigstens  fest  glaube,  der  Kultur  und 
der  Menschheit  zum  Segen  gereichen. 
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VorbeaerkttOf. 


Eine  Untersuchung  der  Beziehungen  zwisdiAD  Gehirn  und  Sprache 
setzt  eine  Reihe  anderweitiger  Untersuchungen  voraus.  Es  ist  erforder- 
lich, in  grossen  Zügen  Form  und  Tätigkeit  des  Vervensystems  und  tlessen 
Beziehungen  zu  den  äusseren  Organen  der  ISprache  (dem  Ohr  un.i  der 
Öprechmuskulatur)  zu  überblicken,  sowie  die  Art  der  Be/iehungen  zwischen 
körperlichen  und  p^eistigen  Vorgängen  überhaupt  wenigstens  zu  streifen. 
Dabei  kann  allerdings  an  dieser  Stelle  nur  das  für  das  Verständnis  not- 
wendigste in  Frage  komnion. 

Bei  dieser  Untersuchung  soll  es  sich  nicht  darum  handeln ,  eine 
Übersicht  über  die  kranichaften  Störungen  der  Sprache,  also  eine  Lehre 
der  Aphasie,  in  für  Nichtmediziner  verständlicher  Form  zu  geben.  Viel- 
mehr sollen  Torwiegend  die  nonnaleB  Beziehungen  zwischen  Hirn  und 
Spnushe  besprochen  nnd  die  krankhaften  Störungen  wesentlich  xar  Er* 
filaterong  heranzogen  werden.  Es  wird  sich  freilich  nicht  ▼ermeiden 
lassen,  auf  die  Lehre  von  der  Aphasie  etwas  naher  einzugehen  nnd  sie 
kritisch  n  belenchtea  Eine  vollständige  Darstellong  des  gesamten  bis 
jetzt  vorhandenen  Materials  an  Kenntnissen  und  Streitpunkten  ist  nicht 
bei^Michtigt ,  insbesondere  nicht  eine  historische  Darstellung  oder  ein 
genaueres  Eingehen  auf  die  Literatur  der  Aphasie. 

I.  Eilileftiiiic. 

Das  Wesen  allen  organischen  Lebens  besteht  in  der  Heizbarkeit, 
d.  h.  in  der  Eigentümliciikeit,  auf  einen  bestimmten  Heiz  mit  der  dem 
gereizten  Organ  eigenartigen  Tätigkeit  zu  aat  werten ;  der  von  einem  tie- 
eigneten  Beize  betxoffene  Muskel  zieht  sich  zusammen,  die  gereizte 
Dr&senseib  sondert  Fldssigkeit  ab  usw.  Der  Organismus  der  höheren 
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Tiere,  insbesondere  des  Menschen,  besteht  aus  einer  grossen  Anz&hl 
einzelner  Organe,  jedes  mit  einer  eigenartigen  Tätigkeit  für  einen  be- 
stimmten Zweck ,  welche  durch  ein  Stützgerüst ,  Knochen  nnd  sehnige 
Häute,  in  einer  bestimmten  Form  und  Lage  festgehalten  werden  und 
so  ätisserlich  als  eine  Einheit  erscheinen.  Die  Tätigkeit  eines  jeden 
einzelnen  Organs  lässt  sich  rein  mechanisch  aulT.isson  und  aus  der 
körperlichen  Beschafi'euheit  dcs.s(  IK  « u  begreifen.  Man  kann  in  Gedanken 
jedes  einzelne  Organ  oder  Orgausystem  des  Körpers  herausnehmen  und 
kann  sich  vorteilen,  dass  es  seine  Tätigkeit  unabhängig  von  den  iil)rigen 
Organen  weiter  verrichte;  bei  Kaltblütern,  deren  einzelne  Organe  den 
Tod  des  Gesamtiieres  überleben,  kann  man  bei  einer  Reihe  der  Organe 
diese  ilosierte  Tätigkeit  nnmittelbar  beobaditen. 

Um  die  Summe  der  Einzelorgane  des  lebenden  Organismus  zu  einem 
einheitlichen  Handeln  zusammenzufassen,  sie  in  gegenseitiger  Abhäugig- 
kmt  Tminander  einem  gemeinsamen  Zwedc  tintertan  an  machea,  be> 
darf  es  eines  verbindenden  Apparates,  weldiw  vom  Nenrensysteon  ge- 
bildet wird;  die  Angabe  dieses  Systems  ist  daher  allgemein  be- 
trachtet, im  Gegensatz  zn  den  gesamten  übrigen  Organen,  keine  eigene, 
f&r  sich  bestehende.  Jedes  andre  Organ  kann,  wenigstens  theoretisch, 
für  sich  bestehen  nnd  hat  seine  Bedeutung  in  sidL  Ein  Nerreu^ystem 
für  sich  wäre  dagegen  ein  Ding  ohne  Sinn  und  Bedeutung,  zu  ver- 
gleichen etwa,  um  bei  bekannten  Bildern  zu  bleiben,  einer  Telephon- 
anlage in  einer  ausgestorbenen  Ortschaft  oder  einem  BeamtenkÖrptf 
ohne  die  dazu  gehörige  Gemeinschaft. 

Die  Funktion  des  Nervensystems  ist  die  Zusammenfassung  der 
Tätigkeit  der  einzelnen  Organe  auf  Grund  der  diesen  und  durch  ihre 
Vermittlung  dem  Xervemsystcm  selbst  zufliesaenden  Erregungen. 

Dieser  eigmiartige  Zweck  des  Xerv^i^tems,  alle  übrigen  Teile 
des  Körpers  zu  (];emeinsaniem  Handeln  zu  verbinden,  zeigt  sich  in  sein« 
Form.  Es  besteht  aus  nichts  anderem ,  als  einem  Netz  von  Fäden, 
welche  zum  Teil  sich  durch  den  Körper  verbreiten  und  zu  allen  anderen 
Organen  in  Beziehung  treten,  zum  anderen  Teil  zu  grossen  Knäueln 
sich  zusammeutindtin  und  so  Zentralteile,  Nervenzentren,  bilden,  in  denen 
die  eigentliche  Regulierung  der  Tätigkeit  des  Körpers  vor  sich  geht. 

Von  den  Nervenzentren  besitzt  eines,  das  Grosshirn.  nach  eine 
besondere  Bedeutung,  welche  es  in  einen  völligen  Gegensatz  zum  übrigen 
Körper  bringt.  Au  seine  Tätigkeit  geknüpft  und  ohne  dieselbe  undenk- 
bar ist  alles  das,  was  ein  jeder  als  sein  geistiges  Leben  in  seinem 
Innern  findet,  und  was  er  in  ähnlicher  Weise  in  dem  lunöiu  bemer 
Mitmenschen  als  deren  geistiges  Leben  vermutet  Dieses  Wesentlichste 
unserer  Ezistens,  unsere  Seele,  ohne  die  wir  einem  mediaaiwdien  Spiel- 
werke gliehen,  ist,  von  der  Seite  der  Physiologie  her  betrachtet,  eine 
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Nebenfmiktioii  eines  Teils  iinseree  Kerreosystems,  wird  TOn  ihm  so  sa 
sagen  im  Nebenamt  mitvenraltot.  Indem  der  regoliorenden,  sondernden 
and  snsMomenfassenden  Tätigkeit  des  Grosshims  onser  Folden,  Denken  . 
und  Wollen  puillel  geht,  wird  es  selbst  mm  Qigiui  der  geistigen  T&tig- 
keit)  wird  die  geistige  Tätigkeit  eine  Funktion  des  Grossbiins;  Funktion 
allerdings  nor  im  mathematischen  Sinne  des  Wortes,  nicht  im  mechft- 
nischen  oder  physiologischen.  Die  physiologische  Funktion  des  Gross- 
hims unterscheidet  sich  in  nichts  YOii  derjenigen,  oben  näher  gekenn- 
zeichneten .  des  übrigen  Nen'ensystems.  Auf  das  Verhältnis  zwischen 
dieser  rein  mechanischen  Tätigkeit  des  Grosshims  und  der  geistigen 
Tätigkeit  genauer  ein7Uä?ehen,  ist  hior  mrhi  der  Ort :  nur  soviel  sei  ge- 
sagt, dass  wir  die>e  li'  iden  Tätigkeiten  entweder  als  einander  parallel 
laufend  und  unauflöslich  miteinander  verknüpft,  oder  als  verschiedene 
Seiten  eines  und  desselben  unserer  Krkenntnis  unzugänglichen  Gruud- 
Vorganges  betrachten,  dass  wir  dag^en  ein  Kausalverhältnis  zwischen 
ihnen,  als  zwisdien  Dingen  ganz  verschiedener  Natur,  nicht  annehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mnss  eine  Vorbemejrkong  gemacht  werden: 
Ffir  die  psychologischen  Geschehnisse  stehen  nns  genügende  Beieich- 
nimgen  rar  Verfögong;  für  die  physiologischen  Parallelvorgänge  fehlen 
nns  solche.  Will  man  eine  sehr]  umständliche  Ansdnicksweise  ver- 
meiden, so  kann  man  nidit  umhin,  die  physiologischen  Vorgänge  mit 
den  psychologischen  Namen  zu  bel^n,  und  z.  B.  das  Wort  j^innes^ 
eindmck"  zu  gebrauchen,  wo  man  eigentlich,  „durch  eine  von  aussen 
kommende  Erregung  ausgelöste  Tätigkeit  eines  Feldes  der  Hirnrinde^ 
sagen  müsste  oder  statt  „Tätigkeit  des  Hörzentrums  in  der  Form,  wie 
sie  einer  früher  dagewesenen  Erregung  dieses  Zentrums  durch  einen 
von  aussen  kommenden  Reiz  entspricht"  einfach  das  Wort  „Klanger- 
innerungsbild"  zu  nehmen.  Ich  bitte  .  in  einer  derartigen  Bezeichnung 
nicht  eine  grobe  Verwechselung,  sondern  einen  durch  die  Not  gebotenen 
iiebrauch  kurzer  und  verständlicher  Bezeichnungen  zu  sehen. 

Von  denjenigen  Organsystemen ,  die  der  Efhaltiing  des  Körpers 
4ieiien,  den  vegetativen",  können  wir  bei  unserer  Betrachtung  absÄen; 
es  genügt  uns  sn  bemerken,  dass  die  Verdanungs-  und  BlntamlanfB- 
apparste  allen  Organen  des  KSfpers  Energiemengen  in  Form  chemisoher 
Vwbindnngen  lieCwn,  und  dass  die  Organe  aus  diesen  Energiemengen 
ihitt  eigenen  Leistungen  bestreiten. 

Lassen  wir  im  Oiganismas  das  Stützgeriist  und  die  vegetatiTOk 
Apparate  ausser  Betracht,  so  bleiben  neben  dem  Nerven^tem  xwei 
einander  entgegengesetzte  Gruppen  von  Organen  übrig.  Die  eine  Grupe 
dient  dazu,  die  von  aussen  an  den  Körper  herantretenden  Reize  aufzu- 
nehmen und  sie  so  umzuformen,  dass  sie  einen  Reiz  auf  das  Nerven- 
system ausüben  können:  das  sind  die  verschiedenen  Sinnesorgane,  von 
denen  jedes  einer  bestimmten  Art  äusserer  Erregungen  angepasst  ist^  Die 
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andere  Grnppe  ensögliobt  es  dem  Orgamsmns,  semefseitB  nach  ansBen 
za  infken,  einen  Emihiss  anf  die  Anssenirett  aaasnfiben«  Das  eind  die 
Muskeln,  denn  Zasammenziehiingen  alle  Bewegungen  des  Köipen  ihre 
Entstefamig  verdanken,  nnd  in  einem  gewissen  Grade  auch  die  DroseB 

Termittelst  der  TOn  ihnen  abgesonderten  Flnssig^eiten. 

Zn  den  ans  der  Anssenwelt  im  engeren  Sinne  stammenden  £r^ 
regungen  der  Nerven  kommen  diejenigen  hinzu,  welche  durch  die  Tätig- 
keit der  Organe  selbst  im  Innern  tinseres  Körpers  entstehe;  fßr  Qehini 

nnd  Seele  ist  nnser  eigener  Körper  Anssenwelt. 

Alle  Äusserungen  des  Körpers  vermittelst  seiner  Bewegongsorgane 
sind  in  letzter  Linie  bedingt  durch  die  Errege m «jpn  .  welche  den  Auf- 
nahmeoiganen  zugehen.  Die  Verbnulung  zwischen  Auliiahme-  und 
Äusserungsorgan  ist  keine  unmittelbare  — •  die  Organe  liegen  schon 
räumlich  nicht  unmittelbar  nebeneinander  —  sondern  sie  geschieht  wie 
erwähnt  durch  Vermittelung  der  Nerrenfäden.  Die  Yerbindung  der  bei- 
den Oigangmppen  durch  das  Nenrensystem  ist  in  doppelter  Weise  toi^ 
gesellen.  Unmittelbar  übergeordnet  erscheint  den  Organen  der  Körper' 
Peripherie  eine  Unterbehörde,  welche  in  einer  gewissen  Zahl  Ton  Fallen 
auf  Orond  der  von  den  Sinnesorganen  emp&ngenen  Nacfariehten  Be- 
fehle an  die  Muskulatur  al^bt.  Die  Unterbehörde  macht  ausserdem 
von  den  empfangenen  Nachrichten  einer  Oberbehörde  Mitteilung;  die 
letztere  ist  ihrerseits  jeden  Augenblick  in  der  Lage,  in  die  Tätigkeit 
der  Unterbehörde  einzugreifen  und  durch  deren  Vermittlung  der  Mos- 
kulatur  Tiefehle  zukommen  lassen.  Die  T'^nterbehörde  ist  das  Rücken- 
inirk.  die  Oberbehörde  das  (irosshini.  Das  Orosshim  verkehrt  nicht 
uninittelbnr  mit  dpr  Körperperipherie,  sondern  stets  nur  durch  Vermitte' 
long  des  Kuckenmarks. 

Das  Rückenmark  liegt  zum  grössten  Teil  in  der  Höhle  der  Wirbel- 
säule eingeschlossen;  ein  Teil  der  zu  ihm  gehörigen  Apparate  befindet 
sich  in  der  Schädelkapsel  und  zwar  wesentlich  in  demjenigen  Teile,  den 
man  als  Tsrlängertes  Mark  bezeidmet,  nnd  der  sieh  unmittelbar  nach 
oben  an  das  Rückenmark  aaschliesst  In  diesem  Teile  liegen  insbe- 
sondere die  Urspmngszellen  derjenigen  Nerrenfasemt  welche  au  den 
sum  Sprechen  dienenden  Muskeln  sieben.  Die  aus  diesen  Zellen  sich 
zusammensetsenden  Zeligmppen  heissen  die  Kerne  der  betreffenden 
Muskeln. 

Das  Grosshirn  Hegt  ganz  innerhalb  der  Scbädelkapsel.  Sonstige 
Bestandteile  des  Nervensystems,  Neben-  und  Zwischenzentralen ,  die 
innerhalb  des-  Schädels  liegen  und  beim  Menschen  an  Masse  dem  Gross- 
him  gegenüber  verschwinden  und  durch  dasselbe  verdeckt  werden,  können 

bei  dieser  Untersnclmnt^  ausser  Betracht  bh'iben. 

Indem  das  Rückenmark  sich  von  unten  her  in  das  (iehirn  ein- 
pflanzt, nimmt  das  ganze  Zentralnervensystem  etwa  die  Form  einer 
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Ka«lqiui|ipe  ui,  mit  einem  gnwaen  dicken  Kopf  und  einem  langen  dünnen 
Sekwm;  diese  Form  ist  em  Abgnss  der  Schädelrückgratsliölile.  -  Ein 
FÜK  feinster  Ffiaerehen»  die  Gli»,  dient  den  nervösen  Teilen  des  Sjstems 

alfi  Stützgerüst  Eine  weiche,  Blutgefässe  führende  Haut,  die  weiche 
Hirnhaut^  dient  der  Emährong  des  Systems,  eine  zweite  f<Mte  Sehnen- 
haut, die  harte  Hirnhaut,  seinem  Schutze.  Zahlreiche  yon  allen  Seiten 
her  in  das  System  eindringende  und  sich  in  ihm  auf  das  feinste  ver- 
ästelnde Blutgefässe  sorgen  für  beständige  Zufuhr  von  Nährmateriai 
und  Abfuhr  verbrauchter  Bestandteile. 

Li  dem  Stützeprüst  der,'  Glia  finden  wir  zwei  voneinander  ver- 
schiedene nervöse  iüemente  eingebettet,  die  Nervenzellen  und  die 
Kervenfasern.  Die  Nervenzellen  sind,  wie  alle  anderen  Zellen  des  Orga- 
nismus, Klümpchen  lebenden  £i weisses,  deren  genauere  Struktur  wir 
bei  onserer  Untersnchang  ausser  aeht  lassen  k&men;  sie  schicken  nach 
Terschiedenen  Richtungen  hin  Terastelte  Forttiitse  ihrer  Substanz  aus. 
Di«  NerTsniassm  sind  lange,  feine  FSden,  deren  jeder  von  einer  isolie- 
leaden  llarkhilUe  umgeben  ist  Den  inneren  Faden  beieidmet  man 
gewShnficfa  als  Adiseniylinder;  wir  wollen  für  iluii  der  das  Wesentliche 
an  der  ganzen  Faser  ist,  den  Namen  Nerven£uer  festhalten. 

Über  die  Beziehungen  zwischen  den  Nervenzellen  und  den  Nerven- 
Umm  hat  man  viel  und  lai^e  gestritten.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
war  eine  bestimmte  Lehre  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt:  in  aller- 
letzter Zeit  wird  sie  durch  neuere  rntersucher  bestritten,  ohne  dass  SS 
bis  jetzt  gelungen  ist,  sie  unzweifelhaft  als  unrichtig  hinzustellen. 

Nach  der  älteren  Lehre,  der  Neurontheorie,  entspringt  aus  jeder 
Nervenzelle,  durchaus  verschieden  von  den  übrigen  Fortsätaen  ihres 
Leibes,  die  nur  eine  Veränderung  ihrer  Form  darstellen,  ein  Achsen- 
zylinderfortsatz ,  der  im  weiteren  Verlaufe  zur  Nervenfaser  wird.  Eine 
jede  Nervenfaser  besitzt  ihre  eigene  ürsprungszeile ,  Zelle  und  Faser 
bilden  ein  zusammengehöriges  Ganse,  dn  Individuum,  ein  ^Neurta*^. 
Die  Fassir  gelangt  entweder  in  irgend  einen  anderen  Teil  des  Nerren- 
sjstema  oder  zu  irgend  einem  Organ  des  Körpers,  einer  Muskelfaser,  einer 
DrOssnzelle,  einem  Sinnesorgan.  Unterwegs  entspringen  ans  einer  Faser 
seitUche  Fortsatze,  Kollateralen,  die  zu  irgend  welchen  anderen  Gcgeur 
den  des  Systems  gelangen  können.  Niemals  tritt  eine  Faser  mit  einer 
anderen  ZeUe,  sei  es  eine  Nervenzelle  oder  sonst  eine  andere  Zelle 
des  Körpers,  in  unmittelbare  Verbindung  und  verschmilzt  mit  ihr  zu 
einem  Ganzen ,  sondern  es  legt  sich  stets  nur  eine  Elntverästelang  dw 
Faser  Uli  die  fremde  ZelU'      :  das  Neuron  bleibt  Individuum. 

Nach  neueren  i  orsi  luingen  ist  das  Verhältnis  zwischen  Zellen  und 
Fasern  ein  anderes.  Danach  besteht  eine  jede  Faser  {d.  h.  ihr  Achsen- 
lylinderfortsatz) ,  aus  einer  Reihe  feinster  Ffeerchen.  Fibrillen.  Die  in 
die  Nervenzelle  eintretende  Fauer  verschmilzt  nicht  mit  dem  übrigen 
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Leibe  der  Zelle,  sondern  die  Fibrillen  knfen  nur  dnreli  die  Zellen  bin- 
dnndij  trennen  sich  Toneinaader  in  einzebe  Bündel  nnd  treten  dareh 
die  verscbied^en  Fortsätze  des  Zellleibes  hindnidh  und  wieder  aus 
der  Zelle  herans,  um  in  andere  Nervenfasern  oder  zu  anderen  Zellen 
zn  gelangen.  Auch  ausserhalb  der  Nervenzellen  teilen  sich  die  Nerren* 
fasern  in  Fibrillenbündel  und  treten  Fibrillen  einer  Faser  in  eine 
andere  Fnser  über.  Auf  diese  Weise  treten  alle  möglichen  Xerven- 
fasern  miteinander  in  leitondpn  Zusammenhang.  Die  Zellen  umhüllen 
nur  grui)penweise  zusammenliegende  Fibrillen. 

"Während  die  eine  Theorie  den  Nac}j(iruck  auf  die  Zellen  legt» 
treten  bei  der  anderen  die  Fasern  in  den  Vordergrund, 

Für  unsere  weitere  Untersuchung  hat  diese  verschiedenartige  Auf- 
fassong  der  Benebungen  zwiseben  Nenreniellen  nnd  Fasern  keine  wesent- 
licbe  Bedeutung.  Wie  man  ancb  über  dieses  Verbtitnis  denken  mdge, 
jedenfalls  bat  man  sich  die  Zelle  als  einen  Ort  Torzostellen,  in  wekdier 
Kraft  nnd  swar  in  Form  cbemiscber  Energie  entbalten  ist  nnd  in  jedem 
Angenblidc  neu  ans  dem  anf  dem  Wege  des  Bbttnmlanfa  berbeigefobrten 
Nährmaterial  entnommen  werden  kann.  Die  Zelle  tritt  in  Tätigkeit, 
indem  sie  diese  Form  gebundener  Energie  in  die  ihr  eigenartige  Form 
tätiger  Energie,  in  ^^Nerrenkraft'^  umwandelt»  gerade  wie  der  Muskel 
die  Kraft  seiner  Zusammenziehung  aus  chemischer  Energie  bestreitet. 
Diese  ^Nervenkraff^  strömt  durch  die  Nervenfaser  und  kann  so,  je  nach 
dem  Wege,  den  die  FiL^  r  mmrat,  an  vörschiedpnen  Stellen  des  Nerv^^n- 
system'?  oder  des  iilmgen  Körpers  Arbeit  leisten.  Sie  ist  als  eine 
mechanische,  molekulare  Bewegung  aufzufassen,  wie  jede  andere  Art 
manifester  Knergie.  Es  sei  hier  noch  einmal  hervorgehoben,  dass  diese 
„Nervenkraft^  nicht  etwa  das  Bewusstsein  oder  sonst  eine  psychisch© 
Leistung  darstellt;  sie  mag  damit  in  dem  oben  erwähnten  Snne 
identisch  sein,  beide  mögen  Terscbiedene  Seiten  eines  und  dessdben 
Vorganges  daratellen.  Aber  das  Verlmltnis  swischen  Nenrenkrafi  und 
pqMiischem  Vorgang  ist  stets  nur  ein  Parallel-Laufen,  niemals  eine 
Kansalbesiebung. 

Der  Vorritt  cbemiscber  Energie  in  der  einzelnen  Zelle  ist  nur 
gering  und  bedarf  der  beständigen  Ergänzung.  Wird  der  Blutstrom 
abgesperrt,  so  stellt  die  Zelle  in  wenigen  Sekunden  ihre  Tätigkeit  ein. 
Unregelmässigkeiten  der  Blutzirkulation  oder  mechanische  Schädigungen 
durch  Druck  oder  Stoss  können  vorübergehend  die  nervösen  Elemente 
ausser  Tätigkeit  setzen. 

Zellen  und  Fasern  sind  nur  der  mikroskopischen  Betrachtung  zu- 
gänglich. Die  Zahl  der  Nervenzellen  innerhalb  des  (irosshirus  wird  anf 
rund  eine  Milliarde  geschätzt. 

Ausser  dem  Stützgerüst  und  den  ernährenden  Blutgeiahbeu  besteht 
das  Nervensystem  lediglich  aus  Nervenzellen  und  Nervenfasern.  •  Wo  die 
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Ftsem  in  grOssenii  Maasen  zosammeidiegen,  mmmt  das  Kerrengawebe 
in  ganien  die  weisse  Farbe  des  Nerveninarks  an  (weisse  SubsUns,  Hark- 
naase),  wo  sich  die  etwas  Pigment  enthaltenden  KenreDseUen  in  grösseren 
Mengen  finden,  gewinnt  das  Gewebe  einen  grauen  oder  grau  -  rötlichen 
Farbenton  (graue  Substanz,  gangliöse  Sabstans,  im  einzehien  Falle 
Gai^lion  genannt). 

Im  Grosshim  bildet  die  graue  Substanz  eine  äussere,  einige  Milli- 
meter dicke  Schiebt,  die  gniue  Ilnu rinde  iCortex  cerebril.  innerhalb 
deren  die  grosse  weisse  Markmai->S'  * mgeschlos^en  !ies:t.  In  der  grauen 
Rinde  liegen  alle  Nervenzellen  des  Grosshiiiis.  Ihe  dazu  gehörigen 
Nervenfasern  verlaufen  zu  einem  kleinen  Bruchteil  innerhalb  der  grauen 
Rinde  und  verästeln  sich  schon  nach  kurzem  Verlauf,  um  zu  benach- 
barten Zellen  der  Rinde  in  Beziehung  m  treten;  die  grosse  Mehrzahl 
der  Fasern  dagegen  tritt  in  die  Markmasse  hinein,  mn  za  den  ent- 
fernteren Stellen  der  Htnirinde  oder  za  den  körperwirts  gelegenen 
nerrteen  Gebiklen  m  gdai^en. 

Das  Grossbim  serfallt  is  zwei  symmetiische  Hälften,  die  Hemi- 
sphfiren  (zu  yergl.  Fig.  6).  Dieselben  liegen  mit  ihren  inneren  (medianen 
ebenen  Flächen  nebeneinander  und  Stessen  mit  ihren  äusseren  nnregel- 
mäsaig  halbkugelförmigen  Flachen  an  die  Sebttdelinnenflächen  an. 
Zwischen  die  hinteren  unteren  Teile  der  medianen  Flächen  schieben 
sich  Zürn  Teil  andere  untergeordnete  Zentren  des  Nei  vensystf  ms  ein 
Die  graue  Un  urinde  i'^t  in  zahlreiche  Falten  gelegt,  die  Furchen  des 
Gehirns,  welche  zwischen  sich  die  Hirnwindungen  fassen.  In  den 
Forchen  liegt  erheblich  mehr  Rinde  als  auf  der  Oberfläche.  Verinit trist 
der  im  wesentlichen  bei  allen  Gehirnen  gleichartii^  verhmfenden  Furchen 
und  \Vindungszüge  vermögen  wir  uns  am  Gehirn  zu  orientieren.  Die 
hauptsächlichsten  dieser  Gebilde  mögen  kurz  geschildert  werden.  Von 
Tom  nnd  onten  zieht  sich  eine  tiefe  Einsenkung,  die  Spalte  des  Sylvins 
(Fisanra  Sylvii  Fig.  1,  f  S),  nach  hinten  nnd  oben  Aber  die  Anssenflache 
einer  jeden  Hemisphlre  hin;  der  Gmnd  der  Spalte  gestidtet  sich  za 
einer  breiten,  fniehenbesetzten  Rindenflache,  der  Insel;  ausser  dieser 
befindet  sich  in  der  Tiefe  der  Spalte  noch  eine  erhebliche  Rindenmasse 
an  den  Lander  zugekehrten  Flächen  der  Spalte  und  ihren  die  Lisel 
Ton  aussen  her  deckenden  Flächen»  Schräg  von  oben  hinten  nach  unten 
vom,  aber  die  Sylvische  Spalte  nicht  erreichend,  zieht  ein  zweite 
Forche,  die  Zentralfurche  (Sulcns  centralis  s.  Holando.  Fig.  1  c). 

Oberhalb  der  Sylvischen  Spalte  liegt  vor  der  /entralfurche  der 
Stimlappen  'Lohns  frontalis),  hinter  derselben  der  Scheitellappen  (L.  pa- 
rietalis).  Unter  der  Sylvischen  Spalte  liegt  der  Schläfelappen  (L.  tem- 
2K)ralisi.  Das  hintere  Endstück  des  Gehirns,  in  welchem  Scheitel-  und 
Schläfelappen  zusamaienHiessen,  isi  der  Hinterijau|ttslappen  (L.  occipi- 
taUfi).    Einschliesslich  der  grossen  in  der  Tiefe  der  Sylvischen  Spalte 
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liegenden  Rindenmasse,  des  aus  der  Insel  besiehenden  Stantmlappem, 
h;ibf»Ti  wir  also  fünf  grosse  Unterabteilungen  der  Hirnrinde  einer  jeden 
Heirusphure  zu  unterscheiden.  Durch  nicht  ganz  vollständige,  von  vom 
nach  hinten  ziehende  Furchen  zerfällt  der  Stirnlajjpen  m  drei  unter- 
einander liegende  Windungszüge,  die  Stirnwindungen  (GyruB  frontalis 
superior,  mediusund  inferior.  Fig.  1.  g.  f.  s.,  m.  und  i  i,  der  Schlüfelappen 
ebenso  in  die  drei  untereinander  liegenden  Schlüte  Windungen  (Gyri 
temporales.  Fig.  1.  g.t.  s.,  m.  und  i).  Die  unmittelbar  vor  und  hinter 
der  Zenirftlfitidie  von  oben  nach  unten  sokrSg  hinabnehendeii  Win» 
dnngsziige  heisaen  die  .vordere  und  die  hintere  Zentialivindiing  (Qyroi 
centralis  anterior  and  posterior  g.  c.  a.  und  p.).  Am  ScheiteUappen 
unteraoheidet  man  hinter  der  Zentralwindnng  ein  oberes  und  ein  nnteres 
Scheitelläppcben,  beide  dnich  die  ZwiBohenscheitelfarche  (Salcus  inter* 
parietalii^  Fig.  1,  i.)  getrennt;  das  untere  ScheiteUäppchen  heilet  in 
seinem  vorderen  Abschnitt  Randwindung  (Gyrus  maiginalis,  g.  m.),  in 
seinem  hinteren  Abschnitt  Kckwindung  (Gyrus  angularis,  g.  a.).  Die 
Furchen  und  Windungen  des  Hinterhauptlappens  sind  unregelmä.ssig 
und  für  uns  ohne  Bedeutuni:.  Auf  der  inncron  Fläche  der  Hf^misphäre 
(Fig.  2)  finden  wir  entsprecliend  den  Lappen  der  äusseren  Flächen  je 
einen  /.uui  Stirn-,  Scheitel-,  Schläfe-  und  Hinterhauptlappen  gehörenden 
Anteil.  Hier  ist  insbesondere  eine  Furche  vun  Bedeutung,  welche  im 
Hinterhauptsanteil  der  inneren  1  lache  von  vorn  nach  hinten  verläuft 
und  ähnlich  der  Sylvischen  Spalte  einen  verbreiterten  Gk'iind,  eine  ^^Insel* 
besitzt;  ea  ist  dies  die  Vogelspomfurche  (Fissnra cakarina,  Fig.  2,  f.  c). 
Das  Mittelstüok  der  inneren  FJjidifl  stellt  in  der  RindenitmhtUhuig  der 
gesamten  Hemiaphliie  eine  LOcke  dar;  durch  diese  Lücke  treten  Faaer- 
massen  ans  der  weissen  Markmasse  der  HemisphSren  heraus,  um  zum 
Teil  in  die  entgegengesetzte  Hemisphftre  hinfiberznziehen  (Balken-  oder 
Kommissurfasem),  zum  Teil  in  die  unterhalb  des  Grcsahims  gelegenen 
nervösen  Zentren  zu  gelangen  (Projektionsfasern). 

Der  grösste  Teil  der  aus  der  Hirnrinde  entspringenden  Nerven- 
fasern hleil)t  innerhalb  derselben  Hemisphäre  und  gelangt  zu  anderen 
Teilen  der  Hiride  (.Xssoziationsfasern).  Die  Assoziations-  und  Kommissur- 
fasern,  in  der  Bedeutung  einander  gleich,  verbinden  alle  Teile  der  tlross- 
hirnrinde  untereinander  und  machen  dadurch  die  gesamte  Hirnrinde  zo 
einem  einheitlich  arbeitenden  Organ. 

Alle  Nervenfasern,  sowolil  die  von  einem  Teil  der  ilunrinde  zum 
anderen,  als  die  von  der  Hirnrinde  gegen  die  Körperperipherie  hin- 
ziehenden suchen  ihr  Ziel  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen.  Diesen 
Bestreben  stellen  sich  indesaen  mehrfache  Hindemisse  entgegen.  In 
jeder  Grosshirnhemisphäre  findet  sich  ein  Hohlraum  (Yentrieulus  late- 
ralis), urdcher  vom  unten  im  Stiralappen  beginnt,  hier  nach  oben  auf- 
steigt, durch  Stirn-  uud  Scheitellappen  nach  hinten  läuft,  dann  in  der 
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G«gend  des  hintam  Endes  dsr  Sylnscbttn  Spatte  nach  abwärts  sisht| 
auf  diesem  Wege  Back  abwärts  ernen  AaslSofer  in  den  Brntarbaiipt* 
k^pen  absendet  (das  Hiiifceriioni)  nnd  scUiesaUdi  im  Schllftbippen  als 
Unterhorn  wieder  naob  vorn  zieht.  Die  Höhle  befindet  sich  überall  in 
der  Nähe  der  inneren  Fläche  der  Uemisphaie;  das  Unterhorn  und 
Hinterfaom  rücken  etwas  veiter  von  der  inneren  Flidie  ab,  so  dass 
rvischen  ihnen  und  dieser  Fläche  sich  noch  eine  grössere  Masse  von 
Hirnrinde  und  dazu  gehöriger  Markmassc  hetindet  Infolge  des  tiefen 
Eindringens  der  Furchen  dfr  Hind»'  wird  aia  (gründe  der  in  dif^  Niihe 
der  Hirnhühle  gelangendiu  !■  (  der  von  der  weissen  Marknia^s,-  der 
Nervenfasern  anf^getüllte  Zwiscüeuraum  zwischen  Kinde  und  Himhuhie 
stellenweise  recht  sclimal. 

Die  fast  zu  einem  l\r*M.se  sich  schliessende  Ilirnhöhle  (nnr  zwischen 
Stirnanteil  und  L  utijrhorn  besteht  keine  direkte  Verbindung)  umschliesst 
im  Bogen  eine  grosse  graue  Masse,  welche  im  Innern  der  Hemisphäre 
liegt  und  von  aussen  gesehen  in  der  Länge  etwa  der  Ausdehnung  der 
Sylvischen  Spalte  mit  Ausnahme  ihres  hintersten  Abschnittes,  in  der 
Breite  den  beiden  diese  Spalte  oben  und  nnten  begrenzenden  Windangs- 
>8gen  ents|Micbt.  0iese  graue  Masse  wird  in  ihrem  Innern,  der  Median- 
fläehe  zu  gelegenen  nnd  hier  siebtbar  werdende  Anteil  dnrch  das  Gang- 
lion  des  Sehhügels  (Thalamns  opticus),  in  ihrem  finsseren  der  Inseinnde 
zu  gelegenen  Anteil  durch  das  Ganglion  des '  Streifenhügels  (Corpns 
striatnm)  gebildet* 

Die  von  einer  Hemisphire  zur  andern  hinaber  ziehienden  Fasern 
des  Balkens  (Ck»rpu8  caUosnm,  Fig.  3,  b.)  erscheinen*  nach  der  künst- 
lichen Abtrennung  der  beiden  Hemisphlu-en  voneinander  auf  der  inneren 

oder  Medianfläche  im  Qnersclmitt  (Fig.  2,  c.  c).  Auf  ihrem  Wege  von 
der  Mittellinie  nach  aussen  in  das  Innere  der  Hemisphäre  hinein,  treffen 
diese  Faseni  zunächst  auf  die  Hirnhöhle  und  müssen  in  einem  kleinen 
Bogen  um  dieselbe  herumziehen.  Da  die  beiden  Hemisphären  in  den 
unteren  Partien  der  innen-n  Flüchen  auseinander^'eiehen ,  um  hier 
anderweitige  Hirnteile  und  Knochen vorsprünge  zwischen  sich  zu  fassen^ 
können  die  Balkenfasem  aus  den  Schläfelappen  nicht  geradenwegs  von 
der  einen  zur  anderen  Seite  hinüberziehen.  Sie  müssen  vielmehr  am 
l  uterhorn  entlang  erst  eine  Strecke  weit  nach  hinten  und  dann  am 
Seitenteil  der  Himhöhle  nach  oben  ziehen  and  finden  so  schliesslich 
ihren  Übertritt  zur  entgegengesetzten  Hemisphäre  an  dem  dicken  hin- 
teren Ende  des  Balkenquerachnittes,  dem  Balkenwvlst  (Splenium  corporis 
eallosi,  Fig.  2  und  Fig.  6,  spL).  Durch  diesen  selben  Balkenwulst 
müssen  auch  die  aus  dem  Hinterhanptslappen  stammenden  Balkenfasem 
hindurchtreten.  Die  Balkenfasem  vereinigen  nicht  nur  symmetrische 
Teile  der  Rinde  beider  Honisphären  miteinander,  sie  verbinden  Yielmehr 
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jeden  Teil  der  Rinde  einer  Hemisphäre  mit  jedem  anderen  Teil  der  Binde 
der  anderen« 

Die  Assoziationsfasern  der  Markmasse  setzen  in  ähnlicher  Weise 
jedes  Stück  der  Rinde  einer  Hemisphäre  mit  jeden  anderen  Stück  der 
Rinde  dieser  selben  Hemisphäre  in  Verbindung.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Arten,  je  nachdem  sie  die  Teile  eines  umschriebenen  Rindenstückes 
oder  Rindenfeldes  untereinander  verbinden  (kurze  Asso/jationsfasem 
{Fig.  3,  4)  oder  verschiedene  voneinander,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
in  ihrer  Bedeutung  sich  unterscheidende  Rindenfelder  zueinander  in 
Beziehung  setzen  ^lange  Assoziationsfaserii,  Fig.  3,  5).  Die  langen  1'  a&er- 
Terbindungen  zwischen  zwei  Tersduedenen  Rindenfeldem  bilden  zum 
Teil  starke  Bündel  nnd  Schichten.  Solche  zusammenhängende  Sehiditen 
lassen  sich  haaptsSchlich  ans  dem  SdUtfelappen  henms  zu  den  übrigen 
Bindenfeldem  TCrfolgen. 

Die  Ftojektions&seni  scheiden  sich  in  xwei  Teischiedene  Arten 
▼on  Nervenbahnen»  die  zuleitenden  und  die  ableitenden.  Ableitende 
oder  bewegende  (motorische)  Fcisem  entspringen  aas  Zellen  der  Hirn- 
rinde nnd  tinden  ihr  £nde  im  Rückenmark  (oberes  oder  zentrales  Glied 
der  motorischen  Projektionsbahn  [Fig.  3,  Aas  Zellen  des  Rücken- 

marks entspringen  Nervenfasern,  welche  in  direkte  Beziehungen  zu  den 
Muskelfasern  und,  zum  Teil  nach  nocbmaiiger  Unterbrechung  luiter  Zu- 
hilfenahme des  sog.  sympathischen  Nervensystems,  zu  den  Drüsenzellen 
treten  (unteres  oder  peripheres  ülied  der  motorischen  Projektionsbahn 
[Fig.  3,  8,8'j). 

Zuleitende,  Empnndungöreize  leitende  (sensible)  Nei venfasem  ent- 
springen in  der  Peripherie  des  Körpers  in  der  Haut,  den  Schleimhäuten» 
Sinnesorganen  und  in  geringen  Mengen  auch  in  allen  anderen 
Teilen  (den  Mnskehi  nnd  Gelenken,  dem  Stützgerflst  und  den  vegetatiTen 
Organen)  nnd  finden  ihr  Ende  im  Rüclremnark  (onteres  oder  peripheres- 
Glied  der  sensiblen  Projektionshahn  [1^1%  Ans  Zellen  des  Rücken- 
marks entspringen  nene  Nerren&sem,  welche  aufwärts  gegm  das  Ge* 
bim  hin  zieb^  aber  nicht  bis  in  die  Grosshimrinde  gelangen,  sondern 
in  unterhalb  der  Rinde  befindlichen  Zwischenzentren  (subkortikale  Zen- 
tren —  der  Sehhügel  und  die  Nachbarteile  desselben,  Fig.  3,  s.  G.) 
sich  verästeln  (mittleres  Glied  der  sensiblen  Projektionsbahn  f2,2']). 
Erst  eine  dritte  Gruppe  von  i'asern,  welche  aus  Zellen  der  subkortikalen 
Zentren  entspringen,  findet  ihre  Endverästelung  in  der  Grusshirnrinde 
(oberes  oder  zentrales  Glied  der  sensiblen  Projektionsbahn  [3,3'J). 

Die  gesamte  ans  dem  Rückenmark  lieiauikonimende  (bezw.  zu  dem- 
selben ziehende)  Projcktionsfaserung  zieht  auö  dem  verlängerten  Mark 
durch  die  sogenannte  Brücke  und  den  Uimschenkel  hindurch  und  tritt 
in  einem  räumlich  eng  begrenzten  Felde  von  hinten  unten  innen  her 
in  die  Grosshimhemisphäre  ein  (Fig.  2  Pr.).   Hier  stossen  die  Fasen 
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mnf  die  rieh  ihnen  entgegenstellende  Masse  der  Ganglien  des  Seh-  nnd 
StreifenhOgels.  Ein  Teil  der  Fasenmg,  die  zoleitende  oder  senrible  Bahn, 
geht  in  den  Sehhügel  hinein  und  findet  hier  ihr  Ende.  Der  Best  der 

Fasenmg,  die  ableitende  oder  motorische  Bahn,  zieht  zunäch^^t  ein  Stück 
zwischen  Sehbügel  und  Streifenhügel  hin  und  dringt  dann  in  der  Weise 
durch  den  Streifenhügel  hindurch,  da^  sie  yon  demselbeo  einen  äusseren 
Ring,  den  Schwanzkem  (Nucleus  caudatus)  von  einem  in  der  Tiefe  hlei- 
hcTidpn  grösseren  Stück  grauer  Masse,  dem  Linsenkern  iNncleus  lenti- 
cularis) absprengt.  Nur  vorn  unten  bleiben  die  Hoi  lcu  Iverne  in  un- 
rmttelbarem  Zusammenhang.  Die  Projektionsfaserung  nimmt  damit  eine 
Inchtertonii  an.  Dieser  zwischen  dem  Linsenkem  einerseits  und  dem 
Sehhügel  und  Schwanzkern  andererseits  gelegene  Teil  der  Projektions- 
faserang führt  den  Xamen  der  inneren  Kapsel.  Aus  dem  Sehhügel 
strömen  die  Fassen  des  oberstra  zentralen  Gliedes  der  ndeitenden  Bahn 
in  die  innere  Kapsel  hinein  und  vereinigen  sich  somit  wieder  mit  der 
ableitenden  Bahn.  Nach  dem  Anstritt  ans  der  inneren  Kapsel  in  die 
grosse  Markmasse  des  Grtisshinis  nimmt  die  Projektionsbahn  den  Namen 
des  Stabkranxes  an;  die  Stabkranzfasecn  liegen  noch  eine  je  nach  der 
findstötte,  der  sie  zueilen,  mehr  oder  minder  lange  Wegstrecke  zu- 
sammen und  zerstreuen  sich  dann,  nm  zu  allen  Teilen  der  grau^  Hixn^ 
rinde  zu  gelangen. 

Die  Stabkranzfasem  mm  Hinterhauptslappen  müssen  eine  ganze 
Strecke  nach  hinten  ziehen  und  liegen  hier  nach  auswärts  vom  Hinter- 
hom  und  den  dasselbe  znnfichst  bedeckenden  Balkenfasern  des  llinter- 
bauptlappens.  Dieser  Teil  der  Stabkranzfasenmg  führt  den  Namen  der 
Sehstrahlung.  Die  Stabkranzfasern  zum  Schläfelappen  müssen,  um  zu 
allen  Teilen  dieses  Lappens  gelangen  zu  können,  am  Unterhorn,  zwischen 
diesem  und  der  Kinde,  nach  vorn  gegen  die  Spitze  des  Scbläfelappens 
hinUi>ufen;  sie  werden  vom  Unterhorn  noch  durch  die  unmittelbar  an 
diesem  entfauag  aehenden  Balkenfasem  des  Sohlafelappens  getrennt 
Aussen  nnd  unten  liegt  den  Stabkranzfassrn  zum  Schlftfelappen  und 
zom  Hinterhanptshtppen  unmittelbar  die  diese  beiden  Lappen  verbindende 
AssoziatioDsfaserbafan  a.uf.  (Eine  schematische  Darstellung  dieser  Ver> 
haltnisse  geben  die  Figuren  3  und  6.) 

Werfen  wir  noch  einen  Bück  auf  die  Bedeutung  der  Zellen  in  der 
Grosshimrinde.  Ein  Teil  derselben  steht  in  unmittelbarer  Beziehui^ 
zu  den  Projektionsfasera  der  ableitenden  Bahn;  aus  ihnen  entstammen 
die  Reize,  welche  über  das  Rückenmark  hinüber  die  Bewegungen  der 
Muskeln  auslösen.  Ein  anderer  Teil  dieser  Zellen  steht  in  erster  Linie 
in  Beziehung  zu  den  heraufkommenden  Fasern  der  zuleitenden  Bahn. 
Von  diesen  Zellen  dürfen  wir  als  nicht  unwahrscheinlich  annehmen,  dass 
ihre  Tätigkeit  die  materielle  Unterlage  für  die  Entstehung  der  Sinnes- 
eindrücke  büdet.  Diese  beiden  Ch  upiien  von  Zeilen  stellen  aber  nur  den 
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geringsten  Teil  der  Bevölkerung  der  Rinde  dar.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  vorhandenen  Zellen  bildet  vielmehr  den  Urspmng  der  Assoziation^ 
wad  Balkai£aBern.  In  jedem  umschriebenen  und  einer  einheitlichen 
Funktion  dienenden  Rind^^nfelde  ist  dieses  selbe  Verhältnis  vorhanden 
zwischen  einer  verhältnismässig  kleinen  Zahl  von  nervösen  Klrinenten, 
die  in  Beziehung  zum  Hürkenmark  und  dadurch  mittelbar  zur  Kurper- 
peripherie stehen,  und  einer  sehr  grossen  Zahl  solcher  Elemente,  welche 
die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Felder  untereinander 
und  zwischen  diesen  und  allen  anderen  Teilen  der  Grosshimrinde  unter- 
halten. Diese  ussociativen  nervösen  Elemente  vermitteln  anoh  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Fasern  der  Eoleitenden  und  denen  der  ab* 
leitenden  Bahn. 

Sowohl  im  Bflckenmark  ab  in  den  eubkortikalen  Zentren  acidebl 
aieb  zwischen  die  EndverüBtelnng  der  anlangenden  Kerven£ueni  nnd 
diejenigen  Zellen,  welche  ihre  Faeem  weiter  aufwärts  besw.  abwarb 
senden,  also  iwischen  die  verschiedenen  Abteilungen  der  sensiblen,  sowie 

der  motorischen  Bahn  wahrscheinlich  ein  ganzes  Gewebe  von  Zwischen- 
zellen,  sog.  Schaltzellen  ein.  Die  Bahn  von  der  Körperperipherie  znm 
Grosshirn  und  ebenso  die  Bahn  vom  Grosshirn  zur  Körperperi]>lierie 
stellt  daher  nicht  eine  einheitliche  Leitung  dar;  das  Gehirn  erfährt 

nicht  unmittelbar,  was  an  der  Körperperipherie  vorgeht,  die  Muskehs 
erfahren  nicht  unmittelbar,  was  das  Gehirn  ihnen  nufträL^t.  Sondern 
diis  Grosshirn  p^jült  nur,  und  zwar  nach  nochmalii^er  Lmarbeitung  in 
den  bubkortikalen  Zentren,  Bericht  von  dem.  was  im  liückenmark  vor- 
geht; und  CS  wnkt  andererseits  nur  auf  das  Rückenmark  ein,  welche 
selbständig  den  einzelnen  Muskeln  die  Befehle  zur  Ausiuliruug  der  Be- 
wegungen  gibt. 

Die  Mitteilung  des  Rückenmarks  an  das  Grosshim  d&rfte  nicht  in 
einer  einüschen  Weitergabe  des  von  der  Peripherie  her  empfangenen 
Reises  bestehen;  rielmehr  ist  das  Verb&ltnts  wohl  denurt,  dass  das 
Rfickenmark  durch  den  von  der  Peripherie  kommenden  Erregungsvor* 
gang  SU  einer  bestimmten  T&tigkeit  angeregt  wird,  und  dass  von  dieser 
gsnzen  Tätigkeit  dem  Grosshim  eine  Mitteilung  sugeht;  es  ist  ein  schon 
verarbeitetes,  gesiditetes  und  nach  bestimmten  Prinsipten  geosdnetes 
Material,  welches  dem  Grüsshirn  vorgelegt  wird. 

Trotz  der  mehrfachen  Unterbrechungen  besteht  indessen  zwischen 
Körperperipherie  und  Hirnrinde  ein  ganz  bestimmtes  anatomisches  Vor* 
hältni.«.  Eine  jede  umschriebene  Region  de.s  Rückenmarks,  welche  be- 
wegende Fasern  zu  den  Muskehi  eines  bestimmten  Gliedes  oder  Glied- 
abschuittes,  etwa  der  Hand,  sendet,  erhält  beweg*  nde  Fasern  dea  oberen 
Projektionsabschnittes  aus  einem  genau  umschriebenen  Teile  der  Gross- 
hirnrinde. In  eben  diesem  Teile  der  Grosshimrinde  enden  iweiui  wir 
von  der  zweiten  Unterbrechung  im  subkortikalen  Zentrum  abgehen)  alle 
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dii'jenigen  sensiblen  l'rojektionälasein  des  oberen  Abschnittes,  welche 
aus  einer  umschriebenen  Region  des  Rttckenmiurks  stammen,  and  swar 
ans  derjenigen  Region,  in  der  die  aus  dem  entqprecbenden  GKedab* 
lehnitte  (in  unserem  Beispiele  die  Hand)  kommenden  periphemn  sen* 
aUen  ProjektioDS&sem  ihr  Ende  finden,  d.  h.  es  gehört  troti  der 
nehrfadiesi  Untorlvechmigen,  so  einem  bestimmten  Teil  des  Kdipers 
dne  ebenso  bestimmte  Region  derOroeahimrinde,  die  man  als  das  Hirn* 
rindenzentrum  jenes  Körperabschnittes  bezeichnet. 

Bei  der  Untersnchnng  der  gegenseitigen  Lageverli&ltnisse  zwiscfami 
Hirnrinde  nnd  Körper  fültt  zuerst  auf.  dass  im  großen  nnd  gßtOBn  znr 
rechten  Körperhälfte  die  linke  Grosshimhälfte  gehört  mid  umgekehrt. 
Zwischen  Hirnrinde  und  Körperperipherie  findet  eine,  ausserhalb  des 
Gro*sshirns,  im  obersten  Abschnitte  des  RückenniRrks,  dem  sog.  ver- 
längerten Mark  vor  sich  gehende  Krenzung  sowohl  der  motorischen,  wie 
der  sensiblen  l*rojektionsfas<'rn  statt  (Fig.  3,  t).  Diese  Kreuzung  ist 
indei^en  keine  vollsiändige  und  für  die  einzelnen  Körperorgane  keine 
gleic  Ii  massige.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  steht  jede  (irosshirnhalb- 
kugel  auch  zur  gleichseitigen  Körperhälfte  in  Beziehung,  nur  ist  der 
SnÜiiss  anf  die  entgegengesetzte  KörperhSllte  fbr  die  meisten  Körper- 
ngionon  bei  weitem  erheblidier;  die  Verbindung  swisdien  «ner  Hemi- 
ipUre  und  der  gleichseitigen  Köiperfailfle  geschieht  wahrscheinlich  auf 
dem  Wsgs  einer  Kommissar  innerhalb  des  Rftekenmarks  (Fig.  8^  9).  FQr  Arm 
ond  Bein  ist  der  Einflnss  der  gleichseitigen  Himhalbkngel  ein  garinger. 
Von  besonderer  Bedeutung  für  unsere  Zwecke  ist,  dass  die  Mund-^ 
Zungen-,  Gaumen-,  Kehlkopf-  und  Atmungsmuskulatur  von  jeder  Gross» 
himhälfte  in  ziemlich  gleidimässiger  Weise  beeinflusst  werden  kann^ 
und  dass  die  gleichseitige  Hemisphäre  dabei  der  entgegengesetzten  nur 
wenig  nachsteht,  sowie  femer.  dass  jede.t;  Ohr  mit  beiden  Hemisphären 
in  gleicher  Weise  verbunden  ist.  infolgedessen  leiden  durch  den  Aus- 
fall einer  Hemisphäre  infolge  einer  Erkrankung  die  Bewegimgon  der 
genannten  Muskelgruppeo  wenig,  das  Gehör  gar  nicht.  Die  Augenmus- 
keln werden  von  jeder  Himhälfte  in  gleicher  Weise  beeinflusst. 

Für  die  Augen  selbst  besteht  eine  eigentümliche  Verbindung,  in« 
sofern  die  rechte  Hälfte  beider  Netzhäute  zur  rechten  Grosshirn  half  te, 
die  linke  Hälfte  beider  Ketzhante  znr  Hnken  OrosshinüiiUfte  gehört 
Dadurch  wird  bewirktt  dass  beim  Ausfall  der  Tätigkeit  etwa  der  rechten 
Groashimhalblnigel  bei  gerade  nach  Tom  gerichtetem  Ange  nichts  icta 
dem  wahrgenommen  wird,  was  links  Ton  der  Mittellinie  liegt  (nnd  sich 
infolge  der  Umdrehong  der  Bilder  anf  der  Netzhant  durch  den  optischen 
Apparat  des  Auges  auf  der  rechten  NetzhauthaJfte  abbildet),  gleichgültig, 
wekhes  Auge  dabei  in  Betracht  gezogen  wird. 

Im  übrigen  sind  die  Lagererhältnisse  der  Zentren  in  der  Uimrinde 
folgende  (Fig.  4). 
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Das  Höraeatrum  (Ac.)  Ii«gt  im  ScUafebppeD,  das  SehMOtnim 
(od»r  richtigar  wisgedrückt  Lichtsenbnim  [Fig,  2.  0.  S])  im  Hinte^ 
Iiauptalappen  auf  der  inneren  Fläche  des  GrosshiniB  und  zwar  sam 
grSflSten  Teil  in  der  Tiefe  der  Vogelspornfarclie.  Gerach  und  G»> 
schmack  finden  ebenfalls  ihre  Verfcreiimg  auf  den  inneren  einander  zu- 
gekehrten Flächen  der  Hemisphären;  die  genauere  Lage  dieser  beiden 
Zentren  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt;  wahrscheinlich  liegen  sie  zu- 
nächst der  Lücke  in  der  Hirnrinde,  durch  welche  die  Balken-  luid  Tro- 
jektionslasorn  hindnrrhtreten.  Im  oberen  Drittel  beitler  Zentralwindungen 
und  auf  der  anstüssenden  Partie  der  inneren  Fläche  der  Hemisphäre 
liei^t  das  Zentrum  für  das  Bein,  im  mittleren  Drittel  beider  Zentral- 
windungen das  Zentrum  für  Arm  und  Hand,  im  unteren  Drittel  das 
Zentrum  iur  das  Gesicht.  Die  unmittelbar  anetosseuilc  Partie  des  Scheitel- 
lappens gehört  in  bezog  anf  die  Vertretolg  des  Körpers  noch  za  den 
Zentralwindungen.  Unmittelbar  vor  dem  Gesichtsaentrom  im  hinteren 
Drittel  der  unteren  Stimwindnng  liegt  ein  Zentnun,  welches  wahrscheiA- 
lich  za  Znnge,  Gaumen  und  Kehlkopf  gehört,  und  welches  nach  dem 
Entdecker  der  motorischen  Aphasie  den  Namen  der  Brocascheo  Win- 
dung trSgt.  Die  grossen  Flächen  des  ScheitelUppena  und  Hinterhaupt* 
h^ppens  hinter  den  ebengenannten  Zentren  gehörten  wahrscheinlich  den 
Augenmuskeln  an  und  stellen  damit  ein  Zentrum  für  die  Wahrnehmung 
gesehener  Formen  dar  (Fig.  4.  O.  m.).  In  dem  noch  übrigen  Teil  des 
Stirnlappens  befinden  sich  die  Rindenzentren  für  Hals  und  Rumpf,  und 
damit  ist  hier  auch  der  zentrale  Apparat  für  die  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts gegeben,  der  seine  Unterstützung  in  den  untergeordneten  Zen- 
tren des  Kleinhirns  und  Rückenmarks  findet. 

Es  ist  schon  vorher  hervorgehoben  worden,  dass  im  Rückenmark 
eine  Verarbeitung  der  von  aussen  her  kommenden  Firregimgen  vor  sich 
geht,  und  dass  das  Grosshirn  erst  das  Resultat  dieser  Verarbeitung,  die 
Tätigkeit  des  Rückenmarks,  aber  nicht  die  von  der  Periphme  selbst 
her  anlangenden  Erregungsvorgänge  übermittelt  bekommt.  Hierftber 
dürften .  noch  einige  Worte  zweckmSssig  sein  (vergl.  Fig.  3).  Ein  von 
der  Peripherie  kommender  und  ins  Rückenmark  gelangender  ErregnngS' 
Totgang  breitet  sich  in  demselben  ans  und  regt  durch  den  eigenen 
Scfaaltapparat  des  Büdcenmarks  in  mehr  oder  minder  ausgedehntem 
Masse  die  Tätigkeit  des  gesamten  Rückenmarks  an.  So  Terändern  z.  B. 
beim  Erheben  eines  Beines  im  Stehen  sämtliche  Bein-  und  Rumpf<- 
rouskeln  automatisch  ihren  Spannungsgrad,  um  den  Schwerpunkt  über 
die  Unterstützungsfläche  des  nunmehr  allein  auf  dem  Boden  stehenden 
Beines  zu  bringen.  Hierbei  tritt  also  fast  das  ganze  Rückenmark  in 
Tätigkeit.  Ähnlich  geht  es  mit  allen  anderen  zum  Rückenmark  ge- 
langenden Erre^'uni^en.  Selbst  ein  Nadelstich,  der  nur  wenig  periphere 
Nervenelemente  tritft,  beschränkt  seine  Einwirkung  auf  das  Rückenmark 
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Dicht  auf  diejenige  Stelle,  in  vdcber  die  drei  oder  rier  nniBittolbir  ge- 
troffenett  KenreotfuMin  endigen,  eondeni  veranlant,  wie  eelum  dfta 
Studium  .der  Beflexbewegungen  zeigt,  die  Anebreitong  einer  Erregung 
über  einen  grossen  Teil  des  Marke. .  Daravs  folgt,  dam  auoh  wenn  nur 
in  einer  einzigen  Nervenfaser  eine  Emgong  mm  Rückenmark  flioowp 
sollte,  der  Strom  der  darauf  bin  zum  Orosshim  fliessenden  Erregung 
ein  viel  breiterer  ist  und  im  geeigneten  Falle  die  gesamte  zuleitende 
Bahn  zwischen  Kückenmark  und  Grosshirn  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Es  tol^t  daraus  weiter,  dass  wenn  ein  Teil  der  Bahn  vom  Rückenmark 
zum  (irosi^hirn  oder  ein  Teil  der  Grosshirnrinde  zerstört  ist,  trotzdem 
infolge  der  Ausbreitung  der  Erregung  aus  einem  bestimmten  umschrie- 
benen Haut-  oder  Siunesbezirk  über  dus  ganze  Kückenmark  (oder  dessen 
Analoga  innerhalb  der  Schädelkaj^el)  dem  Grosshirn  eine  Miiteilong 
ober  die  van  ansäen  her  gekommenen  Erregungen  zugehen  kann;  in* 
feige  dee  Aosütlls  derjenigen  Bahnen  oder  Zentren,  die  anerst  nnd  am 
Bomütelbanten  beteiligt  sind,  wird  natorgem&ss  diese  Erregung  eine 
aaderaaitige  nnd  unbestimmtere  sein,  als  bei  nnversehrtem  Groeshini 
oder  vnvenBehrter  Zateitongsbahn. 

Dem  entspricht  umgekehrt^  dass  das  Grosshirn  niemals  einen 
eiaEolnen  Mnskel  in  Bewegung  versetzt,  sondern  stets  eine  Gesamt* 
bewegung  auslöst,  an  welcher  beliebig  viele  Muskeln,  im  günstigsten 
Falle  die  gesamte  Körpermuskuiatur  beteiligt  sein  kann.  Das  Gehirn 
gibt  den  Auftrag,  einen  rechts  gelegenen  Gegenstand  zu  betrachten, 
und  Augen.  Kopf  und  ganzer  Körper  wenden  sich  nach  rechts.  Das 
Grosshirn  arbeitet  als  (lanzes,  benutzt  zu  seinen  Befehlen  die  gesamten 
Verbindungsbahnen  zum  Rückenmark  und  wirkt  auf  das  gesamte 
Rückenmark  ein:  fällt  ein  Teil  des  Grosshirns  oder  der  Bahn  zum 
Rückenmark  aus,  so  genügt  in  vielen  Fällen  der  noch  übrig  gebliebene 
Teil,  um  durch  die  innerhalb  des  Schaltapparates  des  Rückenmarks 
md^icbe  Ansbreitnng  dem  Befehle  des  Gehirns  ein  dann  firetliob  mehr 
oder  minder  nnToUkommenes  Crehör  za  verschaffen. 

Wir  wollen  noch  einmal  den  Ban  des  Grosshims  und  des  Rfidcen- 
marks  einander  gegenüberstellen. 

Im  Rackenmark  finden  wir  die  toh  der  KOrperperipherie  herieitende 
Nenrenbahn  nnd  die  zur  Körperperipherie  und  zwar  der  Mv^ulatur  ab- 
leitende Bahn.  Zwischen  beiden  ist  ein  Nerveniasemetz  eingeschaltet, 
welches  alle  Teile  des  Rückenmarks  untereinander  verbindet.  Im  Grosshirn 
finden  wir  in  ganz  analoger  Weise  die  vom  Rückenmark  herleitende  und 
die  zum  Rückenmark  ableitende  Bahn  nnd  auch  hier  wiederum  ein 
zahlreiches  Nervenfasernetz,  welches  zwischen  beiden  Bahnen  einge- 
schaltet ist  und  alle  leile  der  Grossbirnrinde  beider  Hemisphären  mit- 
einander verbindet.  Jedes  von  beiden  Organen  veranlasst  mittelst  seines 
Schaltapparats,  dass  auf  Grund  der  von  der  Peripherie  her  in  der  ru- 
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leitenden  Balm  zortrömenden  Erreguiigen  andere  Emegnsgen  in  der 
ableiteadiii  Bahn  gegen  die  Peripherie  hin  abstrSmen,  daes  also  der 

von  aossen  her  einwirkende  Reiz  mit  einem  nach  aussen  wirkenden 
ErregungsYorgang  beantwortet  wird.  Dabei  ist  zu  beachten^  dass  für 
das  (i<?hirn  das  Rückenmark  peripheres  Organ  ist.  Insoweit  sind  also 
GroKphirn  und  Rückenmark  anatomisch  analog  gebaut  und  physiologisch 
als  trlt  ichwertig  anzusehen.  Welche  bestimmte  Bewegung  oder  Errocung 
aut  einen  bestimmten  äusseren  Reiz  folgt,  das  hängt  Ton  der  Eigenart 
des  Schaltapparates  ab.  In  dieser  Eigenart  nun  liegt  der  wesentlichd 
physiologische  Unterschied  zwischen  Kückenmark  und  Grosshirn. 

Die  Tätigkeit  des  Rückenmarks  ist  eine  angeborene,  vorgebildete; 
«ein  Sdialtapparat  antwortet  auf  jeden  bestimmten  Reis  mit  ^er  be* 
stimmten,  dem  Reiss  zugeordneten  Bewegung,  die  Dicht  nur  in  demBettm 
MiTidunm  stets  die  i^eiche  ist,  sondern  die  in  gimdier  Weise  bei  aUen 
Individaen  derselben  Art  steh  findet  Von  Krankheiten  abgesehen  finden 
Modifikationen  in  der  l^gkeit  des  Rückenmarks  nnr  unter  swei  Be- 
dingnngen  statt,  einmal  infolge  der  durch  die  Terschiedenen  Emfthmnge* 
zustände,  zu  denen  auch  der  Znstand  der  Ermüdung  zu  rechnen  ist, 
bedingten  Unterschiede,  die  man  als  Stimmung  des  Organs  bezeichnen 
kann,  sodann  infolge  derjenigen  Einwirkung,  die  das  Grosshim  auf  das 
Rückenmark  ausübt.  Die  Tätigkeit  des  Schaltapparates  im  Rückenmark 
bestellt  dabei  im  wesentlichen  darin,  verschiedene  einzelne  Muskeln  so 
miteinander  in  gleichzeitige  Tätigkeit  zu  setzen,  da.ss  eine  hpstimmte 
Bewegung  herauskommt;  denn  zu  jeder  Bewegung  eines  dliedes  gehört 
das  Mitwirken  einer  ganzen  Anzahl  von  Muskeln  in  ganz  bestimmter 
Anordnung  und  ganz  bestimmter  Stärke  der  Zusammen/.iehung  eines 
jeden  einzelnen  von  ihnen.  Man  bezeichnet  diese  Tätigkeit  des  Rücken» 
marks  als  eine  reflektorische.  So  sind  (wenn  man  die  innerhalb  der 
Scfaädelkapsel  liegenden  Teile  des  Nervensystems,  welche  foaktioDeU  ond 
morphoicgisch  znm  Rückenmark  gehören,  ihm  cnreohnet)  s.  B.  der  lid« 
schluss  beim  Hereinfliegen  eines  fremden  Körpers  in  das  Ange,  das 
Niesen  und  Husten,  das  Schlucken  und  Erbrechen  und  sahlreidie  andere 
Bewegungen  vom  Rückenmark  aus  auf  bestimmte  äussere  Reise  bewirkte 
reflektorische  Bewegungen. 

Auf  den  bestimmten  äusseren  Reiz  folgt  zwangsweise  die  be- 
stimmte Bewegung,  und  nur  der  gegenwärtig  auf  die  Körperperipherie 
einwirkende  Reiz,  oder  die  Summe  der  gleichzeitigen  Reize  b(  ilint^t  iH- 
gesehcn  von  den  beiden  oben  erwähnten  Modifikationen)  di»'  Art  und 
Stärke  der  reflektorischen  Bewegung;  anders  ausgedrückt  die  iJewegaug 
ist  durch  den  Heiz  bedingt  und  folgt  unmittelbar  aus  demselben.  Eine 
bestimmte  Form  dieser  reflektorischen  Tätigkeit  besteht  in  der  Erhaltung 
des  Gleichgewichts  des  Körpers  auf  Grund  der  beständig  von  aussen 
her  einwirkenden  Einflüsse. 
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Auch  das  Gehirn  beantwortet  die  Ton  aussen  her  kommenden 
Reize  mit  Bewegungen.  Nur  ist,  wie  schon  ausgeHihrt,  die  Quelle  der 
fnr  das  Gehirn  bestimmten  Reize  (wenn  wir  hier  von  den  subkortikalen 
Zentren  absehend  das  Rückenmark  und  erst  dinrh  dessen  Ycrniittelnng 
d)*'  Kr»rperperipherie,  und  ebenso  wirkt  das  Gehirn  nicht  direkt,  sunflrrn  y 
nur  durch  VerrnittHhincr  df's  Hiickf  niuai  krs  nnf  Aic  Korpermnskohi  f  in. 
Für  das  Gehirn  spielt  aber,  und  dann  liegt  der  Lnterschied  gegenüber 
dem  Rückenmark,  nicht  allein  der  gef;enwärtige  äussere  Heiz  eine  Rolle, 
sondern  hier  wirken  alle  diejenigen  Heize  mit,  die  während  des  ganzen 
vergangenen  Lebens  zu  irgend  welcher  Zeit  auf  den  Körper  eingewirkt 
haben;  dieselben  bleiben  in  irgend  einer  Form  im  Grossgehim  anf- 
bewahrt  Die  Art  einer  jedem  Tom  Groashizn  ausgelösten  Bewegung 
wird  dnreh  die  Summe  aller  dieser  Reize,  der  gegenwärtigen  und  der 
Tsrgangenen,  bedingt  Da  nun  die  Art  und  Reihenfidge  der  auf  ein 
bestimmtes  Individuum  einwirkenden  äusseren  Raz»  eine  znfiUlige  und 
bei  jedem  Menschen  Terschiedoi  ist,  so  ist  anch  die  Art»  wie  das  Cre- 
him  einen  bestimmten  gegenwärtigen  äusseren  Reiz  beantwortet,  bei 
jedem  Menschen  und  zu  jeder  Zeit  eine  verschiedene.  Das  Gehirn  ist 
mitbin  im  G^ensatz  zum  Rückenmark  ein  Organ  des  Gedächtnisses; 
die  von  ihm  ausgelösten  Bewegungen  sind  der  Abänderung  durch  die  Er- 
fahmngen  des  Einzelnen  zugänglich.  In  der  unbegrenzten  Mannigfaltig- 
keit, welche  durch  die  Kombinationen  der  wührend  eines  ganzen  Lebens 
angesammelten  äusseren  Reize  ermöglicht  wird,  liegt  der  unendliche  Vor- 
zug dieses  Organs  vor  dem  zwangsmässig  in  bestimmter  vorgeschriebener 
Weise  arbeitenden  Rückenmark. 

Dabei  muss  schon  hier  hervorgehoben  werden,  dass  bei  der  Tätig- 
keit des  Gehirns  auch  seine  eigene  angeborene  Konstitntion  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielt;  von  ihr  hangt  die  bei  den  einseinen  Ge^ 
himen  sehr  verschiedenartige  Fähigkeit  ab,  bald  diese,  bald  jene 
äusseren  Reize  besser  fest  zu  halten,  die  verschiedenen  Reize  zu  mehr 
oder  weniger  grossen  Gruppen  und  in  der  verschiedensten  Art  und 
Weise  zu  kombinieren;  durch  diese  angeborene  Konstitution  endlich 
wird  es  bedingt,  dass  verschiedene  Individuen  selbst  unter  sonst  völlig 
gleichen  Bedingungen  anf  denselben  Reiz  in  verschiedener  Art  und  Weise 
antworten  (angeborene  Charakteranlage). 

Nur  mit  der  Tätigkeit  des  Gehirns  verbinden  sich  diejenigen 
Eigentümlichkeiten,  die  ein  jeder  in  sich  als  seelische  wahrnimmt.  Eine 
seelische  Tätigkeit  des  Hückenmarks  mag  theoretisch  denkbar  sein;  eine 
Bedeutung  liat  eine  solche  für  uns  nicht. 

Den  dem  Gehirn  auf  der  sensiblen  Projektionsbahn  zuströmenden 
Reizen  entsi)rechen  psychisch  unsere  Empfindungen,  der  Tätigkeit  des 
eingeschalteten  Nervennetzes  der  Assoziationsfasern  entspricht  unser 
Denken,  dem  Überströmen  der  Erregung  auf  die  ableitende  motorische 
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Projektionsbahn  unser  Wollen.  Inwieweit  die  mannigfaltigen  GefitWe 
der  Lust  nnd  Unlust,  der  Erregung  und  iieruhignnc!  der  Spannung  und 
Lösung,  die  einen  wesentlichen  Bebtandteil  unserer  geistigen  Tätigkeit 
bilden  und  unser  Handeln  bestimmen,  den  eigenartigen  Modihkat innen 
der  mechanischen  Tätigkeit  der  einzelnen  Nervenzentren  entsprechen, 
inwieweit  hier  insbesondere  Ernährungsvui gange  mitwirken»  darüber 
lasst  sich  zurzeit  «ine  bestinuaie  Anschauung  noch  nicht  vertreten. 

II.  Ältere  Anscbauuogen  über  die  Störungen  der  Sprache  (Aphasie) 

und  Kritik  dersdbea 

■  ■ 

Bevor  wir  uns  zu  einem  systematischen  Anfban  wenden,  wollen 
wir  es  Tersochen,  klar  zu  legen,  wie  sich  noch  bis  vor  kurzem  die  Mehr- 
zahl der  Neurologen  auf  Grund  klinischer  Beobachtungen  und  patho- 
logisch-anatomischer Untersuchungen  von  Gehirnen  den  Zusammenhang 

zwischen  Gehirn  und  Sprache  vorgestellt  hat.  Wir  folgen  dabei  im 
wesentlichen  der  ursprünglichen  VV ernick  e- Li  ch  the  i  mschen  Auf- 
fassung, und  wollen  diesellK;  l)is  in  die  äussersle  Konsequen/  verfolgen, 
wie  sie  etwa  von  H.  Münk  in  seinen  Arbeiten  und  von  Ziehen  in 
üeinbr  pliysiologischen  Psychologie  vertreten  ist:  auch  die  Flechsigschen 
Betrachlungeu  über  die  Funktionen  der  Grusshirnrinde  passen  in  diese 
Art  der  Auffassung  hinein. 

Diese  Anschauung  setzt  einen  Teil  des  bisher  vorgetragenen  ana- 
tomischen Aufbaus  des  Grosshims  voraus;  sie  geht  davon  aus,  dassauf 
dem  Wege  der  Projektionsfasern  aus  dem  Grossfaim  zur  Muskulatur 
und  aus  den  Sinnesorganen  zum  Grosshim  Beize  geleitet  werden,  und 
dass  die  einzelnen  Teile  der  Grosshimrinde  untereinander  darch  Asso- 
ziationsfasern verbunden  sind. 

Die  Anschauung  ist  gerade  in  der  Form,  wie  ich  sie  im  fol|^den 
^»•be,  nirgends  auseinander  gesetzt;  jeder  Autor  fasst  sie  etwas  andecSi 
hat  t'in/clne  abweichende  Gesichtspunkte  oder  beschränkt  sich  auf  einen 
Teil  der  Darstellung.  Ich  halie  mich  bemüht,  das  (irundprinzip  der 
Anschauung  klarzulegen  und  in  seinen  Konsequenzen  zu  verfolgen. 

..I>ie  Zellen  der  ( ao.sshirnrinde  zerfallen  in  reizaufnelnnende  und 
reizbewahrende.  Die  (^rsteren,  die  Empiiudungszeileu,  empfangen  zu- 
nächst die  vun  aussen  eintreffenden  Reize;  ihre  Tätigkeit  macht  sich 
dem  iJewussLsein  als  Sinnesenipündung  geltend.  \un  den  Empfindungs- 
zellen aus  werden  die  Zellen  der  zweiten  Gruppe,  die  Erinneruugszellen 
erregt;  in  diesen  bleibt  ein  Abbild  des  sinnlich  wahrgenommenen  Gegen- 
standes als  Erinnerung  haften,  während  die  Empfindnngszellen  den  er- 
haltenen Eindruck  verlieren,  sobald  der  äussere  Sinnesreiz  verschwindet. 
Jeder  einzelnen  Sinneswahmehmung  entspricht  eine  Erinnerungszelle. 
Die  Sinnes-  und  Erinnerungszetten,  welche  zu  einem  einzelnen  Sinnea- 
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organ  oder  zn  einer  einzelnen  Region  des  Korparg  gehören  (Augen, 
Ohren  nsw.,  Arme,  Beine  .usw.)  liegen  auch  in  der  Grosshimrinde 
in  einer  bestimmten  Region  susammen  (Sinnesspharen  oder  ^Zentren; 
«ensoriache  Bindenfelder).  Za  den  dergestalt  im  Groashirn  aofbewafarten 
Erinnernngsbildern  gehören  auch  die  Erinnerungen  an  die  vom  Indt* 
ndunm  selbst  aosgef&brten  Bewegungen,  die  BewegoogsvorsteUtingeii ; 
sie  gehören  dem  Zentram  des  betreffenden  sich  bewegenden  Oq^ans  an 
(motorische  Rindenfelder). 

, Ausser  diesen  unmittelbar  zum  Körper  in  Beziehung;  tretenden  Sin- 
oeszentren  gibt  es  noch  ein  anderes  Zentnnn  in  der  Kinde  (oder  deren 
mehrere! ,  in  welchem  die  einzelnen  Sinneseindrücke  miteinander  ver- 
bunden und  SU  zu  Begriften  werden  ^Bt'f!;ritl'.s7.entrunil. 

-In  der  linken  Hörsphüre  liegt  an  genau  bestimmter  Stelle  im 
brhlätelappea  und  zwar  ira  hinteren  Drittel  von  dessen  oberer  Windung 
da.s  öönaurische  Sprachzentrum;  in  dessen  Zelluu  liegen  die  Erinuerungs- 
biider  der  gehörten  Wörter,  die  Wurtklangbilder.  Nach  vorn  davon, 
im  hinteren  Drittel  der  unteren  Stirnwindung  betindet  sich  das  moto- 
rische Sprachzentram ;  in  dessen  Zellen  liegen  die  Erinnerungsbilder  der 
gesprochenen  Wörter,  die  SprachhewegangsTorstellungen.  Nadi  hinten 
vom  sensorischen  Sprachsentrom,  nach  dem  Hinterhantsiappen  zu,  Hegt 
das  Leaezentrum;  indessen  Zellen  liegen  die  Erinnerangsbilder  der  ge- 
lesenen Buchstaben  oder  Wörter.  Im  Zentrum  für  die  rechte  Hand 
liegt  als  Unterabteilung  das  Sohreihsenb'ttm;  in  dessen  Zellen  liegen  die 
Bewegnngsvoistellangen  der  geschriebenen  Buchstaben  oder  Wörter. 

„Die  beiden  Sprachzentren  siod  miteinander  und  jedes  von  ihnen 
mit  dem  B^rifibzantrum  durch  eine  Bahn  von  Assoziationsfasern  ver- 
bnnden.  Ebenso  sind  Lese-  und  Schreibzentren  mit  den  anderen  Zentren 
Terbunden;  diese  Verbindungen  können  verschiedenartig  angenommen 
werden.  Nach  einer  Anschauung  ist  das  Lesezentrum  mit  den  beiden 
Sprachzentren  verbunden,  das  Schreibzentrnm  dagegen  nur  mit  dem 
Lesezentrum. 

„Ans  dieser  Auffassung  ergibt  sieh  das  einfache  Schema  der 
Fig.  5,  in  dem  jeder  Punkt  ein  Zentrum,  jede  Limo  eine  Bahn  von 
Assoziationsfa!*ern  bedeutet.  Die  Leistungen  der  einzelnen  Zentren  und 
ihrer  Verbindungen  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Figur,  Auf  der 
Bahn  a — A  wird  geliürt,  auf  der  Bahn  a — A — ü  mit  Verständnis  ge- 
hört. Auf  der  Bahn  C — B — b  wird  mit  Bewusstsein  und  Willen  (spon- 
tan) gesprochen,  auf  der  Bahn  a — ^A — B — b  ohne  Verständnis  nachge- 
sprochen, auf  der  Bahn  a — A — G— B — ^b  mit  Verständnis  nachgesprochen. 

Auf  der  Bahn  d — D— ^j^j — G  wird  mit  Verständnis  gelesen,  auf  der 

Bahn  C->^^j~D^£— e  mit  Verständnis  geschrieben,  auf  der  Bahn 
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d — Ü — E-  e  ohne  V^erständnis  kopiert,  aui  der  Bahn  a— — — E— e 
Dadi  Diktat  ohne  Verständnis  geschrieben. 

^Schaltet  man  ein  Zentrnm  oder  eise  Bahn  im  Schema  aus,  eo  ergeben 
sich  die  krankhaften  Störungen  der  Sprache,  welche  eintreten,  wenn  irgend 
ein  Krankheitsherd  schädigend  auf  die  betreffende  Stelle  des  Gehirns 
eingewirkt  hat.  Bei  Zerstörung  der  Bahn  a  —  A  wird  das  Gehörte  nicht 
mehr  verstanden  (das  Hören  selbst  Ist  dah»'i  mrhf  (lüst'örV :  alle  übrigen 
Funk-fionen  d^s  Geistes  und  der  Siuacht'  bestellen  iinixe^tm  t  v.  i  lior  (sub- 
kortikale  sensorische  Aphasie),  mir  kann  nicht  nachgesprochen  werden. 
Was  gesprochen  wird,  ist  richtig,  obwohl  der  Sprechende  auch  seine 
eigene  Sprache  nicht  versteht.  Bei  der  Zerstörung  des  Zentrums  A 
(kortikale  sensorische  Aphasie]  tritt  zu  dieser  eben  angegebenen  Störung 
die  UnfiUiigkeit,  richtig  zu  sprechen,  hinzu;  NB.  zum  richtigen  Sprechen 
iBi  das  aeoBorisdie  Spraobsentnua  und  die  YerhindDiig  deaselbeii  mit 
dem  motorischeD  Sprachzentrum  notwendig.  Auch  mit  dem  Lesen  und 
Scbreihen  mues  es  hapern. 

;,Die  ZerstOrox^  der  Bahn  B — b  macht,  bei  erhaltener  Fähigkeit, 
alle  einzehiein  Bewegungen  der  sum  Sprechen  dienenden  Muskehi  aossni* 
fuhren,  das  Sprechen  unmöglich,  während  das  VerstKudnis  der  Sprache 
und  alle  übrigen  geistigen  Betatigimgen  keine  St5rongen  aufweisen  (svb- 
kortikale  motorische  Aphasie).  Natürlich  ist  auch  hier  das  Naoh^reehen 
aufgehoben.  Ist  statt  der  Bahn  B — b,  das  Zentrum  B  selbst  zerstört 
(kortikale  motorische  Aphasie),  so  tritt  zu  den  eben  geschilderten  Stö<> 
Hingen  die  Unfähigkeit  zu  lesen  und  zu  schreiben  hinzu.  Ausserdem 
aber  kann  der  Betroffene  die  Anzahl  der  Silben  eines  Wortes  nicht  an- 
>:ehnn :  N13.  um  die  Silben  oines  Wortes  zu  zählen,  nniss  man  das  Wort 
innerhch  erklingen  las-eri.  uml  dazu  ist  die  Unversehrtheit  der  Bahn 
A — B  und  beider  /.talitn  eiiorderlich. 

„Die  Zerstörung  der  Bahn  A  -B  lasst  Verständnis  und  willkür- 
liches Sprechen  zu.  Es  kann  nicht  nachgesprochen  werden,  und  das> 
willkürlich  Gesprochene  kommt  unrichtig  heraus  (Leitnngsaphasie). 

„Die  Zerstörung  der  Bahn  A — C  (transkortikale  sensorische  Aphasie) 
lässt  das  Nachsprechen  und  das  spontane  Sprechen  geschehen.  Das 
Gehörte  wird  aber  nicht  verstanden.  Das  s])()ntan  Gesprochene  kommt 
nicht  richtig  heraus,  ohne  dass  dem  Sjtrechenden  die  Fehler,  die  er 
macht,  zum  Bewusstsein  kamen.  Lesen  ist  möglich,  geschieht  aber  ohne 
Verstaiuiiii.s.     Cieschrielx-n  wird  gerade  so  fehlerhaft  wie  gesprochen. 

„Die  Zerstörung  der  Bahn  C— B  (transkortikale  motorische  Aphasie^ 
läöbt  das  Verständnis  des  Gehörten  und  Gelesenen  ungestört  und  ge- 
stattet das  Nachsprechen.  Das  willkürliche  Sprechen  ist  dagegen  auf- 
gehoben und  ebenso  das  Schreiben  unmöglich. 
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„Die  Erkrankang  des  Zentrums  C  macht  keine  unmittelbaren 
8pf»c1uCAniiigen,  sondem  eiiie  Stönug  im.  Denkeii ;  da  mariditiges  Denkfln 
QoritiiitigM  Spredieii  nach  sidi  siofaen  mms,  so  mnss  mittolbar  auch 
hier*  eine  StOnmg  der  Sprache  in  die  Erscheiiiiing  treten  (s.  6.  Stanun« 
}mt,  oder  bestiadigee  Wiederholen  ein  und  deatelben  Wortea  oder  Satces 
bei  Geisteskranken). 

^Bie  Slonmgoi  der  Schreib-  und  Lesesentren  nod  der  Bahnen  sn 
und  zwischen  ihnen  bedürfen  keiner  besonderen  Darlegung;  man  kann 
sie  unmittelbar  ans  der  Figur  entndbmen.'^ 

Es  genügt  eine  kurze  Überlegung,  um  zu  der  Erkenntnis  zu  kommen, 
dase  eine  solche  Auffassung  nicht  befriedigt  und  nicht  befriedigen  kann. 
Sie  besticht  durch  die  Einfachheit,  mit  der  anscheinend  alle  mfiglichen 
Sprachstörungen  mittelst  eines  uberachtlichen  und  klaren  Schemas 
a  priori  abgeleitet  werden  können.  Und  da  in  der  Tat  eine  Anzahl 
Yon  Beobachtungen  erkrankter  Mensclien  mehr  oder  minder  gut  in  die 
einzelnen  angeflUirten  Unterabteilungen  der  Sprachstörungen  hinein  zu 
passen  schienen,  wurde  sie  mit  Freuden  begrnsst  zu  einer  Zeit,  die 
eben  erst  anfing,  in  die  Gelieimnisse  des  Himbaus  und  der  Funktionen 
der  einzplnen  Teile  hinein  zu  leuchten.  Man  vergass,  dass  es  sich  nur 
um  ein  Schema  handelte,  und  gar  mancher  unterlag  der  verlockenden 
(xewalt.  die  ein  jedes  Schema,  auf  welchem  debi'  te  immer,  auf  den 
Mensclien  ausübt,  nahm  das  Gespenst  für  die  Wirklichkeit  und  glaubte 
l>sych(jlü^:isrlie  oder  pathologische  Tatsachen  zu  entdecken,  wo  die 
Linien  des  äelbstgezimmerten  Gebäudes  zu  irgend  einer  täuschenden 
Figur  zusammenliefen. 

^'om  Schema  trennt  sicli  de.i-  Mensch  nicht  leicht,  namentlich  dort 
nicht,  wo  die  Wirklichkeit  gar  zu  verwirrend  auf  Sinne  und  Geist  fallt. 
So  wurde  gar  manches  Schema  noch  aufgestellt,  iml  iiuiiier  zahlreicheren 
Zentral  und  immer  krauseren  Linien,  bevor  der  Gedanke  auftauchen 
konnte,  dass  man  mit  einem  soldien  Schema  nicht  weiter  kommen 
könne,  solange  man  sich  darfiber  nicht  ganz  klar  sei,  was  denn  eigent- 
lich ein  Zentrum  sei,  und  was  in  ihm  Torgehe. 

Dass  in  dem  Grosshirn  ein  besonderes  Zentrum  vorhanden  ist 
(oder  richtiger  zwei,  in  jeder  Grosshimhalbkugel  eines),  an  dessen  un- 
Tersehrte  Tätigkeit  die  Fähigkeit  Licht  zu  empfinden  ^nfiplt  ist,  der- 
art, dass  mit  der  Zerstörung  dieses  Zentrums  auch  die  FäUgkeit  Licht 
zu  empfinden  dauernd  verschwindet;  dass  ein  eben  sokbes  Zentrum  ftlr 
das  Hören  besteht;  dass  jeder  sonstige  Teil  des  Körpers,  jeder  Arm, 
jedes  Bein  in  engeren  Beziehungen  zu  einer  besonderen  und  umschrie- 
benen Region  der  Grosshimrinde  sich  befindet,  darüber  ist  kein  Zweifel 
mf'hr.  Wodurch  aber  kann  sich  ein  sensoriaches  Sprachzentrum  von 
einem  Uörzentrum  unterscheiden  i 
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Wenn  jemand  ein  Wort  einer  ihm  unbekannten  Sprache  Bort,  so 
fdblt  ihm  für  dieees  Wort  jedes  VerBtöndnig.  Es  ist  nichts  aadm 
als  ein  Geräusch,  etwas  komplizierter,  etwas  artiknlierter,  als  das  Knaixca 
einer  Tür  oder  das  Knacken  eines  Möbelstückes,  aber  von  derselben 

Art  und  von  keiner  grösswen  Bedentnng.  Was  nnterscheidet  nim  den 
Klang  eines  solchen  unverstandenen  Wortes  von  dem  eines  Wortes  in 
einer  dem  Hörenden  bekannten  Sprache?  Lediglich  das  Verständnis, 
d.  h.  der  Umstand,  dass  an  diesen  bestimmten  Wortlclang  eine  ganze 
Beihe  von  Erinnerungsbildern  sich  ankniij)fen,  die  chirch  den  Wortklaiig 
ausgelöst  werden,  rege  werden  ini  (leist,  von  denen  ein  mehr  oder 
minder  grosser  Teil  sich  in  das  litwusstßein  schiebt,  oder  doch  wenig- 
stens mit  Hilfe  dieses  Wortklanges  an  der  Hand  der  \  orstolIuDgs- 
verkettuiig  ins  Bewusstsein  gehoben  werden  kann.  Nimmt  man  diese 
Beziehungen  des  bestimmten  Wortklanges  zu  einem  oder  einer  ganzen 
Beihe  Ton  Erinnerungsbildern  fort,  so  Meibt  nichts  mrftck,  als  lediglich 
eine  Gehörsempfindnng  gleich  ^elen  anderen.  Bedarf  es  nun  für  die 
Auffassung  des  Wortklanges  ohne  Rücksicht  auf  jene  Beziehungen  einer 
besonderen  Vorrichtung,  eines  besonderen  Zentrums,  getrennt  von  dem 
Zentrum,  dessen  audi  alle  anderen  Gehörsempfindungoi  zu  ihrer  Enir 
stehung  bedürfen?  doch  wohl  nicht.  Dann  aber  fliesst  entweder  das 
sensorische  Sprachzoitrum  mit  dem  gemeinen  Gehörzmtrum  zu  einem 
einzigen  Zentrum  zusammen,  oder  es  wird  zu  etwas  ganz  anderem,  es 
wird,  um  einstweilen  in  der  üblichen  Termiuologie  zu  bleiben,  zu  einem 
BegrifTszentrnm.  Ist  aber  das  letztere  der  Fall,  dann  hört  es  auf  Sprach- 
zentrnm  zu  sein,  dann  verliert  es  die  unmittelhüro  Beziehung  zum  Klang- 
bilde. Denn  dem  Begrift'szentrum  ist  es  gleicligültig,  ob  das  Klangbild, 
das  einen  bestimmteu  Begriflf  rege  macht,  „Hund*'  oder  „chien"  oder 
sonst  beliebig  anders  heisst. 

Also  nicht  im  Kiangzentrum,  sondern  in  der  Verbindung  desselben 
mit  den  anderen  Zentren,  die  wir  vorläufig  unter  dem  Sammelnamen 
„Begri&zentrum"  zusammenfassen  wollen,  liegt  das  Wesentliche  des 
sensonschen  Sprachzentrums.  Nicht  auf  die  Zellen  im  Hörzenirum 
kommt  es  an,  bei  deren  Tätigkeit  (mag  man  sie  als  molekulSre  Schwia* 
gungen  oder  wie  immer  aufiiusen)  die  subjektive  Erscheinung  des  Klanges 
auftritt,  sonder  auf  die  Fasern,  die  das  Klangzentrum  mit  dem  „Be- 
griffssentrnm**  Terbinden« 

Das  Charakteristische  des  menschlichen  Gehirns  ist  die  mächtige 
Entwickelung  einer  bestimmten  Kegion  der  Grosshimrinde,  des  Stamm- 
lappens (der  Insel)  und  des  St  hläfelappens.  Die  Faserung,  die  vom  Ohr 
aus  in  diese  Gegend  gelangt,  und  welche  die  in  Nervenströme  umgewandel- 
ten Schallwellen  der  Luft  dem  Hörzentrum  zuträgt  ,  ist  eine  recht  ge- 
ringfügige lind  steht  in  gar  keinem  Verhalt?n^,ce  zu  der  mächtigen 
Entwickelung  des  Rindenzentrums.    Die  hervorragend  entwickelte,  nach 
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allen  Riohtmigea  des  übrigen  Gehirns  ansstralilende  Muse  der  Asso^ 
siatioiMfaBern  ist  es,  die  dem  Sdil&felappen  seine  Eigenart  gibt;  die 
Ursprongszellen  dieser  Fasern  bilden  die  wesentliche  BerGlkerong  des 
Areals  des  „sensorischea  Sprsehzentmms^  Dieses  Zentnun  aber  dürfte 
sidi  nicht  auf  ^^das  hintere  Drittel  der  oberen  ScUifewindimg'  be- 
sdufnken,  Tielmehr  spricht  eine  grosse  Wahrsdieinlicbkeit  dafSr,  dass 
es  die  ganze  konvexe  Fläche  des  Schläfeiappens  und  die  ganze  Insel 
in  sich  einschliesst.  Über  die  Beziehungen  dieses  so  beschafi'enen 
„Sprachzentrums^  zum  ^Sprechzentmm^,  dem  motorischen  Sprachzentmm, 
wird  noch  za  berichten  sein. 

Das  nnterscheidcade  Merkmal  des  Menschen  gegenüber  seinen 
Stammesverwandten  im  Tierreiche  ist  die  artikulierte  Sprache.  Dass 
diese  Sprache,  die  seit  Jahrtausenden  Eigentom  der  Mraschheit  ist, 
sich  im  Gehirn  ein  eigenes  Organ,  ein  eigenes  Zentrum  oder  deren 
mehrere  geschaffen  habe,  das  Hesse  sich  allenfalls  vorstellen. 

Lesen  und  Schreiben  ist  jedoch  im  Vergleiche  mit  der  Entwicke- 
hing  des  Menschengeschlechts  eine  recht  moderne  Kunst,  und  dass  ein 
bemerkenswerter  und  immerhin  noch  geringer  Teil  der  Menschheit  lesen 
und  schreiben  kann,  ist  eine  Eigentümlichkeit,  die  der  allernenesten 
Zeit  angehört.  Nun  steckt  aber  die  Fähigkeit,  Lesm  und  Schreiben  zu 
lernen,  wenn  vo.nr\  vieüeiiht  von  einigen  wilden  Völkerstämmen  absieht, 
in  der  übersviegead  grossen  Mehrzahl  der  Menschen.  Was  soll  man 
sich  da  unter  einem  eigenen  Lese-  und  Schreibzeiitruin  denken?  Hat 
hier  die  Natur,  oder  der  liebe  Gott  einen  leeren  Platz  im  (iclürn  ge- 
schaffen, dazu  bestimmt,  erst  dann  in  Funktion  zu  treten,  wenn  eine 
längere  JE^twickelung  oder  ein  genialer  Geist  jene  Gedanken  vermittelnde 
"Dltigkeit  erfimdeu?  Diese  einfache  Oberlegung  genügt«  um  den  ge- 
nannten Zentren  ihre  richtige  Lage  und  Gestalt  anznweisen.  Das  Lese- 
zentmm  ist  nichts  anderes  als  das  Sehzentrnm.  Für  die  Buchstaben 
gilt  dasselbe,  wie  för  die  Klangbilder.  Gelesene  Buchstaben  sind  für 
sicJi  betrachtet  gesehene  Formen,  wie  alle  anderen;  und  demgemfiss 
müssen  sie  das  gemeinsame  Zentrum  aller  gesehenen  Formen  bewohnen, 
das  Sehzentrnm.  Bedeutung  gewinnen  sie  erst  durch  ihre  Verbindung 
mit  den  anderen  Zentren.  Hier  kommt  allerdings  nicht  mehr,  wie  bei 
den  Klangbildern,  das  „Begrifl's/entnim"  in  Frage.  Hier  besteht  eine  un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  „Spraehzentnim"  in  dem  oben  antje- 
führten  Sinne.  Wir  verbintlen  (hf  l^uchstalten  und  die  gelesenen  Wörter 
nicht  unmittelbar  mit  den  zugeiiongen  iiCgriften,  sondern  stets  zunächst 
mit  den  zugehörigen  gehörten  und  gesprochenen  Wörtern.  Auf  dem 
Wege,  auf  dem  wir  eine  Fähigkeit  einmal  erlernt  haben,  auf  eben  dieseni 
Wege  üben  wir  sie  zeitlebens  aus,  weil  er  durch  die  stete  Wiederholung 
immer  bequemer  und  gangbarer  wird. 
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Deshalb  ist  es  gleichgültig,  ob  vir  P  oder  oder  17  schreiben. 
Nicht  die  Form,  sondern  die  Beziehmig  der  Form  auf  etwas  mit  der 

Form  innnerlich  gar  nicht  Zusammenhängendes,  vielmehr  völlig  von  ihr 
Verschiedenes  ist  es,  was  einen  bestiounten  Zug  zum  Buchstaben«  zum 
geschriebenen  Wort  muclit. 

Es  bliel)e  Ireilicli  noch  eine  Möglichkeit.  Hält  man  den  Stand- 
jjunkt  fest,  dass  in  der  Reihenfolge,  wie  die  Gpgen^,t.inde  ges<jUen  werden, 
sich  in  räumlich  nebeneinander  liegenden  Zellen  die  ent*preclienden 
Erinnerungsbilder  niederschlagen,  so  wurden  Erinnerungi>bildtjr,  die  iu 
einem  bestimmten  Zeitraum  erworben  werden,  auch  in  einen  räumlich 
zosaomienliegenden  Territoriom  der  Rinde  sich  anflialten.  Es  würde  so 
eine  Art  von  znfiUligem  oder  künstlichem  Zentnim  enstehen.  Nun  lernt 
man  allerdings  in  einer  bestimmten  und  umschriebenen  Zeit  des  Lebens 
Lesen  und  Schreiben,  und  so  könnten  die  Zeichen  anf  diese  Weiss 
mehr  zufallig  in  einer  bestimmten  Rindenr^ion  sich  snsammen  ordnen. 
Dass  dann  auch  die  Lage  des  Zentrums  eine  ganz  zufällige  wäre,  liegt 
auf  der  Hand.  Die  weitere  Erörterung  wird  zeigen,  duss  auch  diese 
Auffassung  eines  Lese-  oder  Schreibezentrums  nicht  haltbar  ist. 

Was  für  die  Zentren  der  Aufnahme  gilt,  gilt  in  gleicher  Weise 
für  die  Zentren  der  Wiedergabe.  Das  gesprochene  Wort,  die  geordnete 
Erinnei  ung  an  eine  Reihe  von  aufeinander  folgen  den  mit  den  Sprech- 
muskein  ausgeführten  Bewegungen,  also  eine  Bewegungsvorstellung,  hat 
für  sich  allein  weder  binn  nocii  Bedeutung.  Das  gesprochene  Wort  er- 
langt diese  Bedeutung  erst  durch  die  Beziehung  auf  etwas  anderes: 
ohne  diese  Beziehung  ist  eine  gleichgültige  bedeutungslose  Anordnung 
der  aufeinander  folgenden  Bewegungen  der  zum  Sprechen  dienenden 
Muskel  der  Lippen,  der  Zunge  und  des  Gaumens,  die  in  ganz  beliebiger 
Art  gelernt  werden  könnte,  ohne  auch  nur  die  geringste  Beziehung  zu  . 
der  übrigen  Geistestatigkeit  zu  besitzen.  Dergestalt  sind  die  ersten 
sinnlosen  Sprechversuohe  der  Kinder.  Daraus  folgt  aber  wiederum, 
dass  das  Sprechzentmm  nichts  anderes  ist,  als  das  Zentrum  ffir  die 
Bewegungen  der  oben  genannten  Muskeln  überhaupt.  Erst  die  Ein- 
übung der  Assoziationsfasem ,  die  zu  anderen  Zentren  führen,  macht 
dieses  Bewegungszentrum  zum  motorischen  Sprachzentrum.  Dabei  ist 
zu  bemerken,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Sprechbewegungen, 
und  den  sonstigen  BeweguTvjfn  der  gleichen  Muskulatur,  wie  beim  Mund- 
spitzen,  riciten,  Kauen.  i4usten  und  Niesen  darin  liegt,  dass  die  ge- 
si»rochenen  Wörter  eine  komplizierte  und  schwer  zu  eriernende  Be- 
wegungsübung sind. 

Wie  das  „Lesezentrnni'' .  so  hat  nucli  das  „Sprechzentrum"  keine 
unmittelbaren  Beziehungen  zum  ^Begriil'szentrum Das  Kind  lernt 
nicht  Sprechen,  indem  es  einen  Gegenstand  ins  Auge  fasst  und  dam 
das  Wort  spricht.  Das  Kind  lernt  vielmehr  stets  Sprechen  durch  Nsch- 
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ipreGhen.  Es  müht  sieb  das  gehörte  Wort  so  nscIiEUBpredM«^  dius  m 
BMB  Olir  der  gleiche  Sprachklaog  wieder  fallt,  und  bildet  so  eine  immer 
enger  und  hesser  sich  gestaltende  Verbindimg  zwischen  der  TiUigkeit 
nerrSser  Elemente  des  „SprecbzentnmiB'',  welche  der  Spreehbewegnngs- 
YorstelhiDg  entspricht,  einerseits  and  der  Tätigkeit  nenröeer  Element« 
des  ..SprachzeDtrams''.  welche  dem  Klangbilde  entspricht,  andererseits. 
Die  Bahn  vom  .  Begriff szentmm^  som  „Sprechsentram''  geht  über  das 
^sensorische  Sprachzentrum^. 

Mit  dem  .Silireihzentruin"  steht  es  nicht  anders.  Soweit  ilie 
reihte  Hand  zum  Schreiben  in  Fraiic  kommt,  ist  das  Schreibzentrum 
identisch  mit  (h-m  Zentrum  für  ilie  rechte  Hund.  Ein  besonderes  Tlinden- 
feld  innerhalb  oder  nel>en  demjenigen  für  die  reelite  Hand,  welches 
noch  als  besonderes  Zentrum  lür  die  Schreihbewefiunirsvoi  ^telhln^^en  diente, 
existiert  nicht.  Auch  die  Schreibbewegungsvorntellungen  erhalten  Sinn 
und  Bedeutung  erst  durch  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Vorstellungen. 
Inwieweit  hier  das  Zentrom  fftr  die  rechte  Hand  gewissermassen  nur 
ein  Zipfel  eines  weit  ausgebreiteten  Gewebes  ist,  welches  alle  mit  welchen 
Sinnen  immer  wahrgenommenen  Formen  in  sich  schliesst,  darauf  werden 
wir  noch  einzugehen  haben. 

Nachdem  wir  so  mit  den  vier  eigentlichen  Sprachzentren  aufge* 
ranmt  haben,  woUm  wir  noch  das  „Begriffszentrum^  auf  seine  Berech> 
tigung  untersuchen.  Der  „Begriff-*  hat  Bedeutung  lediglich  durch  seinen 
Inhalt.  Man  versuche  einmal  den  Begriff  „Hund''  aller  Sinneserinne- 
mngsbilder  zu  entkleiden.  Man  streife  alles  ab,  was  man  am  Hund 
sehen,  hören,  fühlen  und  riechen  kann.  Man  entblösse  ihn  aller  der 
Beziehungen  zn  Vorst elhingsreihen.  die  dem  Begriff  erst  das  Leben  geben. 
Man  nehme  endlich  aiiclt  tiucIi  die  sprachliche  Bezeichnung  hinfort,  was 
bleibt  dann  übrig?  uüenbar  nichts.  Für  nichts  ist  ai)er  kein  eigenes 
Zentrum  nötig.  Man  muss  also  entweder  das  HegritVszentrum  iiberhaujjt 
aufgeben,  oder  man  muss  im  Begriffszentrum  alles  das  suchen,  was  das 
W^e.sen  das  BegrilVs  ausmacht ,  ni  erster  Linie  und  insbesondere  beim 
konkreten  Begriff  die  einzelnen  Sinneserinnerungsbilder.  Nun  haben 
wir  diese  aber  schon  in  den  einzelnen  Sinneszentren.  Es  liegt  kein 
Gnrnd  vor,  sie  noch  ein  zweites  Mal  an  einer  anderen  Stelle  des  Qe* 
hin»  in  bestimmter  Znsanunenstellung  zn  suchen.  Für  das  Wesen  des 
Begriffs  „Hnnd"  genügt  es,  dass  die  in  Tätigkeit  tretenden  nervösen  Ele- 
mente der  einzelnen  Sinneszentren,  welche  den  Einwirkungen  des  „Hnndes* 
auf  die  einzelnen  Sinne  entsprechen,  miteinander  durch  Assoziationg* 
bahnen  verbunden  sind.  Die  Summe  dieser  Assoziationsbahnen  in  ilirer 
eigentümlichen  Anordnung  ist  der  ^ Begrifft  Hund.  Die  Beziehnog 
irgend  einer  einzelnen  Eigentümlichkeit  eines  Begriffes,  nnd  hier  in 
erster  Linie  .seines  Namen.s,  der  sprachlichen  Bezeichnung,  auf  den  ge- 
samten Begriff  ist  nichts  anderes,  als  die  Beziehung  dieser  sprachlichen 
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Bezachnmig  auf  alle  jene  einzelnen  dnrch  die  T&tigkeit  dst  Asaoiiatione? 
fasern  ta  einem  Ganzen  znaanimengelaesten  Erinneningsbilder  der  ret^ 

adiiedenen  Sinne. 

Mit  diesen  Darlegungen  ist  aber  die  Summe  der  in  dem  üblichen 
Schema  enthaltenen  möglichen  Fehler  noch  nicht  erschöpft.  Das  Schema 
geht  davon  ans ,  dass  ein  Zentrum  oder  eine  Verbindungsbahn  völlig 
vernichtet  wird,  und  sucht  die  aus  dieser  völligen  Vernichtung  folgen- 
den Störungen  klar  /u  Ipgfn.  Aber  die  Zentren  aucb  in  ihrer  im 
vorigen  klar  gelegten  wukiiciien  Bedeutung  sind  keine  Tunkte  und  die 
Bahnen  keine  Linien.  Vielmehr  ist  jedes  Zentrum  ein  recht  ausge- 
dehnter Bezirk  der  grauen  Grosshirnrinde  und  jede  Bahn  eine  einen 
nicht  zu  imterschätzenden  Raum  einnehmende  Fasermasse.  Die  Er- 
krankungen des  Gehirns,  welche  als  Experimente  der  Natnr  am  klien» 
den  Menschen  uns  die  Untersuchung  des  Gefainphysiologen  am  Tiere 
ersetzen  müssen,  tnn  uns  nicht  den  Gefallen,  ein  Rindenfeld  oder  (räie 
Fasermaese  genau  in  den  angegebenen  Grenzen  eines  Zentrums  oder 
einer  Bahn  zu  zerstören,  alle  anderen  Bindenfeldor  und  Fasern  dagegen 
ohne  jede  Schädigung  zu  lassen.  Vielmehr  kommen  schon  bei  der  grobmi 
Schädigung  der  Gehirnmasse,  wie  sie  eine  Geschwulst,  eine  Blutung, 
eine  Erweidrang  hervorbringt,  neben  der  völligen  aucli  die  teilweise 
Zerstörung  und  neben  der  Zersiürnng  auch  die  blosse  Herabsetzung 
der  Tätigkeit  eines  Zentrums  oder  einer  Ralm  in  Frage.  Und  insofern 
in  nächster  und  selbst  fernerer  Nachbarschaft  eines  Krankheitsherdes, 
der  einen  Teil  des  (lehims  zerstört  hat,  die  Tätigkeit  der  nervösen 
Elemente  l>eeinlrächtigt ,  herabgesetzt  ist,  gehen  auch  regelmässig  teil- 
weise Zerstörungen  und  teilweise  Tätigkeitsherabsetzungen  nebenein- 
ander her. 

Ferner  liegen  die  einzelnen  Zentren  und  Bahnen  nicht  völlig  von- 
einander getrennt.  Vielmehr  stösst  Zentrum  an  Zentrum,  und  neben 
der  Schädigung  eines  einzelnen  geht  in  der  grossen  Mebnahl  der  Fälle 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Schädigung  der  Nachbarzentren  einher: 
Und  ebenso  kommt  nicht  eine  Assoziations-  oder  Projektaonsbalm  iur 
sich  allein  aus  einem  Zentrum  heraus,  sondern  schon  in  ihrem  Beginne 
ist  sie  mit  zahlreichen  anderen  Bahnen  vergesellschaftet,  und  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  mischen  sich  unter  die  Fasern  einer  Bahn  Fasern 
zahlreicher  anderer  Bahnen.  Nur  in  besonders  günstigen  Fällen  kann 
eine  solche  Bahn  vorzugsweise  in  einem  bestimmten  Teil  ihres  Ver- 
laufs geschädigt  werden,  ohne  dass  gleichzeitig  erheblich  viel  andere 
Bahnen  mit  betrolfen  werden. 

Nur  nebenbei  mag  erwähnt  werden,  dass  in  manclien  schematischen 
Darstellungen  ausser  acht  gelassen  wird,  dass  das  Gehirn  aus  zwei 
symmetrischen  Halbkugeln  besteht,  und  dass  die  einzelnen  Sinneszeutren 
in  jeder  von  beiden  Halbkugeln  wiederkehren,  also  die  Zersiorung  einer 
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guuen  Halbkugel  oodi  alles  Material  für  den  Anfban  der  gesamtoi 
Gehirn»  und  damit  der  gesamten  Geistestatigkeit  fibrig  läast;  nnr  für 
bestinunte  Beziehnn^n  nimlich  die  sprachliclMni  nird  anasdilicaalicb 

(Iii  (ine,  vorzugsweise  die  linke  Hirnhalbkugel  in  Gebrauch  genommea. 
Hut  dieser  Etgratümliclikeit,  für  die  wir  irgend  eine  Ursache  nicht  an- 
zngeben  wissen  und  für  die  mn  logischer  oder  teleologischer  Chnind 
nicht  auffindbar  ist,  (es  ppI  denn  ein  Prinzip  mißlichster  Krafterspamis 
—  Werni  ck  e)  verdanken  wir  es,  dass  wir  überhaupt  eingehendere  Kennt- 
nisse über  die  Beziehungen  zwischen  Gehirn  und  Sprache  bis  jetzt  haben 
sammeln  l<r>Tin**ii,  oder  anders  aosßcdnickt  müssen  wir  die  traurige  Schuld 
gebeu.  das.s  verhältnismässig  kk  äJie  Scbädigungeu  des  Gehirns  so  schwer- 
wiegende geistige  Störungen,  wie  die  Spracbstönmgen  es  sind,  überhaupt 
hervorzubringen  verniögen. 

Die  Torgetragene  Lehre  hat  schon  im  Jahre  1892  von  Freud  eine 
eingebende  kritische  Besprechung  erCshren,  abor  die  Bequemlichkeit,  Ein- 
fachbeit  und  scheinbar  leichte  Verständlichkeit  derselben  hat  der  Kritik 
lange  widerstanden.  Ich  möchte  noch  einmal  henrorbeben,  dass  die  hier 
gegebene  Darstellung  sich  mit  keiner  von  irgend  einem  Autor  gegebenen 
Tollkommen  deckt,  und  dass  insbesondere  Wernickea  Anschauung«! 
nach  manchen  Richtungen  hin  nicht  unwesentlich  davon  abweichen; 
vor  allem  mag  hier  betont  werden.  <lass  Wer  nicke  das  Begriffszentrum 
niemals  anders  verstanden  hat.  als  den  Inbegriff  der  gesamten  Gross- 
himrinde,  und  dass  der  von  ihm  gewählte  Name  . transkortikal nicht 
ein  Hinweis  auf  etwas  jenseits  des  Gehirns  Liegendes,  etwa  die  Seele 
selbst  bezeichnet,  sondern  dass  diese  l^ezeichnnng  denjenigen  Faserzügen 
gilt,  welche  die  verschiedenen  Hindeiizentren  untereinander  verbinden; 
diese  1  aserzüge  sind  insofern  ^transkürtikal",  als  sie  von  der  Projek- 
tionsfaserung  aus  gesehen,  immer  jenseitvS  desjenigen  Rindenzentrums 
liegen,  in  welches  der  gerade  in  Betracht  gezogene  Teil  der  Trojektions- 
faserung  gelangt,  oder  (nach  Wernickes  neuerer  Darstellung),  weil 
sie  in  der  Bichtung  irgend  welcher  leitenden  (audi  assoziativen)  Bahn 
gesehen,  jenseits  des  nädisten  Rindenfeldes  li^en. 

hl  Frankreich,  dem  Stammlande  der  Lehre  von  der  Aphasie^ 
wandelt  die  ScbuUehre  auf  ahnlichen  Bahnen.  Wir  wollen  hier  auf  die 
Darstellung,  die  die  Lehre  der  Oha rcot sehen  Schule  durch  Ballet 
gefunden  hat,  kurz  eingehen.  In  dieser  Lehre  ist  die  Schematisierung 
auf  die  Spitze  getrieben.  Ballet  sieht  in  seinen  Ausführungen  über 
die  beim  Gebrauche  der  Sprache  entstehenden  Sinneswahmebmui^j^  und 
Erinnemngsbilder  gänzlich  davon  ab,  dass  diese  auch  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  in  ihrer  Beziehung  zum  übrigen  Geistesinhalt  haben. 
Er  unterscheidet  ausser  dem  unvermeidliclien  BepritFs-,  Assoziations- 
oder  Vemunftzentnim  die  vier  verschiedenen  Sprachzentren,  die  auch 
die  deutsche  Lehre  kennt.   In  seinem  Schema  stellt  er  zwar  neben 
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Sprach»  und  Schriftzentmm  als  gleiohwttrtig  das  gswöhnlic&e  Bor*  und 
Sehzentrum  hin,  geht  indess«!  ^ter  auf  diese  letzteren  Zentren  and 
ihre  Beziehitng  zur  Sprache  nicht  weiter  ein.  Die  vier  Sprachxe&troOi 
•also  das  Spraehr,  Schrift-,  Sprech-  und  Schreibzentnim  sind  jedes  mit 
jedem  andern  verbunden  und  stehen  selbständig  nebeneinander.  Je 
nachdem  nun  bei  dem  einzelnen  Individuum  das  eine  oder  das  andere 
Zentrum  vorwicj^end  benutzt  wird,  unterscheiden  sich  die  Menschen  in 
UürmeiLschen,  Sehnienschen  und  Sprechmenschen ;  von  der  Aufstelhinir 
besonderer  Schreibuienschen  sieht  Bai  1  et  ab.  Diejenigen,  bei  denen  die 
einzelnen  Zentren  annähernd  gleiclimässi";  nebeneinander  arbeiten,  ohne 
dass  eines  vorzugsweise  benutzt  wird,  bilden  einen  vierten,  gemischten 
Typus.  Unter  dieser  Voraussetzung  muss  natürlich  eine  Schädigung  eines 
einzelnen  Zentnims  bei  ▼efachiedener  Veranlagung  odor  Anslnldimg  sehr 
venchiedenartige  Resultate  geben.  Wird  bei  einem  HormeDschen  dss 
Spracbzentrnm  Teraichtet,  so  vermag  derselbe  anch  nicht  mehr  zn  lesea 
oder  zn  schreiben.  Geschieht  dasselbe  bei  einem  Sehmenschen,  so  ist 
das  Lesen  und  Schreiben  nicht  gestört.  Umgdcehrt  wird  ein  HörmeincA 
dnrch  Zerstörung  des  Sobriflsentnuns  zwar  der  Fähigkeit  des  Lesens 
beraubt,  ist  aber  in  der  Sprache  ungehindert;  er  kann  gegebenenfalls 
dadurch  lesen,  dass  er  die  Buchstaben  mit  dem  Finger  nachfährt  und 
80  vom  Schreibzentrum  aus  entweder  das  Sprachzentrum  oder  gar  das 
Begriffszentrum  erreicht.  Oeschielit  dasselbe  einem  Sehmenschen.  so 
ist  nicht  nur  die  Lesefiihif^keit  autgehoben,  sondern  jiurh  die  Sprache 
selbst  beeinträchtigt,  bei  einem  solchen  kann  ..dip  einfache  Wortblind- 
heit und  selbst  die  Wortvergesseniieit  (jelegenheit  zu  einer  schweren 
Geistesstörung  geben.* 

In  diesen  Ausführungen  steckt  nur  der  eine  richtige  Kern,  dass 
die  Fähigkeit,  sich  der  einzelnen  Sinnesorgane  für  die  geistige  P^nt- 
irickelung  zu  bedienen,  bei  verschiedenen  Menschen  in  vwschiedraer 
Weise  ausgebildet  ist,  and  dass  derjenige,  der  ein  gutes  optisches  Erimie^ 
rnngsvermSgen  besitzt,  in  den  GMichtserinnenrngsbUdem  für  das  Be» 
halten  der  sichtbaren  Dinge  im  Gedächtnisse  und  damit  auch  för  dsi 
Auswendiglernen  eine  gute  Stütze  besitzt.  Für  das  Sprechen  kommen 
aber  anch  bei  den  ausg^rägtesten  „Sehmenschen*  ^e  Gesicbtsbilder 
nur  als  Unterstfitznng  in  Frage;  ihre  Verwertung  hängt  von  der  Zu- 
fälligkeit des  Lesenlernens  ab.  Die  Vernichtung  des  ^ Schriftzentrums* 
mag  dem  Sehmenschen  einen  Teil  seines  geistigen  Materials  nehmen, 
ähnlich  wie  der  Brand  einer  Ribliotliek.  der  Sprachvorgang  seihst,  der 
ohne  das  „Scbriftzentrum''  erlernt  ist,  kann  dadurch  nicht  beeinträchtig 
werden. 

Von  den  Engländern  mag  der  Auseinandersetzungen  Bastians  ge- 
dacht sein.  Bastian  hat  sich  vom  Begriffszentnim  emanzipiert.  In 
seinem  Schema  hält  er  an  den  vier  Spraclizentren  und  ihrer  Trennung 
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▼OD  den  Zentren  fnr  die  Bonstigen  SimiefemdrfldLe  fest.  Er  betont». 
dtm  Spredi-  und  ScbreibsenftnuB  dgentlich  keine  motorieohen,  londem 

sensorische  Sinneazentren  sind,  nämlich  die  der  Blrinnwnngsbilder  für 
die  beim  Sprechen  und  Schreiben  gemachten  Bewegungen,  „kinästheti- 
edie^*  Zentren.    Für  die  Geistestätigkeit  hält  er  diese  beiden  Zentren 
für  wenig  bedeutend.    Die  Aufstellung  eines  besonderen  Zentrums  für 
die  Sprech-  und  Sohreibvorstoilungen  ansserhalb  der  Zentren  für  die 
übrigen  Zungen-  bezw.  Hanfllnwegungen  ist  ihm  sichtlich  nicht  behag- 
lich, und  er  gibt  die  Mdgluiikeit  zu.  dass  die  besonderen  Strukturen, 
und  Verbindungen,  welche  Ueu  Sprech-  und  Schrei herinnerungsbildern 
entsprechen,  über  das  ganze  gemeinsanie  Zentrum  der  Zungen-  oder 
Handbewegungseriuneruugshilder  verteilt  sein  mögen.    Dagegen  hält  er 
$m  Wort-  und  Schriftzentrum,  oder,  wie  er  sie  nennt,  dem  akustischea 
und  optischen  Woriientram  im  Gegensatz  snin  gewöhnlichen  Gehörs- 
aentrnm  und  optischen  Objektzentrum  fest  und  hält  deren  Lage  juA 
ümgrenrang  als  im  hinteren  Drittel  der  ersten  nnd  der  anstoseenden 
Partie  der  zweiten  ScbliUewindtmg,  bezw.  in  der  Eckwindnng  f&r  fest 
gegeben.    Daneben  rekniriert  er  aber  auch  auf  die  entsprechenden 
Zentren  in  der  rechten  Hemisphäre,  hält,  ähnlich  wie  Ballet,  Sprach- 
und  Schriftzentrum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  gleichwertig,  läsat 
für  den  Notfall  Assoziationsbahnen  zwischen  allen  möglichen  Zentren  der 
linken  Hemisphäre  untereinander  und  der  rechten  und  linken  Hemi- 
«Sphäre  in  Bereitschaft  stehen  und  gewinnt  so  eine  derartig  reiche  Aus- 
wahl von  Möglichkeiten,  dass  er  sThliesslirh.  jpdo  praktisch  vorkommend« 
Sprachstörung  auf  mannigfache  Weise  zu  erklären  vermag.   Wenn  B. 
in  einem  von  ihm  aufgenommenen  Falle  von  Pick  ein  Kranker  nach 
der  nahezu  völligen  Zerstörung  des  rechten  SchlätVlappens  und  der  Ver- 
nichtung des  angenommenen  Sprachzentrums  im  linken  Schläfelappen 
doch  noch  sprechen  kann,  so  schliesst  Bastian  daraus  nicht,  dass 
secne  Annahme  fiber  die  Lage  des  Sprachzentmms  nnricbtig  sei,  sondern 
greift»  ahnlich  der  Ball  et  sehen  Anffassnng,  zo  der  seltsamen  Anshilfe, 
dass  der  Kranke  vom  Schriftzentram  ans  direkt  durch  eine  Assoziatione- 
babn  das  Sprechsentnun  zu  erreichen  in  der  Lage  sei.   Von  Wichtig- 
keit jafc  in  den  Basti  ansehen  Ansfdhmngen  ein  wesentlicher  Pnnkt: 
Er  unterscheidet  im  Gegensatz  zu  älteren  dentsdi^  Autoren  nnd  zn  Ballet 
scharf  zwischen  einer  anatomischen  Zerstörung  und  einer  funk- 
tionellen Herabsetzung  der  einzelnen  Zentren  und  stellt  den  Satz  auf, 
dass  ein  Zentruni  hei  wenig  verminderter  Punktionsfähigkeit  auf  den 
Reiz  des  Willens  (d.  h.  der  reinen  Asso/ciation  ohne  Zuhilfenahme  äus- 
serer Reizet  vpr^^age.  aher  noch  ansi)rechbar  sei,  wenn  direkt  oder  auf 
dem  Wege  über  ein  andere.s  Zentrum  ein  Reiz  von  fler  Ausseuwelt  her- 
komme, nnd  dass  bei  einem  stärkeren  (iraih-  der  Im  Hinträchfigung  das 
Zentrum  nur  noch  anspreche,  wenn  der  von  der  Aussenwelt  herkommende 
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Reiz  direkt  auf  dasselbe  einwirke.  So  vermöge  jemand  mit  mässiger 
Verminderung  der  Fimktiou  des  Sprachzentrums  nicht  mehr  spontan 
zu  sprechen,  aber  noch  nachzusprechen  und  laut  su  lesen,  während  eine 

stärkere  Beeinträchtigung  der  Funktion  nur  das  Nachsprechen  noch 
gestatte,  das  laute  TiOsen  aber  schon  nicht  mehr  zulasse.  Dieses  Her- 
Torheben  der  Eigen.'irt  der  h'unktionsvermindorung  ist  in  der  Tat  von 
her\ orrairfnder  Ik^cieutung  uud  stellt  eineu  erheblichen  Fortschritt  in 
der  Auliassuflg  der  ganzen  liehre  von  den  Sjjrachstöningen  dar. 

In  den  letzten  Jahren  sind  m  h  r  gan/en  Auffassung  der  Aphasiu 
wesentliche  Fortschritte  gemacht  worden.  In  Frankreich  kommt  in  erster 
Linie  I)6jerine  in  Betracht,  der  sieh  allerdings  von  der  Auffassung 
eines  besonderen  Lesezentrums  noch  nicht  hat  frui  machen  können;  von 
deutschen  Autoren  möchte  ich  hier  nur  die  Namen  von  Bonhoeffer, 
6.  S.  Freund»  Heilbronner,  Liepmann,  v.  Monakow,  A.  Pick, 
Storch  und  Wolff  nennen,  ohne  damit  auch  nur  halbwegs  eine  Yoll- 
stftndigkeit  der  bedeutenderen  VerOffentlichimgen  zu  erreidLoi.  Die  Ver- 
dienste Wernickes  auch  um  die  weitere  Ausbildung  der  Lehre  ron 
den  Sprachstörungen  bedürfen  nicht  erst  der  Erwämung. 

III.  Vorl&uüge  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischeo  Oetaim- 

tätiskeit  uad  Geistestätigkeit 

Wenn,  wie  wir  ausgeführt  haben,  die  Sprachxentren  sich  mit  den 
gemeinen  Sinneszentren  decken,  und  wenn  die  Beziehungen,  die  zwisohoi 
Wortklang  und  Sprachbewegungsvoistellnng  einerseits  und  den  sonstigen 
Sinnesempfindungen  bezw.  Sinnesorinn^ungsbildern  andererseits  obwalteo, 

keine  anderen  sind,  als  die  Beziehungen  dieser  anderen  Sinneserianih 
rungsbilder  untereinander  und  zu  den  sonstigen,  nichtsprachlichen  ße- 

wegungsvorstellungen,  so  werden  wir  den  Beziehungen  zwischen  Sprache 

und  Gehirn  nur  dadurch  näher  kommen  können,  dass  wir  überhaupt 
die  He/>ieliungen  betrac:hten.  welche  zwischen  den  Sinnesempfindungen 
und  ihren  Erinnerungsbildern  einerseits  und  dem  Bau  und  der  Tätigkeit 
des  Gehirns  andrerseits  bestehen. 

Wir  wollen  dem  Mechanisunis  der  Grosshirntätigkeit,  der  der  An- 
sammlung und  Verknüpfung  unserer  Sinneseindriicke  und  Erfahrungen 
entspricht,  zunächst  nur  oberflächlich  uud  annähernd  und  unter  Vorbe- 
halt späterer  Korrekturen  nachzugehen  versuchen. 

Eine  Rose  bilde  sich  auf  unserer  Netzhaut  ab  und  gleichzeitig, 
oder  ganz  kurze  Zeit  darauf  reize  der  Duft  derselben  die  Enden  unserer 
Geruchsnerveu  im  oberen  Teile  der  Nase.  Von  beiden  Siuuesorgauea 
laufen  in  den  zugehörigen  semiblen  Nervenbahnen  Erregungen  weiter, 
die  schfiesdich  nach  mehrfachen  Unteri>rechungem  zu  den  entsprechend«! 
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Zentren  der  Groflshimrinde,  dem  Sehaentruin  im  Hinterhauptslappen 

und  dem  Kiechzentrum  in  einer  weiter  nach  vorn  gelegenen  Partie  der 
inneren  Grosshimfliiche  gelangen.  Die  Nervenzellen  in  beiden  Zentren 
geraten  in  Tätigkeit  (molekuläre  Schwingungen,  chemische  Arbeits- 
leistung oder  was  immer).  Der  Tätigkeit  der  Zellen  im  Sehzentrum  ent- 
spricht fwir  bloiben  hier  bei  der  einfachsten  Darstellung ;  in  Wirklich- 
keit liegen,  wie  wir  sehen  werden,  die  ^'erhültnisse  viel  komplizierter) 
eine  in  unserem  Inneren  auftauchende  zu  unserem  Rewusstsein  kom- 
mende Empfindung,  da,«>  Gesichtsbild  der  Kose,  eine  Lichterscheinung 
in  bestimmter  Farbe  und  Form.  Der  Tätigkeit  der  Zellen  im  Kiech- 
zentrum entspricht  eine  andere  in  unserem  Innern  auftauchende,  icu 
unserem  Bewusstsein  kommende  Empfindung,  der  Geruch  der  Rose, 
eine  deotlidie,  vtm  aUen  anderen  rieh  nnterseheidende,  aber  nidii  naher 
bestimmbare  Sumesempfindung. 

Wir  nehmen  nun  an,  daas  in  dem  Aogenblick,  in  dem  in  beiden 
Sinneaaentren  die  Nervensellen  in  Tätigkeit  treten,  auch  derjenifce  Teil 
der  Anooationsfaaernng,  welcher  beide  Felder  mitoimuider  verbindet, 
in  Täti^eit  gerät;  die  Art  dieser  Tätigkeit,  die  Zahl  und  Stärke,  mit 
mit  der  die  einzelnen  Fasern  der  Bahn  in  Tät^keit  treten,  hangt  ab 
TOD  der  Art  der  Tätigkeit  der  Zellen  in  jedem  von  beiden  Sinneesentren 
und  ist  eine  andere  für  jede  andere  Art  der  Erregung  der  Sinneszentren. 
Die  Tätigkeit  in  der  As5?oziationsbahn  würde  eine  andersartige  sein, 
\v»-7ui  gleichzeitig  mit  dem  Bilde  der  Roso  der  Schwefelwasserstoff  eines 
fault'ndf'Tj  Fiies  in  unsere  Nase  dränge;  eine  andersartige,  wenn  wir  zwar 
dün  Dutt  der  Itose  einatmeten,  aber  ein  zerbrochenes  VA  sähen,  wiederum 
eine  andersartige  endlich,  wenn  wir  Gestalt  und  Geruch  des  zerbrochenen 
faulen  Eies  gleichzeitig  in  uns  aufnehmen  würden.  Zu  der  bestimmten 
Form  der  Tätigkeit  beider  Sinneszentren,  welche  zwei  bestimmten  Sinnes- 
empfindnngen  entspricht,  gehört  auch  eine  bestimmte  Foim  der  Tätig- 
keit der  AsBoziationsbahn  zwischen  den  beiden  Zentren;  jede  ünderung 
der  Erregung  in  einem  von  beiden  Zentren  ändert  auch  die  Form  in 
wdch«r  die  Verbindmigsbahn  in  Tätigkeit  tritt  Von  der  Tätigkeit 
diew  Assosiationsfasenuig  selbst  fällt  nichts  in  nnser  Bewnsstsein. 

Wir  wenden  nns  von  der  Rose  ab.  Netzhaut  und  Riechnerven« 
endigung  gelangen  zur  Ruhe,  die  Erregung  in  der  zuleitenden  sensiblen 
Bahn,  sowie  diejenige  in  den  Sinnessentren  verschwindet;  mit  dem  Auf- 
hören der  letzteren  Erregung  verschwinden  auch  aus  unserem  Bewusst- 
sein  die  beiden  Sinnesempfindungen.  Der  ganze  Apparat  ist  fftr  die 
Aufnahme  neuer  Sinneseindrücke  bereit. 

Nur  an  einer  Stelle  bleibt  etwas  zurück,  und  zwar  in  der  beide 
Sinneszentren  verbindenden  Assuziationsbahn.  Die  Erregung,  die  einmal 
hier  entstanden  ist ,  verschwindet  nicht  wieder.  Wir  müssen  uns  diese 
£rregung  nicht  als  ein  Hin-  und  lierströmen  denken,  sondern  als  einen 
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Spannungsvorgang,  etwa  wie  in  der  Feder  des  aufgezogenen  Flinten- 
habns  oder  in  dem  mit  einem  Magneten  bestrichenen  StAhlstücke.  Diese 
hier  bleibende  Spamrang  spielt  aocli  fernerhin  für  unser  Bewusstsein 
keine  Holle. 

Zu  einer  späteren  Zeit  dringt  abermals  der  Geruch  der  Rose  in 
unsere  Nase.  Wir  sehen  dieselbe  nicht,  os  mag  Nacht  sein.  Wieder 
strömt  t'ine  Erregung  im  Kiec])nerven  zum  Riecbzentnnn  aufwärts,  und 
die  Tätigkeit  der  erregten  Norveri/elten  erscheint  uns  ab^onals  innerhch 
als  jener  bestimmte  eigenartige  Rosengeruch. 

Jetzt  aber  hängt  an  der  bestimmten  Art  und  Ordnung  der  Tätig- 
keit der  Nerremellen  im  Sinnessentnun,  die  dem  Geruch  der  Roee  est- 
iqprieht,  eine  bestimmte  Spannung  in  der  ABsoziaftionsbalin,  welcbe  um 
Sehzentrum  führt;  die  Art  dieser  Spannung  ifiedemm  steht  auf  der 
anderen  Seite,  im  Sehzentrum,  in  Beziehung  gerade  zu  jener  Titi^eit 
der  Zellen  des  letzteren,  welche  dem  Qesiohtsbild  der  Roee  entspricht 
Es  setzt  nunmehr  die  Tätigkeit  der  Zellen  im  Riechzentrum  mittelst 
der  in  den  Assoziationsfasem  enthaltenen  Spannung  die  Zellen  im  Seh- 
zentrum gerade  in  derselben  Kombination  und  Stärke  in  Tätigkeit,  wie 
dies  zu  früherer  Zeit  durch  den  von  der  Netzhaut  herstammenden  Reiz 
geschehen  w^ar.  Die  Tätigkeit  dieser  Zellen  aber  fällt  wiederum  in 
xm^er  Bewusstsein  und  zwar  in  derselben  Form,  wie  früher;  iotzt  er- 
scheint vor  unserem  inneren  Auge,  in  unserem  Geiste  wiederum  das 
Gesichtsbild  der  Rose. 

Freilich  ist  dieses  „Erinnerungsbild'*  der  Kose  nicht  identisch  mit 
dem  durch  unmittelbare  Reizung  der  Ntit/haut  |:cv,unnenen  Gesichts- 
bilde. Sei  es,  dass  üur  Gewinnung  des  echten  Sinneseindruckes  die 
Tätigkeit  einer  ersten  Reihe  von  Schaltzellen  gehört,  welche  nur  von 
der  Peripbwie  ans,  aber  unter  gewöhnlichen  Umstinden  nicht  mittelst 
der  Assoziationsbahn  angesprochen  werden  können,  sei  es,  dass  bei  der 
Entstehung  des  irolist&ndigen  sinnlichen  Scheins  die  ans  den  subkorti- 
kalen Zentren  zur  Rinde  binauCEührenden  Fasern  mitwirken,  ata.  es 
endlich,  dass  der  Unterschied  in  der  Form  des  ntedianiscben  Ge- 
schehens innerhalb  der  einzehien  Zellen  selbst  liegt,  weiche  eine  andere 
ist  beim  Ansprechen  von  aussen,  vom  Sinnesorgan  her,  eine  andere  beim 
Ansprechen  von  innen,  von  einem  anderen  Teil  der  Grosshirnrinde  her: 
wodurch  das  Charakteristische  dieses  sinnlichen  Scheins  bedingt  ist,  ver- 
mögen wir  nicht  mit  irgend  welcher  Ijcstimmtheit  7ai  sagen.  Die  Stärke 
und  Deutlichkeit  des  Bildes,  das  in  der  Krinnening  uns  erscheint,  ist 
bei  verschiedenen  Menschen  sehr  vorschieden;  bei  einzelnen  nimmt  es 
nahe/u  die  sinnliche  Färbung  an,  bei  anderen  erscheint  es  nur  schatten- 
haft in  verschwommenen  l'mrissen. 

Jetzt  linden  wir  also  gleichzeitig  in  unserem  Bewusstsein  die  echte 
Sinnesempfindung  des  Rosengeruchs  und  das  Erinnerungsbild  des  Ge- 
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sichtseindruekes,  welchen  die  Rose  einst  aui  uns  gemacht  hatte.  Die 
Spannung  in  den  Assoziationsfiisern  Hillt  auch  jetzt  nicht  in  unser  Be- 
wusstseiu ;  es  sei  denn ,  dass  man  ein  unklares  Geiühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Eindrücke  auf  diese  Spannung  beziehen  wollte. 
Wirklieh  klar  in  unserom  Bowosstsein  haben  wir  (abgesehen  von  den 
Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  vnd  sonstigen  Geftthlen,  die  ein  Gewahr* 
werden  unseres  inneren  Gemütszustandes  bedenten)  mir  Sinneseindriteke 
nnd  ErinnerqngsbUder  derselben.  Sobald  man  irgend  welchen  Vorgingen 
in  nnserem  Bewnsstsein,  irgend  welchen  Beiiehangen  zwischen  zw«  Er* 
innerongen  nachgeht ^  entdeckt  man,  dass  es  wieder  irgend  welche 
andere  sinnliche  Erinnenmgdlnlder  sind,  die  mehr  oder  minder  klar 
sich  ins  Bewusstsein  drängen.  Die  Verbindung  ^.wisrhen  zwei  Erinne- 
rungsbildern beruht  psychisch  nur  in  der  Möglichkeit  des  gegenseitigen 
Hervorrnfens;  niaterielt  ist  sie  gegeben  in  der  Eigenart  des  SpannnngS' 
Torganges  in  der  verbindenden  Assoziationsbi'hTi 

Je  öfter  eine  Assoziationsbahn  in  derselben  Weise  durch  zwei  in 
den  Zentren,  die  sie  verbindet,  sich  abspielende  Vorgänge  erregt  wird, 
um  so  stärker  wird  die  in  ihr  verbleibende  Spannung,  mit  um  so 
grösserer  Sicherheit  wird  später  der  Vorgang  in  dem  einen  Endfelde 
den  durch  die  Spannungsform  verknüpften  im  anderen  Endfelde  hervor- 
rafen.  Der  Spannongsvorgang  selbst  ist  das  materielle  Äquivalent 
des  Gedftcbtnisses.  Da  in  der  Assoziation  die  geistige  Tätigkeit  beruht, 
in  unser  Bewnsstsein  aber  stets  nnr  Sinnesempfindnngen  oder  Erinnenmgs- 
bOder  Ton  solchen  fallen  kdnnen,  so  geschieht,  so  seltsam  das  im  ersten 
Augenblick  klingt,  unser  eigentliches  Denken  stets  unbewusst.  Prüft 
man  sich  bdm  Denken  genau,  so  findet  man  im  Bewusstsein  stets  nnr 
die  Endstücke  des  Prozesses,  Sinneserinnerungsbilder,  bei  den  meisten 
Mensehen  in  erster  Linie  Spracherinnerungsbilder  akastiacher  oder 
motorischer  Art,  aber  nichts  anderes. 

Die  einmal  entstandene  Spannung  bleibt  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Höhe  bestehen,  geht  vielmehr  im  T^Miif«  der  Zeit  lan'j«;im  zurück, 
ohne  indessen  jemals  vollständig  zu  verschwmden,  solange  nur  die  Asso- 
üiationstaserung  selbst  funktionsfähig  bleibt.  Es  scheint,  dass  das  Zu- 
rückgehen der  Spannung  um  so  langsamer  erfolgt,  je  öfter  die  Bahn 
kurz  hintereinander  in  Anspruch  genommen  wird. 

Indem  nun  im  Laufe  der  Entwickelung  gleichzeitig  oder  unmittelbar 
nacheinander  immer  wieder  neue  Sinneseindrücke  in  uns  hineingelangen, 
wMden  die  zwischen  den  einzelnen  Sinneszentren  gelegenen  Assoziations- 
bahnen in  immer  neuen  Anordnungen  zusammengefosst  und  in  Spannung 
Tersetst»  so  dass  ^on  einem  Erinnerungsbilds  ans  durdi  dazwischen  ein- 
geschobene assoziattve  Spannungen  immer  weitere  und  weitere  Erinn»- 
mngsbUder  erreicht  und  im  Bewusstsein  rege  gemadit  werden  können. 
Von  ein  und  demselben  Erinnerungsbilde  ans  spielen  nach  sefar  Ter- 
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scliioflonarti^en  anderen  FriTniernn(2:sbil(iern  Verbindungen  hinüber. 
Weuu  ein  luid  dieselbe  brnnesempimdung  einmal  mit  dieser,  einmal  mit 
jener  anderen  Sinnesempfindung  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach- 
einander wahrgenommen  wird,  j^o  bildet  sich  allmählich  ein  Faden  ans, 
der  immer  von  einem  Erinnerungsbildc  /um  uächsten  und  von  diesem 
weiter  zieht,  und  der  dorch  in  den  einzelnen  Erinnerungsbildern  seitlich 
ansetzende  F&den  m  einem  Geflecht  mngegtaltet  wird,  dessen  Maschen 
je  nach  den  gewonnenen  Ei&hningen  in  jedem  einzelnen  Teile  weiter 
odor  enger  li^gra.  So  kann  von  einem  E^nemngsbiide  zom  anderen 
entweder  ein  nnmittelbarer  fahren,  oder  dieser  Weg  geht  über 
eine  ganze  Reihe  dazwischen  liegender  ErinnerangBlnlder  hinüber.  Es 
kann  auch  vorkommen,  dass  von  einem  Erinnerungsbilde  aus  ein  zweites 
auf  sehr  verschiedenen  Wogen  gleichzeitig  erreicht  werden  kann. 

Ans  dem  Vorgetragenen  geht  hervor,  dass  wir  einzehie  Erinnemngs- 
bilder  nicht  in  der  Weise  betrachten  können,  als  ob  sie  je  eines  in 
einer  bestimmten  „Erinnenmirszelle"  verborgen  lägen  und  hier  auf  den 
Moment  warteten,  in  welchem  die  von  einer  anderen  Stelle  herkommende 
Ejrregung  sie  wieder  ins  Bew^usst^ein  rufen  würde. 

Wollte  man  Sinneswahrnehninng  und  Erinnerungsbild  in  der  Weise 
voneinander  trennen,  dass  man  sie  verschiedenen  Gegenden  der  Gross- 
liirm  indo  zuweisen  würde,  so  würde  man  zu  tolgenden  ÖchlÜBsen  kommen 
müssen.  Für  die  Sinnesempfindnngen  ist  es  nnzweifelbaft,  dass  zu  ihrem 
Znstandekommen  in  dem  angenommenen  Wahmehmnngszentmm  min- 
destens eine  ganze  Beihe  von  Zelloi  znsammonwirken  müssen  (man 
stelle  sich  die  Anfiiahme  einer  gesehenen  Form  Tor),  nnd  dass  stets 
dieselben  Elemente  bei  den  Terschiedenen  Sinnesonpfindimgen,  nur 
immer  in  anderer  Zahl  und  Anordnung  zusammenwiiken  —  gerade  so 
wie  schon  draussen  im  Sinnesorgan,  etwa  in  der  Netzhaut  diesdben 
Net/.hautelemente  nacheinander  znr  Aufnahme  der  verschiedensten  Ge- 
sichtsbilder dienen.  Man  müsste  nun  annehmen,  dass  in  einer  ^ero 
bestimmten  Sinnesortiflne  zugeordneten  Region  der  Hirnrinde  von  jeder 
Sinneszelle  711  jedfi-  Ennneningszclle  eine  Bahn,  eine  Nervenfaser  laufe. 
Denn  eine  Wirkung  in  die  Ferne  wird  man  als  Erl<!;iruni^  v.-fhl  ebenso- 
wenig zulassen  wollen,  als  die  Annahme  eines  ije.sundereii  Seelenver- 
mogens,  welches  ail  '(rund  einer  jeden  zufälligen  Kombination  von 
Empfindungszellen  m  vmer  bestimmten  gerade  freien  Erinnerungszelle 
die  Moleküle  in  passender  Weise  zusammenrückte.  Man  müsste  weiter 
annehmen,  dass  kraft  der  allseitigen  Verbindung  zwischen  Wahraehmunga- 
and  ErinnerungszeUen,  die  erste  überhaupt  zustande  kommende  Korn* 
bination  einer  Gruppe  von  Wahmehmungszellen  (etwa  die  eiste  Gesichts- 
Wahrnehmung  eines  neugeborenen  Kindes)  in  der  ersten  Eiinnening»- 
zelle  eine  entsprechende  Stmkturftnderung  herbeiführte,  während  jedei 
andere,  mit  den  Wahmehmnngszellen  in  ganz  gleichartiger  YeibindnBg 


Digitized  by  Google 


befindliche  Erinncriin2rs7f^lle  von  dieser  Kombination  der  VVahrnehmnnirs- 
r.elU'U  nicht  berührt  würde.  Die  darauf  folgende  zweite  Kombination 
bei  der  /.weittjn  Gesicht.s\vahrnohmun£,'  würde  nnntnehr  die  ersto  /t^lle 
bereits  besetzt  finden  und  sit-h  an  die  zweite  Eriimernniiszelle  wenden, 
alle  übrigen  aber  wiod»  r  verschonen  usw.  Diese  Annahme  erscheint 
nicht  sehr  einleuchtend. 

Eine  weitere  Voraussetzung  für  diese  Annaiime  besteht  darin, 
da»  wir  Toa  demaelbeD  änsBeran  Gegenstände  aocb  inuner  wieder  das- 
selbe Bild  bekommen;  denn  nur  miter  diesw  Voranssetsrnng  wfirden  die 
Wahmefamnngsaellen  wieder  in  derselben  Art  nnd  Weise  gleichseitig  in 
Tätigkeit  treten,  mid  es  wftre  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
wieder  dieselbe  Erinnernngszella  und  keine  andere  erklinge.  Dieser  Fa]l 
dürfte  aber  der  bei  weitem  seltenste  sein.  Vielmehr  sehen  wir  z.  B. 
denselben  Menschen  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenen  Kleidern, 
in  Terschiedenen  Lebensaltern,  in  verschiedenem  Gesundheitffimstande, 
in  Terschiedener  Piichtung  7.nm  eigenen  Auge,  nnd  infolgedessen  ist  das 
Netzhantbild  des  betreffenden  in  jedem  dieser  Frdle  ein  anderes  und 
damit  auch  die  dem  „Wahrnehmungszentrum'  fitliessende  Erregung 
eine  andere.  Dazu  kommt .  dass  (bei  der  landl  iutigen  Form  der  Aui- 
fassung  der  gesehenen  I"orm)  das  Netzhautbild  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Entfernuni;  des  gesehenen  Gegenstandes  eine  ganz  ver- 
schiedene Grösse  annimmt  und  damit  ganz  verschiedene  Notzhaui- 
elemente  nnd  somit  aach  ganz  verschiedene  Elemente  im  ;,Wahmeh- 
mungssentnim*  In  Tätigkeit  treten  mossten  (wir  weiden  später  sehen, 
dass  dieser  letztere  Einwand  bedentungslos  ist).  Kommen  nnn  alle  diese 
Terschiedenen  Sioneswahmehmungen,  die  derselbe  Gegenstand  in  mu 
auslost,  in  dieselbe  ErinneningsaEelle?  Oder  kommt  jede  nur  ein  waüg 
abgeänderte  Sinneswahmehmnng  in  eine  andere  Zelle  hinein?  nnd  wenn 
das  letztere  der  Fall  ist,  wie  kommen  dann  diese  versduedenen  \<m 
demselben  äusseren  Gegenstände  mittelst  desselben  Sinnesorganes  ge- 
wonnenen Erinnerongsbilder  zo  einem  gemeinschaftlichen  Gänsen  zu* 
sanunen? 

"Wie  ist  es  ferner,  wenn  wir  eine  Landschaft  sehen  .^  Kommt  jetzt 
das  canze  Erinnerungsbild  der  Landschaft  in  eine  Zelle,  oder  jeder  Berg 
und  jeder  ]3aum  in  eine  be.sondere  für  sich,  oder  ist  beides  gleichzeitig 
der  Fall  ?  Und  wie  steht  es,  wenn  wir  uns  in  der  Landschaft  bewegen,, 
nnd  dieselbe  nun  bei  jedem  Schritt  ein  anderes  Aussehen  gewinnt? 

Alle  Menschen  haben  Hände.  Kommt  nun  jede  Hand  eines 
Menschen  in  eine  besondere  Erinnerongszelle,  oder  begnügen  sich  die' 
Hände  aller  Menschen  mit  einer  nnd  derselben  Zelle?  <  i 

Es  genügt  diese  Fragen  snizawerfen,  nnd  man  könnte  'ihnen  noch 
eine  Reihe  anderer  hinznfügen,  nm  die  ünm(}glichkeit  der  angenommeBsn 
Anschannng  klar  zn  legen.  *.  o 
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Vielmehr  liegt  der  Vorgang  bei  der  Aulnahme  einer  einzelnen 
Wulirnehmung  eines  Sinnesorgans  oflFenbar  nicht  anders,  als  bei  der 
gleichzeitigen  Wahruehmung  von  Eindrücken  yerschiedener  Sinnesorgane, 
wie  dies  oben  gesdiUdert  worden  ist.  Auch  innerhalb  des  einsehieii 
Rtndenfeldes  finden  sieb  eine  grosse  Anzahl  assoriatiTer  Elemente,  welche 
aUe  einzelnen  Teile  dieses  Feldes  ontereinander  Terbinden.  Werden 
(au  znnfidut  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  Dinge  zu  bletboi) 
dnrch  einen  von  uaasm  her  eindringenden  Sumeseindrack,  eine  grössere 
Amahl  von  wahrnehmenden  Elementen  eines  Zentrums  in  bestimmtsr 
Anordnung  und  Stärke  gereizt,  so  treten  die  zwischen  diesen  Elementen 
vorhandenen  Assoziationsfasern  in  einer  entsprechenden  und  bestimmten 
Anordnung  und  Stärke  in  Tätigkeit.  Nach  dem  Verschwinden  der  Wahr- 
nehmung bleibt  in  der  A'^soziatinnsfasernntr  r-inf^  durch  ihre  Tätigkeit 
hervorfferufonc  Sicinnunp:  bestimmter  Form  dauernd  zurück,  und  diese 
Spannung  ist  das  Erinnerungsbild. 

Mit  den  so  gewonnenen  Ansi  hauungen  erklären  sich  nuit  ohne 
weiteres  eine  sfanze  Reihe  von  \t>rgängen  in  unserem  Denkorgan,  die 
anders  einer  Erkläning  uicht  zugänglich  sind. 

Kommt  ein  Sinneseindruck,  den  wir  schon  einmal  gehabt,  ein 
sweites  Mal  in  etwas  abgeänderter  Form  zu  unserer  Wahmelimimg ,  so 
wird  jetzt  unmittelbar  infolge  des  neuen  Eindruckes  von  den  durch  die 
SpannungSTorgange  infolge  der  ersten  Wahrnehmung  verbundenen  As8o> 
aätionafasem  nur  ein  Teil  in  Tätigkeit  treten,  und  es  werden  ausser- 
dem in  dem  zweiten  Falle  noch  andere  Fasern  in  Tätigkeit  treten, 
welche  im  ersten  Pralle  nicht  in  Tätigkeit  waren  (in  etwas  anderer  Anf- 
faflsong  der  Snchlage  kann  man  sagen,  dass  die  Form  nnd  Stärke  der 
Spannung  in  den  Assoziatioiisfnsem  oder  einem  Teile  derselben  im 
zweiten  Falle  <='inf'  rtwas  andere  sein  wird):  aber  es  wird  jedenfalls 
in  den  beiden  Sj)annunp;svorgängen  ein  wesentlicher  Anteil  identisch 
sein,  [n  die<^em  identischen  Anteile  liegt  nunmehr  das  Gemeinsame 
beider  Eriniu  ungsbilder ,  durch  ihn  werden  sie  zu  einem  einheitlichen 
Erinnenuigsbilde  zusammengefasst.  Später  können  dann  verschieden- 
artige Vorgänge  eintreten.  Ist  die  durch  eine  ganz  bestnuinte  Forin 
diBB  äusseren  tTegenstandes  hervorgerufene  assoziative  Spannung  schon 
eine  sehr  feste,  so' kann  es  kommen,  dass  von  der  neuen,  ein  wenig 
abgeänderten  Form  aus  die  Erregung  doch  in  alle  jene  BsJmen  hineiD- 
länft,  welohe  der  urspränglichen  Form  entsprechen,  wahrend  in  die  nicht 
angeschlossenen  Bahnen  die  Erregung  nur  sehr  gering  oder  gar  nicht 
hineinläuft.  In  diesem  Falle  wird  der  ungewohnte  Teil  des  neuen  Ein* 
dmckes  in  unserem  Geiste  Tmterdrfickt  werden,  nnd  wir  werden  uns  bei 
dem  Anblick  des  et^as  veränderten  Gegenstandes  doch  der  ursprfing' 
Hchen  schon  in  uns  fest  gewordenen  Form  bewusst  Die  Veränderong 
kommt  dann  gar  nicht  zu  unserem  Bewnsstsein; 
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So  liefet  der  i  itll.  wenn  jeumnd  heim  Lesen  Diuckiehler  übersiebt, 
ganze  ausgelassene  Wörter  ergänzt,  oder  bei  irgend  einem  anderen  Ge^ 
sicbtseindmck  fehlende  Teile  ^aus  der  Eriimemng''  hinznttit  nnd  hinteiv 
her  optima  fide  behauptet,  sie  gesehen  zu  haben. 

Wir  nehmen  femer  niemals  alle  einzelnen  Verhältnisse  eines  wahr- 
genommenen Gegenstandes  auf  einmal  oder  fiberhaupt  in  uns  auf, 
sondern  von  allem  was  m  boren  oder  sehen,  zunächst  nur  einen  Bmc^^ 
teiL  -Dieser  Bruchteil  ist  bei  einer  ersten  Wahrnehmung  insbesonidere 
TOB  uns  bis  dabin  unbekannten  Dingen  oft  nur  ein  sehr  geringer,  nnd 
die  Art  der  Spannung  in  der  kurzen  Assoziationsfisserung  des  betreffen- 
den SinneazeDtnims  infolgedessen  nur  wenig  ausgearbeitet.  Kommt  dann 
spater  ein  ähnlicher  Sinneseindruck  zu  unserer  Wahrnehmung,  so  werden 
die  Assoziationsfasern  in  der  schon  vorhandenen  Corm.  in  der  sie  sieb 
bereits  in  Spannung  befinden,  stärker  erregt  werden,  während  den  bis 
dahin  noch  nicht  gespannten  oder  iler  Ite triftenden  S[>annnng8form  zn- 
gehörenden  Fasern  nur  ein  geringerer  Erregungsstrom  znfliessen  wird. 
Die  lulge  davon  ist.  dass  wir  /.wischen  dem  nenen  imd  dem  früheren 
ahnlichen  Zustande  keinen  Unterschied  zu  inachen  wissen,  dass  wir 
ähnliche  Dinge  verwechseln. 

Nehmen  wir  eine  Anzahl  ähnlieher  Dinge  häufij^er  wahr,  so  werden 
SchliessHch  auch  diejeniiien  Teileindriicke.  weiche  bei  «leii  verschiedenen 
Dingen  verschieden  sind,  in  unsere  As,so/.iationsfHsenin<i  eindringen;  die 
gemeinsamen  Teileindrücke,  denen  diestüje  Anoithinnu:  der  Tätigkeit 
der  Assoziationsfasern  entspricht,  werden  aber  die  J;]);iiiiiun^  in  gera<le 
dieser  Anordnung  immer  mehr  verstärken,  so  dass  sich  aus  der  ge- 
samten Spannungsanordnuiig  ein  bestimmter  Teil  der  Spannung  viel 
stärker  beraushebt.  In  diesem  Teile  der  Spannung  beruht  dann  das 
Gemeinsame  aller  jener  ähnlichen  Dinge  fär  unsere  Erinnerung,  er  re* 
präsentiert  schon  eine  allerdings  nocb  sehr  ursprüngliche  Art,  der  Be- 
grifisbildung. 

So  haben  alle  menschlichen  Gesichter  gewisse  Ähnlichkeiten  mif?* 
einander;  die  den  gemeinsamen  Zfigen  entsprechende  Spannungsanordr 
nung  ist  eine  viel  stärkere,  als  die  den  unterscheidenden  Zfigen  ent- 
sprechende. Daher  werden  wir  jeden  neuen,  vdn  uns  noch  nidit  ge- 
kannten Menscli«  n  sofort  als  einen  Menschen  erkennen,  weil  den  ihm 
mit  aU«D  übrigen  Menschen  gemeinsamen  Zügen  in  uns  eine  Torhandene 
Spannnngsanordnung  entspricht 

Je  öfter  wir  einen  bestimmten  Gegrastand  einer  Gruppe  wahf> 

nehmen,  um  so  stärker  werden  sich  auch  die  ihm  allein  /ukommendeA 
Eigentümlichkeiten  in  ihren  Beziehungen  zueinander  in  uns  duruh 
assoziative  Spannungen  festsetzen,  um  so  sicherer  werden  wir  einen 
solcben  Gegenstand  von  ähnlichen  Gegenständen  unterscheiden. 
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Wenn  Terscbiedene  Gruppen  Ton  Gegenständen  etwas  Gandnsamei 
haben  nnd  dieses  Gemeinsame  von  ims  aufgenommen  wird,  so  werden 
die  ihnen  entsprechenden  Spannnngsanordnnngen  in  einem  Teile 
sammenfallen,  in  allen  anderen  Teilen  sich  da^^gen  unterscheiden.  Die 
„Erinnemngshilder'^  yerschiedener  Dinge,  die  etwas  Gemeinsames  haben, 
werden  also  in  unserer  Erinnernng  nicht  etwa  nur  mechanisch  aneinan- 
der geknüpft,  sie  fallen  vielmehr  in  diesem  geraeinsamen  Teile  zusammen, 
sind,  soweit  dieser  gemeinsame  Teil  in  Frage  kommt,  identisch.  Hat 
eine  Gruppe  von  Eindrück*»n  einen  Teil  ihrer  Eigentümhchkeiten  mit 
einer  zweiten,  einun  anderen  imt  einer  dritten,  einen  dritten  mit  einer 
vierten  (Gruppe  genifinsam,  so  \vir(l  in  unserem  Gehirn  die  zur  ersten 
Gnippe  gehörige  6pannungsaiiürdnung  mit  sehr  verschiedenen  anderen 
Spaunungsanordnungen  gemeinsame  Bestandteile  haben.  Zwischen  sokbeu 
verschiedenartigen  Gruppen  bedarf  es  also  nicht  erst  besonderer  Assozia- 
tionen, ^^Ähididikeitsassoziatiotten'',  um  sie  aneinander  zu  binden,  sondern 
das  Band  ist  Ton  vornherein  schon  durch  je  zweien  solcher  Gruppen  ge- 
meinsame Spannungsanteile  gegeben. 

Umgekehrt  kann  eine  bestimmte  umschriebene  Spannungsanordnnng 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  in  allem  Übrigen  Terschiedenen  EindrfickeD 
angehören  und  für  alle  diese  nunmehr  das  gememsame  Band  bilden. 

Was  für  die  Vorgänge  in  einem  einzelneu  Rindenfelde  gilt,  gilt 
genau  in  derselben  Weise  für  die  Vorgänge,  die  sich  in  der  Assoziations- 
bahn  swisehen  zwei  verschiedenen  Rindenfeldem,  oder  in  den  Terschie- 
denen AssoziaHonsbahnen  zwischen  allen  möglichen  Bindenfeldem  ab- 
spielen; es  bedarf  keiner  besonderen  Wiederholung.  Aus  der  oben  naher 
erörterten  Abhängigkeit  der  Vorg&nge  in  den  die  einzebien  Bindenfelder 
verbindenden  langen  Assoziationsfsaerbahnen  von  d«i  Vorgingen  in 
diesen  einzelnen  Rindenfeldem  selbst  folgt,  dass  die  Assoziationen  innei^ 
halb  jedes  einzelnen  Feldes  und  die  Assoziationen  zwischen  den  einzelnen 
Feldern  in  enge  Beziehungen  zueinander  treten,  einander  unterstützen 
oder  sich  gegenseitig  unterdrücken,  je  nach  der  Art  der  äusseren  Ein- 
drücke und  der  bisher  schon  befestigten  Assoziationen. 

Aus  dem  Yorgotragenen  geht  hervor,  dass  es  zwei  grundsätzlich 
voneinander  verschiedene  Arten  der  Assoziation  der  Erinnerungsbilder 

verschiedener  Dinge  und  überhaupt  verschiedener  Vorgänge  im  Gehirne 
gibt.  Die  eine  .nnsserliche  oder  zufällicre  Art  besteht,  um  es  kurz  zu  wio  h  r- 
holen  darin,  dass  Vorgänge,  die  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander 
im  Grosshirn  sich  abspielen,  miteinander  assoziativ  verbunden  w^rd^n: 
die  andere,  innerliche  oder  im  Wesen  der  Sache  liegende  Art  ist  daduicli 
gegeben,  dass  bei  zwei  teilweise  gleichen  Vorgängen,  die  zu  beliebiger 
Zeit  im  Grosshirn  auiireten,  die  diesem  gleichen  Teile  zugehörigen 
Spannungsanordnungen   in  der  Assoziationsfaserung  zusammenfallen, 
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identisch  sind;  hier  ist  also  ein  besonderer  Akt  der  Zuaammenheftmig» 
wie  bei  der  ersten  Art,  nicht  notwendig. 

"Wenn  wir.  um  nnr  ein  Beispiel  zn  geben,  eine  ganze  Reihe  von 
Hunden  gesehen  haben,  wird  in  der  assoziativen  Spannung,  die  in 
unserem  Sehzentrum  durch  die  von  den  Hunden  berriihrPTnlen  Kindrücke 
entstanden  ist,  ein  gewisser  l^rucbteil,  der  allen  Hunden  gemeinsam  ist, 
hervorgehoben  sein.  Iiulem  wir  sehr  verschiedene  Hunde  haben 
bellen  hören,  wird  in  der  assoziativen  Spannung  im  Hörzentrum,  die  diesem 
Gebell  entspricht,  ebenfalls  ein  gewisser  Bruchteil  der  Spannung  stärker 
hervorgehoben  sein,  der  dem  aUem  Hnndegebell  Gemeinsamen  entspricht 
Wenn  sum  nmi  auch  annimmt)  dass  zwischen  jedem  Huude  und  dem 
daza  gehörenden  Bellen,  d.  h.  zwischen  den  entsprechenden  Spannnngs- 
anordnnngen  des  Sehzentmms  and  des  HorzentnmiB,  eine  durch  diese 
bedingte  Spaunnngsanordnang  in  der  Bahn  Tom  Seh-  zun  Hdrzentmm 
entsteht,  und  dass  diese  Anordnung  für  jeden  Hund  und  sein  Bellen 
etwas  anders  ist,  so  wird  doch  allen  diesen  einzelnen  Spannungsanord- 
nungen wieder  ein  Bruchteil  gemeinsam  sein,  der  bei  jedem  Hunde  und 
jedem  Bellen  in  Tätigkeit  getreten  war,  und  der  somit  für  die  Be- 
ziehungen zwischen  allen  Hunden  einerseits  und  allen  Belllauten  an- 
derprscits  die  jedesmal  mitklingende  Teilspannung  darstt?llt ;  diese 
Spannung  stellt  schon  einen  etwas  höheren  Begriti"  dar,  der  nun  lUr 
uns  die  wesentliche  Beziehung  zwischen  allen  Hunden  und  allem  Bellen 
zusammenfasst,  und  au  den  sich  die  einzelnen  unterscheidenden  Teile 
der  verschiedenen  Hunde  und  verschiedenen  Belllaute  mit  geriogerer 
Betonung  anäcliliessen. 


Hier  müssen  wir  einen  Augenblick  Halt  machen,  um  diese  bisher 
gewonnenen  Auächauungen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  zu 
korrigieren.  Wir  haben  bisher  angenommen,  dass  alle  in  uns  von 
aussen,  von  den  verscliiedenen  Sinnesorganen  eintretenden  Heize  gleich- 
wertig seien,  dass  eine  Gesicbtsempfindung  oder  eine  Gehörsempfindung  ein 
einheitlicher  Eindruck  sei  und  ans  gleichartigen  Teilen  bestehe.  Das  gilt 
aber  nur  fftr  einen  Teil  der  Sinneseindrttcke;  es  gOt  nur  fUr  die  Geruchs-, 
Geachmacks-  und  Temperatureindrficke ;  von  diesen  Eindrficken  (wir 
wollen  dabei  von  den  die  Gescbmackseindrücke  stets  begleitenden  Rei- 
zungen anderer  beteiligter  Sinnesorgane  —  Berührung,  Wärme  und 
Kälte  —  absehen)  steht  ein  jeder  einzelner  für  sich  da;  zwischen  ihnen 
gibt  es  keine  Verhältnisse.  Ein  Geruch  oder  ein  Geschmack  hat  seine 
Qualität  und  seine  Inten>it.ät,  aber  damit  sind  seine  Eigenschaften  voll- 
kommen erschöpft;  es  handelt  sich  hier  um  einfa(  hc  Sinneserapfindungen. 
Wir  krmnen  diese  Sinnesempfindungen  nicht  künstlich  und  absichtlich 
durch  eine  Tätigkeit  niseres  Körpers  erzeugen;  wir  müssen  abwarten, 
bis  sie  in  uns  hineinkommen. 
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Auch  die  Gesichtseznpfiiidiingflii  sind,  wenn  man  sie  nur  ihrer 
Qualität  und  Intensität  nach  bekraohtet»  einfache  Empfimdmigai  gleldwr 
Alt;  sie  besitzen  eine  bestimmte  Qualität  —  Licht  und  Farbe  —  und 
eine  bestivanite  Stärke.  Ausserdem  hat  aber  jede  Gesichtsempfindmig 
noch  etwas  anderes,  was  kein  Licht  ist,  nämlich  eine  Ausdehnung.  Bor 
leuchtende  Punkt,  der  an  sich  keine  Ausdehnung  hat,  ist  hier  nur  der 
Grenzfall.  Die  näheren  Eigenschaften  der  Ausdehnung  sind  Form  nnd 
Lage,  d.  h.  das  räumliche  Verhältnis  aller  einzelnen  Teile  des  Licht- 
eindrucks zueinander  und  das  räumliche  Verhältnis  jedes  einzelnen 
Teiles  eines  Lichteindrucks  zu  uns  und  zu  jedem  möglichen  anderen 
Lichteindruck. 

Stellt  man  sich  drei  leuchtende  i'unkbe  vor,  so  haben  dieselben 
tteta  tine  bestimmte  Lage  sneinander.  Der  Lichteindmck  jedes  ein- 
zefaien  Punktes  ftndert  sich  nicht,  wenn  wir  diese  liage  beliebig  Sndem. 
Umgekehrt  Sndert  sich  die  Lage  der  Punkte  sueinander,  die  durch  sie 
dargestellte  Form  eines  Dreiecks,  nicht,  wenn  wir  den  leuchtenden 
Punkken  beliebig  andere  Qualität,  d.  h.  Farbe,  oder  Intensitftt»  d.  h. 
Helligkeit,  geben.  Wir  können  uns  nun  denken,  dass  die  Helligkeit  der 
Punkte  immer  geringer  werde,  so  wird  dadurch  die  Form  nicht  berührt; 
wir  können  in  Gedanken  diese  Verminderung  der  Helligkeit  bis  zum 
völligen  Verschwinden  liringen :  dann  bittiben  immer  noch  die  gedachten 
drei  Punkte  mit  der  durcli  ilire  gegenseitige  Lage  genau  bestimmten 
Form  übrig.  Wir  erkennen  dar;ins,  da.ss  ein  Lichteindmck  nicht  vor- 
kommt ohne  bestimmte  l'orm,  oder,  wenn  es  sich  nur  uiu  einen  Punkt 
handelt,  ohne  bestimmte  Lage  im  Kaum,  während  anderersei t.s  die  Form 
von  den  Lichteindrticken  bis  zu  einem  gewisaen  Grade  unabhängig  ist. 

Man  nimmt  vielfach  an.  da.ss  die  Heizung  jedes  einzelnen  Netz- 
hautpunktes ausser  dem  bestimmten  lielligkeits-  und  Farbeneindruck 
▼on  vornherein  schon  in  uns  einen  weiteren  eigenartigen  psychischen 
Eindruck,  das  Lokalzeichen,  hervorrufe,  und  dass  alle  diese  Lokabeiohen 
der  Netzliaut|»unkte  voneinander  verschieden  seien,  so  dass  wir  an  den 
Lokalzeichen  die  einzelnen  gereizten  Netzbautpunkte  unterscheiden 
könnten.  Selbst  wenn  dem  so  w&re,  würden  wir  mit  dieser  Annahme 
nur  unter  der  wtiteren  Voraussetzung  vorwärts  kommen,  dass  der  Baum 
und  die  räumlichen  Vorstellungen  uns  schon  a  priori  im  dnzelnen  ge- 
geben seien;  ohne  dies  würden  uns  die  Lokalzeichen  nichts  nützen.  In 
unserem  Geiste  finden  wir  derartige  Lokalzeichen  der  einzelnen  Netz- 
hautpunkte,  die  an  sich  beständen  und  unabhängig  von  der  Formauf- 
fassung selbst  wären,  nicht.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so,  dass  wir  die 
Lage  eines  Netzhaiitpunktes  nur  dadurch  kennen  lernen,  dass  wir  unser 
Auge  so  bewegen,  dass  nach  der  Bewegung  der  Bildpunkt  a,  der  vorher 
m  X  sich  abbildete,  jetzt  auf  den  Fixierpunkt  des  Auges,  den  Mittel- 
punkt der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  fällt.  Die  Art  dieser  von  uns 
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auigelalirten  Bewegung  gibt  uns  die  Richtnag  im  Raum,  in  der  der 
wirkliche  Objdctpunkt  A  gegen  die  Riditung  der  ursprünglichen  primären 
StoUimg  unseres  Auges  liegt;  die  Grösse  der  zn  machenden  Bewegung 
gjbt  uns  ein  Mass  für  den  Winkel  innerhalb  dieser  Richtung.  Für  jede 
einzehie  Ricbtong  ist  die  Anordnung  der  Augenmuskeln,  welche  not- 
wendig ist,  um  (las  Auge  in  dieser  Richtung  zu  bewegen,  eine  andere; 
für  alle  Netzhautpunkte,  die  auf  demselben  Meridian  der  Netzhaut 
liet'en.  bleibt  dagegen  diese  Anordnung  d'T  Muskeln  die  gleiche.  Je 
wvii'.'T  ein  Netzhautpunkt  Tom  Fixierpunkte  entierut  liegt,  um  so  stärker 
muss  die  Anspannung  eines  jeden  Augenmuskels  sein,  um  das  Auge  auf 
den  dem  Netzhautpiinkt  entsprechenden  Objektpunkt  zu  richten:  das 
Verhältnis  der  Stärke,  in  welchem  dabei  jeder  einzelne  Augenmuskel 
mitwirkt,  ändert  sich  dabei  nicht 

Wem  wir  uns  einem  bestimmten  Gegenstände  mit  einer  Reihe 
dinnkteristiscber  Punkte,  die  eine  Form  darstellen,  nähern,  so  wird 
das  auf  der  Netzhaut  entstehende  Bild  immer  griisser,  imd  es  fiUlt  dsr 
her  der  Bildponkt  eines  jeden  einzelnen  Objektpnnktes  auf  immer  andere 
Netxhantpnnkte.  Solange  sich  aber  der  Gegenstand  nicht  dreht,  sondern 
seine  Richtung  nun  Auge  dieselbe  bleibt,  fällt  jeder  charakteristische 
Objektpunkt  immer  auf  denselben  Meridian  der  Netzhaut,  so  nahe  oder 
so  weit  das  Objekt  auch  von  msernn  Auge  sich  befinden  möge.  Es 
bleibt  also  für  jeden  Objektpunkt  die  Richtung,  in  welcher  wir  das 
Auge  bewegen  müssen,  um  sein  Bild  auf  die  Steile  des  deutlichsten 
Sehens  zu  bringen,  dieselbe  und  damit  auch  die  ZuBammenordnung  der 
Augenmuskeln,  die  zu  dieser  Bewegung  nütig  ist. 

Richten  wir  unser  Auge  von  dem  Eckpunkt  A  eines  Dreiecks  auf 
den  Eckpunkt  B  und  dann  von  dem  Eckpunkt  B  auf  den  Eckpunkt  C, 
so  ist  die  Zusammenordnung  der  Augenmuskeln,  die  wir  in  letzierem 
Falle  vornehmen  müssen,  die  gleiche,  als  wenn  wir  das  Auge  von  seiner 
Ursprungslage  heraus  von  A  in  einem  der  Linie  B  C  panülelai  Meridian 
bewegt  hatten.  Es  ist  also  in  einem  Dreieck  nicht  nnr  die  I^e  des 
vrsprün^chen  FizierpnnktM  A  zn  B  and  C,  sondern  anch  die  Lage  von 
B  zn  C  durch  einen  bestimmten  Ketshantmeridian  gegeben.  Mag  das 
Dreieck  gross  oder  klein  sein,  wenn  es  nnr  sich  seihet  ahnRch  bleibt 
und  sich  gegen  das  Auge  nicht  dreht,  so  bleiben  die  drei  Netzhaut- 
meridiane, resp.  die  Angenbewegongen,  welche  daza  nötig  sind,  einen 
Punkt  nach  dem  anderen  zu  fixieren,  dieselben« 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Auseinandersetzungen  weiter 
nachzugehen  und  sie  im  einzelnen  durchzuführen.  Wir  wollen  nuch  von 
einer  eingehenderen  Erörterung  der  Frage  abseben,  was  wir  eigentlich 
alles  bei  einer  von  uns  ausgeführten  Bewegung  unserer  Augen  wahr- 
nehmen, ob  es  sich  dabei  lediglicii  um  Empfindungen  bandelt,  die  aus 
den  Aogenmuskeln  und  aus  der  Augenhöhle  stammen,  oder  ob  nicht. 
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was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  es  sich  hier  um  InnervatioDBempfindtingeii 
handelt)  um  Beize,  welche  die  in  Tätigkeit  tretenden  Aogenmuskelkeme 
bezw.  die  sie  verbindenden  FasergeHechte  im  verlängerten  Mark,  dem 
Gehirn  zusenden.  Die  Empfindung,  welche  wir  bei  einer  bestimmten 
Bewe<,ning  den  Auges  schlu's^üch  erhalten,  und  die  wir  aus  der  bumme 
der  übrigen  Empfindungen  bei  genauer  Aufmerksamkeit  aussondern 
können,  ist  die  Emptiiiduug  einer  bestimmten  Richtung.  Jede  Form 
setzt  sich  uus  einer  Summe  verschiedener  Uichtungsempfindungen  zu- 
sammen, wie  wii'  am  leichteäteu  erkennen  können,  wenn  wir  unsere 
Augen  über  die  Umrisse  der  Form  hinlaufen  lassen,  sie  mit  unseren 
Augen  ^abtastflo.^ 

IHe  Tatsache,  dass  wir  einen  einmal  bekannten  Gegenstand  der 
Form  nach  in  beliebiger  Entfemnng  wieder  erkennen,  so  lange  er  sich 
nur  nicht  um  sich  selbst  dreht,  während  das  Erkranen  ledigUdi  der 
Fonn  nach  sofort  erheblich  erschwert,  oder  selbst  unmöglich  gemacht 
wird  in  dem  Augenblick,  in  dem  der  Gegenstand  um  sich  selbst,  d.  h. 
nm  die  von  seinem  Mittel])unkte  zom  Augo  zu  ziehende  Linie  als  Achse 
gedreht  wird,  lässt  sich  in  anderer«  als  der  hier  angedeuteten  Weiae 
gar  nicht  erklären. 

Wir  erhalten  somit  von  unserem  Auge  aus  zwei  vollkommen  von- 
einander verschiedene  Eindrücke,  erstens  den  Lichteindruck  einer  Farbe 
be'«timmtcr  Helligkeit  von  der  Netzhaut  und  zweitens  den  Eindruck  der 
Form  des  gesehenen  Gegenstandes  aus  den  Bewegungen,  welche  wir  mit 
unserem  Auge  machen  müssen,  um  einen  Punkt  des  Gegent>tandes  nach 
Ueia  aiiilern  an  die  Stelle  des  deutlicLslen  Sehens  zu  bringen.  Dieses 
;,Lokalzeichen^  des  einzelnen  Netzhautpunktes,  die  Zugehörigkeit  2ni 
einer  bestimmten  aus  den  Angenbewegungen  stammenden  Bkhtung»- 
empfindnng  muss  von  uns  erst  erlernt  werdoL 

Wir  müssen  daher  in  der  Hirnrinde  swei  Toneinander  Terachiedeae 
Gesichtswahmehmungszentren  annehmen;  in  dem  einen  kommen  die 
Licht-  und  Farbeneindrfioke  zur  Wahrnehmung,  in  dem  anderen  dagegen 
die  Kombinationen  der  einzelnen  Augenbewegungen,  d.  h.  die  gesehenen 
Formen.  Durch  die  assoziative  Verbindung  beider  Zentren  kommt  es 
au  der  vollständigen  Sinneswahm^mnng,  dem  Lichteindrucke  in  be* 
stinunter  Form  und  Lage.  Indem  unser  Auge  jede  einzelne  Bewegung 
sehr  häufig  macht,  und  dabei  immer  wieder  das  Gewabrwcrden  der 
Reizung  eines  bestimmten  Netzhautpunktes  mit  dem  Gewalirwerden  der- 
jenigen nach  Richtung  und  Grösse  bestiniiiitt;n  Bewegung  sich  verbindet, 
welche  notwendig  ist,  um  dem  gereizten  Net/haulpunkt  mit  der  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  zu  vertauschen,  kommt  es  Rchliesslich  zu  einer 
fast  absolut  festen  Assoziation  zwischen  diesen  verschiedenen  Einzeleia- 
drücken.  Wenn  dann  später  ein  Lichteindruck  einen  bestimmten  seit^ 
liehen  Netzhautpunkt  trifft,  haben  wir  es  nicfat  mehr  nötig,  das  Auge 
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nim  wirklich  nach  jener  Bichtung  hin  za  wenden,  vielmehr  wird  durch 

die  vorhandene  Assoziation  in  nnserem  Gelitrn  die  Erinnerung  an  die 
entsprecliende  Ängenbewegung  wach  gerufen.  Wenn  eine  komplizierte 
Form  auf  unserer  Netzhaut  sich  abbildet,  so  wird  dadurch  ein  ganzes 
System  von  Erinnerungen  an  verschiedenartige  früher  geroachte  Wahr- 
nehmungen der  verschiedenen  Aufrenbeweijunircn  wach  gerufen,  d.  Ii.  es 
klinsrt  jetzt  bei  der  blossen  Reizunjz;  dt-r  Netzhaut  sofort  die  dazu  ge- 
hörige Form  mit  an  nud  wird  erkannt,  ohne  dass  nunmehr  das  Auge 
selbst  auch  nur  die  gerin^te  I5ü\vugung  zu  maehen  nötig  hätle. 

Stellen  wir  die  beiden  TeilempHndungen,  welche  dip  gesamte  Ge- 
äichtswahrnehnning  zusammensetzen,  einander  gegenüber,  so  rinden  wir 
zofort  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  ihnen  heraus.  Licht 
und  Farbe  sind,  wie  Gemchs-  und  GesdmuMdcaempfindnng,  einfadie 
Stnnesempfindungen,  die  in  uns  entstehen  bei  einem  bestimmten,  von  aussen 
her  stammenden  Reize,  den  wir  nicht  willkGrlicb  hervorrufen  können. 
Die  Angenbewegungen  dagegen  machen  wir  selber  und  kdmum  sie  in 
jedem  Augenbli^  wiederholen;  sie  sind  eine  Reaktion  unseres  Organismus 
auf  von  aussen  her  stammende  Reize.  Durch  ihre  Vermittelung  ordnen 
wir  jene  Reize  in  ein  bestimmtes  System  ein,  welches  uns  im  Raum 
gegeben  ist;  hier  hat  jeder  einzelne  Reiz  seine  bestimmte  Stellung,  und 
verschiedene  gleichzeitig  auf  verschiedene  Stellen  der  Xetzliaut  ein- 
wirkende Reize  finden  sic^h  dann  in  diesem  System  in  einer  bestimmten 
Weise  geordnet,  und  zwai-  in  einer  Weise,  die  mit  der  KigentUralichkeit 
der  "Wahrnehmungen  als  Lichteindrttcke  gar  nichts  zu  tun  hat. 

Dadurch  nun,  dass  wir  die  Erinnerungen  an  die  gesehenen  Formen 
durch  unsere  eigene  Tätigkeit  gewinnen,  und  wir  diese  Tätigkeit  jeden 
Augenblick  wirklich  vornehmen  können,  stehen  unserem  Denken  die 
Formen  viel  geläufiger  zur  Verfügung,  als  die  Licht-  und  Farben- 
eindrücke. Sie  sind  ausserdem  viel  mannigfaltiger  und  gebm  uns  viel 
charakteristischere  und  verschiedenartigere  Empfindungen  und  dement* 
sprechend  Erinnerungen,  als  es  die  einfachen  Sinnesempfindungen  sind, 
die,  sobald  wir  von  der  Form  absehen,  sich  auf  eine  verhältnismässig 
recht  kleine  Reihe  von  ESinzeleindrudcen  beschranken,  und  die  eine 
Mannigfaltigkeit  und  eine  Kombination  untereinander  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse  zulassen. 

Das  Rindenfeld,  welches  der  Wahrnehmung  der  Lichteindrücke 
dient,  ist  bekannt.  Es  ist  dasselbe,  welches  wir  als  eigentliches  Seh- 
zentrum kennen  gelernt  haben,  und  das  an  der  inneren  Fläche  des 
Hinterhaiiptslappens  liegt.  Das  Rindenfeld,  welclies  der  Wahrnehmung 
der  Ricbtungsemptindungen  und  ihrer  Kombinationen,  also  des  ISeh- 
raumB  und  der  geseheneu  Formen  entspricht,  ist  ein  viel  grösseres.  Es 
umfasst,  wie  früher  angedeutet,  wahrscheinlich  die  ganze  konvexe  Fläche 
d^  Hinterhauptslappens  und  die  untere  Hälfte  der  Fläche  des  Scheitel- 
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lappens  mit  fiinschlass  der  Eckwindnng,  vielleicbt  aacb  noch  den  an 
das  Lichtzentnim (das  optisch •scnsorische  Zentmm) anstouenden  Teil 
der  medianen  Hemisphärenflache.  Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Feld  für 
die  gesehenen  Formen  (das  optisch -motorische  Zentmm),  nach  vom 
unten  an  den  Schläfelappen,  also  das  Hörzentrum,  oben  an  die  Felder 
för  die  beweglichen  Körperteile,  insbesondere  für  Arm  mid  Bein 
anstösst. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  das;  von  dem  optisch-motorischen 
Zentrum  aus  die  willkürlichen  Bewegungen  der  Augen  angeregt  werden. 
Indessen  ist  im  Grunde  genommen  und  in  erster  Linie  auch  das  optisch- 
motorische Feld  ein  der  Aufnahme  dienendeb,  kinästhetisches  Zentrum ; 
e&  ist  das  Feld  für  die  Bewegungbwahrnehmnngen  oder  die  Bewegungs- 
erinnerungsbilder  der  Augen  —  und  das  sind  keine  anderen  Dinge,  als 
eben  die  mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes  wahrgenommenen  Formen. 

Mit  dem  Tastsinn  geht  es  genan  so,  wie  mit  dem  Gesichtasixin. 
Auch  hier  mflssen  wir  den  einfachen  Sinneseindmck  der  Berührung  von 
Hantstellen  von  den  BewegungsTorstellnngen  der  einzeUien  Glieder 
unterscheiden.  Die  einzelnen  Bewegungsempfindtmgen  sind  wieder,  wi^ 
beim  Ange,  Bichtnngsempfindnngen,  sie  setzen  sich  zu  den  getasteten 
Formen  zusammen.  Von  einer  genaueren  AnsfOhrong  dieser  Verhält* 
aisse  muss  ich  an  dieser  Stelle  absehen. 

Für  die  Verhältnisse  der  Lichteindrücke  zu  den  Augenbewegungen 
lind  der  Bernhningseindrücke  zu  den  Gliederbewegungen  gilt  das  jiloiche, 
wuK  obon  üi)erhaupt  in  bezug  auf  Eindrücke  auseinandergesetzt  worden 
ist,  die  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander  auf  verschiedene  Sinnes- 
zentren einwirken.  Es  beduri"  keiner  Wiederholung.  Es  sei  nur  zur 
Ergänzung  unseres  ersten  Beispiels  darauf  hingewiesen,  dass  schon  das 
Gesichtöbild  der  Rose  kein  einfaches,  sondern  ein  zusammengesetztes 
ist,  und  dass  die  Bezieiiuug  zwischen  dem  Gesiclitsbild  der  Kose  und 
dem  Geruch  derselben  weniger  mit  dem  lieht-  und  Farbeneindruck,  als 
vielmehr  mit  der  Form  zu  tun  hat. 

Indem  wir  schon  in  sehr  früher  Jugend  sehr  häufig  mit  den  Augen 
und  den  Gliedern,  insbesondere  den  Armen  {^eich  gerichtete  Bewegungen 
machen  (sei  es,  dass  wir  reflektorisch  die  Hand  nach  einem  geeehenen 
Gegenstände  bewegen,  sei  es,  dass  wir,  was  wahrscheinlicher  ist,  aus 
einer  grossen  Reihe  von  Bewegungen  heraus  es  erst  durch  den  Erfolg 
erlernen,  diejenige  Bewegung,  welche  geeignet  ist,  einen  Gegenstand  mit 
der  Hand  zu  erreichen,  mit  derjenigen  Bewegung  zu  assoziieren,  welche 
wir  mit  den  Augen  machen  müssen,  um  den  Gegenstund  auf  der  Stelle 
des  deutlichsten  Soliens  abzubilden),  gewinnen  alle  mit  den  verschiedensten 
Körperteilen,  dem  Kopf,  dem  Ilumpf,  den  Armen  und  Beinen  und 
den  Augen  gemachten  Bewegungen  gleicher  lüchtung  eine  besoudor© 
Beziehung   zueinander.     Die    assoziativen  öpannungsformen    in  den 
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eiBielneii  Feldern  treten  für  die  gleiche  Richtung  durch  ueoziative 
Spannangsformen  twiscben  den  eiTizelncn  Feldern  msammen,  und  ee 
entsteht  so  eine  gemeinsame  umfaeBende  SpannungBeinrichtang ,  welche 

nun  den  Komplex  der  Vorstellungen  von  Bewegungen  gleicher  Richtung 
nennen  könnte.  In  diesem  Komplex  spielen  heim  sehenden  Menschen 
die  gesehenen  Formen  die  führende  Rolle  (das  gilt  nicht  für  alle  Be- 
wegungen in  gleicher  Weise  und  gleichem  Grade:  aber  selbst  die  Be- 
wegungen der  linken  Hand  des  (teigenspielers  wi  r  it n  zunächst  unter 
der  Leitung  der  Augen  gelernt,  dann  bei  sehr  musikalischen  Menschen 
allerdings  wohl  unter  Leitung  der  Ohren  weiter  auRgebildetV 

Dieser  Assoziatiouskomplex  ermöglicht  es  uns,  eine  gesehene  F orm 
mit  jedem  Gliede  nachzuzeichnen.  (Die  Rolle  des  Gleichgewichtsorgans 
im  inneren  Ohr  kann  sn  dieser  Stelle  ansäet  «cht  bleiben«)  Wenn  m 
eine  Form  so  dcher  im  Besitze  haben  wollen,  dass  wir  sie  nicht  nur 
wieder  erkennen,  wenn  sie  wieder  auf  uns  einwirkt,  sondem  dass  wir 
rie  aach  wiedelgeben  können,  genügt  es  nicht,  die  ihr  entsprechende 
aaaoziatiffe  Spannungsform  im  optiflch-motorisdiem  Feld  entwickelt  zn 
haben,  viehnehr  müssen  wir  die  Form  in  das  Zentrum  eines  derjenigen 
Organe  aufgenonmien  haben,  mittelst  dessen  wir  imstande  sind  sie 
wiederzugeben,  also  in  der  Regel  in  das  Zentrum  für  die  rechte  Hand; 
damit  ist  aber  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Aufnahme  in  den 
Komplex  gleicher  Richtungen  verbunden. 

Ein  ahnlicher,  wenn  auch  nicht  .so  klarer  \  organg,  wie  bei  der 
Auffa.ssung  des  Hannies  und  der  Formen,  spielt  sich  im  Bereich  des 
Gehörsinnes  ab.  Wir  nehmen  als  einfache  Siunesempfindungen  Töne 
wahr,  die  sich  diirch  (.»ualität,  d.  i.  Tt)nhöhe,  und  Intensität,  d.  i.  Ton- 
stärke, voneinander  unterscheiden.  Eine  grössere  Reibe  gleichzeitig  er- 
klingender Töne  ergeben  uns  zunächst  den  Eindruck  eines  mehr  oder 
minder  verworrenen  Geraasches.  Ausserdem  nehmen  wir  aber  nodi 
etwas  von  den  Tönen  an  sich  ganz  Verschiedenes  wahr,  nämlich  das 
Verhältnis  der  einzeben  Tdne  zueinander.  Dieses  VerhÜtnis  ist  unab- 
hfingig  Ton  der  Stärke  nnd  der  Höhe  der  Töne.  Eine  Melodie  klingt 
als  Melodie  betrachtet  im  Bass  so,  wie  im  Sopran  nnd  in  C-dor  nicht 
anders,  als  in  Cis-dur  oder  irgend  einer  anderen  Tonart. 

Ebenso  bleibt  ein  gehörtes  Wort  dasselbe,  ob  es  im  Bass  oder 
Diskant  gesprochen  wird,  und  wir  erkennen  es,  wttmVir  es  in  irgend 
einer  Tonhöhe  einmal  gehört  nnd  in  uns  aufgenommen  haben,  in  jeder 
anderen  Tonhöhe  wieder. 

Bei  den  Geräuschen,  die  den  Konsonanten  entsprechen,  ist  es 
weniger  die  TonliÖhe,  welche  in  Frage  kommt,  obwohl  auch  sie  nicht 
gleichgültig  sein  dürfte;  aber  in  der  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge 
der  Schwingungen  dürfte  auch  hier  ein  erheblicher  üntersclned  sein  je 
nach  der  Grösse  und  Dicke  des  die  Luft  in  Schwingungen  versetzenden 
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Körperteile.  Die  Konsonanten  sind  Geräusche  verschiedener  Klangfarbe, 
und  es  kommt  bei  ihnen  nicht  auf  die  Schnelligkeit  der  einzelnen 
Schwm;znn'j'<'n,  sondern  auf  das  Verhältnis,  in  dem  die  einzelnen  Teil- 
schwinizungen  jedes  Konsonantengeräusches  zueinander  stehen,  an. 

Wir  müssen  aku  walirscheinlich  auch  für  die  vom  Gehörsorgan 
stammenden  Eindrücke  zwei  verschiedene  Rindenfelder  in  Anspruch 
nehmen,  eines  für  die  Töne  selbst,  und  eines  für  die  Zusammenordiiung 
derselben  zu  Geräuschen,  Klangfarben,  Melodien  nnd  Worten ;  in  diesem 
zweitoi  Zentrum  kommen  nicht  die  Tone  ihrer  Höhe  nnd  St&rke  nach, 
sondern  die  Intervalle  zwischen  verschiedenen  Tiinen  zur  Kenntnis. 

Eine  Trennmig  des  Hdrzentmms  in  zwei  derartige  Felder  ist  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  mit  irgend  welcher  Be* 
stimmtheit  noch  nicht  möglich.  Es  ist  nicht  auszoschliessen,  dass  das 
hintere  Drittel  der  ersten  Schlaf ewindnng  insbesondere  das  Zentrum 
für  die  Töne,  der  übrige  Schläfelappen  das  Zentrum  für  die  Verhält* 
nisse  der  Töne  zueinander  darstellt;  ich  möchte  aber  auf  eine  der- 
artige Annahme  zur  Zeit  noch  keine  weiteren  Schlossfolgemngen  anf- 
bauen. 

In  nns^rr-r  Hand  besitzen  wir  ein  Organ,  mittelst  dessen  wir 
Formen  hervorbringen  kömion.  In  analoger  Weise  besitzen  wir  ein 
Organ,  oder  einen  Organkomplex,  mittelst  dessen  wir  Töue  liervor- 
bringen  können,  und  zwar  in  der  Zusammenordiumg  der  Bewegungen 
unseres  Kehlkopfes  mit  den  zum  Sprechen  dienenden  Muskeln  des 
Gaumens,  der  Zunge  und  der  Lippen;  handelt  es  sich  nur  um  Melodien, 
so  genügt  der  Kehlkopf  allein  (wir  haben  ausserdem  noch  andere  Mög* 
lichkeitm  Melodien  hervorzubringen,  Pfeifen  mit  den  Lippen,  Trommefai 
auf  der  Backe  bei  verschiedener  SteUnng  und  Spannung  der  Mond- 
hohle).  Die  Rindenzentren  für  diese  Bewegungsorgane  sind  in  glei^er 
Weise,  wie  diejenigen  für  die  Angen^  oder  Handbewegungen,  kimisthetiBche 
Zentren. 

Für  das  Hören  der  Melodien  und  Worte  selbst  sind  die  expres- 
siven Zentren  nicht  nötig.  Aber  sie  erleichtem  dadurch,  dass  wir  selbst 
Klänge  und  Klangverbindungen  hervorzubringen  vermögen,  die  wir  dann 
mittelst  des  Ohres  wieder  wahrnehmen,  ganz  erheblidi  die  Auffassung 
und  das  Behalten  der  Gehörseindrücke. 

Ebenso  wenig  bedürfen  wir  der  Handbewegungen  zur  Wahrnehnumg 
optischer  Formen.  Dagegen  besitzen  die  expressiven  oder  produktiven 
Zentren  einen  besonderen  Wert  für  das  üedilchtnis.  Was  wir  nur 
mittelst  Gehör  oder  Gesicht  wahrgenommen  haben,  erkennen  wir  zwar 
wieder,  wir  vermöge  uns  aber  im  einzelnen  von  diesen  Erinnerungen 
nicht  Bechenschaft  zu  geben  und  können  sie  weder  uns  selbst  noch 
anderen  willkürlich  in  jedem  Augenblick  voif  hren.  Was  wir  dagegen 
selbst  hervorzubringen  gelernt  haben,  können  wir  uns  ond  anderen  in 
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jedem  Aagenblidc  nach  Willkür  abermals  vor  Augen  oder  Ohren  führen; 
es  ist  unser  Eigen,  mit  dem  wir  schalten  kOnnen.  Was  u  ir  selbst  pro- 
dnzieren  können,  ericennen  wir  auch  nnter  normalen  Verhältnissen  stets, 

wenn  es  von  anderswo  kommt;  was  wir  erkennen,  wenn  es  von  aussen 
stammt,  können  wir  deshalb  noch  nicht  selbst  hervorbringen. 

Dadurch,  dixss  <\\r  von  uns  nachgeahmten  Geräusche  in  mehr  oder 
minder  genauer  Weise  df  uselben  Kindruck  auf  nnspr  Ohr  machen,  wie 
die  ursprünglich  von  au>seü  her  in  uns  hereingekommenen,  so  dass  durch 
eine  jede  Nachahmung  auch  der  (iehürseindruck  wieder  von  nenem  er- 
zeugt wird,  kommt  es  zu  einer  sehr  engen  assoziativt-ii  Verbindung 
zwischen  dem  Zentrum  far  die  Gehörswahmebmangen  xmd  demjenigen 
Zentmm,  oder  der  Snnune  derjenigen  Zentren,  bei  deren  Tfttigkeit  die 
ZOT  Henroarbringong  der  Gerfinsche  notwendigen  Bewegungen  zn  nnserer 
Kenntnis  kommen  und  in  Form  von  Erinnenmgsbildem  unserem  6e- 
dfohtms  einverleibt  werden. 

Das  für  die  AufEassung  der  gesehenen  Formen  bestimmte  optiscb- 
motorische  Zentrum  ist,  wie  erwähnt,  ein  kinsatbetisches  Zentrum ;  es  dient 
der  Walirnehmung  der  Augenbewegungen  und  vermag  auch  eben  diese  Be- 
w^gm^n  anssnlösen.  Es  hat  aber  trotz  dieser  letzteren  Fähigkeit,  Be- 
wegungen hervorzurufen,  keinen  oder  doch  nur  einen  geringen  Einfluss  auf 
die  Ans-ionwelt  Die  Augenbewegimgen  dif^nen  nur  gelegentlich,  absichthrh 
oder  unabsichtlich,  der  (iedankenübertragung  auf  einen  anderen;  in 
erster  Linie  sind  sie  ein  Hilfsmittel  für  die  Sinneswahrnehmung.. 
Etwas  Ahnliches  gilt  für  dasjenige  Zentrum,  in  welchem  die  Wahr- 
nehuiang  der  Beziehungen  der  einzelnen  Klänge  zueinander  stattfiudcl, 
für  die  Wahrnehmung  dieser  Intervaiie  kennen  wir  ein  peripheres  Organ 
nicht,  und  das  Zentrum  wirkt  daher  unmittelbar  nicht  nach  aussen* 
Die  talrtilen  Zentren,  in  erster  Linie  die  Zentrsn  lär  die  H&nde,  und 
das  Sprechzentmm  haben  dag^en  neben  ihrer  Bedeutung  für  die  S^ee» 
wahmehmuag  selbst  noch  eine  zweite  Aufgabe,  nlmlich  auf  die  Aussen- 
welt  einzuwirken  und  durch  die  Erzeugung  Ton  siohtbarra  oder  hör- 
baren Bewegungen,  bezw.  von  KlSngen  neue  Sinnesreize  fBr  das  Indi- 
vidvam  selbst^  sowie  vor  allem  f&r  andere  Individuen  hervorzubringen. 

Ganz  allgemein  dienen  die  Zentren  für  die  Muskeln  des  Kehlkopfes 
und  der  Mundhöhle,  soweit  sie  Klänge  hervorbringen,  lediglich  der  Beein-* 
flnssung  anderer  Individuen,  mögen  diese  Klänge  (ebenso  wie  die  mit 
anderen  Organen  hervorgebrachten)  innerhalb  der  Tierwelt  nur  den  Zweck 
haben,  das  zu  erjagende  Tier  /u  erschrecken  oder  dem  Angreifer  Furcht 
eiiizuflössen,  oder  mögen  sie  den  Bestrebungen  einer  Sozietät,  und  sei  es 
die  einfachste,  dienen,  ein  Mittel  des  Liebeswerbens  sein  oder  im  Rudel 
zur  Warnung  oder  sonstigen  Verständigung  hervorgebracht  werden. 
Die  dui-cii  die  taktilen  Zentren  hervorgebrachten  sichtbaren  Bewegungen 
^auch  die  mimischen  Bewegungen  gehören  hierher)  dienen  dagegen  der 
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Verständigung  mit  anderen  Individuen  erst  in  zweiter  Linie,  während 
sie  in  erster  Linie  einerseits  Hilfsmittel  der  Sinneswalimehmung  sind, 
andererseits  dem  nnTnittolbaren  Interesse  des  einzelnen  Wesens  bei  der 
Futtererlangung  und  -Aufnahme,  dem  Augriff,  der  Flucht  u&w.  unter- 
tau  sind. 

Man  mus8  daher  die  Zentren  des  (irosshirns  in  zwei  grosse 
Gruppen  trennen,  von  denen  die  einen  nur  aufnelimende  (impre!^i?e) 
sind,  während  die  anderen  ausserdem  wiedergebende,  nach  aussen  (nicht 
bloss  auf  den  eigenen  Körper)  wirkende  (expressive)  Zentren  darstellen. 
Die  Annahme  rein  expressiver  Zentren  der  Grosfikinirinde,  die  mit  der 
Aufoahme  gar  nichts  zn  ton  hätten,  sondern  lediglich  nach  aussen 
wirkten,  dfirfte  nicht  Ton  besonderem  Werte  sein.  Blan  mttsste  denn 
diejenigen  Zellen  und  Zellgntppen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  dem 
Rückenmark  Erregungen  zuzusenden,  also  die  letzte  Station  auf  dem 
nach  aussen,  aus  dem  übrigm  Komplexe  heraus  nehmen  und  als 
besondere  Zentren  für  sich  betrachten;  es  sind  das  diejenigen  Zellen, 
deren  Nervenfasern  nicht  an  einer  Stelle  des  Gehirns,  sondern  im 
Rückenmark  ihr  Ende  finden.  Eis  scheint  nicht,  dass  diese  Zellen  für 
die  psychischen  Parallelerscheinungen  der  Gehimtätigkeit  von  irgend 
welcher  liedeutung  sind. 

l)as  oj)tisch-üensorische  Zentrum  oder  r>ichtfeKl.  das  rein  akustische 
Zentrum  oder  Klangfeld,  femer  diejenisen  Felder  oder  Teile  von  Feldern 
oder  die  Zeügruppen,  die  der  Aufnalime  der  Empfindungen  von  ße- 
rüliiuhg.  Warme  und  KaiLe  tiienen,  und  endlich  die  Felder,  die  der 
Aufnahme  der  Gerüche  und  Geschmäcke  zugeordnet  sind,  sind  rein 
passiTcr  Natur*  Das  Schnüffehi  beim  Riechen  und  die  Znngenbewegungen 
beim  Essen  haben  nur  einen  begünstigenden  EinBuss  auf  die  Zuleitung 
des  äusseren  Reizes,  dienen  aber  nicht  der  Ordnung  der  Empfindungen 
oder  gar  der  Produktion  neuer  Sinnesreize. 

Eetrachtet  man  die  ganze  einem  dnzelnen  Körperteil  zugeordnete 
Gegend  der  Hirnrinde  als  ein  zusammei^bdriges  Zentrum,  so  ergibt 
sich  für  die  optischen  und  taktilen  Zentren,  dass  die  zuleitenden  Bahnen 
für  die  einfadien  passiven  Sinneseindrücke  im  hinteren  Teil  eines  jeden 
Zentrums  endigen  (für  das  optische  Gesamtzentrum  im  Lichtfeld  auf 
der  Medianfläche  der  Hemispli-in^  für  die  taktilen  Zentren  in  den  an 
die  hintere  Zentralwindung  nacii  liinten  anstossenden  Partien  des  oberen 
►Scheit ellappeuä),  während  die  zur  Körperperi})herie  führenden  Bahnen  aus 
dem  vorderen  Teil  eines  jeden  Zentrums  entspringen  (für  das  optische 
Gesamtzentrum  aus  der  konvexen  Fläche  des  Hinterhaupts-  und  unteren 
Scheitellappens,  für  die  taktilen  Zentren  aus  den  beiden  Zentralwin- 
dungen). Eine  gänzlich  von  Projektionsfasem  freie  Zwischenfläche,  deren 
nerröse  Elemente  nur  usoziatiTon  Zwecken  dienten,  sdmnt  nicht  sa 
Qzistiwmi. 
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(Geschmacks-  und  Geruchszentrum  besitzen  nicht  die  Befähigung, 
Erregungen  rar  Kürperperipherie  ta.  Müden,  weldie  den  in  ihnen  selbst 
enlBtebenden  £iTegungen  in  izgend  einer  Weise  entspri&chen;  sie  ver^ 
mQgeii  nur  Auf  dem  Umwege  über  andere  Zentren  zn  wirken.  Jedes 
taktile  Zentrum  vereinigt  in  sich,  die  Fälligkeit  der  Aufnahme  von 
Sinnesreizen  mit  der  Fähigkeit,  Ausdmdcsbewegiingen  aasznloflen,  d.  h. 
sokhe  Bewegung^,  die  geeignet  sind,  einem  anderen  Lidividnum  Mit- 
teilungen Aber  den  eigenen  Geisteszustand  zu  machen.  Gesichts-  und 
(rehörszentrum  stehen  in  der  Mitte;  sie  bedürfen,  gleich  dem  Geruchs- 
und  Geschmackszentrum,  um  die  Vorgänge  in  ihnen  anderen  Individuen 
ZQ  übermitteln,  eines  zweiten  Zentrums,  das  Gesichtszentnim  des  tak- 
tilen  und  das  (reböriszentruin  dos  S|)rorhzentrnm«j ;  die  hervorgebrachten 
äuRserlirh  walimehmharen  Erscheinungen  sind  geeignet,  im  Gesichts- 
und  (iehürszentruni  desselben  oder  eines  anderen  In(li\ idmims  den  ur- 
sprünglichen entsprecliende  Erregungen  von  neuem  auszulösen;  in  dieser 
letzteren  Eigentüniliclikeit  liegt  der  Gegensatz  /um  Geruchs-  und  Ge- 
schmackszentrom. 

Als  expressive  Zentren  heben  sich  die  taktilen  Zentren  der  H&nde 
ond  das  Spredizentmm  ans  allen  übrigen  Zentren  heraus.  Beteiligt 
beim  AnsdrucksvermSgen  sind  aber  alle  Zentren,  weldie  überhaupt  ge- 
eignet sind,  für  andere  sichtbare,  fühlbare  oder  hörbare  Bewegungen 
oder  sonstige  Erscheinungen  hervorzubringen.  Neben  den  Augenbewe- 
gungen erinnere  ich  an  das  Nicken  und  Kopfschfittehi,  an  das  Erheben 
der  Schultern  als  Ausdruck  des  Nichtwissens  u.  s.  w.  Hilfsmittel  für 
den  Ausdruck  bilden  auch  noch  ganz  andere  Dinge,  die  zum  Teil  der 
Willkür  entzogen  sind,  und  die  eigentlich  dem  vegetativen  Olgansystem 
angehören,  wie  das  Krr(iten  und  die  Tränenabsonilening. 

Wir  liahen  mIhm)  gesehen,  daps  ein  ans  einem  Sinnesorgan  stam- 
mender Mnneseindruck  nicht  so  wahrgenouinien  wirtl,  wie  er  vom  Sinnes- 
organ her  im  Gehirn  eintritl't,  sondern  dass  wir  unter  dem  Eintlut.^e 
des  schon  vorhandenen  Inhaltes  unseres  Gehirns,  d.  h.  der  vorhandenen 
Formen  der  Spannung  in  der  Assoziationfaserung  je  nachdem  einen  Teil 
des  uns  vom  Sinnesorgan  dargebotenen  Materials  ganz  übersehen  und 
anderes  aus  dem  ;,6edachtni8^  ergänzen  oder  umändern. 

In  einer  ähnlichen  Weise  wirkt  die  assoziative  Beziehung,  welche 
vir  zwischen  zwei  verschiedenen  Zentren  der  Grosshirnrinde  ausgear- 
beitet haben.  Bei  enger  assoziativer  Verbindung  klingt  bei  der  Erregung 
des  mten  Zentrums  von  aussen  her  das  zweite  derart  lebhaft  mit,  dass 
in  unserem  Bewusstsein  die  diese  Tätigkeit  in  beiden  Zentren  beglei» 
tenden  seelischen  Erregungen  sich  zu  einem  anscheinend  einfachen 
Sinneseindruck  verschmelzen,  und  das  schlie.ssliche  Ergebnis  ein  sehr 
kompliziertes  seelische«!  (rehilde  darstellt,  dessen  Zerlegung  in  seine 
einzelnen  Bestandteile  schwer  und  -»tt  gar  nicht  möglich  erscheint. 

OranzfraCMi  dM  ürnntm-  und  SMl«iil«b«M.  (lieft  XXX\1)  4 
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In  der  gesdiUderton  Weise  findet  ein  Hitkliiigen  der  gesehenen 
Formen  statt  bei  dem  Begewerden  von  ertasteten  Formen,  beew.  bei 
der  Abtastung  irgend  eines  Gegenstandes  oder  bei  der  willkürlichen 
Darstellung  einer  Tastform,  wie  es  beim  Schreiben  der  Fall  ist.  In 
noch  viel  ausgedehnterer  Weise  dürfte,  wegen  der  engen  und  durch 
häufigste  Wiederholung  gefesteten  Assoziation,  bei  der  Tätigkeit  des 
Klangzentriinis  beim  Sprechen  oder  Denlcen  das  Sprechzentrom  mit- 
arbeiten uml  iim'jelvehrt. 

Wir  glauben  den  Klangeiiidruclv  eines  Wortes  wahrzunehmea,  wenn 
wir.  selbst  ohne  die  leiseste  Stimmgebung,  das  Sprechorgan  nacheinander 
in  diejenigen  Stellungen  bringen,  die  zur  llervorlirinuung  eines  Wortes 
uoLwemiig  sind.  Es  gibt  wohl  eine  Anzahl  Mensclieu,  deren  leiu  aku- 
stisches GedAchtni«  so  gut  ist»  dass  sie  beim  Denken  an  irgend  ein  Wort 
den  Klangeindruck  desselben  innerlich  wahrnehmen.  Fär  die  Mehruhl 
der  Menschen  gilt  das  indessen  nicht;  die  Mehrzahl  der  Menschen  be- 
steht nicht  ans  innerlichen  ;,U6rem^,  sondern  aus  innerlichen  „Sprechern") 
um  mit  Ballet  su  reden.  Wer  sidh  den  sinnlichen  Klang  eines  ge- 
hörten Wortes  nicht  ans  dem  Gedächtnis  vorzustellen  rermag,  der  kann 
auch  nicht  in  sinnlichen  Klängen  denken,  ebenso  wenig  wüe  derjenige 
in  optischen  IJildem  denken  kann,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  ein 
optisches  Bild  auch  nur  halbwegs  klar  aus  dem  Gedächtnis  vorzustellen. 

Allerdings  liegt  hier  eine  mehrfache  Möglicbkcit  vor.  Hei  der  Auf- 
fassung einer  Melodie  oder  eines  Wortes  kommt  es,  wi.'  wir  gesehen 
haben,  nicht  ;uif  ilen  Klans  des  Gehörseindmekes  selbst  an.  sondern 
ledisjlich  auf  das  N'erhältnis,  m  welchem  die  einzebien  Teile  des  (iehörs- 
eindruckes  /iH-inaiulör  stehen.  Das,  was  derjenige,  der  den  akusti.schen 
Klang  selb.->t  sich  innerlich  nicht  pruduziereu  kann,  heim  innerlichen 
Denken  eines  Wortes  empfindet,  könnte  das  Bewusstwerden  des  ge- 
nannten Verhältnisses  der  einzelnen  Teilklänge  ineinander  sein,  das 
sidi  innerlich  ebenso  gut  vom  eigentlichen  Klangeindrude  loslosen  könntCi 
wie  es  die  Form  vom  eigentlichen  Lichteindruck  tnt. 

Storch  hat  aufgeführt,  dass  diese  Ordnung  der  Klange  nach 
ihrem  Verhältnis  zueinander  gar  nicht  Aufgabe  des  Gehörs,  sondern 
Aufgabe  der  nachahmenden  Organe  (speziell  für  die  Melodie  des  Kehl- 
kopfes) sei.  Eine  derartige  Annahme  w  ürde  allerdings  eine  Terhältnis- 
massig  einfache  Lösung  des  hier  li^enden  Problems  darzustellen  scheinen 
und  ohne  weiteres  gestatten,  jr-iiiz  allgemein  das  Denken  in  ..Gehörs- 
eindrücken'' auf  das  motorische  (im  Sinne  von  „kinästhetisch"  gebraucht) 
Gebiet  hinüber  zu  schieben.  Indessen  scheint  bei  genauerem  Durch- 
denken der  Frage  diese-  Annahme  nicht  zutretVend,  vielmehr  ist  es  ein- 
leuchtender, dafs  (las  Aussprechen  der  Worte  oder  das  Nachsingen  der 
Melodie  zum  Hören  derselben  in  demselben  Verhältnis  stehen,  wie  das 
Abzeichnen  eines  Gegenstandes  zum  beben  desselben.    Ohr  und  Zange 
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Teifaalteii  sich  zoeinander  wie  Aug»  und  Hand,  aber  xüdit  wie  licht- 
eindniek  und  Augenbewegimg. 

LichtheiiD  hat  daianf  aufmerksam  gemacht,  dass  wenn  man, 
wie  oben  schon  bemerkt,  den  Mund  nacheinander  ohne  die  geringste 

AtembeweguQg  in  diejenigen  SteUnngeo  bringt,  welche  den  einzelnen 
Buchstaben  eines  Wortes  entsprechen,  man  dann  das  Wort  innerlich 
erkiingen  hört.  Ich  habe  den  Eindruck,  dass  das  nicht  der  Fall  ist,  und  dass 
Lichtheim  hier  der  umgekehrten  Verwechsehing  zum  Opfer  gefallen  ist, 
wie  Storch.  Mir  personlich  wird  es  äusserst  schwer,  ein  W^ort  /u  d^Tikf-n, 
ohne  gleichzeitig  die  entsprecliende  SprMrhhcwegung  zu  machen.  Wenn  ich 
da-s  Wort  denke  und  dabei  nach  Müghciikeii  Dt  wegungen  der  Sprech luuskeln 
nuterdrücke  —  den  Kindruck  der  Innervation  der  Sprechmuskeln  habe  ich 
dabei,  wenn  auch  nur  augedeutet,  imuitir  —  so  gewinne  ich  genau  den- 
selben Eindruck,  als  wenn  ich  den  Lichthelmschen  Versuch  mache,  oder 
das  Wort  wirklich  lese,  aber  völlig  tonlos,  auch  nicht  einmal  flüsternd  and 
daher  ohne  gleichzeitigen  wirklichen  Gehörseindmck  ausspredie;  und 
wenn  ich  mir  klar  zu  machen  versnche,  was  ich  dabei  empfinde,  so  sind 
CS  die  Bewegungen  der  zum  Sprechen  dienenden  Teile,  bezw.  bei  raög> 
liebstem  Vermeiden  wirklicher  Bewegungm  die  BewegnngsTorstellungen, 
die  mir  zum  Bewusstsein  kommen.  Vergleiche  ich  mit  dieser  Empfin- 
dung beim  Denken  diejenige,  welche  ich  habe,  wenn  ein  anderer  das- 
selbe Wort  ausspricht,  so  habe  ich  eine  völlig  verschiedene  Empfindung 
und  kann  die  Gehörsemphndung  von  meinem  Erinnerungsbilde  beim 
Denken  eines  Wortes  scharf  unterscheiden.  (Xur  gelegentlich  ist  es  mir 
vorgekommen,  dass  ich  Ix  iin  Lesen,  bei  dt-iu  ich  stets,  wenn  auch  nur 
angedeutet,  iiintTÜi  h  spreche,  eine  begleitende  (iehrnserinnerung  gehabt 
habe;  ich  habe  zuweilen,  durchaus  nicht  immer,  beim  Lesen  eines 
Briefes  oder  Buches  eines  mir  gut  bekannten  Mensclien,  den  ich  liäufig 
hxibc  sprechen  hören,  die  Wörter  in  dem  Stinimklang  und  der  Eigenart 
der  üetonuug  des  betreffenden  wahrgenommen.  Es  ist  mir,  beiläufig 
bemerkt,  nahezu  ganz  unmöglich,  die  Sprache  eines  anderen,  auch  wenn 
ich  sie  «noch  so  gut  kenne,  nachzuahmen.) 

Ich  bemerke  dazu  ausdrücklich,  dass  ich,  veranlasst  durch  die 
Lichthelmschen  Auseinandersetzungen,  anfänglich  in  der  Tat  der 
Meinung  war,  bei  der  Anstellung  des  von  ihm  angegebenen  Versuchs, 
einen  innerlichen  Gehörseindruck  zu  haben ;  ich  habe  mich  aber  schliess- 
lich davon  überzeugt,  dass  das  bei  mir  nicht  der  Fall  ist,  dass  ich 
vielmehr  andere  Siuneseindrücke  gehabt  zu  haben  glaubte,  als  ich  sie 
wirklich  hatte. 

Es  mag  sein,  dass  wie  Ballet  und  Bastian  annehmen,  die  Art 
und  W^eise  des  Denkens  bei  den  verschiedenen  Menschen  je  nach  den 
i?ahigkeiten  ihres  Erinnerungsvermögens  eine  verschiedene  ist,  und  dass 
ein  Teil  der  Menschen  nicht  in  Öprechbew^ungsvorstellungen,  sondern 
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in  Kiangbildem  denkt  Lichtheim  selbst  würde  zn  dieser  letzteren 
Gruppe  nicht  gehören,  denn  sonst  würde  er  es  nicht  nötig  haben,  Sprech- 
bewegnngen  tatsächfich  zu  machen,  um  seiner  Meinung  nach  das  Wort 
innerlich  erklingen  zu  hören. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  gleich  noch  eine  andere  Erwägung 
anschlicBsen,  die  für  die  gesamte  Frage  von  Bedeutung  ist,  und  mit  der 
wir  uns  später  noch  eingehender  zu  beschäftigen  haben  werden.  "Wir 
nehmen  das  Krpohnis  eines  Sinneseindruckes  nicht  als  Summe  einer 
Reihe  von  Einzeleindrücken  wahr:  vielmohr  ist  un'^^^m  AV  ihrnehniung 
stets  ein  einheitliches  (Ganzes,  das  wir  nur  mühsam  und  mitunter  gar 
nicht  in  seine  einzehien  ieile  zu  zerh'cen  vermögen.  So  ist  der  Ein- 
druck einer  getasteten  Form,  eines  (iesichtseinflnicks.  eines  gehörten 
Wortes  zunächst  und  soweit  nicht  Überlegung  luid  Autmerksamkeit  auf 
die  einzelnen  Teile  dazu  kommt,  ein  einheitlicher.  Wenden  wir  die 
Anfmttriisamkeit  auf  die  dmelnen  Teile,  so  nehmen  wir  diese  als  Sonder^ 
eindrücke  wahr,  dann  aber  verschwindet  der  Gesamteindmck,  und  wir 
haben  eine  ganz  andere  Wahrnehmung. 

So  erscheint  uns  die  gesehene  Form  als  ein  einheitliches  Etwas,, 
und  es  kommen  uns  die  wirklich  gemachten  oder  die  durch  AssoziatioD 
wachgerufenen  früheren  Augenmuskdbewegungen  als  solche  nicht  zum 
Bewusstsein ;  sie  gehen  in  dem  ( resamteindruck  der  Form  unter.  Tasten 
wir  unter  besonders  auf  die  Augenbewegungen  gerichteter  Aufmerksam- 
keit eine  gesehene  Fonn  mit  den  Blicken  ab,  so  kommen  uns  die 
einzelnen  Augenbewegungen  als  Richtungen  zur  Wahrnehmung,  dann 
aber  tritt  die  Form  zurück.  Genau  so  geht  es  beim  Tasten  mit  der 
Hand  und  lätlit  anders  beim  Sj)reelie»i.  Wir  nehmen  bei  letzterem 
nicht  die  einzelnen  JJewegnngen  der  /ungf,  der  Lippen  usw.  wahr,  son- 
dern das  Wort  als  ein  für  «ich  bestehendes  l)ing.  einen  Gesjimteindruck. 
Richten  wir  unsere  Wahrnehmungen  aui  die  einzelnen  Bewegungen  die 
wir  dabei  machen,  so  entschwindet  uns  der  Gesamteindruck  des  Wortes. 

In  dieser  Eigenart  anseres  seelischen  Geschehens  liegt  offenbar 
der  Grund,  warum  Bastian  den  „kinästhetischen^  Zentren  keine  Be« 
deutung  ffir  das  Seelenleben  beilegt.  Er  hat  dabei  die  Bewingen  im 
einzelnen  im  Sinne,  nicht  aber  den  durch  sie  henrorgerufenen  Gesamt* 
eindruck,  und  hat  nun  wahrscheinlich,  gerade  wie  Li  cht  heim,  den 
^kinästhetischen**  Gesamteindruck,  eben  das  gesprochene  Wort,  mit  dem 
gehörten  verwechselt. 

In  der  Tat  ist  gerade  das  Gegenteil  richtig.  Für  die  Anpassung  «les 
Raumes  und  der  Formen  und  Ge.staltungen  in  ihm  sind  nicht  Licht»  und 
Berührungsemptindnncen,  sondern  die  Empfindungen  der  IV'we'ninpen 
das  wesentliche,  niclit  das,  was  ims  von  aussen  f»hne  unser  Zutun  ire- 
boten  wird,  sondern  das,  was  wir  seihst  aktiv  dazu  tun.  l  nd  ebenso 
sind  lür  die  AuHassung  der  Gehürseindrücke  nicht  die  rein  akustischen 
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Anteile  Yon  Bedeutung,  sondern  das,  was  wir  dazu  tun,  die  Auffassung 
der  Verhältnisse  der  akustischen  Teilgebilde  und  die  Auffassung  der 
Bewegungen,  welche  wir  selbst  machen,  um  akustische  Dinge  berrorzn^ 
bringen.  Wir  fassen  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  anderen  FaQe 
unsere  Tätigkeit  als  „Bewegung''  auf,  soweit  es  sich  um  Wahmehmungen 
fon  Sinneseindrücken  oder  um  Erinnerungsbilder  handelt,  und  soweit 
ansere  Aufmerksamkeit  nicht  eben  auf  die  eigenen  Bewegungen  selbst 
gerichtet  ist.  Vielmehr  vereinigen  sich  st«ts  die  Gesamteindrücke  zu 
einem  einheitlichen,  frei  scheinbar  .aitöserhalb  unseres  Ichs  schwebenden 
Dinge,  dem  Objekt,  Das  von  uns  selbst  besprochene  rnlvr  jjedachte 
Wort  ist  genau  so  gut  Objekt,  wir  die  licsclione  Form.  Der  Unter- 
schj<*d  i'^t  nur  der.  dass  uns  die  l'unii  im  Kauine  erscheint  und  damit 
auch  körperhch  au»  dem  (jieliit'tti  des  Ichs  hinaus  verlegt  wird,  während 
das  Wort,  wie  jeder  andere  Klang,  keine  räumliche  Erscheinung  ist. 

IV.  Besondertadteii  der  Spraciie. 

Ich  habe  bereits  früher  ausgeführt,  dass  die  vier  Be.stundteile  der 
sprachlichen  Verständigung,  Worte  und  Schriftzeichen  auf  der  einen 
Seite,  Sprechbew^ngs-  und  Schreibbew&gungs Vorstellungen  auf  der 
anderen  Seite  in  einer  Reihe  stehen  mit  den  übrigen  Sinnesempfindungen 
und  BewegungsTorstellung^,  dass  zwischen  einem  gewohnlichen  Klang- 
bilde und  einem  Wortklangbilde,  zwischen  der  Erinnerung  an  die  zum 
Pfeifen  oder  Blasen  notwendigen  Bewegungen  und  der  Erinnerung  an  die 
zum  Aussprechen  eines  Wortes  notwendigen  Bewegungen  usw.  kein  prinzi- 
pieller Unterschied  vorhanden  ist,  dass  der  Unterschied  lediglich  in  den 
assoziativen  Beziehungen  liegt,  die  für  die  Sprachbestandteile  in  weit 
ausgedehnterem  und  komplizierterem  Masse  vorhanden  sind,  als  für  die 
sonstigen  Sinnesempfindungen  und  Bewegungsvorstellungen. 

Ungeachtet  die.ser  Einordnung  in  die  Reihe  aller  anderen  Sinnes- 
wahmehraungen  und  Bewegungen  scheint  die  S[)rache  auf  den  ersten 
Augenblick  eine  Eigenart  zu  besitzen,  durch  welche  sie  sich  von  der 
ührigen  Geistestätigkeit  abhebt,  derart,  dass  sie  btn  flüchtiger  Betrachtung 
sogar  völlig  von  ihr  verschieden  zu  sein  scheint. 

Für  unseren  übrigen  Geistesinhalt  scheint  der  Satz  zu  gelten, 
da*^'!  der  inneren  Zusammengehörigkeit  der  Voi-steliurü^en  in  unserem 
Geiste  auch  eine  äussere  Zusammengehörigkeit  der  Dinge  entspricht, 
(las?  die'-e  innere  Zusammengehörigkeit  durch  die  itussere  erst  hedinut 
und  geweckt  \vird.  d:»'*-;  im  einzelnen  Falle  die  verschiedenen  Wahr- 
nf-hmnngen  und  daraus  sich  ergebenden  Vorstellungen  geknüpft  sind 
au  ein  einziges  äusseres  Objekt  oder  eine  in  der  Aussenwelt  zusanunen- 
gehörige  Gruppe  von  Objekten  oder  Erscheinungen. 
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Demgegenflber  endiemt  der  Znsammailiaog  dar  Sprache  mit  dem 
sonstigen  Oeisteeinbalt  —  wie  man  auch  im  übrigen  über  die  Eni- 
Stellimg  der  Sprache  denken  mag  mehr  als  ein  zuf&lliger.  Dag  Wort 
oder  der  zusammeogeaetzte  ^racUiche  Ausdruck  ist  nicht  ein  Objekt 

oder  eine  Vorstelinng  oder  eine  Reihe  von  VorBteUungen ,  sondern  be- 
zeichnet nur  solche.  Das  Wort  ist  ein  Symbol;  es  gibt  einen  kurzen, 
in  gewissem  Sinne  willkürlich  gewählten  Ausdruck  für  ein  Objekt  oder 
f'inp  pjanze  Gmppo  von  Vorstelhin^^sreihen ;  es  erleichtert  dadurch  er- 
heblich, ja  es  ermöglicht  zum  i;ros.sen  Teil  frst  die  Übertragung  von 
Vorstellungen  und  Vorstellungsreihen  von  einem  auf  ein  anderes  Indi- 
viduum. Der  ( ieistesinhalt  der  verschiedenen  Kulturvölker  ist  im  wt  sent- 
lichen  der  gleiche,  ihre  Spraihen  sind  grundverschieden.  Die  ver- 
schiedenen Sprachen  decken  also  den  gleichen  (ieistesinhalt. 

Das  Gesichtsbild  eines  Hahns,  den  Klang  des  Krähens,  das  weiche 
eigenartige  Gefühl  des  befiederten  Körpers,  den  Geruch  des  gebratenen 
Hahnes  und  den  Geschmack  seines  Fleisches  beziehen  wir  —  unbe- 
schadet aller  philosophischen  Tlieorien  —  auf  ein  bestimmtes  äusseres 
Ding  und  finden  in  der  Einheit  dieses  Dinges  eine  ▼«hu  Zufall  unab- 
hängige Begründung  der  geistigen  Zusammengehörigkeit  der  einzehieii 
Eindrücke,  welche  dieses  Ding  auf  unsere  Sinnesorgane  macht. 

Das  gehörte  oder  gesprochene  Wort  j^Hahn''  hat  zu  dem  Dinge 
jfUahn^  keinerlei  innere  Beziehung;  est  ist  etwas  TÖllig  Fremdes,  von 
aussen  Herangetragenes. 

Indessen  ist  dieser  Tnterschied  cum  grano  salis  aufzufassen;  er 
ist  in  der  Tat  nur  ein  scheinbarer. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  a?5soziative  Verbindung  zwischen  deu 
7.wei  verschiedenen  Sinne<?empfindunL'»'n  zugrunde  liegenden  materiellen 
Vorgängen  in  den  Zellen  der  l^intleuzentren  dann  zustande  kommt,  wenn 
diese  Sinnesempiindungen  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander  entstehen, 
und  dass  die  Festigkeit  dieser  Verbindung  hedingt  und  gesteigert  wird 
durch  die  immer  öftere  Wiederholung  des  gleichzeitigen  Vorkommens 
derselboi  Sinnesempfindungen.  Sinnesempöndungen,  die  durch  dasselbe 
äussere  Ding  oder  zwei  in  bestimmter  Weise  zusammenhängende  äussere 
Dinge  oder  Reihen  von  solchen  in  denselben  oder  in  den  Terschiedenen 
Rindenzentren  au^elöst  werden,  kommen  naturgemäss  häufig  gleich- 
zeitig oder  kurz  nacheinander  vor;  infolgedessen  wird  die  Spannung  in 
den  entsprechenden  Assoziationsfasem  eine  starke.  Sinnesempfindungen 
dagegen,  welche  ihre  Entstehung  verschiedenen,  zueinander  in  keiner 
Beziehung  stehenden  äusseren  Dingen  oder  Ereignissen  verdanken,  können 
wohl  gelegentlich  einmal  zufällig  oder  kurz  nacheinander  eintreten:  in 
der  Pegel  wird  das  aber  nicht  der  Fall  sein,  und  es  wird  daher  eine 
in  der  verbindenden  Assoziationsfasenmg  entstandene  Spannungsform 
schwach  bleiben  und  duich  anderweitige  Beziehungen  unterdrückt  werden. 
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Also  nicht  die  ftnssere  ZosammeiigehÖrigkeit  ab  solche,  sondern 
das  durch  di^  hegflnstigte  Öftere  gleichseitige  Vorkommen  bewirkt  die 
innere  Aneinanderfngung.  Kommen  dorch  einen  Znfali  Ereignisse,  die 

keinen  äusseren  Zusammenhang  haben,  öfter  gleichzeitig  vor,  so  bildet 
sich  zwischen  den  durch  sie  ansgelöeten  Sinnesempfindungen  trotz  des 
Mangels  an  äusserem  Zasammmhang  eine  innere  Verknüpfung,  die  sich 
in  nichts  von  anderen  derartigen  Verknüpfungen  unterscheidet. 

Wenn  ein  bestimmter  Hund  einem  bestimmten  Herrn  gehört,  so 
werden  infolge  dieser  /usammengehüriglveit  beide  von  einem  Dritten 
iiltrr  zusammen  gesehen,  und  es  bildet  sich  dadurch  auf  dem  bekannten 
Wege  auch  diu  innere  Znsanimeng»'lirn  igkeit  aus,  die  sich  in  der  Vorstellung 
ausdriickt.  dnss  der  Hund  das  Eigentum  des  betret^Vnden  Herrn  sei. 
Will  feü  dur  Zufall,  dass  jemand  einen  bestimmten  Huud  melamals  mit 
einem  bestimmten  Menschen  gleichzeitig  sieht,  ohne  dass  Mensch  nnd 
Hund  sich  das  Geringste  angeben,  so  wird  unter  sonst  gleichen  Um- 
stSnden  die  innere  Verbindnng  Mensch-Hnnd  ebenso  stark,  wie  im  ersten 
Falk;  es  entsteht  in  gleicher  Weise  die  Vorstelinng:  ^Dieser  Hand  ge- 
hört diesem  Herm*^.  Würde  jemand,  um  auf  ein  früh«*  gebrauchtes  fiel- 
spiel  nrucksakommen,  snflUUg  wiederholt  gerade  in  dem  Augenblick 
Schwefelwasserstoff  riechen,  in  welchem  er  eine  Rose  zu  sehen  bekommt, 
so  würde  er  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  Rose  nach  faulen  Eiern 
riecht:  würde  jemand  zufällig  mehrmals  bellen  hören  in  dem  Aagen- 
blick,  in  dem  er  gerade  ein  Schaf  sieht,  während  ihm  aus  irgend  einem 
Grunde  im  Einzelfalle  immer  das  Bioken  der  öchafe  und  das  (Jesichts- 
büd  des  Hundes  entginge,  so  würde  für  ihn  das  Öchaf  bellen,  aber  nicht 
der  Hund. 

Es  handelt  sich  in  derartiijpn  Fällen  um  einen  Irrtum.  Iirtnm 
und  ^Vahrlieit  sind  innerlich  vonemandiT  nicht  verschieden:  ihr  Krite- 
rium liegt  iu  der  Aussenwelt.  Wenn  unsere  Irrtumer  auch  lur  gewöhn- 
lich nicht  derart  grobe  sind,  wie  in  den  beiden  letzten  absichtlich  sehr 
krass  gewählten  Fällen,  der  Kern  des  Irrtums  liegt  in  nichts  anderem, 
als  dem  Angegebenen. 

Beim  Erlemen  der  Sprache  ist  das  gleiche  Moment  vorhanden, 
welches  wir  oben  als  Grundlage  des  Lrrtums  ansgefnhrt  haben,  Aach  hier 
wirken  verschiedene  Sinneseindrücke  auf  unser  Gebim  ein,  welche  ausser- 
lieh  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  nämlich  die  Spra*  nklänge  der 
einzehien  Worte  und  die  Objektbilder  dir  Dinge,  welche  durch  eben 
die?;e  Worte  bezeichnet  werden.  Teils  bringen  diejenigen,  von  denen 
das  Kind  das  Sprechen  erlernt,  immer  wieder  das  einzelne  Wort  gerade 
dann  hervor,  wenn  der  dadurch  bezeichnete  (legenstaiid  auf  die  Sinne 
des  Kindes  wirkt:  teils-  tritt  dieses  Zn^.immentrotVen  ohne  besondere 
Absicht  ein.  wenn  da>  Kind  den  Gesprächen  Krwachsener  zuhört.  In 
der  Natur  der  bache  liegt  es,  dass  dieses  gleichzeitige  Eintreten  der 
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sprachlidien  Eindrücke  und  der  ( kteindrücke  ganz  besonders  oft 
und  regelmä'jsig  und  stets  in  gleiclicr  Weise  jreschielit.  Dadurch  wird 
aber  aucli  der  innerliche  Zusammenhang  der  Sprachbilder  mit  den  ge- 
wdhnliclien  ( )hjt' ktbildern  ein  i^esond^rs  fester.  Der  Yorg:ini<  im  Ge- 
hirn ist,  das  kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  {^enau  der  gleiche, 
ob  etwa  das  Liiut^n  einer  Glocke  oder  die  spraoldiche  Bezeichnung 
;,GIocke^  mit  dem  Geachtsbild  der  Glocke  zusammentrifft. 

Der  scheinbare  Unterschied  zwischen  den  Objekten  und  der  Sprache 
besteht  daher  in  Wirklichkeit  für  unser  Gehirn  bezw.  die  Gmndhige 
unserer  geistigen  Tätigkeit  nicht. 

Dagegen  betseht  ein  anderer,  s^r  eriieblicher  Untersdiied  zwischen 
den  Beziehungen  der  einzelnen  Objektbilder  zueinander  und  den  Be- 
ziehui^en  des  Wortbildes  zum  Objekt  bilde;  der  Unterschied  betrifft 
aber  nicht  die  Grundlage  der  Assoziation,  ist  vielmehr  durch  äossei^ 
liehe  Momente  bedingt. 

Die  einzelnen  Komponenten  der  Vorstellung  vmas  Objekts .  also 
die  von  demselben  äusseren  Dinare  mit  Hilfe  der  \  er.>chiedenen  Sinnes- 
organe ausiit  ldstt-n  P'.mpfintlungen  kommen  nur  ganz  :iusnahmswei>;e  alle 
gleieli/eitig  vor;  meist  handelt  es  sich  nur  um  zwei  Kindnicke,  die 
gleichzeitig  auf  uns  einwirken  und  niit»  inander  assoziiert  werden.  Bei 
andern  in  der  Aussenwelt  zusaiunRiigehürigen  Dingen  oder  Erschei- 
oungsreihen  kann  es  vorkommen,  dass  sie  Uberhaupt  niemals  gleichzeitig 
oder  kurz  nacheinander  auf  uns  einwirken;  hier  würde  ohne  ander- 
weitige Hilfe  ein  innerer  Znsammenhang  gar  nicht  oder  nur  auf  grossen 
Umwegen  geschaffen  werden  können.  Dagegen  kommt  der  Wortklang 
gleichzeitig  mit  jedem  einzelnen  Teilbilde  eines  Objektes  vor;  er  kommt 
ebenfalls  gleichzeitig  mit  den  verschiedenste  Erscheinnngsreihen  äusserer 
Dinge  vor,  die  einen  äusseren  Zusammenhang  tatsächlich  besitzen,  aber 
zufallig  oder  nach  Lage  der  Sache  selbst,  niemals  gleichzeitig  oder  kurz 
nacheinander  auf  uns  einwirken.  Deshalb  wird  die  Beziehung  eines 
jeden  einzelnen  Teilbildes  eines  Objekts  (und  analog  immer  einer  ein- 
zelnen Erscheinungsreillei  zum  Wortbild  oft  enger,  als  die  Beziehungen  der 
CMn/elueH  vom  Objekt  in  den  verschiedenen  oder  auch  in  demselben  J^inne*;- 
organ  geweckten  Wahrnehniuniit  n  untereinander.  Man  kommt  daher  von 
jeder  einzelnen  'rcilwahinehmung  hiclK  i  /um  Wurtklang  und  vom  W^ort- 
klang  zu  jeder  ein/.<  lnen  Teilwahrnelnuumi.  dagegen  nicht  ohne  weiteres 
von  filier  jeden  einzelnen  Teilwahrnehniauu  /u  jeder  anderen.  Damit 
wird  das  Wort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Bande  der  einzelnen 
Wahrnehmungen,  welche  ein  bestimmter  Gegenstand  oder  eine  bestimmte 
Erscheinnngsreihe  zu  beliebigen  Zeiten  unseres  Lebens  in  uns  erregt 
Diese  Eigentümlichkeit  des  Wortes,  zu  jeder  einzelnen  zngehjirigen  Sinnes- 
empfindung in  unmittelbarer  und  oft  in  engerer  psychischer  Beziehung  zn 
stehen,  als  die  einzelnen  Sinnesempfindungen  zueinander,  gibt  ihm  die 
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schwerwi^ieade  Bedeotnng,  welche  den  einzelnen  SmnesemplindtingeB, 
den  Teihrahrnehmnngen  abgeht. 

Ein  Beispiel  mag  das  Gesagte  erl&utem:  Die  meisten  Menschen 
haben  wohl  schon  einen  Halin  im  lebenden  und  im  gebratenen  Zustande 
gesehen;  die  beiden  Objekte  gleichzeitig  oder  so  unmittelbar  nachein- 
ander zu  gewahren,  dass  eine  psychische  Verbindung  daraus  geschaffen 
werden  kann,  ist  unmöglich.  Dagegen  dürfte  es  sehr  viele  Menschen 
gebon ,  welche  die  zahlreichen  Zwischenstufen  zwischen  dem  lebenden 
und  gebratenen  Hahn,  also  das  Schlachten  des  Hahns,  den  toten  Hahn, 
das  Hupfen  de^  Hahns,  den  ijeruplten  Hahn,  das  Braten  des  Halms 
niemals  waluijenommeti  lialieii.  Kin  lebender  und  ein  gebratener  Halm 
haben  miteinander  x»  wenisr  Ähnlichkeit,  dass  jemand,  der  jene  Zwischen- 
stufen nicht  kennt  und  den  Übergang  niemals  wahrgenommen  hat,  uhne 
anderweitige  Hilfe  wohl  nicht  imstande  sein  dürfte,  den  Zusammenhang 
zu  erkennen.  In  einem  solchen  Falle  ist  es  das  Wort  .,Hahn^,  welches 
anfanglich  nnd  mitonter  vielleicht  für  immer  die  einzige  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Erscheinungsreihen,  die  der  lebende  nnd  der  tote 
Hahn  uns  darboten,  gibt.  In  einem  solchen  Falle  wird  die  Erkenntnis 
des  tatsfichltchen  äusseren  Zusammenhanges  im  Geiste  nur  durch  das 
zufällige  Wort  des  Sprach klanges  ermöglicht. 

Was  solcher  Gestalt  schon  für  die  Auffassung  konkreter  Dinge, 
sinnlich  unmittelbar  wahrnehmbarer  Objekte  gilt,  gilt  in  noch  viel  aus- 
gesprochenerem Masse  für  ganze  Vorstellungsreihen  und  abstrakte 
Gegenstände.  Das  Wort  ..Haubtier"  steht,  soweit  es  nicht  iiherliaujit 
«in  leeres  Wort  ist,  zu  einer  uanzen  Heilie  von  Sinneseindrücken  der 
verschieden^tt'ii  Tiere  und  Situatiunen  m  Beziehung,  die  untereinander 
häulig  gar  keine  unmiltelbaie  Verbiudunjj  haben.  Sieht  man  \on  dem 
Falle  ab,  da»s  jemand  die  Heihe  der  Nauieii  der  Hnubtiere  auswendig 
irelemt  hat  und  sie  an  dieser  Heihe  wieder  zu  leiaoduzieren  vermag, 
«K>  ruft  die  Vorstellung  Bär,  nicht  unmittelbar  die  Vorstellung  Wolf 
oder  Löwe  usw.  hervor.  Vielmehr  ist  jede  von  diesen  Vorstellungen 
mit  vielen  anderen  Vorstellungen  und  Vorstellungsreihen  rie)  näher  und 
inniger  assoziiert,  als  sie  es  untereinander  sind.  Dagegen  gelangen  wir 
unter  sonst  günstigen  Umständen  von  jeder  dieser  Vorstellungen  zum 
Wort  Raubtier^  und  von  diesem  Wort  zur  Vorstellung  jedes  anderen 
Raubtieres,  soweit  nur  Überhaupt  jemals  solche  Verbindungen  in  unserem 
Innern  sich  gebildet  haben. 

Soweit  allerdings  die  einzelnen  Dinge  und  Vorstellungsreihen  unter- 
einander Gemeinsames  haben  und  dieses  Gemeinsame  in  unsere  Wahr- 
nehmung übergeht,  bilden  sich,  wie  das  oben  genauer  besprochen  worden 
ist.  Beziehungen  auch  dann,  wenn  die  Wahrnehmungen  niema!-  ijletch- 
zeiti^  oder  kurz  naelieinamler  in  uns  enlstniulen  sind.  Der  i:eiii«  iris.ini*i 
Anted  in  den  6pannungsformen  der  Assoziationsifaserung  sclivveiast  teii- 
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weise  gieichartige  Eindrücke  und  Beziehui^ai  auch  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  sprachliche  Bezeichnung  zusammen;  und  diese  Verbindung  ist 
eine  mehr  iniu;rlirhp,  weil  sie  auf  einer  teilweisen  Gleichheit  der  Asso- 
ziationen beruht,  vü Inend  die  Beziehung  des  Wortes  zur  Vorstellung 
lediglich  durch  die  uh  ichzeitigkeit  des  Auitretens  gebildet  wird,  also 
immer  eine  äusserliche,  zufällige  ist. 

Je  umfasBender  und  abstrakter  ein  Begriff  ist.  jemehr  er  Einzel- 
vorütelluiigeu  und  Assoziationen,  die  wenig  miteinaiider  zu  tun  haben, 
umfasst,  um  so  grosser  wird  die  Bedeutung  der  sprachlichen  Bezeich- 
niing  alfl  Mittel  des  Zusammenhalts.  Aber  auch  hier  ist  nicht  zn  ver- 
gessen,  dass  dieser  Zusammenhalt  durch  das  Wort  etwas  Änsserlichest 
Ober&Ushliches  ist,  dass  durch  diesen  Znsammenhalt  nur  eine  einÜMshe 
Bezeichnung,  aber  kein  Wissen  gewonnen  wird,  und  dass  der  einfachste 
wie  der  umfassendste  Begriff  eine  Bedeutung  nur  dann  besitzt,  wenn 
er  einem  gemeinsamen  Anteile  aller  deijenigen  Spannungsformen  der 
Assoziationsfasenuig  entspricht,  die  in  unserer  Gehirntätigkeit  die  ein- 
zelnen Vorstellungen  oder  Vorstellungsreihen  repräsentieren. 

Im  Worte  fassen  wir  mit  einem  kurzen  Ausdruck  alles  das  zu- 
sammen, was  wir  von  einem  hcFtimmten  Gegenstände  unserer  Vorstellung 
kennen  und  wissen;  jemehr  as>()/,iative  l)t'/i<l!uugen  wir  zwischen  den 
t  in/.t  lnen  Teilen  einer  Vorstcliung.sreihe  untci  einander  und  zu  anderen 
benaclibarten  lieiheii  ausgearbeitet  haben,  um  so  reicher  wird  der  Inlialt 
des  Wortes,  um  so  eher  können  wir  es  aber  auch  beim  Denken  ent- 
behren. Je  weniger  wir  von  einem  Dinge  wissen,  um  so  inhaltsloser  und 
leerer  wird  die  Wortbezeichnung.  Der  Inhalt,  der  Sinn  eines  Wortes 
ist  für  jeden  Menschen  ein  anderer. 

Indem  uns  das  Wort  auch  über  den  dünnsten  Assoziationsfaden 
hinüberleiten  kann,  wird  es  zu  einer  Brücke,  weldie  uns  die  unzähligeu 
Abgründe  und  Lücken  unseres  wirklichen  Wissens  überschreiten  lünt. 
Ein  Wort  kann  guiz  leer  sein,  d.  h.  es  ist  ein  einmal  gehörter  and 
behaltener  W^ortklang,  dem  eine  Bedeutuni:  überliau]it  nicht  anhaftet, 
wie  z.  B.  ein  unverstandenes  Freuidwort.  Ein  solches  Wort  ist  natür- 
lich gar  nicht  zur  geistigen  Arbeit  oder  zur  Verständigung  mit  anderen 
zu  verwenden.  Dessenungeachtet  werden  auch  solche  Worte,  an  denen 
nur  wenige  unklare  Beziehungen  haften,  mit  Vorliebe  gebraucht,  als  ob 
hinter  ihnen  ein  tiefirründices  Wissen  steckte. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  komnun  wir  zu 
folgendem  Ergebnis:-  Die  psychische  Bedeutung  des  Wortes  liegt  darin, 
dass  infolge  der  immer  wieder  vorkommenden  Gleichzeitigkeit  der  Wahr- 
nehmungen zwiischen  ihm  und  den  sonstigen  Sinneseindrücken  eine  sehr 
feste  Verbindung  geschaffen  wird.  Die  psychische  Minderwertigkeit  des 
Wortes  ist  darin  begründet,  dass  seine  assoziative  Verbindung  mit  dem 
Geistesinhalt,  den  es  bezeidmet,  nur  auf  dieser  äüsserlichen  Gleichzeitig* 
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keit  beruht,  während  innere  Bezielraiigen,  gemeinsame  Teile  der  Span- 
nimg  in  dm  Aasosiationen  xwiachen  Wort  und  Objekt»  nicht  vorhanden 
sind.  Es  mnss  indessen  hierbei  bemerkt  werden,  daaa  dieser  Unter* 
schied  der  Beziehuogen  nicht  etwa  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Sprache  und  sonstigem  geistigen  Inhalt  ist.  Vielmehr  treten  einerseits 
anch  sprachliche  Eindrücke  untereinander  in  Beziehungen  kraft  gemein- 
samer assoziativer  Elemente,  wie  z.  B.  im  Reim,  und  auch  zn  Objekten, 
wie  bei  den  onouiato-poeti^chf^n  Bezeichnungen.  Auf  der  anderen  Seite 
rinden  sich  auch  im  sonstigen  (  n  istesinbalt  zablreicbe  Beziehungen,  welche 
nicht  auf  der  inneren  Gemeinsamkeit  einzelner  Teile,  sondern  nur  auf 
dem  gleichzeitigen  Vorkünimen  beruhen;  hierher  gehören  alle  einfachen 
assoziativen  Verbindungen,  welche  Sinnesemplindungen  aus  verschiedenen 
Sinnesgebieten  aneinander  heften,  wie  Hund  und  Bellen.  In  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  unterdrücken  wir  gerade  die  gemeinsamen  Bezie- 
hungen der  einseinen  Worter  untereinander;  wo  uns  diese  Unterdräckung 
Torübergehend  nicht  gelingt,  kcnomt  es  zu  der  unangenehmen  Erschei* 
nung  des  Versprechens.  Im  übrigen  Geistesinhalt  zeigt  sich  das  Her- 
vortreten der  durch  Gleichzeiti^eit  bedingten  Verbindungen  im  Ge- 
dächtnis im  engeren  Sinne,  das  Herrortreteo  der  auf  Gemeinsamkeit  der 
Teile  beruhenden  Verbindungen  dagegen  im  Denken  im  eugeren  Sinne. 

Dass  d«r  hörende  Mensch  gerade  dit- jenigen  Muskelbewegungen  zur 
Bezeichnung  und  Übertragung  seiner  Gedankenwelt  gewählt  hat,  welche 
die  Luft  in  bestimmter  Weise  erschüttern  und,  in  Form  dieser  Er- 
schütterung an  da.s  'rrommelfell  schlagend,  hörbare  Laute  hervorbringen, 
beruht  lediglich  darauf,  dass  er  mittelst  des  eigenen  Ohres  gerade  diese 
Bewegungen  am  leiciitesten  kontrollieren  und  sie  am  leiclitesten  und 
mannigfaltigsten  von  allen  ihm  möglichen  Äusserungen  einem  dritten 
zur  Wahrnehmung  })riugen  i<ann.  Der  Taubgeborene  benutzt,  solange 
er  nicht  vom  Hörenden  entsprechend  unterrichtet  ist,  statt  dessen  die- 
jenigen Bewegungen,  die  an  Maimigfaltigkeit  und  'Wahmehmbarkeit  den 
Bewegungen  der  Sprechmuskeln  am  nächsten  kommen,  wenn  sie  auch 
erbeblich  binter  diesen  zurück  bleiben,  nämlicli  die  Bewegungen  der 
Finger.  WSren  wir  imstande,  andere  Eindrücke  unserer  Sinne  in  gleich 
ToUkommener  Weise  für  uns  und  andere  jeden  Augenblick  hervorzurufen, 
80  konnten  wir  etwa  eine  Sprache  in  Gerüchen  oder  in  Farben  haben. 
Auch  aus  dieser  Überlegung  geht  hervor,  duss  nicht  in  den  einzelnen 
sprachlichen  Vorgängen  als  solchen  das  Eigentümliche  liegt,  welches  die 
Spradie  von  dem  übrigen  Geistesinhalt  unterscheidet,  sondern  in  der 
Eigenart  ihrer  Verbindung  mit  dem  übrigen  Geistesinhalt. 

Wenn  man  in  einem  dritten  eine  der  eigenen  ^■orstl•llung  genau 
entsprechende  erwecken  wollte,  so  müsste  man  iiim  alle  einzelnen  Teile 
der  Vorstellung  liefern,  vor  allem  also  alle  Sinneswahrnehmungen,  auf 
denen  sie  in  letzter  Linie  beruht,  und  alle  Beziehungen  dieser  zueinau- 
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der  (und  nebenbei  alle  sie  begleitenden  Gefühle).  Das  ist  natürlich  nicht 
mGgUch.  Wir  setzen  indessen  voraus,  dass  wie  die  einzelnen  Beziehungen 
im  eigenen  Geiste  sich  gebildet  haben,  sie  in  derselben  Weise  auch  im 
Geiste  unserer  Mitmenschen  bestehen,  und  daiss  es  daher  genügt,  ihnen 
einen  kleinen  Zipfel  des  eigent^n  (Jedankenf^pwebps  zu  übermitteln,  um 
bf'i  ihnen  das  fi^nnm  übriije  tJewehe  in  dersell)en  Weise  mitschwingen 
zu  lassen,  wie  es  unter  denselben  Verhältnissen  im  eigenen  Geiste  der 
Fall  ist.  Iiis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  diese  Annahme  richtig. 
Welches  der  darf?ebotene  Zipfel  ist.  ist  an  sich  gleichgültig;  er  rauss 
nur  derart  beschatien  und  mit  dem  übrigen  Gewebe  zusammenhängend 
sein,  dass  er  dasselbe  auch  wirklich  zum  Mitschwingen  veranlassen  kann, 
und  er  muss  ausserdem  mitteilbar  sein.  Es  kann  sich  dabei  nm  eins 
mathemathische  Formel,  um  eine  Karrikalnir,  um  einen  Geruch,  ein 
Stück  einer  Melodie  und  anderes  bandeln.  Ich  erinnere  z.  B.  an  euie 
Art  humoristischer  Vorträge,  bei  denen  jede  Pointe  durch  eine  be- 
stimmte Melodie  ersetzt  vird.  Oer  uns  bequemste  und  geläufigste  Zipfel 
ist  die  sprachliche  Bezeichnung,  das  Wort. 

Man  bezeichnet  das  Wort  wohl  als  Symbol  des  dazu  gehörigen 
Stückes  des  Geistesinhalts.  Das  ist  nach  dem  Vorgetragenen  nicht 
richtig.  Das  Wort  ist  nicht  ein  Symbol,  welches  anstatt  eines  be- 
stimmten geistigen  Inhalts  gegeben  wird  und  diesen  vertritt,  sondern 
es  ist  ein  Teil  dieses  geistigen  Inhalts  selbst,  und  zwar  ein  solcher,  der 
besonders  enge  und  feste  Beziehungen  zu  möglichst  allen  übrigen  Teilen 
jenes  Inhalts  hat.  Es  ist  derselbe  Vorgang,  der  sich  abspielt,  wenn 
etwa  ein  bestimmter  eigenartiger  Geruch  eine  ganze,  einmal  erlebte 
Situation  in  uns  auftauchen  lässt.  Auch  in  diesem  Falle  ist  der  Ge- 
ruch nicht  daiS  iSymbol  der  Situation,  sondern  ein  Teil  derselben. 

Die   vorgetragene  Anschauung  gestattet  uns,  eine  eigenartige 

psychische  Erscheinung  zu  erklären,  die  wohl  jedem,  dem  sie  zuerst 
auffällt,  zunächst  seltsam  anmutet.  Wenn  wir  jemanden  sjjrechen  hören 
uml  uns  klar  zu  marlien  >u(  heii.  was  dabei  eigentlich  in  uns  vorgeht, 
HO  erscheint  es  uns,  als  ob  wir  nicht  die  Wurte,  sondern  die  Gedanken 
selbst  hörten.  Um  die  Worte  als  solche  zu  hüren,  müssen  wir  unsere 
Aufmerk.samkeit  besonders  darauf  richten,  und  wenn  wir  dies  tun,  ent- 
geht uns  der  geistige  Inhalt  des  Gehörten. 

Schon  bei  der  einfaclien  Sinnes  Wahrnehmung  haben  wir  gesellen, 
dass  sie  nicht  allein  bedingt  ist  du  i  ch  das.  was  von  aussen  unsereu 
Sinnesorganen  und  mittelst  dieser  unserem  Gehirn  zugeführt  wird,  sun- 
deru  dass  sie  zum  guten  Teil  und  vielleicht  vorwiegend  bedingt  ist 
durch  das,  was  schon  in  unserem  Gehirn  an  assoziativen  Spannungen 
Torhanden  war;  beides  rereinigt  sich  zu  einer  anscheinend  einfachen 
und  einheitlichen  Wahrnehmung. 
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Im  TorUflgeBdeD  Falle  ist  der  Vorgang  noch  viel  sonderbarer  und 
komplizierter.    Hier  scheint  uns  der  sbudiche  Anteil,  der  Wortklang, 

nahezu  vollständig  aus  der  Wahrnehmung  zu  verschwinden,  und  es 
scheint  statt  dessen  der  Gedanke,  der  an  dem  Wortklang  hängt,  ins 

Bewiisstsein  zu  treten.  W^enn  rann  aber  den  Inhalt  des  Bewusstseins 
dabei  genauer  prül't,  erkennt  man  v.w  sninein  Erstaunen,  das«  das,  was 
wirklich  „bewusst"*  wird,  eben  doch  nur  der  W^ortklang,  imI^^v  statt 
dessen  die  daraiihängende  SprechbewegungsvorstelluDg  ist,  und  dass  ujis 
das  Wort  den  Gedanken  derart  repräsentiert,  als  ob  es  wirklich  der 
Gedanke  selbst  wäre.  Dieser  Widerspruch  ist,  wie  mir  scheint,  psychisch 
nicht  lösbar,  während  man  von  der  gehiriiph^siolo^ischen  Seite  aus  an 
ihn  beranlroninit. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  etwas  näher  auf  die  Frage 
einzugehen,  ob  man  ohne  Sprache  denken  könne,  und  ob  man  es  vor- 
wiegend tue.  Es  scheint  mir,  dass  bei  den  meisten  Menschen  das 
Denken  stets  von  innerlidien  Wortm  begleitet  ist,  die  sich  bei  mandlieii 
Henechen  nicht  selten  sogar  sm  ftnsserlichen  Worten  steigern,  and  es 
wird  in  der  Tat  die  Ansicht  mannigfach  vertreten,  dass  ein  Denken 
ohne  die  l^ifache  nnr  in  sehr  maogelbafter  Weise  vor  sich  gehen  könne, 
und  daher  der  Verlost  der  Sprache  auch  stets  eine  erhebliche  Störung 
des  Denkens  nach  sich  »ehen  müsse. 

Nnn  ergibt  aber  eine  einfache  Selbstbeobachtung,  dass  die  sprach- 
liche ÄnssMiing  dem  Denken  erst  folgt.  Wem  wäre  es  noch  nicht  vor- 
gekommen, dass  er  einen  Gedanken  als  in  sich  vorhanden  erkannt  hätte, 
ohne  dass  er  in  der  Lage  gewesen  wäre,  ihn  unmittelbar  in  passende 
Worte  za  kleiden,  dass  er  dem  Gedanken  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Form  versucht  hätte,  Ausdruck  zu  geben,  bis  schliesslich  der  nach 
langer  geistiger  Arbeit  gefundene  Satz  als  klarer  Ausdruck  des  Ge- 
dankens erschien.  Würden  wir  innerlich  sprechend  denken.  f:o  würde 
diese  innerliche  Sprache,  die  ohne  weiteres  in  äussere  Worte  umzusetzen 
ist.  in  jedem  An^enbliek  dem  iewi  ilinen  Zuj^tande  des  Denkorparis.  dem 
geistigen  Inhalte  pntspiei  hen  müssen.  Aber  nur  wenn  es  sich  um  das 
Ged.^t  htnis  ini  engeren  Sinne  handelt,  „denken "  wir  in  Worten.  Die 
Denkarbeit,  die  etwas  Keues  schaflt,  geht  ihren  Weg  ohne  die  Sprache 
und  schafft  sich  erst  zu  dem  erhaltenen  Denkresultat  nachträglich  den 
pissenden  Ausdmck. 

Wie  erst  die  Sinneswahrnehmung  da  ist  und  das  Primäre  dar- 
stellt, das  unabhängig  vum  W^ort  seine  Bedeutung  hat,  und  dann  erst 
an  diese  das  Wort  als  Bezeichnung  angeschlossen  wird,  so  ist  auch  erst 
die  Ausarbeitni^  der  assoziativen  Spannung  da,  in  welcher  der  Gedanken- 
Vorgang,  der  Neues  schafft,  besteht,  und  dann  wird  erst  der  passende 
sprachliche  Ausdruck  gesucht  und  an  den  Denkvorgang  angeschlossen. 
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Wära  Bt  nickt  ao,  dann  mnasten  gate  Denker  anoh  stete  gute  Sprache 
beherrscher  sein  and  umgekehrt. 

Des  Denken  geschieht,  soweit  es  sich  nidit  lediglich  um  die  Be* 
Ziehungen  sinnlicher  Wahrnehmungen  zueinander  handelt,  unbewusst; 
die  sprachliche  Begleitung  ist  der  in  das  Bewusstsein  fallende  und  an 
sich  unwesentliche  Zipfel  des  Denkvorpanges.  Da,  wie  schon  oben  aus- 
einandergesetzt, für  un^^er  llewusstsein  der  sprachliche  Ausdruck  den 
daranliängenden  geistii<en  Vorgan;^  repräsentiert,  so  sclieiiit  es  uns,  als 
ob  wir  in  Worten  denken,  wie  wir  umgekehrt  glauben,  Gedanken  un- 
mittelbar wahrzunehmen,  während  das,  was  wir  hören,  tatsächlich  nur 
Worte  sind. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Denken,  soweit  es  nicht  Gedächtnis- 
tätigkeit,  sondern  Schaffen  von  neuem  geistigen  Inhalt  ist?  Geistig  ist 
es  das  Schaffen  von  inneren  Verbindungen  zwischen  gedanklichen  Vor- 
gängen, die  bisher  noch  gar  nicht  miteinander  in  Verbindong  gestanden 
hatten»  oder  das  Ausarbeiten  nnd  Engelgestalten  solcher  Verbindungen 
zwischen  geistigen  Vorgängen,  zwischen  denen  bisher  nnr  sparsame  Ver- 
bindungen bestanden  hatten.  Der  materieUe  Vorgang  ist  derselbe,  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Assoziation ;  nur  dass  es  sich  hier  nicht  um  Wahr- 
nehmungen handelt,  welche  gleichzeitig  auftreten,  oder  nm  eine  Wahr- 
nehmung, welche  im  Inneren  schon  eine  Reihe  assoziativer  Span- 
nungen findet  und  sich  mit  den  vorhandenen  in  Verbindung  set/.t; 
vielmehr  handelt  es  sich  beim  Denken  dnrtitn.  dass  diejenigen  Formen 
asHOziriti', fr  Spannungen,  welche  Krinnerungshildprn  oder  (Jrupi^en  von 
solchen,  \  orstellungeu  oder  gan/.en  Vorstellungsreilien  eiitspn  f  !i«'n.  unter- 
einander \t\  lieziehnng  treten,  das.s  beim  Zusammenlaufen  der  versein»- 
denen  Ässoziationh  laden  für  bisher  nicht  in  assoziativer  Verbindung 
stehende  Vorstellui^en  gemein.same  Spannungen  rege  werden,  und  sich 
80  Terschiedene  Vorstellungsreihen  zu  einer  gemeinsamen  grösseren  und 
umfassenderen  Vorstellungsreilie  zusammenschliessen.  Es  werden,  um 
bei  einer  früheren  bildlichen  Ansdmcksweise  zu  bleiben,  die  assoziative 
Seitenf&den,  welche  von  einem  Assoziationsfaden  zum  anderen  hinüber- 
fuhren, vennehrt,  die  Maschen  des  Gewebes  werden  enger. 

Dass  dieser  Ausbau  der  Beziehungen  dar  einzelnen  assoziativen 
Spannungsformen  zueinande  r  völlig  verschieden  ist  von  den  Beziehungen, 
welche  zwischen  den  assoziativen  Spannungsformen  einerseits  und  dem 
daKU  gehörigen  Worte  andererseits  bestehen,  liegt  auf  der  Hand;  d.  b. 
ins  Psychische  übersetzt,  das  Denken  geschiebt  ohne  die  Sprache  und 
vor  dem  Finden  des  spraclilichen  Ausdrucks. 

Der  Wert  des  sprachlichen  Ausdrucks  liegt  hier  wicih  rum  darin, 
dass  er  ein  bequemes  Mittel  für  das  <jedächtnis  gibt,  um  mit  seiner 
Hilfe  die  ganze  dem  Gedankengang  entsprechende  Assoziationstätigkeit 
wieder  anzuregen  und  so  den  einmal  gewonnenen  Gedanken  zu  fixieren, 
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sowie  die  Möglichkeit  ihn  den  Mitnieiischen  zugänglich  za  machen;  er 
b«eleiiet  das  an  ädi  «nbewosate  Denken  mit  einem  sinnlichen,  ins  Be- 
wQsstsein  fallenden  Zeichen. 

Wären  Denken  nnd  Sprechen  Toneinander  nnzertrennlieh  und  im 
«esentiichen  identisch,  so  mftsste  jeder,  der  einen  neuen  Satz  hört,  anch 
dessen  Inhalt  sofort  verstehen;  das  ist  wie  die  oberflfidilichste  Betraoh* 
tong  lehrt,  nicht  der  Fall. 

Wir  haben  hier  immer  von  Worten  gesprochen  und  von  ^Objekten*', 
velche  durch  diese  Worte  bezeichnet  werden  sollen.  Auch  wo  es  sich 
um  Vorstellungen"  oder  „Vorstf'llunfx^reihen'^  handelt,  und  die  Worte, 
die  diesen  entsprechen,  ist  immer  der  Nebengedanke  vorhanden,  dass 
es  sich  um  eine  Reihe  von  irgendwie  räumlich,  zeithch  oder  inhaltlich 
MsammeiijTehürigen  Objekten  handle,  d.  h.  von  Dingen,  welche  geeignet 
sind,  auf  un.'^ere  Sinnesorgane  einen  Ein<lruck  zu  machen,  und  deren 
Eriimerungshilticr  sich  als  Rückstände  der  sinnlichen  Eindrücke  in 
unserem  Geistesleben  finden.  Da  nun  alles,  was  überhaupt  in  unserem 
Bewnsstsein  sich  findet»  nrsprünglich  ans  den  ^nnesdndrficken  stammt, 
80  ist  diese  Betrachtung  keine  unbegründete. 

Richten  wir  indessen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen 
Bestandteile  der  Sprache,  so  findet  sich  hier  ein  scheinbarer  Widerspruch. 
£b  zeigt  sich  nämlich,  dass  nur  ein  Bruchteil  der  sprachlichen  Ein- 
drucke zu  Objekten  oder  Abkömmlingen  von  Objekten  in  Beziehung 
steht,  während  ein  anderer  Bruchteil  eine  solche  Beziehung  auf  den 
orsten  Blick  nicht  hat   In  unmittelbare  Beziehung  Yermögen  wir  zu 
Sinneseindrücken  nur  diejenigen  Substantiva  zu  bringen,  die  konkrete 
Dinge  bezeichnen,  diejenigen  Adjpktiva.  welche  eine  sinnlich  wahrnehm- 
bare Eigenschaft  al)geben  und  endlich  Verba .  die  einen  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Vorgang  ausdrücken.    Aber  bei  Worten  wie  „Wahrhaftig- 
keit", , Phantasie",  „gleichzeitig",  „gehorsam"^  und  vielen  anderen  be- 
steht eine  solche  unmittelbare  Beziehung  zu  iSinneseindrücken  nicht. 
Forscht  man  genau  nach,  was  denn  im  Bewnsstsein  an  derartige  Worte 
sich  anschliesse,  so  sind  es  allerdings  auch  hier  nicht  selten  Erinne- 
rungen an  sinnlich  wahrnehmbare  Dinge,  wie  bei  den  Pronomina  nnd 
einem  Teil  der  Primpositionen;  bei  anderen  aber,  insbesondere  bei  einem 
Teil  der  Präpositionen  und  den  Bindewörtern,  wie  „wegen'',  „durch'', 
.„und^,  „weil*  sowie  bei  dem  Hilfszeitwort  |,sein''  dfttfte  eine  Beziehung 
anl  sinnliche  Eindrücke  kaum  aufzufinden  sein.   Hier  scheint  es  sich 
um  besondere  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  zu  handeln,  w^ohe  be- 
stimmte Beziehungen  der  Begriffe  unter  einander  darstellen,  die  geistiger, 
aber  nicht  sinnlicher  Art  sind,  und  die  sich  auf  alle  mdgUchen  Begriffe 
anwenden  lassen,  ohne  zu  irgend  welchen  in  ein  besonderes  näheres 
\erhältnis  zu  treten,  wie  wir  es  bei  allem  anderen  Geistesinhalt  kennen 
gelernt  haben;  sprachliche  Ausdrücke  also,  welche  wir  von  anderen 
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Menschen  gelernt  haben,  und  die  unsere  Beurteilung  der  Verhältnisse 
der  Dinge  zueinander  ausdrücken,  unabhängig  von  der  Art  und  Weise» 

wie  sie  auf  unsere  Sinne  einwirken;  Bezeichnungen  von  Eigenscbaftea 
unseres  Geistes,  die  wir  zu  den  Dingen  hinzntnn.  Hier  lieut  in  der 
Tat  eine  grosse  Schwierigkeit  für  die  ganze  AssoziationspsychoJogio  ver- 
borgen. Auch  in  der  Aphasieleliro  hat  man  mit  diesen  Dingen  nichts 
Hechtes  anzufangen  gewiisst,  obwohl  sich  der  rntprschied  der  einzehieii 
Wortklassen  praktisch  sein-  wohl  bemerklich  gemacht  hat.  wi*^'  in  jenen 
der  _sens< »rischeu  Aphasie''  angehörenden  Störungen,  bei  denen  gerade 
die  Übjektbezeichnungen  und  die  bestimmten  Teile  der  Rede  mehr  oder 
minder  ausfallen,  die  rein  grammatischen  oder  syntaktischen  Teile  da- 
gegen erhalten  bleiben,  und  bei  denen  in  ausgesprochenen  Fällen  die 
Sprache  nnr  der  Form,  aber  nicht  mehr  dem  Inhalte  nach  erhalten  m. 
sein  scheint  Man  kann  in  der  Tat  die  Sprachbestandteile  in  zwei 
grosse  Gruppen  zerlegen,  von  denen  die  der  einen  angehorigen  einen 
Inhalt  haben,  d.  h.  auf  bestimmte  Dinge  mehr  oder  minder  unmittelbar 
hinweisen,  während  die  Sprachteile  der  zweiten  Gruppe  keinen  Inhalt 
habMi,  sondern  die  Beziehungen  der  einzefaien  Inhalte  zueinander  klar 
legen. 

Es  scheint  mir,  dass  man  sich  diese  Schwierigkeit  der  Auffassung« 

wie  so  manche  andere,  erst  selbst  geschaffen  hat,  indem  man  nicht  von 
d»^r  ursprünglichen  Bescliaftenheit  der  Ei*scheinungen  ausgegangen  i^t 
sondern  von  einer  sekundären  Zerlegung  und  Ordnung  derselben,  die 
Ton  Anfang  an  nicht  vorhanden  ist. 

Es  ist  von  verschiedenen  Seiten  schon  betont  worden,  dass  wir 
nicht  Buchstaben,  sondern  Siliien  sj>rechen  und  hören;  man  kann  ge- 
trost noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  Ijehüupten ,  dass  unsere 
Sprache  vielmehr  aus  Worten  besteht.  Nur  das  Wort  ist  eine  Bezeich- 
nung für  irgend  etwas,  während  eine  Silbe,  die  nicht  schon  allein  für 
sieh  ein  Wort  ist,  etwas  für  nns  völlig  Unverständliches  und  mit  jedem 
anderen  Gerftnsch  Gleichwertiges  ist.  Aber  auch  mit  dieser  Stufe  sind 
wir  offenbar  noch  nicht  bis  zur  Höhe  gekommen.  £in  Wort  kann  ffir 
uns  etwas  bezeichnen,  aber  das  was  ein  einzelnes  Wort  im  gegebenen 
Augenblick  bezeichnet  oder  in  uns  hervorruft,  ist  in  der  Regel  nidits 
Eindeutiges.  Von  Ausnahmen  abgesehen,  kann  man  mit  ein^  einzelnen 
Worte  einem  anderen  nichts  übermitteln. 

Unsere  Sprache  besteht  vielmehr  aus  Sätzen.  Indem  wir  einen 
Satz  h<>reri,  bekommen  wir  einen  bestimmten  Vorstelhmpsinhalt  eines 
anderen;  indem  wir  ihn  si>recheii,  ueben  wir  einem  anderen  einen  lie- 
stimmten  Vorstellungsinhalt  aus  unserem  eigenen  Geiste.  Wo  ein  ein- 
zelnes Wort  als  branchbarer  Redeteil  erscheint,  steht  es  immer  für 
einen  ganzen  Satz  und  ist  meist  leicht  zu  einem  solchen  zu  ergänzen, 
wie  z.  B.  bei  der  Antwort  aul  eine  Fra^^e. 
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Ein  Satz  bezeichnet  in  seiner  einfachsten  Fonn  nicht  einen  ein- 
zahlen  „Bignü**^  oder  ein  bestimmtes  einzefaies  ^Objekt',  sondern  eine 
Situation,  also  eine  Summe  von  Objekten,  die  zueinander  in  einem 
örtlich  oder  zeitlich  oder  inhaltlicli  bestimmten  Verhältnisse  stellen.  Der 
Satz  ist  das  elementare  Gebilde  der  Sprache.  Indem  wir  den  Satz  in 
Worte,  das  Wort  in  Silben,  die  Silben  in  Buchstaben  zerlegen,  machen 
wir  eine  wissenschaftliche  Arbelt.  untersuchen  wir  tlie  Zusammensetzong 
der  Sprache,  aber  wir  hören  damit  auf,  t^  i  sj)rechen. 

l'ntersnchen  wir  minmehr  unsere  >niiieseindrücke  und  nnspre  Kr- 
innemngen  an  solche,  so  kommen  wir  zu  einem  ganz  analogen  Ergebnis.  . 
Wir  nehmen  niemals  einen  einzelnen  (»egenstand  wahr,  sondern  stets 
eine  Situation.  Wir  sehen  niemals  bloss  eine  Kose  als  Ding  ganz  für 
sich  allein  und  lernen  sie  auf  diese  Weise  kennen,  sondern  wir  sehen 
stets  die  bestimmte  Rose  in  einer  bestimmten  Umgebung  zu  einer  be- 
stammten Zeit,  der  andere  Dinge  vorher  gingen,  andere  folgen,  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  zu  uns  selbst. 

"Wir  werden  noch  genauer  darauf  einzugehen  haben,  wie  einem 
Kinde  zuerst  die  Welt  sich  darstellt,  und  wie  es  sie  kennen  lernt  Hier 
sei  nur  bemerkt,  dass  das  Kind,  das  ein  ganzes  Gesichtsfeld  in  sich 
aufnimmt,  die  einzelnen  Bestandteile  desselben  nicht  als  voneinander 
gesonderte  Dinge  erkennt,  weil  es  ja  die  Zusammengehörigkeit  eines 
Teiles  der  Sinneseindrücke  und  das  Fehlen  dieser  Zusammengehörigkeit 
für  einen  anderen  Teil  erst  mühsam  erlernen  muss  aus  der  immer 
wif'flf  ritolten  Erfahrung,  dass  ein  Teil  dieser  Kindriicke  immer  wieder 
sich  gleichzeitig  präsentiert,  der  anderp  Teil  aber  nicht. 

Denis;emä.|!s  beziehen  sich  auch  die  eisten  Sprechversuche,  sobald 
das  Madium  des  blossen  Laute-Hervorbringens  vorbei  ist  und  Worte 
in  bestimmter  Bedeutung  verstanden  oder  gar  schon  selbst  hervorge- 
bracht werden,  nicht  auf  einzelne  von  anderen  scharf  unterschiedene 
Dinge,  sondern  auf  Situationen.  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch, 
dass  die  allerersten  hervorgebracbten  Wörter  bestimmte  einzelne  Dinge 
oder  Personen  zu  bezeichnen  scheinen,  wie  das  von  allen  Kindern  zuwst 
erlernte  Wort  „Mama*.  Wenn  das  Kind  beim  Anblick  seiner  Milch- 
flasche „Flasche"  sagt,  so  meint  es  damit  nicht  ein  scharf  umschriebenes 
Objd:t,  etwa  den  Gesichtseindruck,  den  die  Flasche  macht,  sondern  die 
ganze  Situation  des  Trinkens  mit  allen  dabei  auftretenden  (jefuhlen  und 
Empfindungen.  Bis  die  Hasche  unabhängig  von  allen  diesen  engeren 
Beziehungen  aus  der  Situation  herausgelöst  und  für  sich  allein  als  ein- 
zelnes Objekt  aufgefasst  wird,  vergeht  eine  sehr  lange  Zeit,  und  dies« 
üerauslösung  gehört  einem  viel  späteren  Stadium  der  geistigen  und 
sprachlichen  EntwickeUinp  an. 

Später  werden  aus  den  einzelnen  Worten,  die  aber  nicht  ein 
Einzeiubjekt,  sondern  einen  ganzen  Zu^auiiuenliang  bejeichnen,  gram- 
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matisoh  geformte  Sätze,  und  hier  fügt  das  Kind  nicht  Wort  an  Wort 
zusammen,  und  damit  die  einzelnen  einem  jeden  Worte  zugehör^en 
Bedeutungen  aneinander:  sondern  wiederum  entspricht  dem  ganzen  Satz, 
den  das  Kind  lernt,  eine  ganze  Situation,  ein  ganzer  Zusammenhang. 

Wenn  das  Kind  sagt  ^Karl  will  Ball  spielen*",  so  dürfte  ihm  wohl  kanm 

dnr  ^Sinn  jedes  einzelnen  Wortes  fiir  sich  allein  klar  sein  und  ebenso- 
wenig der  hinter  jedem  Worte  steckende  einzelne  Begriff  und  nneh  nur 
bis  zu  einem  gewissen  (irade  das  dem  ersten  und  dritten  Worte  ent- 
spreeheiide  Objekt,  vielmehr  bedeutet  der  ganze  Satz  einen  ganzen  /u- 
samnienhang.  Ebenso  )st  es  mit  dem  Satze  «Wenn  Karl  artig  ist,  be- 
kommt er  einen  Apfel".  Das  Kind  ist  weit  düvun  entfernt,  die  ge- 
gebene Bedingung  zu  überblicken,  es  sieht  nur  den  ganzen  Zusam- 
menhang. 

Erst  ganz  allmählich  sondern  sich  ans  den  Situationen  die  ein- 
zelnen Dinge,  aus  den  Sätzen  die  einzelnen  Worte  heraus  und  gelangen 
zu  einer  gewissen  gegenseitigen  Unabhängigkeit  und  damit  zu  einer 
urofairamderen  Verwertbarkeit  und  zwar  dadurch,  dass  einerseits  das- 
selbe Ding,  andererseits  dasselbe  Wort  in  den  verschiedenste  Verbin- 
dungen auftaucht,  und  so  N'erbindungen  nach  der  einen  Seite  gelockert, 
nach  der  anderen  geknüpft  werden. 

Neben  diesen  wesentlichen  Vorgängen  ist  es  allerdings  nicht  aus- 
geschlossen, vielmehr  im  späteren  Leben  und  insbesondere  beim  syste- 
matischen Lernen  ein  häufige'^  Ereignis,  dass  isolierte  Objektbilder  mit 
isolierten  spracliiichen  Bt'Zt'ic-linuiigeii  assoziativ  vereiniut  werden;  auch 
in  solchen  Fällen  ist  in  der  Uegel  eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte 
Einarbeitung  in  die  assoziative  Gesamtspannung  gleichzeitig  vorhanden. 
Objekte,  bei  denen  fast  ausschliesslich  die  isolierte  Bezeichnung  zu 
Spracbklängen  statt  hat,  sind  die  Buchstaben.  Ebenso  findet  zwischen 
den  optischen  Bildern  der  Buchstaben  und  den  zugehörigen  Bewegungs- 
vorstellungen  beim  Schreiben  eine  solche  isolierte  Assoziation  ohne  be- 
merkenswerte Beteiligung  des  ganzen  Denkvorgangs  statt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Dingen  genauer  nachzugehen 
Die  Andeutungen  mögen  geniigen. 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  vermögen  wir  auch  einer  anderen 
Frage  nälier  zu  treten,  deren  T-('»sun£^  grosse  Schwierigkeiten  macht. 

Zum  Hören  eines  Wortes  gehört  eine  gewisse  Zeit.  Die  die  ein- 
zelnen aufeinanderfolgenden  Laute  eines  Wortes  objektiv  darstellenden 
Schwinguniicn  der  Luft  kommen  nacheinander  in  unser  Ohr,  und  die 
p>ychischen  Korrelate  der  in  letzter  Linie  durch  diese  Schwingungen 
ausgelösten  molekularen  Vorgänge  im  Hörzentrum  entstehen  entsprechend 
nacheinander:  sie  müssen  ausserdem  in  der  bestimmten  lieihentolge  ont- 
ijiehen.  Das  gleichzeitige  Ei  klingen  aller  Laute  oder  ein  Durcheinander 
derselben  zerstört  das  gehörte  Wort  ebenso,  wie  die  Melodie.  Zu 
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eiiiBin  Satze  gehört  naturgemäss  noch  viel  mehr  Zeit  als  zu  einem 
Worte. 

Dagegeu  ^vermögen  wir  geeehene  Formen^  insbesondere  cUs  bereits 
Bekannte,  in  einem  Angeoblick  anfsnfassen;  nehmen  wir  uns  m  i\aw 
genanoD  Erkenntnis  mehr  Zeit,  so  ist  es  i^eicfagfiltig,  in  welcher  Reihen- 
folge wir  die  einzelnen  Teile  einer  znsammengeBetsteren  Form  be- 
tnchten. 

In  welcher  Weise  ist  nun  die  Verbindung  zwischen  einem  derge^ 
stall  in  der  Zeit  rerlaafenden  Eindruck  und  einem  zweiten  von  der 
Zeit  unabhängigen  aufzufassen? 

Fxncr  hat  folgenden  Erklärungsversuch  geraacht.  Er  nimmt  an, 
dass  beim  Hören  des*  ersten  Lautes  eines  Wortes,  etwa  des  Wortes 
-Kirsche",  die  Krtntienuigsbilder  aller  derjenigen  Wortklänije  auf  den 
I'lan  gerufen  werden,  welche  mit  einem  K  beginnen.  Beim  Hören  des 
yweiteii  Lautes  erhalten  ans  dieser  grossen  Reihe  der  Finnnnmnfif5hilder 
alle  diejenigen  einen  Zuwitclit».  welche  mit  Ki  beginnen,  walirend  alle 
anderen  unterdrückt  werden.  So  geht  es  weiter,  bis  beim  Hören  des 
letzten  Lantes  das  Klangerinnemngsbild  des  ganzen  Wortes  allein  übrig 
bleibt 

Diese  Vorstellnng  müsste  snnächst  erweitert  werden.  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  Wortklang  als  solcher  nur  ein  Geräusch  ist,  ohne 
andere  Bedeutung  als  jedes  beliebige  andere  Geräusch.  Seine  Bedeu- 
tung als  ^Worf*  erhält  der  Wortklang  erst  durch  die  assoziatiTO  Ver- 
bindung nach  allen  Richtungen  hin.  Es  müssten  nun  beim  ersten  Laut 
«Ines  gehörten  Wortes  .nicht  nur  alle  mit  diesem  Laut  beginnenden 
Wortklangbilder,  sondern  auch  alle  Beziehungen  derselben  anklingen, 
und  das  wäre  in  der  Rejjel  fast  der  ganze  geistifje  Inhalt.  Dieser  Inhalt 
würde  nun  >o:"isagen  rein  mechanisch  durch  die  füllenden  liaute  des 
gehörten  \\   itcs  auf  einen  immer  kleineren  lirucliteil  reduziert. 

Dieser  Erklärungsveisuch  will  mir  vun  vornherein  nicht  einleuchten. 
Ich  finde  in  mir.  wenn  ich  einen  einzelnen  Laut  oder  emen  an  sich  nn- 
verstäudlichen  Wortaniang  uure ,  nicht  die  geringste  Lriunerung  au  eia 
Wort  oder  ein  Objekt  oder  irgend  eine  Beziehung. 

Die  Silbe  ^^Klr"  erinnert  midi  an  gar  nichts,  ist  fttr  mich  ledig- 
lich ein  zusammenhangloser  Laut,  und  ich  finde  zwischen  dieser  Silbe 
und  den  Worten  |,kinre'^,  „Kirsche^  „Kirche'  keinen  Zusammenhang 
heraus.  Solange  dem  Worte  nur  ein  einziger  Laut  fehlt,  und  ich  mir 
denselben  nicht  aus  dem  Zusammenhang,  d.  h.  aus  anderen  zum  Wortidang 
selbst  unmittelbar  nicht  in  Beziehung  stehenden  Dingen  ergänzen  kann, 
ist  es  noch  nicht  vorhanden.  Aber  seilet  mit  dem  vollkommen  ansge- 
^rochenen  einzelnen  Worte  vermag  ich  nichts  anzufangen.  Wenn 
jemand  ohne  irgend  welche  andere  Beziehung,  sozusagen  aus  dem  Nichts 
heraus,  das  Wort  »Kirsche"  sagen  möchte,  so  würde  ich  ihn  wahrschein- 
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lieh  sehr  verwundert  ansehen  und  nicht  wissen,  was  ich  mit  dieeeu 
Worte  machen  soll.  Erst  dann,  wenn  ans  dem  ganzen  Znsanunenhang, 
aus  dem  Vorhergehenden  oder  der  Umgebung  heraus  dieses  einzebe  Wort 
sich  als  Rndiment  eines  ganzen  Satzes  repräsentiert,  wird  es  mir  Ter> 

ständlich.  Diese  Eigentfimlichkeit  tritt  noch  viel  denilicher  hervor  bei  den 
nicht  seltenen  Worten,  welche  verschiedene  Bedeutun«^'  haben,  wie  Bauer, 
Hahn  usw.  Bei  zusamineng^tzten  Worten  kommt  in  vielen  Fällen  die 
Bedeutung  ihrer  Bestandteile  «:ar  nicht  zum  Bewusstsein.  Beim  Worte 
HaiisschHissel  denkt  m.iii  nicht  an  das  Hans  und  r\"n  Schliissch  sondorn 
an  dio  Miiirlichkeit -  >eine  Wohnnng  gelaiiL'^n  y.n  können.  Hei  ganzen 
liedonsarten  verschwindet  vollkoujmen  die  iJeziehung  zu  den  einzehien 
Worten,  welche  sie  zusammensetzen.  Wer  denkt  bei  ..(Tesegnete  Mulilzeit"^ 
an  Segen  oder  Mahlzeit,  oder  gar  an  das  Mahl  und  die  Zeit.  Wenn 
jemand  einen  anderen  „Stein  und  Bein  schwören'*  hört,  so  dürfte  in 
seinem  Bewusstsein  ediwerlidi  Stein  noch  Bein  rege  werden;  sollte  aber 
letzteres  einmal  der  Fall  sein^  so  entgeht  dem  Hörenden  die  Bedeutung 
der  belcrXltigenden  Beteuerung,  die  in  der  Redensart  Kegt 

Wenn  man  umgekehrt  einen  ganzen  zusammenhängenden  Satz  bat, 
so  können  darin  Worte  fehlen  odw  verstfimmelt  smn,  oder  es  kann 
durch  undeutliche  Aussprache  ein  guter  Teil  der  einsehen  Laute  ver- 
schluckt werden,  das  macht  für  die  Auffassung  des  Sinnes  oft  wenig 
oder  gar  nichts  aus. 

Daraus  folgt,  dass  die  assoziativm  Bezidmngen  gar  nicht  an  den 
einzelnen  Worten  oder  an  den  Wortbestandteilen  hängen,  sondern  am 
Satz.  Die  eigenartige  Spannungsform  im  Hörzentrum,  an  der  die 
Spannungsformen  in  der  verbindenden  Assoziationsfanerung  hängen»  muss 
im  ganzen  da  sein,  sonst  werden  die  letzteren  Formen  gar  nicht  an^ 
^sprocben.  Es  arbeitet  nur  die  ganze  Summe,  aber  nicht  einzebie 
herausgenommene  Bestandteile.  Dabei  macht  es  gar  nichts  ans,  dass 
diese  Summe  erst  in  einer  gewissen  Zeit  entsteht;  erst  wenn  alle  Ele- 
mente zusammen  sind,  kann  die  Arbeit  geleistet  werden.  Es  verhält 
sich  vergleichsweij^e  ähnlich  wie  mit  dem  Schlüssel  eines  Kunstschlosses; 
ist  ein  einzelnes  Zälmchen  heransgebrochen,  so  schliesst  der  Schlüssel 
gar  nicht;  nur  das  Vorhandensein  aller  Zähne  ötinet  das  Schloss. 

Die  Schwierigkeit  liegt  nicht  in  der  Sache,  sondern  in  einer  nicht 
zutreft'enden  Auffassnngsweiso.  T>ie  P>age  kann  nnr  entstehen,  wenn 
man  das  Wahniehnien  und  Denken  sich  aus  einzelnen  elementaren  He- 
standteih'n  zusaninienaddieren  lässt.  Sobald  man  von  dieser  Addition, 
dieser  Mosaikbddupg  absieht,  fällt  die  Frage  in  sich  zusammen. 
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V,  Genauere  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  QebirntAtig- 

keit  und  Qeistest&ti^eft 

Mit  dm  letzten  Aasfiikmngen  sind  vir  sdion  in  eine  Auseinander- 
setzung hineingeraten,  die  ans  nunmehr  dazu  führen  soll  unsere  nr<>])rüng- 
liehe  DarsteUnng  von  der  Entstehung  nnserer  geistigen  Tätigkeit  und 
unseres  geistigen  Besitzes  zu  korrigieren. 

>Vir  haben  je  länger,  je  deutlicher  erkennen  mfissen,  dass  es  eine 
unriclititie  Autiassung  ist,  wenn  wir  als  das  zuerst  uns  gegebene  psychische 
Material  die  elementarsten  Sinneserapfindungen  betrachten  und  aus  diesen 
dann  durch  immer  w  eitere  Addition  nacheinander  Sinneswabmehmiinp:pn, 
Vorstellinigen  und  Hc-gritre  znsammenhaufTi .  das^;  uns  vielmehr  gerade 
umgekeiirt  zuerst  ( revaniteindnu  kt-  «je-^ehen  simi.  aus  denen  wir  dnreli 
mühsame  Arbeit  die  einzelnen  elementaren  BeslaiidtcÜe  zu  einem 
gewissen  Grade  heraus/uxmdern,  sie  künstlich  zu  isolieren  vermögen. 
Wir  machen  nicht  das  («anze  aus  den  Teilen,  sondern  die  Teile  aus 
dem  Ganzen. 

Leider  bewahrt  niemand  die  ursprünglichen  Wahrnehmungen  der 
ersten  Kindheit  bis  in  sein  späteres  Leben  hinein.  Lnmerhin  vermögen  wir 
uns  eine  ungefähre  Vorstellung  von  diesen  Wahrnehmungen  auf  Grund  der 
Art  und  Weise  zu  machen,  wie  wir  im  späteren  Leben  neue  Dinge  wahr- 
nehmen. Wenn  jemand  einen  ersten  Blick  auf  eine  ihm  völlig  neue  Art  von 
Gegenstanden  wirft,  je  nachdem  auf  eine  Seite  ihm  mibekaouter  Schrift* 
xelchen  in  chinesischer  oder  arabischer  Schrift  oder  eine  bautechnische 
Zeichnung  oder  ein  mikroskopisches  Präparat,  so  gewinnt  er  zunächst  nur 
einen  verworrenen,  verschwomraenen  Gesamteindmck,  in  welchem  Einzel- 
heiten, die  sich  nicht  durch  etwas  Besonderes  vor  allen  übrigen  hervor- 
hphpn,  nicht  auffallen  nnd  nicht  einmal  gesehen  werden.  Beschäftiget 
man  sich  eingehender  mit  einem  (lebitte.  so  werden  die  nrsprünglicli 
verworrenen  Eindrücke  immer  klarer,  immer  mehr  Kin/.ellieiten  treten 
ans  dem  anfänglich  Nebelhatten  heraus,  bis  schliesslicli  daü  ganze  Objekt 
in  voller  Klarheit  dasteht,  nnd  nunmehr  jede  Einzelheit  von  jeder  anderen 
beim  ersten  Blick  auf  das  deuUichse  sich  abhebt.  Ahnlich  geht  es  den 
meisten  Menschen  mit  einem  zum  ersten  Male  gesehenen  Gnnfilde;  zu- 
erst treten  nur  die  grossen  Züge  und  daneben  vielleicht  aus  ganz  be^ 
stimmten  inneren  GrQnden  die  eine  oder  die  andere  Einzelheit  hervor. 
Bei  wiederholter  Betrachtung  findet  man  immer  neues  heraus,  immer 
klarer  wird  das  Bild  in  allen  seinen  Einzelheiten.  Dabei  kommt  wohl 
4em  Schauenden  das  Gefühl,  dass  er  alle  diese  Dinge  beim  ersten  Blick 
srchon  gesehen  habe,  dass  er  aber  nicht  imstande  gewesen  sei,  sie  von- 
einander zu  unterscheiden  und  gesondert  und  in  ihren  g^nseitigen 
Beziehungen  zueinander  aufzufassen. 

Ebenso  hört  jemand,  der  zum  ersten  Male  eine  fremde  Sprache 
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oder  auch  in  der  Muttersprache  einen  sehr  nndeiitlicli  sprechenden 
Menschen  hört»  zunächst  nnr  ein  verworrenes  Geriosch,  in  welcbem  wohl 
ebzelne  Worte  oder  Silhen  unterschieden  werden,  das  aber  im  ganzen 
den  Eindruck  eines  Gemurmels  macht  Bei  immer  wiederholtem  HOren 
wird  das  Gemurmel  klarer  und  artikulierter,  es  treten  immer  mehr  Be> 
Sonderheiten  heraus  und  lösen  sich  vom  Gesamteindruck  ab|  bis  schliess- 
lich (las  anfängliche  Geräusch  einer  in  allen  Teilen  klar  verstandenen 
Rede  IMatz  gemacht  hat.  An  die  ganz  analog  vor  sich  gehende  all- 
niäbliche  Aulfassong  eines  schwierigeren  Musikstückes  brauche  ich  nur 
zu  erinnern. 

So  und  nicht  anders  muss  man  sich  die  ersten  Sinneseindrücke 
eines  Kindes  vorstellen.   Der  Unterschied  liegt  darin,  dass  dem  Er* 

wachsenon  immerhin  noch  bei  jedem,  selbst  ganz  ungewohnten  Sinnes- 
eindnick  eine  ganze  I?eihe  von  Beziehungen  nnd  Einzelheiten  schon  zu 
Gebote  stehen,  dass  hier  immer  schon  irgend  welch«*  Änknüpfungsjuinkte 
geget)en  sind.  Hie  ihm  das  Auffassen  einzelner  loile  des  Eindrucks 
gestatten.  Dem  Neugeborenen  dagegen  fehlt  jeder  solcher  Anhaltspunkt, 
ihm  ist  der  erste  Gesichtseindruck  ein  verwaschenes  verschwouknienes 
Licht,  der  erste  Gehörseindruck  ein  verworrenes  Geräusch;  in  beiden 
vermag  es  einzelne  Bestandteile  nicht  zu  erkennen;  und  zwar  ist  ihm 
zun&chst  alles,  was  es  sieht,  das  gleiche  verschwommene  Licht,  alles,  was 
es  hört,  das  gleiche  verworrene  Geräusch. 

In  dieses  verschwommene  Licht  wird  durch  die  eigene  Bewegung, 
m  daö  verworrene  Geräusch  durch  die  eigene  Abschätzung  der  Verhält- 
nisse der  Töne  zu  einander  Ordnung  gebracht,  erst  im  Groben,  dann 
im  Feinen.  Wir  arbeiten  wie  ein  Dichter,  dem  erst  in  gröbsten  Um- 
rissen sein  W«rk  vorschwebt,  der  es  dann  immer'feiner  ausarbeitet,  bis 
er  zu  allerletzt  die  Feinheiten  des  Stiles  und  die  Gl&tte  der  Form  heraus- 
bringt. Wir  arbeiten  aber  nicht  wie  der  Schreiber,  der  das  fertige 
Manuskript  abechreibt  und  es  wiederum  entstehen  lasst,  Buchstaben  für 
Buclistaben.  Das  Werk  des  echten  Dichters,  ebenso  wie  dasjenige  jedes 
anderen  echten  Künstlers  ist  immer  ein  vollständiges  und  ganzes,  in 
welchem  Stadium  es  sich  auch  befinde :  fertig  wird  es  vielleicht  nie. 
Das  Werk  des  Schreibers  ist  erst  in  dem  Augenblicke  ein  vollständiges 
und  ganzes,  in  dem  er  den  letzten  Punkt  setzt;  fertig  ist  es,  soweit  es 
geschrieben  ist,  immer,  und  was  davon  noch  nicht  geschrieben  ist,  ist 
noch  gar  nicht  da. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  gleiclit  die  Auflassung  der  Anssen- 
welt  nur  der  ersten  und  rohesten  Skizze,  die  ein  Künstler  entwirft. 
Ein  kleiner  Bruchteil  der  Menschen  kommt  zu  einer  feineren  Ausarbei- 
tung, und  nur  ganz  wenige,  und  dann  immer  nur  in  einem  engen  (Tehietc 
schatten  in  ihrem  Innern  ein  Bild  der  Welt,  das  man  als  fertig  bezeich- 
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nen  kann,  soweit  überhanpt  auf  dem  Gebiete  geistiger  Auffassung  von 
einem  Fertigwerden  die  fiede  sein  kann. 

Aber  ebenso  wie  der  Künstler,  schaffen  auch  wir  schon  aus  dem 
roheeten  und  gröbsten  Material,  das  uns  in  frühester  Kindheit  die  Sinne 
liefern,  ein  wohl  wenig  ausgeführtes,  aber  doch  Yollstäiidiges  und  ganzes 
Weltbild. 

Ist  dem  aber  psychisch  so,  dass  nicht  wie  Steinchen  an  Steineben 
ZTi  einem  Mosaikbilde,  so  F-lt»montareindrnck  an  Elementareindniek  zu 
einem  >^inneseiiidruck.  Sinnpveindruck  an  .^inueseindmck  zu  einer  Wahr- 
nelimnng  oder  Vorstellung  zusamniengel'iigt  werden,  so  müssen  wir  auch 
unsere  Anschauung  über  die  liiusshirntätipkeit  einer  Revision  unter- 
ziehen. Es  musR  auch  die  Grosshirntiitij:keit  in  jedem  Augenblicke  ein 
Ganzes  sein,  in  weicliem  nur  immer  mehr  Sunderungen  vorgenommen 
werden ,  das  also  in  sich  immer  mehr  ausgearbeitet  wird ;  diese  Tätig- 
keit darf  nicht  so  aufge&sst  werden,  als  ob  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Asflozialionsfaser  nach  der  anderen  in  Tätigkeit  träte  nnd  sich  zur 
Tätigkeit  der  bis  dahin  schon  in  Funktion  getretenen  nervösen  Elemente 
hinzu  addiere,  während  alle  bisher  noch  nicht  in  Anspruch  genommenen 
AaaoxiationBfaflem  in  ruhigem  Schlummer  unbenutzt  dalägen,  den  Mo- 
ment erwartend,  in  dem  auch  an  sie  die  Reihe  kommen  würde.  Wäre 
es  80,  dann  würde  unsere  Anschauung  von  einem  Parallelgehen  der  Vor- 
gänge in  unserem  Geiste  und  in  unserem  Grosshim  der  wraentlichsten 
Stütze  beraubt  bleiben. 

ist  selbstverständlich,  dass  wir  den  strikten  Nachweis  über  die 
Art  und  Weise  des  Täticrwerdens  der  einzelnen  Assoziationsfasem  nicht 
zu  führen  vermögen.  Was  wir  vermi»gen.  ist  lediglich  nachzuweisen, 
erstens,  dasä  ein  solcher  Parallelismus  niüglicli  ist,  und  sodann,  dass  die 
bekannten  pathologischen  Tats^aehen  fiii-  diesen  Parallelismus  und  nicht 
für  eine  andere  Art  der  Grosshirntätigkeit  ms  Feld  gelühxL  werden 
können. 

Ich  bin  an  dieser  Stelle  nicht  in  der  Lage,  den  tatsächlichen 
Werdegang  dee  Kindes  im  Einzelnen  zu  Terfolgm  und  von  den  ersten 
Eiadrficken  des  Neugeborenen  ausgehend  an  der  Hand  der  Erfahrungen 
den  Aufbau  entstehen  zu  lassen.  Ich  muss  mich  damit  beugen,  das 
Bild  in  seinen  grossen  wesentlichen  Zflgen  zu  zeichnen. 


Wir  setzen  also  voraus,  dass  das  Gehirn  sich  noch  in  völligem 
Ruhezustände  befinde,  noch  keinerlei  Reiz  bisher  auf  dasselbe  dn- 
gvwirkt  habe. 

Wenn  sich  nunmehr  ein  Gesichtsfeld  auf  der  Netzhaut  abbildet, 
80  läuft  im  Sehnerven  ein  Erregunp:svorgang  aufwärts  zu  den  subkorti- 
kaien  Sebzentren;  hier  breitet  sich  der  von  jedem  Punkte  der  Netzhaut 
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stammende  Erregimgsvorgang  nach  allen  Richtungen  bin  au8.  Würde 
auch  nur  ein  einziger  Punkt  der  Netzhaut  durch  einen  leachimdea 
&Qsseren  Punkt  erregt  worden  sein,  so  wurde  dessen  ungeachtet  im 
subkortikalen  Zentrum  der  Erregnngsvoigang  sieh  derart  nach  allen 
tticbtui^en  verbreiten,  dass  die  Sehst rah  1  ung ,  welche  von  hier  zum 
Lichtzentrum  in  der  Kinde  führt,  in  allen  ihren  einzelnen  Fasern  in 
Erregung  geriete:  dadurch  würde  auch  das  ganze  Rindenzeutrum 
erregt  werden ,  nicht  etwa  nur  ein  einzelner  Tunkt  desselben.  Die 
Stärke,  in  welcher  jodos  pinzelne  Teilchen  des  Lichtzentrums  en'egt 
wird,  dürt'Lti  dultei  je  n.icli  fl»r  Lafje  dos  Netzh:inh»unktes,  der  von 
dem  Licht<^tralil  get roden  ist,  verschieden  sein.  \Vur(ie  man  die  ein- 
zelnen der  Lichtempfindung  dienenden  /eilen  des  Liclitzentrunis  als  Ab- 
szissen und  die  Stärke  der  KiTegnng  in  jeder  einzelnen  als  Ordinaten 
in  ein  Koordinaten-System  eintrügen,  so  würde  man  eine  Kurve  erhalten, 
die  ffir  jeden  einzelnen  gereizten  Ketzhantponkt  ein  wenig  anders  wäre, 
die  im  ganzen  dabei  eine  sehr  einfache  Form  haben  dürfte,  der^  Länge 
aber  ffir  jeden  Netzhautpunkt  die  gleiche  wäre,  indem  in  jedem  Falle 
alle  nervösen  Elemente  des  Lichtzentnuns  dch  beteiligten.  Wir  können 
weiter  annehmen,  dass,  wenn  die  Reizung  des  einzelnen  Netzhaut- 
punktes  eine  stärkere  wird,  dadurch  die  Kurve  in  ihrer  Eigenart  sich 
nicht  ändern,  sondern  nur  «  ine  grössere  Höhe  annehmen  dürfte,  indem 
dann  jede  einzelne  Z«  lle  des  Jiichtzentrums  etwas  stärker  erregt  würde, 
das  Verhältnis  der  Erregung  der  einzelnen  Zellen  zueinander  aber  das 
gleiche  bliebe. 

Werden  mehrere  N'ft/hautpunktf^  «gleichzeitig  gereizt,  so  werden 
sich  zwei  solcher  Kurven  addieren,  sicli  auf  einander  aufbauen  und  zu  einer 
einzigen  zusamnien^'esetzten  Kurve  vereinigen.  Wird  die  ganz^^  Netzhaut 
durch  ein  (iesit  htsteld  gereizt,  so  entsteht  eine  sehr  zusanuneii.Kesetzte 
Kurve:  ist  der  Ueiz  für  die  Netzhaut  ein  gleichmässiger .  wie  beim  Be- 
trachten einer  weissen  Wand,  so  wird  die  Kurvenhöhe  in  allen  Teilen  eine 
gleichmässige  sein,  bei  ungleichmässiger  Reizung  wird  die  Kurve  einen 
oder  mehrere  Gipfel  zeigen.  Die  Empfindung  der  verschiedenen  Farben 
dürfte  an  eine  etwas  verschiedenartige  Erregung  der  einzelnen  Zellen 
geknüpft  sein,  aber  nicht  an  die  Erregung  umschriebener,  voneinander 
verschiedener  Territorien.  Eine  Wahrnehmung  der  Form  resultiert  aua 
der  Erregung  des  Licbtzentrums  nicht.  Das  psychische  Ereignis  kann 
vielmehr  nur  in  einer  Wahrnehmung  von  Licht  bestehen.  Die  Wahr- 
nehmung selbst  ist  eine  einheitliche  und  verschwommene;  die  einzelnen  Teile 
des  (iesehenen  auf  verschiedene  Objekte  zu  beziehen,  ist  das  Liditzentram 
allein  nicht  imstande;  es  ist,  wie  wir  mit  Hei  in  hol tz  annehmen,  nicht 
imstande,  sie  räumlich  zu  sondern.  Das  £?anze  Ereijrnis  entsteht  passiv 
ohne  unser  Zutun  und  verschwindet  wieder  mit  dem  Verschwinden  des 
äusseren  Reizes.    Gleichzeitig  mit  der  Erregung  der  in  der  Hirnrinde 
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liegenden,  zunaclist  tlen  von  aussen  stammenden  Heiz  itufiichmenden 
Zellen  geraten  die  innerhalb  des  Lichtzentrums  liegenden  und  dessen 
Teile  untereinander  Terbindenden  Assoziationsfaaern  in  Tätigkeit;  anch 
diese  Tät^kelt  Iftsst  eich  in  der  Form  einer  Kurve  ausdrücken;  audi 
hier  wird,  selbst  wenn  nur  ein  einzelner  Netzhautpunkt  Licht  erhält, 
die  gesamte  Assosiationrfaserung  in  T&tigkeit  treten. 

Kraft  eines  (angeborenen  oder  erst  beim  Beginn  des  Sehens  er- 
worbenen) Reflexes  richtet  das  Net^eborene  nach  einiger  Zeit  das  Auge 
auf  jeden  auflßUligen  Punkt  im  Gesichtsfelde,  also  auf  einen  besonders 
stark  leuchtenden  oder  auf  einen  sich  bewegenden  Gegenstand ;  dadurch 
wird  an  die  Stelle  des  Netzhautpunktes,  der  von  dem  Bilde  des  auf- 
fälligen Gegenstandes  bedeckt  war,  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
gebracht.  Hierzu  gehört,  wie  oben  ausgeführt,  eine  bestimmte  Inner- 
vation der  Augenmuskeln,  die  für  die  auf  je  einem  Meridian  der  Netz- 
haut liegenden  Punkte  immer  dio  deirlie.  für  vprsrhipdonc  Meridiane 
eine  verscliiPilcnc  ist.  Von  dieser  Innervation  her  ^ü^vie  ancli  \()n  den 
hei  der  Ausführung  der  Bewegung  entstehenden  KrreL'ungeii  in  der  I  ni- 
gebung  des  Auges  Hiessen  dnm  (irosshirn  neue  Erregungen  zu.  die  teils 
uiuuittelbar,  teils  mittelbar  aus  den  Kernen  der  Augenmuskeln  im  ver- 
längerten Mark,  bezw.  dem  sensiblen  Anteil  des  verlängerten  Marks  (Trige- 
mimiskem)  stammen ;  diese  Nachrichten  gelangen  nicht  in  das  eigentliche 
Sehzentnun  oder  Lichtzentrum,  sondern  in  das  optisch-motorische  Zentrum. 
Durch  einen  jeden  solchen  InnervationsTorgang  wird,  wiederum  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  der  Ausbreitung  der  Err^ung  im  snbkorti- 
kalen  Zentrum,  nicht  eine  einzelne  Zelle  oder  umschriebene  Stelle  des 
optisch-motorischen  Zentrums  gereizt,  sondern  das  ganze  Zentrum  tritt 
iß  Tätigkeit,  und  zwar  ist  für  jeden  verschiedenen  InnervationsTorgang 
die  £rregong  jeder  einzelnen  Zelle  eine  etwas  andere ;  die  Spannnngs- 
form,  die  wir  wiederum  durch  eine  Kurve  ausdrücken  können,  ist  für 
jeden  Innervationsvorgang  eine  eigenartige.  Je  stärker  die  Bewegung 
«les  Auges  nach  einer  und  derselben  Riclitung,  um  so  stärker  die  Er- 
regtmg  der  einzelnen  Zellen  des  Zentrums;  die  Form  der  Kurve  ändert 
sich  dabei  nicht,  nur  ihre  Hölie. 

Zu  jeder  Reizung  eines  einzelnen  Netzhautpunktes  gehört  eine 
eigenartige  Kurve  der  Erregung  des  Lichtzentrnms :  zu  der  entsjirechen- 
dt-n  Bewegung,  vvelulie  an  Stelle  des  gereizten  Netzhautpunktes  die  Stelle 
des  deutlichsten  Seheu.-^  bringt,  gehört  eine  eigenartige  Kurve  der  Er- 
regung im  optisch-motorischen  Zentrum:  indem  der  Reizung  des  Netz- 
hantpunktes  die  Bewegung  des  Auges  unmittelbar  folgt,  entsteht  die 
Erregung  in  beiden  Zentren  unmittelbar  nacheinander,  und  es  tritt  nun- 
mehr die  Assomtionsfaserimg  zwischen  dem  Lichtzentrum  und  dem  optisch- 
motorischen  Zentrum  in  Tätigkeit:  anch  hier  tritt  in  jedem  einzelnen 
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Falle  die  gesamte  Faserung  in  Tätigkeit;  nur  die  Fora  der  T&tigkeit, 
die  Kurve  ist  für  jeden  Fall  eine  andere. 

Die  ersten  FixatioDsversuche  des  Kindes  sind  nngenan,  und  ent- 
sprechend sind  die  onfiLngliehen  Kurven  einander  sehr  ähnlich;  bei 
immer  genauerem  nnd  wiederholtem  Fixieren  werden  die  Kurven  inomer 
unterschiedener  nnd  immer  schärfer  herausgearbeitet;  die  AbstnflDaig 
der  Erregung  in  den  einzelnen  Assoziatiousfasem  wird  eine  immer  ge- 
nauere; schliesslich  gehört  zu  der  der  Reizung  eines  jeden  Netzhaut- 
punktes entsprechenden  Kurve  im  Lichtzentnim  eine  ganz  bestimmte 
Kurve  in  der  Assoziationsl'aserung  zwischen  Lichtzentrum  und  uptisch- 
raotorischem  Zentrum  und  eine  weitere,  ganz  bestimmte  Kurve  im  op- 
tisch-motorischen Zentnira  selbst. 

Selbstverständlicli  suclit  sich  das  Kiiid  nicht  einzelne  Netzhaut- 
puiikte  oder  Muridiune  heraus  und  lernt  systematisch  zu  jedem  i'unkit- 
die  zugehörige  Innervation  kennen;  auch  hier  wird  zuerst  im  groben 
und  allgemeinen  an  dem  sich  in  der  Aussenwelt  darbietenden  Material 
gearbeitet 

Bei  der  Wahrnehmung  emer  Form,  also  eines  Gesiehtsfeldes  mit 
Stellen  verschiedenartiger  Helligkeit,  im  ^teren  Leben,  tritt  das  licht- 
Zentrum  in  einer  zusammengesetzten  Kurve  in  Tätigkeit ;  an  jedem  Be- 
standteil dieser  Kurve  hängt  eine  Kurve,  eine  Spannungsform,  in  der 
Assoziationsfaserung  zum  optisch-motorischen  Felde  und  vermittelst  dieser 
eine  Kurve  in  diesem  Felde  selbst.  Werden  etwa  drei  Punkte  der 
Netzhaut  stärker  gereizt,  so  kommt  es  ohne  jede  Augenbewegnng  zur 
Miterregung  je  einer  aus  drei  verschiedenen  Elemcntarkurven  zusammen- 
gesetzten Spannungstorm  in  der  Assoziatioaslaserung  nnd  ii;i  ontisch- 
motorischen  Zentrum.  Die  Erregung  im  letzteren  /.entruni  -il  t  uns 
aber  das  Verhältnis  der  Lage.  d.h.  die  Richtung  der  einzelnen  ge- 
reizten Netzhautpunkte  zueinander,  und  das  ist  eben  die  Waiirnehmuiii; 
der  Furm.  Indem  die  Kurven  fei>t  aneinander  geknüpft  sind  und  die 
eine  stets  die  andere  mit  in  die  Höhe  zieht,  erscheint  uns  nunmehr 
der  Lichteindruck  in  einer  bestimmten  Form,  ohne  dass  wir  noch  notig 
hätten,  jedesmal  die  entsprechenden  Augenbewegungen  idrklich  vorzu- 
nehmm. 

Die  Wahrnehmung  einer  gesehenen  Form,  wie  sie  in  der  Aussen- 
welt für  gewöhnlich  vorkommen,  ist  zunächst  und  beim  ersten  Male 

eine  ungenaue;  das  liegt  nicht  darin,  dass  die  schon  in  der  ersten 
Jugend  erworbene  Beziehung  jedes  Netzhautpunktes  zu  einer  bestimmten 
Augenbewegung  eine  unsichere  wäre.    Vielmehr  sind  die  Unterschiede 

der  einzelnen  Teile  einer  gesehenen  Form  meist  nur  gering,  und  es 

handelt  sich  ausserdem  nicht  um  einzelne  Punkte,  weklie  sich  auf  je 
einem  einzelnen  Netzhuutpuukt  abbildeten,  sondern  um  grössere,  «sich 
etwas  aus  dem  übrigen  (iesichtslelde  heraushebende  Flächen,  die  auch 
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eiiie  Iiiehr  Hächenhal'te  K&izuiig  der  NeUhaut  bedingen.  Feruer  sind 
wir  nicht  oder  nur  sehr  anvollkommen  in  der  Lage,  beim  ersten  Blick 
auf  eimn  Gegenstand  gleich  auf  eine  grosse  Anxahl  einzehier  Paukte 
desselben  nnsere  Aufmerksamkeit  zn  lenken,  es  sind  Tiebnehr  nur  einige^ 
die  nns  in  Ansprach  nehmen,  wihrsnd  wir  die  anderen  übersehen.  (Die 
Answabl  dieser  Pnnkte  hangt  einerseits  von  ihrer  besonderen  AuffiUUg- 
keit  gegenüber  dem  übrigen  Gesichtfelde,  andererseits  tgh  dem  schon 
vorhandenen  Spannungsmaterial  im  Grosshirn  ab.)  Die  Folge  hiervon 
ist,  dass  die  zu  verschiedenen  Netzhautbildem  gehörigen  Knrven  in  allen 
drei  Fasergebieten  im  Grosshim  zunächst  einfache,  sich  von  anderen 
Kurven  nur  wenig  unterscheidende  sind.  Sehen  wir  denselben  Gegen- 
stand ein  zweites  Mal.  so  findet  die  Kurve  im  Licht/entriim  schon  eine 
vorhandene  Spannung  in  der  \ssoziationsb;ihn  zum  oiitisch-motorischen 
Zentrum  und  ebenso  in  diesem  selbst:  die  Spannung  wird  in  der  Asso- 
ziationsbahn verstärkt,  die  Tätigkeit  im  optisch-motorischen  Zentrum 
wird  eine  lebhaftere,  und  die  Form  tritt  auf  dem  psychischen  l'arailel- 
gebiete  deutlicher  in  die  Walirnehmung  ein.  Femer  sind  die  Gesichts- 
bilder schon  von  demselben  Gegenstande,  um  so  mehr  von  ähnlichen 
Gegenstanden,  einander  niemals  ganz  gleich.  Dadurch  weaeötia  in  der 
Spannung  der  Assoziationsfasening  bei  verschiedenen  Eindrücken  einige 
Teil«  stärker  herausgearbeitet,  während  andere  zurückbleiben:  die  Kurve 
bekommt  ein  individuelleres  Gepräge,  sie  bekommt  Spitzen,  Zacken,  auf- 
gesetzte Kurven.  Des  weiteren  fallt  beim  wiederholten  Betrachten  eines 
und  desselben  Gegenstandes  je  nach  seiner  Richtung  oder  der  zufälligen 
Beleuchtung  bald  dieser,  bald  jener  Punkt  etwas  mehr  auf;  dadurch 
kommt  es  ebenfalls  zu  etwas  andersartigen  St)cinnimgen  in  den  einzelnen 
Teilen  der  Assoziationsfasening,  nnd  auch  hierdurch  nimmt  die  Kurve 
gewisse  Andeningen  ihrer  Form  an. 

Hierbei  ist  aber  eins  nicht  aus  dem  Auge  zu  hissen.  Die  Spannung 
in  der  Assoziationsfasening  zwischen  den  beiden  Zentren  bleibt;  sie 
wird  nicht  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  des  sinnlichen  Eindrucks, 
sondern  vielleicht  erst  nach  und  nach  in  sehr  langer  Zeit  geringer.  Die 
Erregung  in  den  .Sinneszentren  selbst  dagegen  verschwindet  nut  dem  Auf- 
hören des  Sinneseindruckes.  Die  ersten  Aufnahmezellen  der  Sinneszentren 
können  daher  in  jedem  Augenblick  in  beliebig  anderw  Art  und  Stärke  in 
Tätigkeit  treten;  für  die  Assoziationsfissem  zwisdien  beiden  Zentren  gUt 
das  dagegen  nicht.  Da  sie  der  Voraussetzui^  nach  bei  jeder  Reizung  sämt- 
lich in  Tätigkeit  treten  und  sich  bei  verschiedenen  Beizungen  nur  die  Stärke 
der  Err^i^g  in  den  einzelnen  nervösen  Elemmten  ändert,  und  da  die 
einmal  in  ihnen  ausgelöste  Spannung  bestehen  bleibt,  trifft  der  neue 
Assoziationsvoigang .  der  bei  einer  neuen  Errang  eines  oder  beider 
Simieszentren  entsteht,  in  der  Assoziationsfaserung  keine  unbesetzte,  in 
Ruhe  befindliche  Bahn.  Jede  neue  hier  entstehende  Kurve  kann  daher 
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nicht  für  sich  isoliert  bleiben,  sondern  addiert  sich  lediglich  zn  den 
sch(ni  TorhAnden^  Spannungen  zu,  verstSrkt  einzelne  Teile  nnd  Usst 
andere  Teile  in  Terh&ltnismäsBiger  Ruhe.  Das  scbliessliche  Resultat 
bleibt  daher  für  die  Assoziationsfaserang,  dass  nicht  eine  grosse  Reihe 
von  Spannungsformen,  von  Kurven,  neben  einander  in  derselben  enthalten 
sind,  sondern  dass  ihre  bleibende  Spannung  sich  nnr  darch  eine  einzig 
Kurve  ausdrücken  lässt,  die  allerdings  nun  eine  sehr  komplizierte  Form 
darstellt,  und  die  sich  mathematisch  aus  der  ganzen  Zahl  der  sie  zu» 
sammenset/enden  Kurven  ebenso  aufbauen  Hesse  wie  etwa  die  Kurve 
eines  Akkordes  oder  iieräusclies  aus  den  einfacliPii  Sinnsknrven  der 
einzelnen,  den  Akkord  oder  das-  (rprätisch  znsamiuenset /enden  Töne. 

Jede  neue  Iteizung  der  Netzhaut  imd  die  dadurch  hewirktf  Kr- 
n-LMiiiu'  (h's  Lichtzentrums  lässt  nunmehr  leise  die  ganze  '/n>auinieiiueset/te 
Kurve  der  Assoziationslaserung ,  vorwiegend  aber  denjenigen  Anteil  der 
Kurve  mitschwingen,  der  gerade  jener  Ileizunij  entspricht  —  gerade  wie 
etwa  eine  Stimmgabel  aus  der  gan/.en  Saiteiiuiasse  eines  Klaviers  mit 
aufgehobener  Dämpfung  nur  den  einen  Ton  zum  Mitklingen  veran- 
lasst, auf  den  sie  selbst  abgestimmt  ist  Auf  diese  Weise  vermag 
eine  jede  bestimmte  Errogungsl'orm  des  Lichtzentrnms  auch  eine  be- 
stimmte Erregnngsform  des  optisch  •motorischen  Zentrums  hervorzu- 
rufen, während  das  Instrument,  das  diese  Hervorrufiing  vermittelt,  die 
zwischen  beiden  Zentren  liegende  AsspziationsfSaserang  gleichzeitig  for 
alle  möglichen,  bis  dahin  aufgenommenen  Verbindnntren  eingerichtet 
ist.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  den  Vorgang  durch  nahe  liegende 
Analogien  aus  physikalischen  Betrachtungen  (Mulüplextelegraphie)  zu 
erläutern. 

Über  di*»  Aufgabe  der  innerlialh  des  einzelnen  Sinneszentrums 
liegenden  kurzen  Apsoziationsi'asern,  die  alle  Teile  eines  solchen  Zentrums 
untereinander  verbinden,  wird  noch  zu  sprechen  sein.  Ein  Teil  ihrer 
Bedeutung  dürlte  dann  liegen,  dass  durch  ihre  Vermitteinng  von  jedem 
einzelnen  Punkte,  z.  H,  des  laohtzentrums,  jede  Assoziatiunsfaser  in  den 
von  diesem  ausgehenden  langen  iialinen  erreicht  werden  kann,  dass 
sie  also  in  dieser  Beziehung  Schaltelemente  darstellen.  Eine  zweite 
Bedeutung  konnte  darin  gesehen  werden,  dass  die  Tätigkeit  dieser  ein- 
geschalteten Elemente  (Schaltzellen)  dem  £rinnerungsbUde  entspricht, 
welches  im  Geiste  der  meisten  Menschen  nur  undeutlich  ohne  stäriceren 
sinnlichen  Inhalt  auftaucht  und  doch  einen  ganz  bestimmten  Wort  hat, 
während  die  Erregung  d^  ersten  nervösen  Elemente,  der  „Empfindungs- 
zellen'', auf  welche  zuiuUihst  der  von  der  Aussenwelt  stammende  Reiz 
einwirkt,  dem  Bilde  den  sinnlichen  Beiklang  gibt.  Die  £mpfinduiigs- 
zellen  allein  würden  uns  dann  nur  ein  sinnloses,  unzusammenhängendes 
Konglomerat  von  Eindrücken,  die  Schaltzellen  allein  eben  jenes  der 
sinnlichen  Bestimmtheit  bare  Erinnerungsbild- liefern,  welches  das  Ge* 
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diehtniamateruil  der  grossen  Mehrulil  der  Menschen  bildet,  während 
beide  zusammen  bei  stlrlcerer  Erregung  der  EmpfindnngszeUen  die  wirk» 
liehe  Sinnesempfindung  oder  die  Halluzination,  beim  leisen  Ankhing  der 
Empfindungszellen  das  Erinnerungsbild  des  optisch  oder  akustisch  be» 
sonders  begabten  Individuums  darstellen  würden.  Die  Sinneseiii]jfiii(lung' 
wird  ziir  Wahrnehmung  und  gewinnt  Bedeutung  durch  die  Anknüpfung 
an  die  jeweiligen  Spannungsknrren  in  den  anschliessenden  Assoziation»'' 
bahnen. 

Aus  dieser  Darstellung  peht  hervor,  dass  wir  schliesslich  zu  einem 
früher  vfrworfenen  l'riü/in  '/uriR-kkehren ,  nämlich  der  Annahme  des 
Vorhandenseins  von  f^lernenten ,  die  ledif^lich  der  Empfindung,  und  von 
solchen,  die  der  Erinnerung  dienen;  dus»  wir  uns  trotzdem  auf  einem 
ganz  anderen  Wege  befinden,  als  dem  der  Schubkastentheorie  der 
Erinnemngszellen,  bedurl  nicht  erst  der  Auseinandersetzung. 

Derselbe  Vorgang,  wie  er  in  dm  beiden  als  Beispiel  angeführten 
Sinneszentren  und  der  zwischen  beiden  befindlichen  Assoziationsfasemng 
spielt,  gilt  nun  auch  in  und  zwischen  allen  übrigen  Sinnesgebieten« 
Werden  drei  oder  vier  Zentren  gleichzeitig  erregt,  so  tritt  die  zwischen 
je  zweien  befindUche  Aasoziationsfaserung  in  T&ti^eit  und  nimmt  be> 
stimmte  Spannungsformen  an;  immer  aber  ist  es  die  gesamte  Assozia- 
tionsbahn, die  in  Erregung  gerat»  und  immer  wird  durch  das  Wieder^ 
holen  der  alten  oder  das  Hinzutreten  von  neuen  Erregungen  die  Form 
der  einzahlen  Kurven  ibg^dert  und  kompliziert,  aber  es  werden 
keine  neuen,  von  den  bisherigen  unabhängigen  und  neben  ihnen  exi- 
stierenden Kurven  geschart on. 

Der  Znsammenhang  einer  .Assozi  ttxinsbahn  mit  einer  zweiten  ist 
naturgemiiss  niemals  ein  direkter,  suntlern  geht  iniim  r  über  ein  Sinnes- 
zt-ntrum;  er  beiiart'  aber  nicht  der  Emptindungüzellen.  Vielmehr  dürften, 
hier  die  kurzen  Assoziationslasera  dir  Schaltzellen  das  vermittelnde 
Element  darstellen.  Wenn  wir  uns  die  Spaniiuiigshöhe  der  einzelnen 
Assoziationsfasem  aller  langen  Bahnen  in  ein  einziges  Koordinaten-System 
eingetragen  denken,  so  würden  wir  eine  Anzahl  von  hintereinander  lie^n- 
den  Kurven  erhalten,  die  in  ihrer  Gesamtheit  den  jeweiligen  geistigen 
Besitz  des  betreffenden  Individuums  darstelloi  wurden.  Diese  Kurven, 
hängen  untereinander  durch  die  ScluUtzellen  der  Sinneszentren  derart 
zusammen,  dass  einer  Partialkurve  einer  solchen  Gesamtkurve  in  einer 
langen  Bahn  je  eine  andere  Partialkurve  in  der  Gesamtkurve  der  zweiten, 
oder  dritten  langen  Bahn  entspricht.  Da  von  einem  einzelnen  Hinden- 
felde  lange  Assoziationsfaserzüge  nach  allen  anderen  Feldern  ausgehen» 
jede  einzelne  solclie  Dahn  also  an  jedem  ihrer  beiden  Enden  einen  mittel-^ 
baren  Zusammenhang  mit  vielen  anderen  Bahnen  besitzt,  .so  genügt 
allerdings  die  .\urtas.';ung  unseres  geistigen  Besitzes  in  Form  t  iner  ein- 
zigen langen  Kurve  . nicht;  vielmehr  können  yfir  von  d^r  Kurve  einer; 
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Bahn  zur  Kam  einer  zweiten,  welche  mit  ihr  nicht  durch  ein  gemein- 
sames Sinneszentmm  verhimden  ist,  anf  mehrfocben  Wegen  kommen. 

Da  wir  annehmen,  dass  jedes  Sinneszentrum  mit  jedem  anderen 
in  mehr  oder  minder  umfangreichem  Masse  durch  eine  lange  AsBOsiations- 
bahn  vorbunden  ist,  so  kann  eine  jede  niobt  unmittelbar  yon  einem 
Kindenfelde  ausgehende  Bahn  Ton  diesem  durch  Einschaltung  eines 
einzigen  wpttorrn  Rindenfeldes  erreicht  werden:  es  kann  ferner  ein 
liindenteld  durch  je  eine  lange  Bahn  jeden  von  beidnit  Endpunkten  einer 
jeden  nicht  unmittelbar  von  ihm  ausfrehenden  langen  Bahn  erreichen. 

Die  gesamten  Spainuingen  in  den  langen  Assoziationsbahnen  lallen, 
das  niuss  immer  wieder  hervorgehoben  werden,  nicht  in  unser  Bewusst- 
sein :  in  diesem  erscheinen  nur  die  stets  wechselnden  Prozesse  an  den 
Endstätten  der  Bahnen,  in  den  Sinneszentren. 

Abgesehen  von  diesw  Bedeutung  für  das  Bewusstoein  und  von  der 
Bedeutung  als  Aufnahmestätte  für  die  von  aussen  kommenden  Erregungen 
liegt  der  Wert  des  Sinnessentrums  darin,  dass  bestimmte  Kurven  seinw 
Tätigkeit  in  bestimmten  Beziehungen  zu  Teilkurven  der  Spannungsformen 
in  allen  Assoziationsbahnen  stehen,  die  aus  ihm  entsprin^n.  Da  nun 
der  Voraussetzung  nach  jedes  Sinneszentrum  mit  jedem  anderem  in  aa> 
soziativer  Verbindung  steht,  so  ist  ein  jedes  Sinneszentren  auch  ein 
Sammelpunkt  für  Assoziationsbahnen,  welche  aus  allen  anderen  Sinnes- 
zentmm kommen.  Es  vermag  somit  jedes  einzelne  Sinneszentrum  bis 
m  einem  gewissen  (trade  die  gei?amte  rrrosshimrinde  zu  beeinflussen  und 
kann  direkt  von  ihr  beeiutiusst  werden. 


Fällt  ein  Sinneszentrura  ans.  so  können  die  von  ihn»  ausgehenden 
Assoziationshahnen  nicht  mehr  von  der  einen  Seite  her  erregt  werden; 
sie  mögen  damit  ihren  Wert  nicht  ganz  verlieren,  sondern  für  das  ent- 
gegengesetzte Zentrum  noch  von  Bedeutung  sein;  neuen  Erwerb  ver- 
mögen sie  jedenfalls  nicht  mehr  vorzunehmen;  dazu  gehört  die  beider- 
seitige Erregung. 

Fällt  eine  Assoziationsbahn  aus,  so  ist  die  Erweckung  eines  der  beiden 
zugehörigen  Sinneszentren  von  den  anderen  aus  auf  direktem  Wege  nicht 
mehr  möglich,  kann  aber  fiber  ein  beliebiges  drittes  Sinneszentmm  anf 
indirektem  Wege  noch  immer  geschehen,  allerdings  hier  nur  insoweit,  als 
die  schon  vorhandenen  Spannungsformen  es  zulaf^sen.  Wenn  drei  Zentren 
so  eng  miteinander  verbunden  wären,  dass  jeder  Erregung  des  einen  eine 
ganz  bestimmte  in  beiden  anderen  entsi)räche,  so  würde  der  Ausfall  einer 
der  drei  Verbindungsbahnen  auf  die  Tätigkeit  der  drei  Zentren  von 
geringem  Einfluss  sein:  nur  tiele  die  (  nterstützung  wee;.  die  suh  iiis 
dahin  die  Zentren  gegeristitig  Inisteten,  indem  von  einem  Zentrum  em 
zweites  immer  auf  zwei  Wegen  erreicht  werden  könnte. 
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FäOt  ein  Teil  einer  Bahn  ans,  so  veifint  die  gesamte  Spannnnga- 
form  in  ihr  «nen  Teil  ihrer  Ausarbeitong;  dann  weckt  eine  bestimmte 
Erregung  in  einem  Sinneszentnim  nicht  mehr  genau  die  dazugehörige 

im  zweiten;  je  nach  der  Eit^enart  der  Sinnesempfindun^  und  der  Ver- 
bindung kann  danach  bald  dieser,  bald  jener  der  Art  nach  verschiedene 
Anteil  der  Erinnerungsbilder  im  zweiten  Zentrum  leiden.  Ein  kidner 
umschriebener  Ausfall  macht  das  Erwecken  von  Erinnerungsbildern  un- 
möglich,  deren  Kurven  klein  sind,  aber  vollständig  vorhanden  sein 
müssen  i'Frkennen  von  Buclistabem.  Eine  Herabsetzung  ih-v  Funktion 
einer  Kiihn  im  ganzen  lässt  die  feinorf  Ansarhcitnni;  der  ivurven  in 
den  Hintergrund  treten,  führt  die  Bahn  aLst»  auf  einen  ursjnünfiliclieren 
Zustand  zurück  und  liisst  daher  (ias  Erkennen  der  Dinge  im  allgemeinen 
noch  zu,  während  Eiu/elheiteu  und  Besonderheiten  aus  dem  Gedächtnis 
eDtschwunden  sind. 

Dadurch,  dass  zvei  lange  Assoziationsbahnen  Yermittelst  der  Sinnes- 
lentren  und  der  in  ihnen  enthaltenen  kurzen  Assoziationsfaser  nzusammen- 
gehalten  werden,  vermögen  sie  auch  aufeinander  einzuwirken  und  sich 

gegenseitig  zu  beeinflussen  und  auszubauen,  auch  wenn  neue,  von  aussen 
her  kommende  Sinneseindriicke  nicht  vorhanden  sind  oder  im  Augen- 
blick nicht  aui  die  ( iro-sshirntäti^keit  in  bemerk«  nswerter  Weise  ein- 
wirken. In  dieser  gegenseitigen  üeeinHussung  der  langen  Assoziations- 
bahnen l)esteht  das  Denken.  Assoziative  Verbindungen,  welche  inner- 
halb eines  Sinnes/.*MUrums  durch  den  Einflus.s  der  hingen  Assoziations- 
bahnen entstehen,  und  die  in  dieser  selben  Znsaiuiuensteliung  auch  von 
einem  äusseren  Objekte  hervorgerufen  werden  könnten,  ergeben  die  Ge- 
bilde der  Phantasie  und,  wie  wir  sfuiter  noch  m  besprechen  haben 
werdra,  auch  die  Ansdrucksformen  des  spontanen  Sprechens. 


Gleichzeitig  von  mehreren  Seiten  her  einwirkende  Eindrücke, 
seien  ee  Sinueswahrnehmungen  von  Objekten  oder  Sprachklänge^  Ter- 
mSgen  sich  gegenseitig  in  der  Hervorrufung  von  Gedankengängen  oder 
sprachlichen  Ausdrücken  zu  unterstützen  oder  zu.sch&digen,  je  nachdem 
sie  im  Gedankengewebe  der  Assoziationsspannung  verwandte  Spannungs- 
formen erregen  oder  nicht:  sie  vermögen  im  einzelnen  Falle,  indem  sie 
zwi^rlien  bisher  getrennten  Gedankengängen  eine  Brücke  achlagen,  Neu- 
bildungen herrorzurufen  oder  zu  begünstigen. 


Eine    besondere  Schwierigkeit   bilden   gewisse   assoziative  Ver- 
bindungen oder  Sp&nnuDgsformen,  welche  wesentlich  nur  innerhalb  eines 
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und  desselben  Sinneszentrams,  oder  richtiger  innerhalb  zweier  eng  zu- 
sammengehöriger Sinneszentren  (wie  im  optisch-motorischea  und  optisch- 
8en«ori.schen)  zustande  kommen.  Kei  diesen  handelt  es  sich  nicht  am 
gleichzeitige  Wahrnehmungen,  aticli  im  strengen  Sinne  nicht  um  nnmittel- 
bar  nacheinander  entstehende  unfl  niudi  nicht  um  Wahrnehmungen,  die 
einen  Teil  ihrer  lle/.ieliungeii  genn  iii-;ini  haben,  und  deren  Kurven  daher 
in  einem  entsprechenden  Teile  zusamuientallen.  Vielmehr  handelt  es  sich 
hier  um  ^an/.e  lieihen  von  Eindrücken  eines  und  desselben  Sinnesorgans, 
welche  zwar  zu  je  zweien  unmittelbar  aufeinanderfolgen,  die  aber  &ich 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  eine  als  beliebig  lang  aufzofasseode  Zeit 
eratiMicen  kömifiii.  Es  kann  sich  dabei  um  das  blosse  Behalten  solcher 
Keiheu  und  das  dadurch  bedingte  Wiedererkennen  handeln,  oder  um 
die  eigene  Reproduktion  solcher  Reihen  zu  beliebiger  Zeit.  Beispiele 
der  ersten  Art  sind  auf  optischem  Gebiete  die  Wahrnehmungen,  die 
beim  Passieren  einer  Strasse  auf  uns  einivirken,  und  mittelst  deren 
vir  uns  zurechtfinden,  auf  akustischem  Gebiete  grössere  Musik" 
stücke,  zusammengesetzte  lange  Melodien,  die  wir  beim  zweiten  Hören 
wieder  erkennen,  ohne  in  der  Lage  zu  sein,  sie  selbst  hervorzu- 
bringen. Die  zweite  Art  umfasst  diejenigen  Reihen,  die  „auswendig 
gelernt"  werden.  Hierher  gehören  auf  akustischem  (lebiete  alle  Reihen, 
bei  denen  eine  besondere  Bedeutung  ganz  fehlt  oder  ff^t  in  zweiter 
Linie  kommt,  wie  mechanisch  auswendig  gelernte  Gedichte,  oder  das 
Abc,  oder  wiedergegebene  Melodien,  auf  kinästhetischem  Gebiet<^  alle 
jene  Kunstfertigkeiten,  bei  denen  es  auf  eine  Ix'stimmte  Reilienfulge  der 
auszuführenden  Bewegungen  ankommt,  wie  es  am  deutlichsten  beim 
Spielen  musikalischer  lostrumente  iji  die  Erscheinung  tritt.  Das  Wesent^ 
liehe  aller  dieser  Reihen  ist,  dass  man  die  einzelnen  Elemente  in  der 
Zeit  nicht  miteinander  vertauschen  kann,  und  dass  man  andererseits 
die  ganze  Reihe  nicht  als  ein  Individuum  betrachten  kaxm,  das  als 
Ganzes  aufgefasst  wird,  sondern  dass  es  sich  hiwbei  in  der  Tat  um 
eine  Addition  einzeber  Elemente  zu  einem  Ganzen  handelt. 

Die  Schwierigkeit  der  .\uffassung  dieser  Reihen  als  Gehimfonktioneii 
liegt  nicht  etwa  darin,  dass  dabei  immer  eine  Erinnerung  die  nächste 
auslöst;  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  Grundprinzip  aller  Geliirn- 
tätigkeit.  dass  zwei  unmittelbar  nacheinander  auf  peripheren  Reiz  (und 
ebenso  durch  innere  Tätigkeit)  im  Grosshirn  entstehende  F,rr«'«jungen 
aneinander  geknüpft  weiden.  Die  Schwierigkeit  liegt  vielmehr  in  der 
.\ufFassung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  /alilreiche  solche  lleiheii, 
denen  doch  assoziative  Spannungen  genau  der  gleichen  Elemente  zu- 
grunde liegen,  nebeneinander  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  bereit 
liegen.  Bei  den  Spannungsfunueu  in  den  langen  Assuziationsbahnen 
macht  das  keine  Schwierigkeit;  hier  vereinigen  sich  die  einfachen 
Kurven  zu  zusammengesetzteB  Kurven,  ohne  dabei  das  Geringste  ihres 
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Wesens  zu  verlieren;  aas  der  znsammengeBetzten  Knire  können  die  ein- 
fachen Knnren  jederaeit  wieder  isoliert  «erden;  anf  das  Nacheinander 
der  Entstehiing  der  einzefaien  Anteile  kommt  es  gar  nicht  an,  oder 

doch  nur  insoweit,  als  die  Spannung  in  den  einzelnen  Ässoxiation^^f  >  >  i  n 
im  Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  zurückgeht,  nnd  somit  neuere  Ein- 
drücke eine  Zeitlang  von  stärkerem  EinHuss  auf  die  Form  der  Spannung 
sind,  aLs  ältere.  Bei  Hen  genfinnton  Rpihpn  ist  aber  das  wesentlicbf 
gerade  nicht  die  Veri-iniirmig.  sondern  die  zeitliche  Trennung 
and  das  r  i  f  h  t  i  g  e  Nacheinander.  Die  Frage  harrt  noch  der  Lösung. 

Je  wenifier  ausgebildet  die  Spanmingsformen  in  einem  (ieliirn  sind, 
und  in  je  gerincemn  Spannungsgrade  die  einzelnen  Assoziationsfasern 
sich  befinden,  um  so  ijrüsser  ist  der  Eintlus^  neuer  Siniieseiiidrücke ;  je 
ausgebildeter  dagegen  die  Kurven  sind  und  je  stärker  die  schon  vor- 
handene Spannung,  um  so  weniger  andern  neue  Sinneseindrücke  die 
TOffaaadenen  Knnren,  nm  so  grosser  ist  die  WahrsdieinMchkeit,  dass  in 
den  neuen  Sinneseindrücken  diejenigen  Anteile  unterdrückt  werden, 
welche  anf  nicht  frei  passierbare  Bahnen  treffen.  Daher  stammt  di» 
AnfhalmiefiUügfceit  nnd  leichte  Beeinflnssbarkeit  der  Kinder  sowie  die 
Kritiklosi^eit  derjenigen  Menschen,  in  deren  Assoziationsfaserung  nicht 
viel  Resultate  eigener  geistiger  Arbeit  aufgehäuft  sind. 


Das  blosse  Ansprechen  einer  einzelnen  langen  A?JSo/iationsbahn 
von  f'inem  Sinnes7J>ntrnm  her  hat  geistig  keine  Folge,  öchon  um  die 
KedeutunL'  auch  nur  des  geringsten  Objektes  autV.ufasscn,  sind  mindestens 
zwei  Sinneszentren  mit  der  verinndenden  Ualin  notwendig.  Wenn  eine 
heliebige  Silbe,  die  als  Bestandteil  eines  eanzen  Satzes  oder  doch  zum 
mindesten  eines  Wortes  von  P»edentung  ist .  für  sich  allein  aber  eine 
liedeutuiig  nicht  hat,  an  unser  Ohr  schlagt,  und  der  betreffende  Reiz 
zum  Gehdrzentrum  gelangt,  so  mag  diese  Silbe  imstande  sein,  eine 
Anzahl  von  Assoziationsfasem  der  vttschiedenen,  vom  Gehdrzentrum 
ansgehanden  langen  Bahnen  anzuregen;  aber  diese  Anregung  nützt  nichts, 
wenn  der  entsprechenden  Kurve  nidit  im  jenseitigen  Simieszentmm  eine 
Erregung  entspricht,  wenn  die  Anregung  drüben  nidits  auszulosen  ver- 
mag* Es  mufls  mindestens  eine  wirklich  vorhand«ie  Partialkurve  in 
Tätigkeit  treten,  d.h.  eben  eine  solche,  der  eine  Spannnngiifonn  in  jedem 
der  beiden  durch  die  Bahn  verbundenen  Sinneszentrcn  entspricht,  da- 
mit der  von  aussen  her  eindringende  Sinneseindruck  etwas  Weiteres  im 
Grosshim  und  damit  in  der  geistigen  Tätigkeit  veranlassen  kann.  Nur 
wenn  durch  anderweitige  Sinneserregungen  oder  von  innen  her  eine 
solche  Partialkurve  bereits  angeregt  ist.  kann  die  dazu  kommende,  von 
aussen  stammende  Erregung  eine.s  Urucliteiles  dieser  Kurve  die  ganze 
Partialkurve  in  gesteigerte  Tätigkeit  vernetzen  und  damit  eine  Bedeu- 
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tuAg  erkogen.  (Wenn  jemand  rennlaeet  worden  iat,  auf  ein  beetimmtee 
Wort  bin  ein  Signal  zn  geben,  wird  er  dazu  neigen,  die  Terlangte  Hand- 
lung auch  dann  auszulösen,  wenn  nur  die  erste  Silbe  jenes  Wortes  er- 
tönt.) Hierin  liegt  der  physiologische  Grand  för  die  oben  näher  atts> 
einandergesetzte  Tatsache,  dass  eine  gehörte  einzelne  Silbe  und  häufig 
selbst  ein  fjanzcs  ein7:elnes  Wort  keino  Bedeutung  für  uns  hat.  Im 
anderen  .Sinnesfdde  sitzt  eben  nicht  un  jedem  Teil  der  Partialkunre 
ein  Teil  H^s  anderen  Erinnerungshildes,  sondern  es  sitzt  das  ganze 
Erinnerungsbild  an  der  ganzen  rartialkurve.  und  ehe  nicht  die  ganze 
Kurve  in  Tätigkeit  getreten  ist,  wird  ilrubon  das  Erinnernngsl)ild  nicht 
geweckt.  Es  muss  mindestens  soviel  von  der  Partialkurve  erregt  sein, 
dass  der  Rest  von  seilet  mitschwingt  —  geistig  bcisst  das,  dass  wir 
den  noch  nicht  zu  E^de  gehörten  Satz  oder  die  nidit  vollständig  ge- 
lesene Notiz  ans  der  Erinnerung  heraus  ergänzen,  ein  Vorgang,  bei  dem 
ebenso  gut  etwas  Falsches  wie  das  Riditige  heranskraunen  kann.  Hier 
liegt  auch  die  Bedeutung  der  Betonung  eines  Wortes,  der  Pauara,  der 
gross«!  Anfangsbuchstaben,  der  stunnnen  Buchstaben,  der  Interpunktions- 
zeichen und  vieler  anderer  Dinge,  welche  alle  zur  VervoUstindigung  der 
Erregung  einer  Partialkurve  gehören  können. 


Abgesehen  von  den  oben  angeführton.  mehr  mechanischen  Anein- 
anderreihungen einz(  Iner  zeitlich  aufeinanderfolgender  Sinueseindrttcke, 
besteht  ein  je  nach  der  inneren  Ausarbeitung  mehr  oder  weniger  inniger 
Zusammenhang  zwischen  allen  Spannungsformen  in  den  verschiedenen 
Assoziationsbahnen.  In  jeder  einzehieii  langen  Hahn  haben  wir  die  Ge- 
samtkurve, die  der  Summierung  aller  I'artialkurven  entspricht;  alle  Ge- 
samtkui-ven  hängen  durch  die  kurzen  assoziativen  Kiemente  der  Sinnes- 
zentren wieder  derart  miteinander  zusammen,  dass  man  sie,  wie  schon 
ausgeführt,  als  ein  einziges  grosses  Kurvengewebe  betrachten  kann. 
Daraus  folgt,  dass  jedes  einzelne  Erinnerungsbild  eines  Sinneseindrucks 
nicht  nur  zu  den  unmittelbar  an  ihm  hangenden  Partialkurven,  sondern 
zu  dem  gesamten  Spannungsinhalt  des  Grosshims  in  näherer  oder  fernerer 
Beziehung  steht,  dass  also  bei  dem  Wachwerden  eines  Erinnerungsbildes 
und  ebenso  bei  dem  Eindringen  einer  Sinneswahmehmung  das  ganze 
übrige  Grosshim  mitschwingt.  Für  einzelne  Arten  der  E^nnemngsr 
bilder  (z.  B.  Melodien)  gilt  das  in  geringerem,  für  andere,  in  erster  Linie 
für  die  sprachlichen  Bestandteile,  in  sehr  erheblichem  Masse.  Dieses 
unbewusste  Mitschwingen  der  gesamten  Spannung,  geistig  des  ganzen 
Ged&chtDisinhalts ,  gibt  dem  einzelnen  Sinneseindruck  oder  dem  Er- 
innerungsbilde seine  Bedeutung.  Deshalb  hören  und  sprechen  wir  nicht 
das  Wort,  sondern  den  Gedanken:  das  Erinnerungsbild  selbst  vertritt 
dabei  nicht  den  übrigen  GeistesinhaJt,  ist  kein  Symbol  desselben, 
fioudem  es  ist  ein  Bruchteil,  ein  Zipfel  dieses  Inhalts,  bei  dessen  In- 
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tatigKeittreteii  der  ganze  Inhalt  mitschwingt.  Für  jeda«?  ein/ehie  Er- 
innerungsbild ist  dieses  Mitschwingen  ein  anders  geartetes,  indem  in 
jedem  eingelnen  Falle  die  dem  EriimeniDgsbilde  anmittelbar  anhängen- 
dea  Partiaikanren  stärker,  die  entfernteren  mid  nur  mittelbar  daza  in  Be- 
siehnng  stebenden  schwäcber  mifldingen;  aber  jedes  E^nnerungsbild  hat 
stete  den  ganzen  geistigen  Inhalt  hinter  sieb.  Wir  sehen  gewissermassen 
bei  jedem  einzelnen  firinnentngsbilde  den  ganzen  assoziativen  Komplex 
von  einem  anderen  Standpunkte  ans,  unter  einem  andren  GesicbtswinkeL 
Der  Sätz:  »Das  moderne  Leclanche  - Benteleiement  hat  eine  an- 
fängliche Spannung  von  1,8  Volt''  hat  seine  Bedeutung  nur  dadurch,  dass 
an  ihm  in  erster  Linie  die  ganze  Kenntnis  des  betreffenden  IndiTidaams, 
das  den  Satz  liört  oder  denkt,  von  der  Elcktrizitätslehre,  in  zweiter 
Linie  von  der  ganzen  Physik  und  in  näherem  oder  weiterem  Anschluss 
von  vielen  übrigen  wahrend  des  ganzen  Lehens  gemachten  Erfahrungen 
hängt.  Je  weiter  au.sgebiidet  ilie  allseitige  Durcharbeitung  der  Asso- 
ziationen ist.  um  so  grösser  int  die  Bedeutung  des  gerade  gehörten  oder 
gedachten  Satzes.  Bei  dem  der  Elektrizit^tslehre  Unkundigen  ist  der 
obige  Satz  ein  inhaltloser  Gehörseindruck. 


In  einer  Reihe  von  Fällen  kommt  es  vor,  dass  nicht  nur  ein  ganzer 

umschriebener  Sinneseindruck  eines  Sinne<;zentnintB  einem  ganzen 
zweiten  Sinneseindrtick  bezw.  Erinnerungsbilde  in  einem  anderen  Sinnes- 
zentrum entspricht,  sondern  dass  auch  die  einzelnen  Teile  de«?  einen 
Eindruckes  Stück  für  Stück  denen  des  anderen  entsprechen.  Dieses  Ver- 
hältnis waltet  ob  zwischen  den  gehörten  und  gesprochenen  Wörtern,  die 
sich  Silbe  für  Silbe,  wenn  auch  nicht  immer  Buchstabe  für  Buchstabe 
entsprechen,  oder  den  gehörten  und  gesungenen  Melodien,  die  sich  Inter- 
vall für  Intervall  entsprechen.  Ähnlich  verhält  es  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  wenn  auch  nicht  ganz  so  genau  und  regelmässig,  bei 
dem  Verhältnis  zwischen  gesehenm  und  getasteten  Formen  (damnter 
zwischen  dm  Lese-  und  Schreibbildem  der  geschriebenen  Bttchstaben) 
nnd  wieder  in  genauerer  Weise  zwischen  den  Tasteindnicken  verschie- 
dener tastender  Glieder,  in  erster  Linie  der  rechten  und  linken  Hand. 
In  einem  soldien  Falle  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Kom- 
ponenten einer  solchen  Verbindung  eine  besonders  enge,  und  die  gegen- 
aeitige  Hervormfong  wird  daher  noch  unter  Umständen  möglich  sein, 
welche  bei  nicht  in  dieser  Weise  auch  Stück  für  Stück  zusammen- 
hängenden Eindrücken  diese  Hervorrufnng  schon  'nicht  mehr  zulassen. 
In  einem  solchen  Falle  erscheinen  auf  der  anderen  Seite,  wie  schon  oben 
hervorgehoben  worden  ist,  die  beiden  Sinnespindnickf  um  so  eher  als  ein 
einziger  einheitlicher  Sinneseindruck,  und  t  s  ist  die  ]>sYchi8che  Zer- 
legung in  die  beiden  Komponenten  eine  erheblich  erschwerte. 
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Die  beim  Denken  aufeinander  einwirkenden  und  sich  gegenseitig 
iMemflsnenden  kungen  Anoswlioiidialui«!  wiikeii  anch  auf  das  Sprach» 
fdd.  In  diesem  entstehen  dabei  neue  sprachliche  Verbindungen  und 
zwar  Sfttze  (gieichgfiltig  ob  innerlich  gesprochen  oder  hörbar).  Die 
Produkte  der  wiUkfirlioben  Sprache  und  diejougen  Dinge«  die  man  als 
Phantasiegebilde  beaeichnet^  entstehen  also  auf  dieselbe  Weise  und  sind 
gleicher  Art.  Die  Entstehung  der  Gebilde  der  willktirlichen  Sprache 
als  Begleiterscheinung  des  Denkens  ist  dabei  stufenweise  verschieden. 
Willkftriich  ist  schon  in  gewissem  Sinne  das  Reprodozieren  'einmal  Ter> 
nommener  und  „auswendig"  behaltener  Sätze.  Hier  ist,  wenn  es  sich 
nicht  lediglich  um  mechanische  Wiedergabe  ohne  lüicksicht  auf  den  Sinn 
handelt,  die  Beziehung  zwisclien  den  Spannungsformen  in  den  langen 
Assoziationsfasern  uud  denjenigen  im  Sprachfelde  eine  feste;  es  entstehen 
dabei  keine  Neubildungen.  Bei  der  gewöhnlichen  Lnterbnltung  Her 
Menschen  handelt  es  sich  nicht  um  derartige  wörtliche  Kepi  cninktiunen 
mehr,  aber  die  einzelnen  Gedankengänge  stehen  doch  schon  fest  und 
haben  schon  ihre  feste  Beziehung  zum  sprachlichen  Ausdruck.  Die  ^en- 
arbeit  ist  hierbei  eine  sehr  geringe,  und  deshalb  steht  uns  dabei  der 
sprachliehe  Auedruck  dme  langes  Besinnen,  ohne  Arbeit  zur  Verfügung. 
Es  handelt  sich  hierbei  zum  grössten  Teil  um  Reproduktionen.  Darin 
liegt  nebenbei  der  Grund,  weshalb  die  sprachliche  Ausdrucksweise  eines 
jeden  einzelnen  Menseben  eine  eigenartige  ist  und  sich  von  der  Aus- 
drucksweise  der  übrigen  Menschen  unterscheidet,  andererseits  aber  eben 
diese  sprachliche  Ausdmck^weise  doch  derjenigen  der  Umgebung  ähnlich 
ist,  TOn  welcher  nicht  nur  die  einzelnen  Worte,  sondern  audi  die  ganzen 
Sätze  und  Satzverbindungen  übemommm  und  erlernt  sind. 

Je  mehr  Arbeit  in  der  langen  Assoziationsfaserung  geleistet  wird, 
je  mehr  neue  Verbindungen  für  den  neuen  Gedankengang  notwendig 
sind,  um  so  schwerer  ist  die  Auffindung  des  {lassenden  sprachlichen  Auf- 
druck.«?. Das  vorhandene  Sprachmaterial  passt  jetzt  nicht  nichi  /u  den 
neuen  Spantuingsformeii,  es  muss  der  passende  Ausdruck  er^st  aus  dem 
vorhandenen  Material  /.usainmenkomponiert  werden.  So  lange  die  neue 
Spanoungsform  noch  nicht  fertig  ist,  bemerkt  uiau  im  Sprachzentrum 
innerlich  gar  nichts  oder  nur  Rudimente  sprachlicher  AusdrucksfonneiL 
Ist  die  Spannuugsform  nahezu  oder  ganz  fertig,  so  weiss  man  wohl,  was 
man  sagen  will;  ob  man  es  aber  schon  sagen  kann,  das  hangt  zu 
einem  guten  Teil  von  der  individuellen  FSJiigkeit  des  Sprachfeldes  selbst 
ab.  Bei  einem  guten  Sprecher  wird  der  sprachliche  Ausdruck  gleich« 
zeitig  mit  dem  Gedankenvoigang  fertig.  Bei  einem  anderen  beginnt 
nun  erst  die  zweite  mühsame  Arbeit,  zu  dem  fertigen  Gedanken  das  rieh" 
tige  sprachliche  Kleid  zu  finden 

Aus  dem  Vorgetragenen  geht  hervor,  dass  die  sprachliche  Ausdrncks- 
form  beim  spontanen  Sprechen  wesentlich  nicht  von  den  Erinnerungs- 
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bildem  det  dnzehieii  Objekte  aus  gefunden  wird,  aondorn  aus  dem  ganzen 
Gedankengewebe  stammt,  dass  sie  vom  einzelnen  Eiiimenmgsbilde  bis 

zn  einem  gewissen  Grade  unabhängig  ist,  und  dass  demzufolge  der 
sprachliche  Ausdruck,  der  dem  Gedankengewebe  entsprechende  Satz, 
auch  dann  gefunden  werden  kann,  wenn  das  einzelne  Erinnerungsliild 
dem  Gedächtnis  entschwunden  ist  oder  nicht  mehr  wachgerufen  werden 
kum. 

Etwas  ff:in7  nnderes.  als  die  spontane  Sprache,  ist  die  Auftindung  der 
koiikiett-u  ße/eieliniing  für  bestnnnite  einzelne  wuklicli  wahrgenommene 
Objekte,  Wir  baben  gesehen,  dass  das  EriIlnerunf^sbild  des  einzelnen  kon- 
kreten Objekten  ^ich  ernt  aliiuaiiiich  aus  der  Situation  herauslöst,  indem 
es  als  das  Gemeinsame  und  immer  Wiederkehrende  in  einer  grossen  An- 
sah! Ton  Sitaattonen  sa  einer  gewissen  Sslbständigkeit  gelangt.  Das- 
selbe geschieht  auf  der  anderen  Seite  mit  der  ObjektbeMichnnog;  sie 
wird  ans  dem  Satze  herausgelöst  und  gelangt  zu  einer  verstirkten  asso- 
ziativen Verbindung  mit  dem  Erinnerungsbilde  des  einzebien  Objektes. 
Hierbei  kommen  für  den  sehenden  Mmscben  in  erster  Linie  die  sicht- 
baren Dinge,  erst  in  zweiter  Linie  die  Wahrnehmungen  der  übrigen 
Sinne  in  Frage.  Die  ^'eI  bindung  des  Wortes  mit  dem  Objekt  ist  nicht 
in  beiden  Richtungen  hin  eine  gleichmässige,  sie  gilt  vorwiegend  in  der 
Richtung  v<rai  Objekt  zum  Wort.  l>as  gesehene  Objekt  „Pferd",  „Stuhl** 
oder  was  immer,  vermag  in  der  Norm  das  dazu  gehörige  Wort  mit 
BestimnUhcit  hervorzurufen.  I>asWort  ist  ein  einheitliches  Gebilde,  es 
ist  das  Erinnerungsbild  eines  Sinneseindrucks  der  für  sich  allein  vor- 
kommen kann  und  sinnliche  I)en1-Iicbkeit  besitzt.  Zu  allen  gleichartigen 
oijjrkten  gehört  ein  und  dasselbe  ^Vol•t;  die  Leitung  ist  in  dieser  Rich- 
tung eindeutig.  Ein  grosses  oder  ein  kleines  Pferd,  ein  Schimmel,  Fuchs 
oder  Rappe  findet  am  anderen  Ende  immer  das  gleiche  Wort  „Pferd'. 

Bas  geborte  Wort  dagegen  gibt  den  meisten  Menschen  allenfalls 
nur  unbestimmte  verschwommene  Erinnerungsbüdsr  der  fibrigen  Sinne, 
insbesondere  des  Gesichts.  Zu  einem  einsebien  Worte  gehören  alle 
möglichen  gleichartigen  Objekte.  Dass  alle  Pferde  der  TerBchiedsnsten 
OrOsse  und  Farbe  innerlich  auf  einmal  gesehen  werden  konnten,  ist 
nach  der  Art  unseres  Bewusstseins  unmöglich.  Die  einzige  Au.snahme 
von  dieser  Regel  bilden  die  Eigennamen ;  für  diese  ist  auch  die  Leitung 
in  der  Richtung  vom  Wort  zum  Objekt  eindeutig  und  die  sinnliche  Re- 
produktion des  Objektes  als  einheitlichen  Gesichtserinnerungsbildes  mög- 
lich. Für  nicht  konkrete  Dinge  besteht  ein  Objekt  als  einzehnes  Sinoes- 
erinnerunggbild  überhaujit  nicht. 

Das  gehörte  Wort,  soweit  es  überhaupt  einen  Eindruck  zu  machen 
imstande  ist,  d.  b.  Bestandteil  eines  Satzes  i.st  oder  einen  solchen  ver- 
tritt» erregt  stets  das  gesamte  Hedankengewebe,  die  gesamte  S])annung 
der  langen  Assoziationsfaserung  in  der  ihm  entsprecheiideu  Form.  Die 
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koBkrete  fieaeicbiraiig  macht  davon  keine  Ausnabme ;  sie  kann  neboiher 
noch  TonMsIiwoininrue  Siinieserinnwu^pbilder  hervorrofen.  Der  gesehene 

Gegenstand  rnft  gleichzeitig  sowohl  das  Gedankengewebe  in  der  ihm 
entsprechenden  Vorm  als  anch  die  sprachliche  Bezeichnung  auf  den  Plan, 
aber  je  Tiach  der  znfEiüijren  Ciesamtsituatiou  der  Anssenwelt  und  des 
Wahrnehmenden  bald  mehr  oder  nur  das  eine,  bald  mehr  oder  nur  das 
andere.  Das  Wort  hänpt  beim  willkürlichen  Sprechen  als  Teil  des  Sataes 
an  der  gesamten  AssoziaUonsfaserung,  bei  der  Benennung  des  gesehenen 
Objektes  dagegen  nur  an  einem  kleinen  Bruchtt^il.  Für  einen  neuen 
Gedanken  einen  passenden  Ansdrnck  zu  finden,  ist  viel  schwieriger,  als 
ffir  ein  emsehieB  wahigenommenes  Objekt  die  BeBaehnong. 

Es  ist  also  keine  doppelt«  Leitung  vonnoten,  um  zn  erklären,  dass 
eine  Verbindung  zwischen  zwei  Sinnesfeldem  in  einer  Richtnng  andersp 
artig  durchgängig  sein  kann,  als  in  der  entgegengesetzten  Richtung. 

Um  einen  Gedankengang  oder  eine  Vorstellung  einem  anderen  mit- 
zuteilen, dazu  ist  nicht  allein  der  sprachliche  Ausdruck  imstande,  son- 
dern es  vermag  dies  auch  jeder  andere  sinnliche  Eindruck,  den  wir 
hervorzurufen  lermögen,  vorauspepptzt  nur,  dass  er  bei  den  verschiede- 
nen Menschen  ult  ichartige  Be/ii  liiiii<:pn  -/iini  gesamten  Gedankeninhalt 
besitzt,  liildi  1  uder  Illustrationen,  »Mne  allgemeine  Zeichensprache,  mit- 
telst deren  sich  Terbonen  mit  verschiedenen  Sprachen  zu  verständigen 
vermögen,  die  natürliche  Zeichensprache  der  Taubstummen,  mathe- 
matische oder  chemische  Formeln  und  zahlreiche  andere  Dinge  besitzen 
eine  der  Sprache  gleichartige  Wirkung.  Inwieweit  insbesondere  die 
Schrift  sich  als  Mittel  der  Gedankenübertragung  eignet,  wird  spater  zn 
besprechen  sein« 

Zu  den  Ausdmckdiew^ungen  gehört  auch  die  Mimik.  Sie  ist  eine 
fBr  gewöhnlich  unbewusste  Begleiterscheinung  des  Geisteslebens.  Wih* 
rend  aber  die  Sprache  die  Ansdmcksform  des  Denkens  ist,  ist  die  Mimik 
in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  Ausdrucksform  der  Gefühle.  Kopf* 
schüttefai  und  Nicken  sind  urspriinglich  nicht  Ausdrucksformen  der  Be- 
jahung und  Verneinung  d.  Ii.  von  Tatsachen,  sondern  der  Lust  und  Unlust 
«der  de.s  Angrifi's  und  der  Abwehr  im  Meynertschen  Sinne  oder  des 
Wollens  und  Nichtwollrns.  Die  Sprache  im  eigentlichen  Öinue  als  Aus- 
druck df's  Denkens  hat  mit  den  (ieiühlen  unmittelbar  nichts  zu  tun. 
Nur  insofern  dio  dedankenreilien  selbst  von  (Jelühlen  irgendwelcher  Art 
begleitet  werden.  Kommt  diese  Begleitung  mittelbar  auch  den  zugehöngeu 
sprachlichen  Ausdrucksformen  zu. 

Ich  möchte  indessen  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  ursprüng- 
lich Empfinden  und  Denken,  Fühlen  und  Wollen  nicht  voneinander  getrennt 
gewesen  sein  dürften,  dass  sie  sich  nicht  aus  Terscbiedenm  Qndlen 
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«Ummend  aneinander  anschliessen,  sondern  dass  auch  hier  die  Sonde- 
rang  erst  eine  nachträgliche  sein  dürfte. 

Noch  eine  weitere  Bemerkung  mag  hier  ihren  Platz  finden.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  gesamten  Spannungsformen  in  allen  langen  und 
kurzen  Faserzügen,  die  1  iiiversalkurve  der  Spannung,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  den  Besit/'^taiKl  unseres  (iei.stes  darstellen.  Diese 
Spannung?formen  sind  in  ihrem  liestanfh^  in»  wesentlichen  unabhiingig 
von  der  Zeit  der  Entstehung  oder  Zunauiüt  der  einzelnen  S{»annungen. 
Unser  geistiger  Besitz  ist  im  wesentlichen  keine  Funktion  der  Zeit. 
Damit  steht  in  Übereinstimmung,  dass  einem  jeden  Menschen  ans  seinem 
gansen  Tergangenen  Leben  nur  aelir  wenig  Momente  überhaupt  oder  gar 
in  ihrem  genaueren  seitlichen  Verfailtnisse  zur  Verfügung  stehen.  Man 
vermag  sich  wohl  avf  diese  oder  jene  einzelne  Sitnation  zu  erinnern,  von 
der  überwiegenden  Hehizahl  nnserer  Kenntnisse  vermögen  wir  aber 
nicht  zu  sagen«  wann  und  wo  und  unter  welchen  Verhältnissen  wir  sie 
aufgenommen  haben,  und  von  der  überwiegttiden  Mehnahl  der  Tage  und 
Monate,  vielleicht  der  Jahre  vermögen  wir  nicht  ansugeben,  was  wir  in 
ihnen  erlebt  haben. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  einen  kurzen  Rückblick  auf  das  ganze  bisher  Vorgetragene  werfen. 
Die  dargestellte  Anfiassung  ihr  Vorgänge  im  Gehirn  macht  durchaus 
nicht  den  Anspruch,  sei  es  im  em/elnen  oder  im  ganzen  die  wirklichen 
Verhältnisse  wiederzugeben;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  jeder  ein- 
zelne Teil  meiner  Ausführungen  falsch  ist.  dass  die  Dinge  in  W  irkuch- 
ktjit  noch  gan/  anders  und  wahrscheinlich  noch  viel  komplizierter  liegen, 
als  ich  sie  darzustellen  versucht  habe.  Der  wesentliche  Zweck  der  bis- 
herigen DarsteHnng  war  eine  mögiiebst  scharfe  Herausarbeitnng  zweier 
gegensätzlicher  Anffassongen :  Anf  der  einen  Seite  steht,  um  es  kurz 
zu  wiederholen,  die  Annahme,  dass  unser  geistiges  Geschehen  dadurch 
zustande  komme,  dass  wir  elementare  Empfindung  mit  elementarer  Emp- 
findung zum  Sinnesbild,  Sinnesbild  mit  Sinnesbtld  zum  konkreten  Begriff, 
konkreten  Begriff  mit  konkretem  Begriff  zum  abstrakten  Begriff  zu- 
sammenbinden, dass  wir  einzelnes  Wort  mit  einzelnem  Sinnesbild  zu- 
sammenschliessen,  und  dass  entsprechend  im  Grosshirn  Zelle  für  Zelle, 
Faser  für  Faser  in  Tätigkeit  tritt,  so  dass  jederzeit  Geistesinlialt  und 
Gehimtätigleit  einem  Mosaikbilde  aus  lauter  Einzelheiten  entsprechen. 
Anf  der  anderen  Seite  steht  die  von  mir  vertretenf  Anschauung,  dass 
dem  nicht  so  sei,  dass  wir  vielmehr  die  wahrgenommenen  Dinge 
stets  als  Ganzes  auffassen  und  erst  allmählich  in  die  Einzelheiten 
sondern,  dass  wir  ganze  Sätze  mit  ganzen  Situationen  vereinigen  uml 
erst  nach  und  nacii  aus  ilinen  Wörter  auf  der  einen  Seite  und  t)bjekte 
auf  der  anderen  heraus  erkennen  lernen,  dass  dementsprechend  das 
Groashim  mit  allen  stinen  Assoziationsfasem  als  Ganzes  schon  von  vom- 
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heitiiu  in  Tätigkeit  tritt  und  die  Aiisbildnnfj;  :  ( i-  hirntatigkeit  in  euier 
immer  mehr  sich  geltend  machenden  Veischiedeuheit  in  der  Tätigkeit 
der  einzelnen  nervösen  Elemente  des  (irosshirns  besteht. 

1-ür  diese  letztere  Auüasäuug  sull  die  vorgetragene  Anschauung 
ein  Versach  der  Erklärung  sein. 

Mit  dteaem  G^ensatz  geht  ein  zweiter  Hand  in  Hand.  Bei  der 
ersten  AuffasBong  besteht  die  Neignng,  die  eintelnen  kleineren  und 
grösseren  Summen  je  in  besonderen  Sellen,  Zellgruppen  und  Rinden- 
territorien  lokalisiert  anztmehmen,  da  ans  der  blossen  Addition  der 
Bestandteile  sich  die  anscheinende  Einheitlichheit  dieser  Summen  schlecht 
erklären  lässt.  So  werden  dann  für  die  einzelnen  Sinneserinnerongs- 
bilder,  konkreten  Begriffe»  abstrakten  Begriffe,  spraddichen  Begriffe  je 
besondere  Zellen  in  Anspruch  genommen  und  diese  Zeilen  als  in  beson- 
deren Rindenfeldern  liegend  dacht:  auf  diese  Weise  werden  neben  den 
eigentlichen  Siimesfeldern,  die  der  Aufnahme  d(!r  Sinneseindrücke  dienen, 
besondere  Felder  für  die  liegritFe  in  AnspriK  h  2;enümmen,  so  dass  es  bei 
der  äussersten  Konsequenz  di<\ser  Anpassung  s()jrar  zur  Annahme  eines 
besonderen  Zentrums  für  die  rersÖMli<dd<eit  (Flechsig)  kommt.  Der 
(iewinn.  dass  auf  diese  Weise  die  anscheinende  Einheitlichkeit  eines 
jeden  Bildes  oder  Begi-iffes  durch  eine  besondere  l.igeuart  der  (Johirn- 
tätigkeit  erklärt  wird,  wiid  erkauft  durch  die  nunmehr  eintretende 
Schwierigkeit,  den  Znsammenhang  nicht  der  ganzen  GeistesüUii^eit)  aber 
gerade  jener  einseinen  Erinnerungsbilder  und  Begriffe  untereinander 
klar  SU  legen. 

Bei  der  sweiten  Auffassung  besteht  keine  besondere  Notwendigkeit, 
zur  Festhaltuüg  der  Einheitlichkeit  des  einzelnen  Erinnerungsbildes  oder 

Begriffes  besondere  Zellen  oder  Zellgruppen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es 
entfällt  dabei  ausserdem  die  Möglichkeit  und  das  Bedürfnis  der  An- 
nahme besonderer  Assoziationsfelder.  Ich  vermag  mir  nicht  recht  toi^ 
zustellen,  was  in  einem,  solchen  Assoziationsfelde  vor  sich  gehen  solle, 
lind  in  welcher  Weise  ein  solches  Feld  die  ans  den  einzelnen  Sinnes- 
feldern stammenden  tindrücke  kombinieren  und  zn  einheitlichen  Vor- 
gängen zusammenfassen  solle,  die  dann  gänzlich  unabhängig  seien  von 
den  Kindrücken  der  ISnineblelder  selbst.  Für  mich  genügt  die  Möglich- 
keit der  Verbindung  aller  Teile  aller  binnesfelder  untereinander. 

Dass.  je  nachdem  man  die  Geistes-  und  Gehirntaiigkeit  in  der 
«inen  oder  der  anderen  Weise  au  Haast,  auch  die  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses des  Gebims  zai  Sprache  und  im  besondren  die  Auffassnng 
der  durch  '  Gehimerkrenkungen  bedingten  Simushstörnngen  ein  gsos 
anderes  Aussehen  gewinnt,  li^  auf  der  Hand. 

Dabei  möchte  ich  noch  besonders  hervoriieben,  dass  man  nicht 
etwa  erwarten  darf,  auf  Grund  einer  Auffassung,  wie  die  von  mir  ver- 
tretene es  ist,  nunmehr  jeden  einzehien  Fall  krankhafter  Spfachstoning 
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ohne  iK-eiteres  erklären  zu  können.  Dazu  reichen  vor  allem  unsere  bis- 
Jierigen  Kenntnisse  und  Beobachtungen  nicht  aus.  Die  Aaffassnng  gibt 
aar  eine  allgemeine  Urondlage. 

Wir  müs-^pn  nun  nochmals  auf  den  Beginn  unserer  Auseinander- 
setzung zurUcki;reilt.*ii.  Wir  fühiit  n  ans.  dass  eine  Assoziationsbahn  dann 
in  Tätigkeit  trete,  wenn  in  den  zwei  Iiindenfeldern .  welche  durch  sie 
Vfibunden  werden,  glcicbzoitiir  odi  i  anmittelbnr  nacheinander  Errejoningen 
(^ei  es  durch  äussere  Kei/.e,  sei  es  durch  assoziutiv  von  dritten  Feldern 
aas  erregte  Vorgänge)  entstehen.  Wir  führten  femer  ans,  dass  nicht 
gleich  TOQ  vornherein  alle  Teile  der  Erregung  in  dem  einen  mit  allen 
Teilen  der  Erregung  in  dem  anderen  Sinneszentnun  in  ein  aasosiatiTes 
Verhältnis  treten,  sondern  dass,  insbesondere  bei  der  ersten  Aufiiahme 
neuer  Eindrucke,  die  zusammenhaltende  Bahn  nur  kleine  Teile  eines 
jeden  Eindrucks,  nur  die  besonders  auffaltenden  oder  sonst  irgendwie 
besonders  begünstigten  Teile  zusammenschliesse.  Wir  haben  weiter  vor- 
ausgesetzt, dass  jedes  einzelne  Rindenzentrum  mit  jedem  anderen  durch 
eine  lange  Assoziationsbahn  in  Verbindung  stehe.  Die  Gefügigkeit  der 
langen  Assoziationshahnen  ist  aber  nicht  für  alle  beliebigen  Verbindungen 
die  ^leichp,  sondern  es  waltep  hier  neben  individuellen  Verschiedenheiten 
auch  solche  ob,  die  allen  Menschen  gemeinsam  sind.  I  nser  Gehirn  ist 
kein  mechanisches  Infstrunient,  in  welchem  jede  Faser  jeder  anderen 
gleichwertig  wäre,  und  in  der  die  Entstehung  der  assoziativen  Verbin- 
dungen lediglich  von  den  iiussereii  Heizen  herrührte.  Diese  Verschieden- 
heiten beruhen  einerseits  aiü  der  1  aingkeit  der  Assoziationsfasern  über- 
haupt, von  den  Bildern  der  einzelnen  Sinneszentren  in  mehr  oder  minder 
ausgeprägter  Weise  in  Erregung  gesetzt  zu  werden,  andererseits  in  der 
Starke,  in  welcher  beim  Wachrufen  einer  Partialkurve  in  einer  langen 
AsBoziationsbahn  die  Gesamtkurve  in  derselben  und  irgend  beliebige 
Partialknrven  oder  Gesamtkurren  in  anderen  langen  Assoziationshahnen 
mitschwingen,  sodann  in  der  Besonderheit,  dass  hei  dem  einen  Menschen 
die  Erregung  wesentlich  auf  schmalen  Anteilen  von  Partialkurren  strömt, 
während  sie  bei  anderen  in  der  vollen  Breite  der  Gesamtkurve  weiter* 
schreitet,  des  weiteren  auf  der  mehr  oder  minder  starken  Beteiligung 
der  ersten  den  peripheren  Reiz  aufnehmenden  Elemente,  der  Empfin- 
dungszellen* bei  der  Entstehung  von  Erinnenmfrsbildern,  endlich  darauf, 
dass  hei  dem  einen  Menschen  der  Ül)er<zani;  von  einem  Erinnerungs- 
bild" lejfht'r  'jeschiehf  zu  einem  anderen  Krinnerunirshilde  innerhalb 
desselben  Zentrums,  sei  es  auf  dem  Wege  früher  gebildeter  Keihen.  sei 
es  auf  dem  Wege  der  Gemein.'Jamkeit  eiuzeliiur  Teile  der  beiden  Erinne- 
rungsbilder, während  bei  einem  anderen  Menschen  der  Übergang  der 
Erregung  von  einem  solchen  Eiinnerungsbilde  leichter  auf  die  langen 
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AsBOKifttioB&balinen  erfolgt.  Auf  diesen  individuellen  Unterscbiedoi  Ve- 
nhen  die  geistigen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Menschen,  soweit 
ihr  Denken  nnd  nicht  ihre  Cbaraktereigentömlicbkeiten  in  Frsge 
kommen. 

Treten  Sinnesbilder  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander 
nicht  bloss  in  zweien,  sondern  in  drei  und  mehr  Sinneszentren  auf  oder 
treten  Sinnesbilder  bestimmter  Art  in  Sinneszentren  zu  f-i  ner  Zeit  mit 
solchen  in  einem  zv.eiten.  zu  einer  anderen  Zeit  mit  solchen  in  einem 
drittcTi  oder  vierten  Zentrum  aul",  so  krinncii  dabei  die  iis.soziativen  Ver- 
bindungen hinsichtlich  ihrer  Art  und  ^:>tarke  sehr  verschiedene  sein. 
Die  einzelnen  Zentren  haben  miteinander  überhaupt  oder  in  bezug  auf 
einzelne  Arten  von  Sinneseniptindungen  sozui^agen  eine  sehr  verschiedene 
Yerwandtschatt.  Hat  ein  Zentrum  mit  einem  zweiten  und  dieses  mit 
einem  dritten  eine  grosse  Verwandtschaft,  während  zwischen  dem  ersten 
imd  dem  dritten  keine  grosse  Verwandtschaft  herrscht,  so  könnm  die 
Verbindmsgen  zwischen  dem  ersten  imd  dritten  Zentram  uiter  Umstio- 
den  leichter  über  das  zweite  Zentmm,  als  direkt  zustande  kommen.  Eise 
solche  Verwandtscfaait  kann  erworboA  werden  nnd  zwar  dadurch,  im 
zwei  Zentren  durch  äussere  Umstände  sehr  häufig  zu  gemeinsamer  Tätig* 
keit  in  Verbindung  treten  und  damit  zwischen  ihnen  eine  starke  asso» 
ziatiTe  Spannung  geschaffen  wird;  eine  solche  Verwandtschaft  wird  ins* 
besondere  für  bestimmte  Arten  von  Sinnesemptindni^^  dann  eintreten» 
wenn  in  der  früher  ausgeführten  Weise  jeder  Sinneseindnick  des  einen 
Zentrums  df m  zugehörigen  im  anderen  nicht  nur  als  Ganzes,  sondern 
auch  Teil  lür  Teil  entspricht. 

Aus  dem  Vorgetragenen  folgt  w  eiter,  dass  für  Verbindungen  zwischen 
verschiedenen  Sinneszentren  stets  diejenige  Bahn  vorzugsweise  benutzt 
wird,  auf  der  diese  Verbindung  zuerst  hergestellt  worden  ist,  weil  diese 
Bahn  die  am  leichtesten  anj^prechbare  ist  und  durch  jeden  neuen  Ge- 
brauch noch  ans^preclibarer  wird :  das  gilt  auch  dann,  wenn  zwei  Sinnes- 
zentren erst  durch  die  Verraittehing  eines  dritten  zusammenhängen:  auch 
dann  wird  eine  unmittelbare  Beziehung  zwischen  ihnen  ohne  ganz  be- 
sondere Veranlassung  nicht  oder  doch  nicht  in  grüeserem  Massstabe  ge- 
bildet, weil  die  entstehende  Erregung  in  die  offene  Bahn  hineingeht  und 
fiir  die  noch  verschlossene  Bahn  keine  Energie  mehr  nbrig  bleibt 

Derartige  Verwandtschaften  bestehen  zwischen  den  symmetrischeB 
Zentren  beider  Grosshirnhemisphären,  zwischen  Lichtzentrum  und  optisch- 
motorischem  Zentrum,  zwischen  dem  akustischen  Zentrum  und  dm 
Zentium  für  die  Sprechbewegungen,  zwischen  dem  optisch-motorisehen 
und  den  fihrigen  motorischen  Zentren. 

Nach  dieser  selben  Kichtung  hin  besteht  im  menschlichen  Gehirn 
eine  besondere  Bevorzugung  mindestens  eines  Zentrums  der  linken  Hemi- 
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Sphäre,  nämlich  ihres  akustii^chen  Zentrums  (soweit  es  sich  um  Rechtt- 
hioder  handelt;  beim  Link8hän€ler  verhält      hich  umgekeLrt). 

Die  von  diesem  Zentrum  ausgehenden  langen  Assoziationsbalinen 
prscheinen  besonders  befähigt,  die  Klfintibilder  mit  den  Eindrücken  und 
Erinneriingsbildtni  iii  allen  übrigen  /mrrpTi  durch  die  Kntstehung  asso- 
ziativer SpanruiM;^en  zu  verbinden  und  zwar  derait,  dass  gerade  die  von 
hier  ausgehenden  Tai  tialkurven  in  den  Assoziationsbahnen  ausserordent- 
Hch  differenziert  sind.  Das  entsprechende  Zentrum  der  rechten  Hemi- 
sphäre besitzt  diese  Fähigkeit  beim  gewöhnlichen  rechtshändigen  Menschen 
nicht;  die  in  der  ▼cm  ihm  ausgehenden  Assoziationsfaserung  entstehenden 
Kuren  dürften  in  erheblich  geringerem  Grade  ao^geprä^  sein. 

Inwieweit  diese  Fähigkeit,  differenzierte  assosiative  Verbindnqgen 
zn  schaffen,  anch  schon  dm  kurzen  AssoziationsfiEiBem  des  Klangzentnims 
zukommt,  inwieweit  sie  anch  anderen  Zentren  der  linken  Hemisphäre 
gegenüber  den  ^mmetrischen  der  rechten  Hemisphäre  eigentümlich  ist, 
ist  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  anzugeben.  Dass  anch  das  Zentrum 
für  die  rechte  Hand  leichter  auszuarbeiten  ist,  geht  ans  der  beim 
Rechtshänder  angeborenen  Fähigkeit  hervor,  leichter  ^BB  grössere  <;e 
schicklichkeit  der  rechten,  als  der  linken  Hand  m  gewinnen.  F.'j  i.^t 
nicht  ausznschliessen ,  dass  auch  das  Zentruni  für  dif>  zum  sprechen 
dienenden  Muskeln  im  hiTiterrn  Drittel  der  unteren  btirnwandiinp  links 
günstiger  gestellt  ist,,  als  icchts,  und  dass  das  gleiche  mögiicherwejse 
auch  für  das  üptisch-niüturische  Zentrum  gilt.  Ich  möchte  hier  nochmals 
betonen,  dass  es  sich  dabei  um  eine  bessere  Funktionsfähigkeit  bandelt, 
aber  nicht  um  eine  bessere  anatomische  Ausbildung. 

Bei  dieser  Betrachtung  darf  man  indessen  nicht  etwa  annehmen, 
dass  gegenüber  den  für  gewisse  Verbindungen  beYorzugten  Zentren  nnd 
Bahnen  die  übrigen  ganz  zurücktreten;  vielmehr  ist  als  wabischein- 
licb  anzunehmen,  dass  in  allen  Sinneszentren  und  den  sie  verbindenden 
langen  Assoziationsbahnen  Arbeit  auch  bei  derjenigen  Tätigkeit  geleistet 
wird,  die  vorzugsweise  nur  in  einzelnen  Bahnen  oder  nur  in  einer  Hemi- 
sphire  vor  sich  geht.  Ein  erhebliches  Vor  w  iegen  einzelner  Gebiete 
ist  noch  kein  Ausschluss  der  anderen.  Diese  Mitbeteiligung  der 
minder  begünstigten  Bahnen  mag  bei  verschiedenen  Menschen  in  ver^ 
schieden  starkem  Grade  ausgebildet  sein.  Durch  derartige  individuelle 
Differenzen  dürfte  sich  vielleicht  ein  Teil  der  Untersichiede  erklären,  dio 
man  bei  anscheinend  gleich  gelegeneu  krankhaften  Störungen  des  Gehirns 
bei  verschiedenen  Menschen  beobachtet  hat.  Allerdings  ist  es  nicht 
zwf  ckmässig,  für  jede  nicht  sofort  7.n  erklärende  Differenz  gleich  eine 
individuelle  Verschiedenheit  anzunehmen. 
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VI.  Die  Lokal isatioii  der  Sprache  und  ihrer  Störungen  im  Qrossbira. 

\Vir  wollen  nunmehr  unter  Berücksichtifiung  der  neueren  Forschungen 
die  genauere  Lokalisation  der  Siirache  und  ihrer  Störungen  besprechen. 

"Wir  wollen  zunächst  noch  einmal  an  die  anatomischen  Verhalt- 
nisse erinnern.  Die  gesamte,  dem  Sprachvorgang  dienende  Kinde  nimmt 
ein  sehr  ausgedehntes  Ciebiet  der  linken  Hemisphäre  ein.  Ks  g«burt 
hierher  (vergl.  Fig.  1  und  4)  wahrscheinlich  die  ganze  oder  doch  der 
grösste  Teil  der  äusteren  und  nnteren  Schlafelappenfläche,  die  Insel  und 
idle  die  übrigen  zablreichen  Windungszüge ,  welche  ansserdrak  in  der 
Syl  vi  sehen  Spalte  yerborgen  liegen,  und  ein  Teil  des  diese  Spalte  von 
oben  her  begrenzenden  WindungsKuges,  der  im  wesentlichen  ans  den 
untersten  Abschnitten  beider  Zentralwindnngen  und  dem  hinteren  Drittel 
der  unteren  Stimwindung  besteht.  In  diesem  ganzen  Gebiete  bildes 
der  Schläfelappenanteil  und  die  in  der  Tiefe  der  Syl  vi  sehen  Spalte 
Terborgen  liegenden  Windungszuge  das  Sprachzentrum,  die  übrigen  Teile 
das  Sprechzentrura. 

Das  Sprachzentnim  hat  eim»  zuleitende  Bahn,  welche  ans 
beiden  Ohrcü  staninU.  im  hiiitert'ii  unteren  Abschnitt  der  inneren  Kapsel 
zusammengedrarisrt  lie^t.  von  liier  um  das  Unterhorn  der  Hirnhühle 
herum  nach  mu  s  n  und  vorn  zieht,  unter  das  hintere  Drittel  der  erst^en 
Schläfewiiidüiig  und  den  angrenzenden  Teil  der  ersten  Schläfefurche  ge- 
langt und  erst  von  hier  aus,  immer  durch  das  Unterhorn  gegen  die 
Rinde  gedrängt,  sich  ausbreitet,  um  einen  grösseren  Bezirk  der  Scbläfe- 
lappenrinde  zu  erreichen.  Ich  nehme  an,  dass  aus  dieser  zufuhroideD 
Bahn  stammende  Projekttonsfasem  in  alle  Teile  des  grossen  akustischen 
Zentrums  (Fig.  4Ac)  gelangen,  wenn  anoh  in  dem  hinteren  Absdinitte 
(der  „Wer  nicke  sehen  Stelle**)  die  Zahl  der  Projektionsfasem  gegen- 
über der  Zahl  der  von  hier  ausgehenden  Assoziationsfasem  verhitteie- 
massig  grosser  sein  mag,  als  im  übrigen.  Teil  des  SchläfeUppens  und 
der  Insel. 

Von  den  Muskeln  des  Gesichts,  welche  ihre  Vertretung  im  unteren 
Drittel  beider  Zentralwindungen  (Fig.  4)  besitzen,  kommen  für  das 
Sprechen  im  wesentlichen  die  das  Gewebe  der  Lippen  bildenden  Muskel- 
züge  Hl  Frage.  Der  übrige  Teil  der  Gesichtsnmskuhjtnr .  auch  der- 
jenigen der  unteren  (n>sirhtshälfte.  ist  zwar  für  den  mimischen  Aus- 
dnick  von  grösster  Bedeutung,  beim  Siireclien  dagegen  weniger  beteihgl. 
Man  wird  daher  als  Sprech/.entium  im  wesentlichen  nur  das  hintere 
Drittel  der  unteren  Stirnwindung  (dir  Brokasche  Stelle)  anzusehen 
haben.  Die  genauere  Lage  des  Zentrums  für  die  Lippenbewegungen  ist 
nicht  bekannt  Man  könnte  annehmen,  dass  diese  Bewegungen  auch  in 
der  Bro haschen  Windung  vertreten  seien,  oder  dass  das  Lippenzentnmi 
zunSchst  nach  hinten  von  der  Broka  sehen  Windung  im  unteren  Drittel 
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der  vorderen  Zentralwindung  gelegen  sei.  Je  Dach  der  Stelle  im  Grosa- 
tiini,  aa  welcher  man  die  lippenbewegnngen  lokalisiert,  vird  das  Sprech* 
nntnun  eine  mehr  oder  minder  grosse  Aoedehnimg  nach  hinten  über 
das  nntere  Ihittel  beider  Zentralwindnagen  erlangen;  sein  Hauptteil 
wird  abw  immer  dnrch  die  Brokasdie  Windong  dargestellt. 

Das  Sprechzentnun  hat  eine  zuleitende  nnd  eine  ableitende  Bahn. 
Die  snieitende  Bahn  besitzt  eine  doppelte  Fnnktion;  sie  bringt  einmal 
die  Nachrichten  von  denjenigen  Erregungen,  welche  dnrch  äussere  Reize 
in  der  Peripherie  und  zwar  in  der  Schleimhaut  der  Lip])en,  des  Mundes,, 
der  Zunge  nnd  des  Kehlkopfes  und  b^m  Berühren  der  Zähne  entstehen, 
zum  Grosshim:  ein  Teil  dioser  Erregungen  wird  erst  durch  das  Sprechen 
-flhst  zustande  gebracht,  indem  (li(^  bewegten  Teile  sich  gegenseitig  be- 
niliifn.  insbesondere  die  Zunge  an  '/.-ihm^  und  Gaumen,  die  (T.ititr.en- 
bÖL'en  aneinander  anstossen;  die  zuleitende  Bahn  bringt  zweitens  die 
Nachrichten  von  denjenigen  Erregungen,  welche  durch  die  von  uns  aus- 
geführten Bewegungen  in  den  sich  bewegenden  Teilen,  also  von  den 
wechselnden  SpaimuDgeu  in  der  üaut,  der  Scldeimhaut  und  der  Musku- 
latur der  zum  Sprechen  dienenden  Teile  nnd,  wie  ich  annehme,  aoch 
von  denjenigen  Errangen,  welche  in  den  Mnskelkttnen  im  verlängertMi 
2lark  selbst  dadurch  entstehen,  dass  die  Innervation  der  zugehörigen 
Muskeln  veranlasst  wird;  da  alle  diese  Nachrichten  über  das  verlängerte 
Kark  gehen,  kann  man  die  zuleitende  Bahn  zum  Sprechzentrum  als  eine 
einheitliche  ansehen;  man  kann  ne  je  nach  Belieben  auch  nach  der  Art 
der  Nachrichten  und  den  verschiedene  Stellen,  von  denen  diese  her- 
komme in  einzelne  Unterabteilungen  zerlegen. 

Es  scheint,  dass  bei  allen  Zentren  die  zuleitende  Projektionsbahn 
vorzugsweise  in  die  hinteren  Abschnitte  einströmt,  während  die  ab- 
leitende, zu  den  Mnskelkernen  führende  Prnjektionsbahn  mehr  aus  den 
vorderen  Abschnitten  entspringt.  Gilt,  wie  anzunehmen,  diese  Eigen- 
art Mich  l'ür  da.s  Sprechzentrum,  so  dürfte  auch  in  dem  Kalle,  dass 
dasselbe  sich  etwa.s  weiter  nach  hinten  über  die  unteren  Abschnitte  der 
Zentralwiudungen  ausdehnt,  die  ableitende  Bahn  aus  der  Bruka  sehen 
Windung  entspringen.  Die  von  hier  au-gehenden  Projektionsfabeni  ziehen 
konvergierend  nach  innen  gegen  den  vorderen  Abschnitt  der  inneren 
Kapsel  und  werden  durch  die  Gehimhöhle  gar  nicht  und  durch  die 
gangliOse  Masse  des  Streifenhagels  nur  unwesentlich  aus  ihrem  gerad- 
linigen Veriaufe  abgelenkt. 

Vom  Sprechzentrum  geht  eine  geringere,  vom  Schläfelappen  eine 
mächtige  Masse  langer  Assoziationsbahnen  aus,  welche  die  Verbindung 
mit  allen  übrigen  Zentren  der  Kinde  der  gleichen  und  der  entgegen- 
gesetzten Grosshirnhemisphäre  vermitteln.  Das  Eindringen  der  Hirn- 
höhle in  den  Schläfelappen  und  Htnterhauptlappen  veranlasst  auch  für 
diese  Assoziationsfaserzuge  ein  Ausweichen  aus  der  geraden  Richtung 
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Die  Bahnen  zur  entgegengesoteton,  rechten  Hemispli&re  ziehen  am  Unter- 
horn nach  hintoi  und  dann  am  hinteren  Teil  der  Himhöfale  nach  oben, 

nm  schliesslich  äber  diese  hinweg  in  die  rechte  Hemisphäre  zu  gelangen. 
Die  Bahnen  zu  den  übrigen  Zentren  der  linken  Hemisphäre  liegen 
nahe  der  Rinde  und  sind  von  den  zur  rechten  Hemisphäre  ziehenden 
Assoziationsbahnen  durch  die  von  der  Peripherie  korriTnenden  Projektions- 
faseiTi  getrennt.  Insbesondere  die  nach  hinten  zu  den  optischen  Zen- 
tren ziehende  Bahn  vorläuft  unweit  der  Kinde  inid  liegt  namentlich  der 
Rinde  der  Eckwindnng  sehr  nahe.  In  dieser  Gegend  liegen  unterhalb 
der  Rinde  nm]  nur  wenij^  von  ihr  entfernt  drei  Faserschichten  über- 
einander, zuuaclist  der  Rinde  und  von  ihr  nur  durch  kurze  Assozia- 
tionsfasern  getrennt  die  Bahn,  welche  vom  Schläfelappen  nach  hinten 
und  somit  zn  h^dm  optischen  Zentren  der  gleichen  Seite  zidit,  dar- 
unter die  im  Hinterhautpslappen  endigende  Sehstrahlnng,  weldie  von 
den  Angen  herkommt,  und  noch  tiefer  dicht  an  det  Anesenwand  der 
Himhöhle  die  Faserang,  welche  zur  rechten  Hemisphäre  zieht.  Diese 
Verbaltniaee  sind  in  ihren  wesentlichen  Teilen  in  Fig.  6  schematisdi  zam 
Anadruck  gebracht. 

Nehmen  wir  die  Hilfsmittel  der  Übertragung  von  Gedanken  darch 
den  sprachlichen  Ausdruck,  das  Lesen  und  Schreiben  hinzu,  so  haben 
wir  zum  Gesamtsprachzentrnm  noch  zwei  weitere  Bindenfelder  zu  reciir 
nen.  Ffir  das  Lesw  der  Buchstaben  kommt,  da  es  sich  hierbei  der 
Hauptsache  nach  um  die  Form  handelt,  während  der  Lichteindruck  in 
den  Hintergrund  tritt,  das  optisch -motorische  Zentrum  (Fig  4  0.  m.) 
hinzu,  welches  unserer  Aniuhme  nach  die  ganze  konvexe  Fläche  des 
Hinterhauptlappens  und  des  unteren  Scbeitellüppchens  in  sich  begreift. 
Für  das  Schreilun  konimt  in  erster  Linie  das  Zentrum  für  die  rechte 
Hand  hinzu,  v  f  l( ii  ^  im  mittleren  Drittel  der  beiden  Zentral windnn^en 
g  Irgen  ist  und  sich  daher  nach  unten  an  das  Sprechzentrum  und  nach 
hinten  an  das  optisch -motorische  Zentrum  anschliesst  (siehe  Fig.  4). 
Die  zuleitenden  und  ableitendeii  Bahnen  dieser  Zentren  und  ihre  asso- 
ziativen Verbindungen  nach  allen  Seiten  bedürfen  hier  keiner  eingehen- 
deren Besprechung;  auch  sie  sind  schematisch  in  Fig.  6  angedeutet. 

Die  Tätigkeit  des  bprechzentrums  (Fig.  6.  Brl  besteht  darin,  dass 
auf  jede  vom  Hörzentrum  kommende  Anregung  hin  in  den  Assoziatious- 
fasern  des  Sprechzentrums  aus  der  vorhandenen  Gesamtspauuung  ein 
bestimmter  Partialteil  starker  angeregt  wird;  auf  Grund  dieser  be- 
stimmten Anregung  fliesst  in  der  zu  d^  Kernen  der  Spredimnskdn 
führenden  Projektionsbahn  (Fig.  6.  2)  eine  Erregung  gerade  in  einer 
solchen  Form  herab,  dass  infolge  der  nunmehr  in  Tfttigkeit  tretenden 
Zellen  der  Kerne  die  Sprechmuskefai  das  entsprechende  Wort  hervor* 
bringen. 
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Da  die  Zentren  für  die  Sprechmuakeln  beider  HemiBph&ren  (Br. 
Q.  Br/)  bei  allen  gewöhnlichen  Bewegnngen  genau  Hand  in  Hand  arbeiten, 
so  ist  anzunehmen,  dass  sie  das  auch  beim  Sfireehen  tun,  dass  also 
^eichsütig  mit  der  Erregtm<i  zur  Peripherie  ein  genau  abgestufter  Er- 
regongsvoigang  duroh  die  Verbindungsbahn  der  Hemispliären  (Fig.  6.  8) 
zum  r^htsseitigen  Zentrum  hinübergeht  und  hier  dieselbe  Form  der 
AsHoziationsspannnnsr  wachruft,  wie  sie  im  linksseitigen  Zontrum  besteht, 
und  dass  nuumeiir  auch  vom  rerht^-»  iti^^en  Zentrum  durch  dessen  Pro- 
jektionsbahn (Fig.  6.  2*1  eine  Erregung  zu  den  Nervenkernen  gelangt, 
iKelche  der  vom  Imksseitigeu  Zentrum  aus  eintreffenden  genau  gleich- 
artig ist. 

Dass  neben  diesen  angetüln  ten  Vurgängen  noch  andere  auch  nur 
in  irgend  erheblichem  Masse  mitspielen,  erscheint  zweifelhaft  Ina- 
besondere daifte  die  Bahn  vom  linken  xnm  rechten  Hörzentrnm  und 
Ton  letzterem  zum  Zentrum  für  die  Sprechmnskeln  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  geringem  Masse  eingeübt  werden;  anderanfalts  wSrde  jemand, 
der  infolge  einer  StSnmg  in  der  linken  Hemisphäre  der  Spradie  rer- 
Instig  gegangen  ist,  mittelst  der  beiden  rechtsseitigen  Zentren  nach- 
sprechen können;  dn^  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Ebenso  erscheint  die  unmittelbare  Beziehung  des  Sprechzentmms 
zu  der  übrigen  Grosshimrinde,  abgesehen  vom  Hörzentrnm,  insbesondere 
also  zu  den  optischen  Zentren  keine  ausgebildete  7u  sein.  An  sich 
stüTide  einer  derartigen  Beziehung  eben-sowenig  etwas  im  Wege,  wie  der 
Rezieliung  des  reciiten  Hürzentrums  zu  allen  übrigen  Zentren:  indessen 
iSt  zu  bemerken,  das.s  die  Masse  der  Assoziatious fasern,  welche  aus  dem 
Schläfela]j})en  kuiiirnen,  eine  erheblich  grössere  ist.  als  die  Masse  der 
aus  dem  äprechzentrum  kummenden.  Dass  diese  direkte  Beziehung  des 
Sprechzentroms  znr  übrigen  Gmashimrinde  meht  aosgebil^  wird,  liegt 
wohl  darin  begründet)  dass  wir  das  Sprechen  auf  dem  Wege  des  Nach- 
sprechens  lernen.  Das  Verständnis  des  Gehörten,  d.  h.  die  Beziehongen 
der  sprachlichen  Gehörseindrücke  za  den  sonstigen  Sinneseindrttcken 
kommt  Mber,  als  die  Fähigkeit  die  Stnnessindrftoke  sprachlich  zu  be- 
zeichnen; das  Selbstsp rechen  ist  das  sekundäre.  Infolgedessen  ist  der 
Weg  Ton  ftberall  anders  her  zum  Hürzentmm  immer  der  geläufigere  und 
mehr  au^gearbpitote,  und  da,  wie  früher  aufgeführt,  der  Weg  vom  Hör« 
zentnira  zum  Sprechzentrum  ein  ausserordentlich  frei  durchgängiger  ist, 
so  ist  die  Verbindung  von  irgend  einem  Sinneszentrum  über  das  Hör- 
zentrum zum  Sprerhzentrum  viel  bequemer,  als  der  direktf»  Wecr.  Dass 
dieser  direkte  Weg  nicht  etwa  auageschJossen  ist,  sondern  da.ss  die  Wahl 
des  indirekten  Weges,  abgesehen  von  der  wahrscheinlich  schon  angebo- 
renen leichteren  Ansi)rechba.rkeil  der  betreffenden  Bahnen,  wesentlich 
durch  die  Entstehung  des  Sprechens  bedingt  ist,  zeigt  das  Sprechen- 
lemen  der  Tanbstammen,  denen  die  Klangbilder  fehlen,  und  die  deshalb 
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den  Weg  von  den  optischen  Zentren  zum  Sprecbzentrum  einschlagen 
mQssen.  Das8  eine  blosse  allgemeine  Anregung  zur  Tätigkeit  eine 
55olche  nicht  auslost,  sondern  dass  ein  Zentrum  auf  assoziativem  Wege 
nur  dann  zur  Tätipkcit  /.u  bringen  ist,  wenn  bestimmte  Spannungs- 
formen vorhanden  mnd  und  als  Ganzes  anger^t  werden,  haben  wir  obcD 
des  näheren  ausgeführt. 

Dagegen  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  gewisse  sprachliche 
Ausserangen  auch  ira  Spre<:hzentrum  allein  ausgebildet  werden  können  otltr 
doch  wenigstens  soweit  unabhängig  von  den  entsprechenden  Verbindungen 
im  Hörzentram  worden  können,  dass  sie  ohne  Hilfe  dieses  letzteren  ab- 
laofen.  Dabei  kann  es  sich  aber  nicht  nm  die  Resultate  allgemeiner  asso- 
ziatiTsr  Beziehnngen  handehi,  sondern  nm  solche  Dinge,  die  fiberhaapt 
in  einem  einzelnen  Zentnim  fär  sieh  allein  geschehen  können,  d.  h.  um 
Beihenbildui^en ;  so  mögen  überhaupt  oder  bei  emzelnen  bidiTidoen 
feste  Beihen,  wie  das  Abc  oder  die-  Richen  der  Wochentage  oder  der 
Alonate  oder  die  Zahlenreihe  oder  die  Teile  des  Einmaleins  oder  sonstige 
immer  wieder  von  neuem  mechanisch  hervorgebrachte  Reihen,  wie  das 
Vateninser  oder  Liedorversp,  durch  die  einfache  Aneinanderreihung  im 
Si^rechzentriini  in  derselben  Weise  hxiert  werden,  wie  das  bei  BilduDg 
der  optischen  Reihen  in  den  optischen  /««ntren  allein  oder  bei  der  Bil- 
dung von  iieihen  von  Bewegungen  bei  Handfertigkeiten  der  l'all  ist 
Insbesondere  scheint  es,  dass  bei  Liedern,  welche  ohne  Eindringen  in 
den  Sinn  des  Gesungenen  geiernt  werden,  mitunter  eine  derartige  Heihen- 
bildung  der  Textworte  im  Sprechzentrum  stattfindet.  Derartige  Keihen 
können  ^ter  auf  einen  Anstoss  hin  anch  dann  noch  ablaufen,  wenn  im 
übrigen  die  Verbindung  zwischen  Sprachzentrum  und  Sprechzentmm  oder 
die  Tätigkeit  im  Sprachzentrum  selbst  soweit  gestört  ist,  dass  eine  ord- 
mm^gemlsse  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Zenü^n  für  andere 
sprachliche  Äusserungen  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  Reihen  laufen 
dann  ohne  genaueres  Verständnis  der  einzehien  Teile  ab  und  zvr:ir  als 
ein  Ganzes.  Sie  können  in  solchen  Fällen  nach  einer  ünterbrecbang 
nicbt  an  einer  beliebigen  Stelle  wieder  aufgenommen  werden.  Von  irgend- 
wo her  mnss  natiirhch  eine  Erregung,  die  die  Keihe  auslöst,  dem  Sprech- 
zentmm zutlieüsen,  etwa  dadurch,  dass  vom  Hörzentrum  ans  die  An- 
regung durch  Vorsprechen  des  Anfanjzs  der  Reihe  erfolgt. 

Die  Auslösung  der  Zahlenreihe  kann  geschehen  oder  bei  geschä- 
digter Verbindung  zwischen  Sprech-  und  Sprachzentrum  unterstützt 
werden,  durch  ihvilauisches  Klopfen  oder  seitens  der  Kranken  selbst 
durch  Abzählen  an  den  Fingern  (Heil bronner). 

Eine  ToUstandige  Zerstörung  oder  Funktionsauf  hebong  des  Sprech* 
Zentrums  bewirkt  die  Erscheinungen  der  kortikalen  motorischen  Aphasie. 
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Das  SpradiverstSiidiiis  und  alle  sonstigeo  geistigen  Fonktiooen  sind  er- 
halten, nnr  die  Fitiigkeit,  die  SprecBmnakelii  so  zu  koordinieren,  dass 
die  gewählten  Wörter  herauskommen,  ist  aufgehoben.  Es  kann  auch 
nicht  nachgesprochen  und  nicht  lant  gelesen  werden.  Alle  sonetigen  Bewe- 
gungen der  znm  Sprechen  dienenden  Muskeln  können  ohne  erhehliclm 
Stömnp  vom  entsprechenden  Zentrum  der  rechten  Hf-rnisphäre  aus  be- 
wirkt werilon.  Das  L'nvorsehrtbleiben  der  rp'-!^tf»n  Hemisphäre  und  der 
Yerbinduiigeu  zwischen  dem  linken  Spr:i(  hzentrum  und  den  snnstifren 
linksseitigen  Zentren  mit  der  rechten  1  l^^imsphäre  und  insbesondere  der 
Verbindungen  zwischen  rechtsseitigem  llt)rzentrum  und  Sprechmuskel- 
zentrum hilft  nichts  für  die  Erhaltung  des  Sprechvorganges. 

Die  Unterbrechung  der  Verbindungen  des  Sprecbzentmms  mit  den 
Keraen  der  Sprechmnskeln  im  Terlangeiten  Mark  bewirkt  das  Symptomen^ 
bild  der  rabkortikalen  motoriacshen  Aphasie;  diese  Sprachstörung  stimmt 
in  ihren  Erscheiniuigea  mit  daijenigen  der  kortikalen  motorischeiK 
Aphasie  überein,  nnr  sind  die  Fähigkeiten  des  Lesens  nnd  Schreibens 
und  der  Ai^abe  der  Silbenzahl  eines  Wortes  erhalten,  während  dioEie 
Fähigkeiten  bei  der  kortikalen  motorischen  Aphasie  leiden.  Hierbei 
kann  es  sich  aber  nicht  allein  um  die  Projektionsbahn  handeb,  welche 
aus  der  Broca sehen  Windung  durch  die  linksseitige  innere  Kapsel  xa 
den  Kernen  der  Sprechmuskeln  in  verlHngortem  Mark  hinabführt.  Denn 
eine  Unterbrerhunj?  dieser  Bahn  li  i^.  b.  'Jj  in  einiger  Entfernung  von 
der  Kinde,  in  Ut  r  inneren  Kapsel  oder  noch  weiter  unterhalb  macht 
keine  Aphasie.  Es  ist  in  diesem  letzteren  Falle  anzunehmen,  dass  die 
Innervation  aus  dem  Sprechzentrum  zu  den  Muskelkemen  durch  die 
Balkenfasern  und  über  das  Sprechniuskelzentrum  der  rechten  Uemispbäret 
hinweggeht  (Fig.  6,  8—20. 

Nnr  wenn  «ine  Zerstörung  dicht  unterhalb  der  Rinde  des  Sprei^ 
seotrums  liegt  (Fig.  6.  d) ,  kOnnen  die  Erscheinungen  der  motoxisdben 
Aphasie  auftreten.  In  diesem  Falle  wird  nicht  allein  die  Bahn  ans  dem 
Sprecbzenimm  zn  den  Moskelkomen  (2)  zerstört,  sondern  es  mnss  dabei 
ans  anatomischen  Gründen  auch  die  Bahn  zum  g^enübertiegendeii 
Sprechmuskelzentrum  (S)  mit  zerstört  werden.  Dabei  können  die  sonstigen 
assoziativen  Verbindungen,  insbesondere  die  Verbindung  des  Sprech- 
zentrums  mit  dem  Hörzentmm  ganz  oder  im  wesentlichen  unberührt 
bleiben. 

Eine  Unterbrechung  der  M«^uziativen  Bahnen  des  Sprechzeutrums 
mit  allen  übrigen  Kindenzentren  bei  Erhaltensein  der  Inilin  zum  Hör- 
zentnim  und  der  Projektionsbahn  zu  den  Sprechmusl.»  11  einen  ist  aus 
anatomischen  Gründen  kaum  zu  ervv arten;  es  müsst^  denn  gleichzeitig  ein 
erheblicher  Teil  der  ganzen  linken  Hemisphäre  zerstört  sein.  Die  Bahn 
könnte  dnrch  einen  kleineren  Krankheitsherd  nnr  in  nächster  Nähe  des 
Sprecbzentrums  vernichtet  werden,  dann  aber  mtlsste  unter  allen  Uoh 
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ständen  die  Projektionsbalm  zu  den  Sprechmuskelkernen  mitleiden ;  schon 
in  geringe  Entfernung  vom  Sprechzentnim  laufen  diese  assoziativen  Ver- 
bindungen nach  allon  Kichhingen  hin  auseinander  und  könnten  nur  durch 
einen  sehr  ausgedehnten  Krankheitsprozess  vernichtet  werden:  gleichzeitig 
niüssten  dann  zahlreiche  andere  Assnziations-  und  Projektionsfasern  mit- 
leiden. Auch  die  rnterbrechung  der  vielleicht  noch  am  ehesten  isoliert 
zu  treffenden  P>ahn  aus  dem  Sprechzentrum  zu  den  linksseitigen  optischen 
Zentren  kann  isoliert  ohne  Beteiligung  von  Projektionsbabnen  kaum 
zustande  kommen. 

Schon  aas  diesem  anatomischen  Grunde  ist  die  Existenz  eoMr 
transkortikalen  motorischen  Aphasie  nnwahnchetnUch.  Da,  wie  vir 
oben  ansgefilhrt  haben,  assosiatiTe  Beziehungen  zwischen  Sprecbzentnan 
und  den  übr^en  Rindenzentren  mit  Ausnahme  des  Hönentrums  für 
das  Sprechen  Überhaupt  nicht  in  Tätigkeit  treten,  die  Verbindmig  viel- 
mehr über  das  Hörzenfnim  geht,  ist  anch  aus  diesem  Grunde  eine 
^transkortikale  motorische  Aphasie^  von  vornherein  als  nicht  wahr- 
scheiniidi  anzusehen.  Selbcrii  wenn  man  diesen  Bahnen  im  einzelnen 
Falle  eine  grössere  Bedeutung  zuschreiben  wollte,  so  würde  auch  dann 
eine  erhebliche  Störung  durch  ihre  Unterbrechung  nirht  hpfvor-zebracht 
werden  können;  denn  eine  und  zwar  die  hedeiiteTiilste  asso/i.iiive  Ver- 
bindung des  Sprechzentruuis,  nämlieh  diejenige  mit  dem  Hürzeutrum, 
muss  ja  der  Voraussetzung  nach  erhalten  bleiben,  und  bei  der  engen 
Beziehung  gerade  zwisclien  die-^sen  beiden  Zentren  müsste  ein  geordnetes 
Sprechen  möglich  sein. 

Das  auf  die  «transkortikale  motorische  Aphasie'  bezogene  S^m- 
ptomenbild,  dessen  auffallendste  und  charakteristischste  Erscheinang  das 
Fehlen  der  spontanen  Sprache  beim  ErhaJtensein  des  Nachsprechens  und 
in  einzelnen  Fättoi  auch  des  Lantlesens  »t,  bedarf  daher  einer  anderen 
Erklärung,  und  zwar  kommt  hier  die  anvoll  kommeneZerstörong  oder 
die  Herabsetzung  der  Funktionsfähigkeit  des  Zentrums  in 
Frage.  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  eine  völlige  Aufkebnng 
der  Fähigkeit,  sich  sprachlich  zu  äussern.  Vielmehr  besteht  eine  ganze 
l'eiheuiolge  von  Erscheinungen,  die  vnn  der  völligen  Sprachstummheit 
zur  Sprechfähigkeit  leiten  und  die  gelegenthch  als  Übergangsstufen  bei 
dem  Zurückgehen  einer  nur  funktionell  bedingten  motorischen  Aphasie 
beobachtet  werden. 

Es  sei  hier  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  dabei  nie- 
mals eine  Reihe  von  Wörtern,  etwa  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  aller, 
gesprochen  und  die  übrigen  nicht  gesprochen  werden  könnten,  sondern 
dass  dort,  wo  eine  Auswahl  statthat,  diese  sich  nach  ganz  bestimmten 
Gesichtspunkten  richtet  Das  Stadium  der  Falle  der  motorischen  Aphasie 
zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  die  einzelne  „Wortbewegungsvorstellnng* 
nicht  in  einer  einzelnen  Zelle  oder  Zellgrai^e  raht. 
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In  den  der  Tollständig««  FanktioimiiflMbung  am  nächsten  stehenden 
nUkn  ist  die  Fähigkeit  «halten,  einselne  iiii?arstSiidliehe  Silben  oder 
nch  eiudne  Wörter  zn  q»rechen  (ta,  —  nein,  —  oii  ja!,  —  bonjour). 
Biese  Wörter  werden  aber  nicht  timigeiniss  angewandt,  sondern  in 
gleicher  Weise  für  alle  sfgachlidien  Äassemngen  Tenrertet.  Die  einzehten 
Teile  eines  solchen  Sprschrestes  können  auch  nicht  fOr  sich  oder  in 
anderer  Zusaounensetznng  aosgesprodien  werden ;  der  Kranke,  der  noch 
,;bonjoar''  sagen  konnte,  war  nicht  in  der  Lage  das  Wort  „bonbon" 
henrorznbringen.  Manchen  Kranken  gelingt  es,  im  Aflfekt  noch  einen 
kürzen  Fhich  herausznstossen  oder  einen  IJeden  or*'  7n  singen,  während 
dieselben  Worte  ohne  die  Melodie,  oder  jedes  Wort  iiir  sich,  nicht  her- 
▼orgel)racht  werden  können. 

Bemerkenswert  erscheint  es,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  erhaltene 
Sprachrest  denjenigen  Gedanken  ausdrückt,  der  oftVnbar  der  letzte 
des  Kranken  vor  dem  Eintritt  der  Sprachstörung  gewesen  ibt,  oder  dass 
dieser  Sprachrest  die  wabisohemliche  letste  Äusserung  des  Kranken 
war.  („Liste  complete"  bei  einem  Manne,  dessen  Spradutornng  in  dem 
Augenblicke  eintrat,  in  welchem  er  mit  der  Herstellnng  eines  VecjEeidir 
nisses  fertig  war;  „I  ask  protection^*  bei  einem  anderen,  dessen  Sprach- 
Störung  durch  eine  Kopfverletsong  bei  einem  Angriff  anf  ihn  herror' 
gerufen  worden  war  —  Bastian.)  In  diesen  Fällen  bleibt  also,  während 
im  übrigen  das  Sprachzentmm  der  FunktionsnnCähigkeit  anheimfällt,  ge* 
rade  der  eine  zuletzt  gebrauchte  Weg  noch  ansprechbar;  in  einem 
solchen  Falle  kann  es  sich  nicht  um  eine  Zerstörung,  sondern  nur  um 
eine  Funktionf5vermindenmG:  des  /entnims  handeln. 

Bei  weiter  sich  bessernder  Funktion  kommt  es  zn  rinpr  Tindeut- 
lichen  und  verwaschenen  Sprache,  in  welcher  noch  kein  tuiiziges  Wort 
Terstanden  werden  kaini,  tjelegenthch  aber  der  Uhythnnis  und  die  <Iliede- 
rung  des  Wortes  schon  zu  erkennen  ist.  Es  ist  dabei  beobachtet  worden, 
daai  die  Kranken  sich  ausserordentlich  viel  Mühe  mit  der  Innervation 
ihrer  Sprechmuskeln  geben,  und  dass  bei  dem  Suchen  nach  der 
richtigen  Innervation  ein  Orimassieren  des  gansm  Gesichtes  eintritt. 
Wieder  eine  Stufe  weiter  kommen  die  Kranken  dam,  TerstSndliche 
Worte  herrofzubringen,  wenn  aucb  jetzt  nodi  sehr  lai^sam  und  mit 
Tiel  Möhe  und  viel  flberflfissiger  Innerration;  die  Worte  erscheinen  dabei 
in  ihrem  feineren  Gefnge  gestört,  die  Vokale  kommen  undeutlich  heraus, 
einzelne  Laute  werden  verstellt,.  Silben  ausgelassen.  Dabei  kommt  es 
zu  der  Erscheinung  des  „Agrammatisraus":  nur  die  für  den  Sinn  v.  cm  nt- 
heben  Wörter  werden  herausgebracht,  alles  zur  Satzbildiitiu^  dienende 
Beiwerk  der  Rede  dagegen  ausgelassen.  Kommt  es  endlich  zur  besseren 
Wortbildung,  so  wird  skandierend  gesprochen  .  die  einzelnen  Silben 
werden  gedehnt,  voneinander  getrennt  und  mit  gleicbmässiger  Modulation 
herausgebracht  (Bonhoe Ifer). 
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ScfalieBslicli  bleibt  (Wem icke)  bei  sehr  vielen  FlUen  motoriBclier 
Aphasie  fSr  Ungere  Zeit  noch  ein  Aualasaen  oder  UmsteUen  ^^iiMwIffw 

Laute  zurück,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  unter  der  Bezeichnung  des 
t.Siibenstolpems''  als  charakteristische  Erscheinung  der  Dementia  pan- 
lytica,  des  fortschreitenden  Gehirnschwundes,  gilt. 

Nach  Di'jerine  fällt  bei  dem  geringsten  Grade  der  Stömng 
nichts  Besonderes  auf;  nur  gelegentlich  kommt  es  vor.  dem  Kranken 
plötzlich  ein  Wort  fehlt,  dass  er  im  Satze  stecken  bleibt  und  eine  Weile 
nicht  weiter  kann. 

Während  der  Wiederherstellung  der  Rprechfalugkeit  ist  in  einer 
Ueihe  von  Fällen  beobachtet  worden  (Bonhoeffer),  dass,  noch  bevor 
die  Kranken  imstande  waren,  auch  nur  ein  einziges  verständliches 
Wort  freiwilBf  benrotmbringen ,  sie  in  der  Lage  unren,  iknen  vorge- 
sprochene Wörter  mehr  oder  minder  dentlich  naohznsprechen;  die  F&hig^ 
keit  nadizusprechen,  fand  sich  eher  wieder,  ab  die  Fähigkeit  spontan 
zu  sprechen,  nnd  za  einer  Zeit,  wo  schon  flüssig  nnd  ohne  Stfimng 
nachgesprochen  werden  konnte,  war  die  spontane  Sprache  noch  ansäurst 
mangelhaft. 

Diese  letztgenannte  Eigentümlichkeit  ist  nun  gerade  dasjenige 
Moment,  welches,  wie  erwähnt  die  ,,transkorttkale  motorische  Aphasie'^ 
kennzeichnet.  Es  ist  zuerst  von  Bastian  und  Freud  zu  ihrer  Er- 
klärung die  Herabsetzung  der  Ansprechbarkeit  des  Sprechzrntrums  heran- 
gezogen worden,  welches  bei  der  auf  rein  assoziativem  AN  rge  kommenden 
pTrefTung  versage,  dagegen  noch  funktioniere,  wenn  der  viel  stärker 
wirkende  unmittelbare  Sinnesreiz  auf  dem  Wege  über  das  Hörzentrum 
und  in  einzelnen  Fällen,  bei  denen  das  laute  Lesen  erhalten  ist,  auf 
dem  Wege  über  die  optischen  Zentren  einwirke.  So  hat  man  das  £r- 
haltoibleiben  des  Nachsprechora  bei  aufgehobenem  spontsaen  Sprechen 
in  einsehien  Fällen  beobaditet,  bei  denen  das  Spredisentmm  durch  den 
Druck  einer  Geschwulst  oder  einen  eindringenden  Knochensplitter  ober- 
flächlich geschädigt  worden  war,  nnd  hat  gesdien,  dass  mtch  j^tfemniig 
des  drückenden  Edrpers  die  spontane  Spradie  wiederkehrte. 

Von  den  übrigen  oben  geschild(irten  Stöningen  bietet  nur  der 
Agrammatismus  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung.  Nach  unserer  früheren 
Darstellung  gehört  die  richtige  Bildung  des  Satzes  zur  Funktion  des 
akustischen  Sprachzentrums  bezw.  der  in  reichem  Masse  von  ihm  aus- 
gehenden langen  Assoziatiunsfa'^erxüge.  Bei  der  vorliegenden  Störung 
dürfte  d;is  wesentliche  nicht  die  negative,  sondern  die  positive  Seite  des 
VorgHTiut  s  üein;  nicht  im  Fehlen  der  grammatischen  Foiin,  sondern  in  dem 
Hervorbringen  gerade  nur  der  wesentlichen,  zum  Verständnis  notwendigen 
Satzbestandteile  liegt  der  Kern  des  Vorganges.  Der  motorisch  Aphasische. 
der  auf  das  Aussprechen  jedes  Wortes  viel  Zeit  und  viel  Mühe  verwenden 
muss,  begnügt  sidi  mit  dem  Wesentlichen  und  hält  sich  bei  den  nicht 
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unbedingt  notirendigeu  Nebenbestandteilen  der  Sprache  niclit  auf;  er 
ist  firoii,  ttberhaiipt  etwas  ^Verständliches  heraus  gebradit  zu  haben. 
Diese  von  Bonhoef  fer  gegebene  ErkUunng  erscheint  mir  einleuditeader 
ab  der  von  dem  glichen  Autor  herrätrende  ErklamngsTeisneh,  dass 
der  Kranke  in  den  Zustand  der  kindlichen  Sprache  suräckgekommen  sei. 

Nachzutragen  ist,  dass  bei  der  kortiknlen  motorischen  Aphasie  für 
llogere  und  schwierigere  Sätze  auch  eine  Abnahme  des  Sprachverständ- 
nisses  beobachtet  worden  ist  Die  Ursache  hierfür  mag  zu  einem  Teil 
darin  liegen,  dass  hei  längeren  Satzgebilden,  die  nicht  auf  einmal  anf- 
gefasst  werden  IcnmeTi .  dir  innerliche  Wipd^rholung,  die  dabei  nicht 
zum  Bewusstsein  zu  ivonu;!*  :i  hniucht,  ertorderlich  sein  könnte;  diese 
ist  aber  bei  der  kortikalen  motorischen  Aphasie  ausge-i  lilrs^tn.  Anderer- 
seits iit  aber  nicht  zn  vergessen,  dass  auch  eine  nur  lukale  Erkrankung 
des  Gehirns  lui  die  Gesanutatigkeit  d&aselbeu  nicht  gleichgültig  ist, 
und  dass  daher  schwierigere  Funktionen  bei  einer  nur  geringen  Beein- 
trichtignng  des  gesamten  Gehiritf  leiden  können,  ohne  dass  hierfür  eine 
besondere  Lokalisatioii  gesucht  zu  werden  brancfate. 

BeiUlufig  möchte  ich  bemerken,  dass  die  UnfUiigkeit  einzelner 
motorisch  Aphasischer,  auf  Konunando  auch  anderweitige  Bewegungen 
des  Mundes  und  der  Zunge  machen  zu  können,  nicht  krankhafter  Natur 
zu  sein  braucht.  Man  findet  insbesondere  unter  der  niederen  Berölkerung 
nicht  selten  Menschen,  denen  es  bei  vollkommen  ungestörter  Beweglich* 
keit  schwer  fallt,  auf  Verlangen  bestimmte  Bewegungen  der  Gesichts^ 
muBkeln  vorzunehmen. 

Gegen  die  vorgetragene  Antfassung  h:\\  Heilbroiiner  geltend 
gemacht,  dass  die  Wiederkehr  der  Funktion  des  Sprech/.entrums  sich 
nicht  in  der  Weise  gestalte,  dass  zuerst  das  Nachsprechen  wiederkehre, 
dass  vielmehr  die  ersten  Sprechversuche  ataktischer  Katur  seien,  d.  h. 
dass  die  Sprache  in  ungeschickter,  stockender,  stolpernder  Form  heraus- 
komme. Bei  der  „transkortikalen  motorischen  Aphasie^  werde  gerade 
durch  das  Erbaltensetn  des  Nachsprecbens  und  in  einzelnen  Fällen  durch 
die  Möglichkeit,  erlernte  Reihen  ohne  Anstoss  wiedergeben  zn  können, 
der  Nachwms  erbracht,  dass  das  Spret^zentrum  intakt  sei;  der  Gnmd 
4er  Störung  des  spontanen  Sprechens  müsse  daher  ausserhalb  des  moto- 
rischen Zmitrums  liegen  und  zwar  entweder  im  Hönentmm  oder  in  dra 
Verbindungen  des  Hiuzentrums  mit  der  übrigen  Hirnrinde. 

Im  einzelnen  Falle  mag  bald  die  eine,  bald  die  andere  Ursache 
für  d;is  Frhaltensein  des  Nachsprechens  bei  fehlendem  oder  gestörtem 
spontanen  Sprechen  massgebend  und  je  nach  den  sonstigen  Erscheinungen 
der  Störung  als  wahrscheinlicher  anzusehen  sein. 

Bei  einem  Kranken,  dessen  (lehim  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
handelte  es  sich  um  eine  lieschwulst,  welche  sich  in  der  vorderen  i'artie 
des  Schläfelappens  von  unten  her  entwickelt  hatte,  und  die  durch  ihren 
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Sitsc  und  ibxer  Ansdebnaog  nadi  geeignet  war,  die  Aescniationsbeliii 
zwiscbeD  Sdüafekppen  und  Broeaeelier  Windung  in  ihrer  Funktion 
zu  sehSdigen. 

Über  die  die  motorisohe  Aphasie  begleitende  Lese-  und  Schreib- 
stonmg  wird  später  zu  sprechen  sein. 

Die  isolierte  Zerstörung  der  Bahn  zwischen  Sprech-  und  Hörzentrum 
{Wem  ick  es  Leitungsapbasir*  boflnrf  keiner  BesprfrhiiTit?:  eine  solche 
Zerstömnp:  kann  nicht  vurkoniinen  oiine  gleichzeitige  irn  hr  oder  minder 
ausgedehnte  Zerstörung  entweder  d<'s  bprechzentrums  oder  des  Hör- 
Zentrums.  Diese  Art-  der  Sprachsiuruug  ist  auch  vonWernicke  selbst 
neuerdingii  aufgeben  worden. 

Eine  Tollstandige  Zerstörung  des  rechten  Hörzentrums  macht, 
soweit  wir  ttberhaupt  einen  sokben  Nachweis  sa  fBhreo  vermögen,  gar 
keine  krankhaften  Erscheinungen.  Das  Gehör  ist  dabei  auf  beiden 
Ohren  gut  erhalten,  die  geistigen  Fähigkeiten  und  die  ßpiracbe  lassen 
irgend  eine  Störung  nicht  erkennen.  Es  genligt  also  der  linke  SchlSfe- 
lappen  for  alle  Zwecke.  Das  Verhiltnis  liegt  hier  nodi  gflnstiger  als 
beim  Sprechzentrum. 

Eine  Zerstörung  des  linken  Schläfelappens  vermindert  die  Hör^ 
^igkeit  auf  beiden  Ohren  nicht  und  lässt  das  Verständnis  der  einzelnen 
Klänge  und  Geräusche  soweit  bestehen,  als  dieselben  nicht  sprachlicher 
Natur  sind. 

Eine  vollkommene  Zerstörung  des  linken  Schläfelappens  für 
sich  allein  ohne  schwere  Beteiligung  der  benachbarten  Hirnteile  und 
insbesondere  auch  des  Sprechzentrums  diirite  kaum  niöslicli  sein.  Kiiie 
solche  müsste,  unseren  Anschauungen  zufolge,  die  Sprache  vuliig  auihebeu, 
sowohl  daa  Sprachrerständnis,  als  auch  die  Fähigkeit  zu  sprechen ;  et 
dürfte  nicht  einmal  eine  paraphasiaehe,  selbst  TolQconimeB  sinnlose 
Sprechleistung  übrig  bleiben. 

Dagegen  sind  teilweise  Zeretömngen  des  linken  Hörzentruma  nififat 
seltene  Ereignisse  und  die  häufigste  Ursache  für  Sprachstörungen  tbei«' 
hanpt.  Besitzt  ein  solcher  Herd  nicht  eine  gar  zu  grosse  Ausdehnung 
und  hat  er  nicht  eine  bestimmte,  noch  näher  zu  besprechende  Lokali- 
sation,  so  dürfte  er  für  das  Spradiverständnis  eine  erhebliche  £r^ 
schweruDg  kaum  herbeiführen,  da  zum  mindesten  für  die  bei  den  ge- 
wöhnlichen Prüfungen  gestellten  Ansprüche  der  grosse  zuriickgebliebene 
Teil  des  Schläfelappens  und  die  von  ihm  ausgehende  Assoziationsfaserung 
genügen  dürfte.  Es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  nicht  nur  der 
Ausfall  der  nervösen  Elemente  in  dem  zerstörten  Ixindeustücke  selbst 
in  Frage  kommt,  sondern  auch  der  Fortfall  aller  von  eben  diesem 
Kindenstücke  ausgehenden,  nach  der  übrigen  Hirnrinde  sich  zerstreuenden 
Assoziationsfasern.  Die  übrig  bleibenden  Stücke  der  Kurren  der  Asso- 
ziations&asrung  dürften  ftir  die  meisten  Zwecke  des  Sprachverständ- 
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nisses  nodi  genügen  und  ebenso  auch  für  die  Anregung  der  sprachlichen 
Leistung  von  der  Assoziationsfaserung  rückwärts  und  für  die  Auslösung 
der  entipredienden  Assoziaiionsformen  im  Sprechzentrum.  Für  die 
Aufnahme  eines  komplizierten  und  tieferen  Gedankenausdrucks  mögen 
dabei  immer  sflmn  Schwierigkeiten  vorkommen,  und  es  mögen  auch 
hier  schun  Frs  lirniungen  der  amnestischen  Aphasie  auftreten,  wie  wir 
sie  als  Ausdruck  der  Funktionsherabsetzung  des  Zeotrams  zu  besprechen 
haben  werden. 

Dagegen  fallt  auf.  dass  bei  allen  derartigen  Zerstönmgen  die  l^e- 
ziehungen  /wischen  Sprachzentnmi  und  SpreL'h/.entrum  leiden;  die 
Sprachäusseruupen  zeigen  jene  Veränderung,  die  man  als  jiaraphnsische 
bezeichnet.  Bei  der  leichtesten  Form  werden  inhaltlich  oder  sj)rach- 
lich  ähnliche  Wörter  verwechselt,  bei  dtii  schwereren  Formen  leidet 
das  Wurtgciuge  selbst.  Die  einzelneu  Wörter  kommen  nicht  richtig 
heraus,  es  fallen  in  ihnen  Bestandteile,  Buchstaben  oder  Silben  aus,  die 
Bnchrtftbai  werden  dnrcheinander  geworfen,  es  werden  Bmchstücke  aus 
verschiedenen  Wörtern  aneinander  geh&ngt  und  zu  einem  neuen 'Wort- 
gebilde vereinigt,  in  ganz  schweren  F&lkn  kommt  es  zu  neuen  Wort- 
bildungen, die  bald  mit  den  gewollten  Wörtern  Ähnlichkeit  haben,  bald 
sich  immer  mehr  und  mehr  Ton  diesen  entfernen,  bis  im  äussersten 
Falle  ein  Kauderwelsch  hervorgebracht  wird,  welches  den  Eindruck  einer 
fremden  Sprache  macht.  Inwiewüt  die  Störungen  im  Wortgefüge  nicht 
der  Erkrankung  im  Sprachzentrum,  sondern  einer  etwaigen  Mitbeteiligung 
des  Sprechzeutmms  angehören ,  oder  inwieweit  sie  der  Ausdruck  der 
Srbädi^n^niT  nder  Funktionsverminderung  des  Assozmtionsfaserzuges  zum 
bpreclizenlrum  sind,  steht  zur  Zeit  noch  nicht  fest. 

In  diesen  Fallen  leidet  auch  das  Nachsprechmi,  und  zwar  wird 
ebenso  paraphasisch  nachgesprochen,  wie  spontan  gesprochen,  und  nicht 
selten  findet  man  die  gleichen  Veränderungen  in  der  Schrift:  es  wird 
genau  su  i)araphasisch  geschrieben,  wie  gesprochen.  Ob  dabei  d^^m  Kranken 
selbst  das  Falsche  seiner  Produktion  zum  Bewusstseiu  kommt,  er  sich 
darüber  aufregt  und  sich  vergel)lich  zu  korrigieren  buclit,  oder  ub  er  die 
Überzeugung  hat,  seinen  Gedanken  den  richtigen  Ausdruck  zu  geben, 
und  sich  wundert  und  erregt,  warum  er  von  der  Umgebung  nicht  ver- 
standen wird,  hängt  von  anderweitigen  noch  zu  besprechoiden  Verhältr 
nissen  ab. 

Es  ist  für  die  ganze  Auft'assnng  der  Sprachvorgiinge  bemerkens- 
wert, dass  diese  Störungen  iia  Ausdrucke  nicht  durch  einen  Herd 
im  motorischen,  sondern  durch  einen  solchen  im  sensorischen 
Spradiaentnitt  henrorgebracht  werden ;  audi  dieaer  UmstttMl  weist  dar- 
auf hin,  dass  das  motorische  Sprachzentrum  kein  selbständiger  Appar 
tat  ist,  der  direkt  mit  dßr  übrigen  Hirnrinde  verkehrt  und  von  ihr  an>> 
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gesprochen  wird,  ftondem  dass  es  in  spradilicher  Beziehung  stets  uottf 

der  Leitung  des  sensorisclien  Sprachzentrums  steht. 

Je  weiter  nach  vorn  ein  solcher  Hord  im  Schläfelappen  riirkt,  je 
mebr  er  sich  also  dem  SprechzcntniTn  ri-ihert.  und  je  mrhr  fr  dadurch 
in  die  Lage  kommt,  ausser  den  unmittelbar  aus  dem  betretienden  Rinden- 
stücke stammende  Assoziationsfasern  auch  die  übrigen  von  weiter  hinten 
her  stammenden  und  zum  Sprechzentruiu  ziehenden  Fasern  in  Mitleiden- 
schaft zu  ziehen,  um  so  stärker  dürfte  die  Störung  lu  dei  \  erbinduug 
zwischen  Sprachzentrum  und  Sprechzentram,  um  so  ausgesprochener  die 
Parapbasie  werden;  insbesondere  wäre  es  möglich  ^  dass  gerade  die 
Störung  im  Gefuge  der  einzelnen  Wörter  auf  einen  möglichst  nach,  vom 
gelegenen  Teil  des  Sprachzentrums  hinweist  (Ähnliches  wird  natur- 
gemüss  auch  eintreten,  wenn  ein  weiter  hinten  im  Schlfifelappen  liegender 
Herd  eine  grössere  Ausdehnung  besitzt;  in  diesem  Falle  dürfte  allere 
dings  auch  das  Sprachverständnis  mehr  leiden,  und  es  dürfte  dann  die 
Herabsetzung  der  Funktion  des  ganzen  Hörzentrums  eine  ausgeprügtere 
werden). 

Sitzt  der  Herd  im  Sprachzentnim  mehr  in  den^nach  hinten  tr*'- 
]pn,,,|,.Ti  Teilen,  so  werdtn  sicli,  je  weiter  nacli  hinten,  um  so  eher  nucli 
anderweitige  Störungen  anschliessen.  Es  werden  nunmehr  statt  der 
Balmen  zum  Spre(  hzentrum  in  immer  weiterem  Umfange  diejenigen 
Assoziatiüusbabnen  betroflFen,  welche  zur  übrigen  Grosshirnrinde  ziehen, 
in  erster  Lime  diejenigen  zu  den  optischen  Zentren  beider  Hemisphären 
and  zu  den  Tasta»Hitren.  Dadurch  werdoi  diejenigen  Erscheinungen 
mehr  in  den  Vordergrund  treten,  die  durch  die  Unterbrechung  der  Ver- 
bindungen zwischen  Spradizentrum  und  der  übrigen  Himrincle  herror^ 
gerufen  werden,  und  die  wir  bald  im  Zusammenhang  zu  besprechen  haben 
werden. 

Eine  besondere  Begleiterscheinung  einer  Zerstörung  im  linken 
Schläfelappen  ist  dann  zu  erwarten,  wenn  der  Krankheitsherd  gleichzeitig 
die  von  der  Peripherie,  den  Ohren  her,  kommende  Projektionsbahn 
getroffen  hat.  Das  ist  der  Fall,  wenn  der  Herd  in  der  hinteren  oberen 
Ecke  des  Sprachfcldes  sitzt,  also  im  hinteren  Drittel  der  oberen  Schläfe- 
winduiig  (der  sog.  W  ern  i  c  k  ^  sehen  Stelle).  Hier  ]iassiert,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  gesamte  Hurbahn  zwischen  Rinde  und  Himhöhle.  Ein 
nur  ein  wenig  an  dieser  Stelle  in  die  Tiefe  greifender  Herd  (Fig.  6.  y) 
kann  deshalb  die  gesamte  zuleitende  Faserimg  ausser  Funktion  setzen 
und  damit  dasjenige  Symptom  herbeiführen,  welches  man  nicht  ganz 
zutreffend  als  Worttaubheit  oder  Sprachtaubheit  bezeichnet,  wahrsnd  es 
richtig  als  Unfähigkeit,  das  Gehörte  zu  verstehen,  bezeicimet  werden 
müsste.  In  einem  solchen  Falle  kann  wegen  des  Vorhandenseins  der 
Verbindung  des  rechten  Schläfelappens  mit  beiden  Ohren  noch  axd 
das  feinste  gehört,  und  es  können  einfache  Ger&uche  noch  richtig  ge- 
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deutet  werden;  dagegen  ist  die  Fähigkeit,  das  Gehörte  zu  verstehen, 
das  Sprachverständnis,  vollkommen  aufgehoben,  weil  die  dem  Sprach* 
klang  entspi  eclicndeii  materiellen  Vorgänge  nur  noch  im  rechten,  aber 
nicht  mehr  im  linken  Schliifelappen  ausgel<ist  werden  können,  und  da- 
her die  i?|Kiiiiiuii!j:sf(»rnu'n  an  deren  einem  Ende  diese  Sprachklänge 
hangen,  von  au.ssen  her  nicht  melir  erreicht  werden  können.  Es  kommt 
daher  für  diesen  Fall,  dass  der  Krankheitsherd  in  der  Gegend  des  hin- 
teren Drittels  der  oberen  Schläfewmduiig  sitzt,  zur  Paraphasie  noch  die 
Tollständige  Sprachtanbheit  hinzu. 

Eüimi  zwischen  Hörai  nnd  Ventelien  eingeschobenen  dritten 
geistigen  Vorgang,  der  in  dem  Erkennen  des  Gehörten  ohne  gleich^ 
zeitiges  Verstehen  bestünde  (primIre  Identifikation  Wernickes),  kann 
ich  mir  nicht  recht  vorstellen;  ich  Termag  anch  nichts  damit  anzufangen 
and  sehe  keine  Notwendigkeit  zu  einer  derartigen  ^-rtnahmuk 

Die  Sprachtaubheit  kommt  auch  für  sidi  allein  als  j^reina  Sprach- 
tanbheit'^'  vor  und  wird  als  ^subkortikalo  sensorische  Aphasie'^  gedeutet, 
also  als  Zerstörung  der  Hürbahn  zum  linken  ScUafelappen.  Eine  solche 
Zerstörung  kann  isoliert  vorkommen  und  zwar  an  deijenigen  Stelle,  wo 
die  Hörbahn  aus  der  inneren  Ka))sel  heraustritt. 

Es  besteht  indessen  zurzeit  eine  K"ntroverse  ii)>er  (li^^  T'rsaclie  der 
Sprachtaubheit.  Neben  der  vorgetragenen  Ansicht  besteht  eine  /.weite, 
Welche  für  die  Entsleiiung  dieser  Erscheinung  eine  gleich^ieitige  Erkran- 
kung des  rechten  Schläfelappens  verlangt.  Man  kann  allerdings  die 
Jliemung  vertreten,  dass  die  durch  Balkeni'asern  mit  einander  verbun- 
denen SchlAfelappen  anch  funktionell  deshalb  in  eine  sehr  enge  Vei^ 
binduiqp  treten  müssten,  weil  in  beiden  genau  die  gleichm  Vorgänge 
beim  Eindringen  eines  Gehörseindrnckes  zu  erwarten  sind;  es  müsste 
dann  diejenige  Spannungsform,  welche  durch  die  Einwirkung  eines  be> 
stimmten  Wortes  in  dem  rediten  Schl&felappen  entstanden  ist,  mit  der^ 
jenigen  ganz  ähnlichen  Spannungsform,  welche  stets  gleidizeitig  im 
Ünken  Schl&fenhtppen  entstanden  ist,  vermittelst  der  BsJkenfaserung  so 
«Dg  verbunden  werden,  dass  das  Kegewerden  der  einen  stets  die  andere 
mit  hervorriefe.  Dann  wäre  aber  nach  dem  Verlust  der  Hörbahn  zum 
linken  Schläfelappen  immer  noch  der  We?  über  die  llörhahn  zum  rerhton 
Schläfelappen  und  von  hier  über  die  IJalkenverbindung  zum  Unken 
Schläfelappen  offen  (Fig.  6.  4' — 10),  und  man  müsste,  um  die  Sprach- 
taubheit zu  erklären,  verlangen,  das.s  nicht  nur  die  Hörbahn  des  linken 
■Schläfelappens  (4).  sondern  auch  die  llalkenbahn  (10)  vernichtet  oder 
doch  schwer  geschädigt  sein  müsse.  Mun  isi  das  letztere  allerdings  sehr 
wohl  möglich,  da  Hörbahn  nnd  Balkenbahn  in  der  Tiefe  unter  dem  hin- 
teren Endo  des  Schl&felappens  nicht  weit  auseinanderli^gen.  Es  wären 
damit  zwti  M^ichkeiten  der  Entstehung  von  Sprachtaubheit  gegeben, 
'erstens  die  oben  erwähnte,  dass  neben  der  linksseitigen  Hörhahn  auch 
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die  Bftlkenbahn  vernichtet  >\-äre,  und  dann  die  zweite,  dass  neben  der 
Schädipriinp  der  linken  Hörbrihn  auch  eine  Schädigung  des  rechten 
Schliifeliippeus  vorbanden  wäre,  welche  letztere  zwar  nicht  so  wt-it 
gellen  dürfte,  um  überhaupt  das  H(»ren  aufzuheben,  aber  doch  genügend 
Verwirrung  in  die  Tätigkeit  des  rechten  Hiirfeldes  bringen  müsste,  uui 
das  zweckdienliche  Mitklingen  des  linken  llörfeides  unmögHcli  zu  machen. 

Die  „Rubkortikale  sensorische  Aphasie"  würdo  damit  ein  voll- 
kommenes Analogon  der  entsprechenden  motorischen  Form  werden. 

Im  übrigen  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  es  mit  der  Sprach^ 
taubheit  eine  eigene  Bewandnis  hat,  und  eine  anscheinende  Sprachtaub- 
heit,  d.  h.  Hönrermögen  bei  Unfthi^eit,  BpracUidhe  Äusserungen  zn 
▼erstehen,  bei  ganx  intaktem  Gehirne  vorkommen  kann.  Wir  sind  alle 
aprachtanb,  uronn  in  der  Schallleitung  ausserhalb  unseres  Ohres  eine 
Verwirrung  oder  St('>mng  eingetreten  ist,  venn  vir  z.  ß.  j^anden  im 
Nebenzimmer  sprechen  hören;  da  kann  es  sehr  vohl  vorkommen,  dass 
wir  den  Sprechenden  an  der  Stimme  zu  erkennen  vermögen  und  die 
Modul:itioTi  und  don  Gefühlston  der  Rede  sehr  wohl  aufzufassen  imstande 
sind,  ohne  doch  auch  nur  ein  einziges  Wort  zu  verstehen.  Ahnliche  Ver- 
hältnisse können  eintrefe-n.  wenn  die  Störung  nicht  ausserhalb  de«? 
Ohres,  sondern  im  Obre  selbst  sitzt.  Es  ist  vielleitliL  m»ch  nicht  ein- 
wandsfrei  erwiesen,  immerhin  aber  wahrscheijilich  gemacht  (Bezold), 
dass  ein  bestimmter  mittlerer  Teil  der  gesamten  Tonskala  erhalten  sein 
muss,  um  das  Sprachverständnis  zu  ermöglichen;  dann  könnte  es  vor* 
kmnmen,  dass  nnvollständige  Zorstörongen  in  beiden  Obrlabyrinihen  und 
viellddit  auch  Störungen  in  der  Leitung  zwischen  beiden  Labyrinthen 
mtd  beiden  Schlafelappen  zwar  das  Haren  und  selbst  feines  Hören  noch 
zuHessen,  dass  die  Sprachklänge  aber  in  einem  derartigen  Zustande  von 
Verworrenheit  im  Hörxentrum  ankämen,  dass  ein  Verstttndnis  aus- 
geschlossen  ist  (C.  S.  Freund).  Summieren  sich,  wie  das  gelegentlich 
vorkommt,  derartige  periphere  Hörstörungen  mit  Störungen  im  Sprach- 
sentnm  oder  auch  selbst  nur  mit  anderweitigen  Störunge  im  (lehii-n, 
die  im  ganzen  die  AuAassungsfähigkeit  herabsetzen,  so  kann  das  ent- 
steh nrle  Krankheitsbild  ein  sehr  kompliziertes  und  schwer  oder  gar 
nicht  zu  entwirrendes  sein. 

Das  wesentliche  Symptom  der  Heraböetzung  der  Funktion 
des  Sprachzentrums  scheint  die  Erschwerung  in  der  Auttuihjng  der 
Wortklange  zu  sein,  die  Erscheinung  der  amnestischen  A|)hasie.  Die 
Störung  zeigt  sich  in  der  spontanen  Sprache  ebenso,  wie  bei  der  Auf- 
forderong,  einen  bestimmten  wahrgenmnmenen  Gegenstand  in  boiMUieB. 
Die  Wortbeseichnungen  sind  alle  sehr  wohl  bekannt,  denn  sie  werden  Tep* 
standen,  und  es  wird  auch  bei  suggestiven  Fragen  jedes  falsche  Wort 
zurückgewiesen  und  das  richtige  anerkannt  Aber  die  Wortbezeich* 
Hungen  können  von  innen  heraus  nicht  gefunden  werden.  Es  ist  der* 
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selbe  Vorgang,  der  auch  beim  Gesunden  nicht  selten  vorkommt,  dem 
ein  Wort  -auf  der  Zunge  liefet",  ohne  dass  er  es  horansznbrinfien  ver- 
möcUtij.  Der  Kranke  vpruuiCT  das  p-esuchte  Wort  zu  umschreiben,  er 
gibt  den  Gebrauch  des  Gegenstandes  an,  oder  er  ersetzt  das  Wort  durch 
eine  allgemeine  Bezeiihnung  wie  „Dings"*.  Der  gezeigte  Gegenstand 
wirii  erkannt,  sein  Gebrauch  angegeben,  aber  auch  hier  wird  das  be- 
zeichnende Wort  selbst,  der  Name  des  (iegenstandes,  nicht  geiunden. 
Gerade  wie  beim  Gesunden,  gehen  auch  beim  Kranken  die  Bezeich- 
nungen der  konkreten  Dinge  verkuren,  während  die  übrigen  Teile 
der  Bede  Tie!  mebr  TerBohont  bleiben  iind  landlünfige  Phrasen  am  aUer- 
beeten  za  Gebote  stehen.  Schliesslich  kann  bei  einem  solchen  Kranken 
die  gHiue  Fähi^ceit  der  spontanen  Bede  sich  auf  derartige  Phrasen  nnd 
allgemeine  nichtshedentende  Safzwendungen  besiAvanken.  Bas  Nach- 
sprechen ist  in  derartigen  Fällen  nn^tört  erhalten,  aber  die  eben  noch 
als  ridktig  anericannte  und  nacbgesprochene  Bezeichnung  ist  im  nächsten 
Augenblick  wieder  vei^jessen  und  unauffindbar. 

Fast  in  allen  derartigen  Fällen  findet  sich  als  weiteres  Symptom 
das  Haftenbleiben  de."  einmal  gefundenen  Wortes.  Nachdem  ein  gezeigter 
Gegenstand  nl-^  St  lihissel  bezeichnet  oder  doch  diese  Rezeiclinnng  an- 
erkannt und  nactigesprochen  worden  ist,  wird  eine  Zeitlang  jeder  fol- 
gende Gegenstand  ebenfalls  als  Sclilüssel  bezeichnet;  es  ist  das  stets 
nur  ein  Irrtum  in  der  Bezcic  im  uug,  niemals  in  der  Sache. 

Die  Ursache  dieses  eigenartigen  Geschehens  liegt  in  der  Vermin- 
damng  der  AnqiredibarlEeit  der  nenräsen  Elemente  des  ScblEfelappens. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  einzelnen  Sinneseindr&dce  nnd 
die  BeziehvQg  eines  jeden  einseinen  znm  zogehörigen  Wort  die  Aaf- 
faasnng,  dass  Situationen  und  ganze  Sätze  einander  entsprechen,  eine 
EinwchrfakOTg  erleidet;  hier  arbeitet  sich  ans  dem  ganzen  Gedanken- 
gewebe eine  Teilkurre  mit  wenigen,  aber  sehr  ausgeprägten  Spitzen  loe. 
Anders  ausgediückt:  zwischen  den  Erinnerungsbüdem  der  einzelnen 
Sin&eseindrücke  und  den  zngdiörigen  Sprachklängen  sind  wenige  Be- 
ziehungen vorhanden,  aber  diese  müssen  vollständig  und  in  voller  stärke 
da  sein,  damit  die  W'rhindung  zustande  kommen  kann.  Wird  durch  die 
allgemeine  Verminderung  der  Ansprechbarkeit  die  Stärke  dif'ser  Be- 
ziehungen vermindert,  so  kam  das  Wort  nicht  mehr  gefunden  werden; 
in  umgekehrter  Richtung  liegt  J^em  Hindernis  vor,  da  ja  hierbei  der 
Wortklang  von  aussen  her  angeregt  wird  und  damit  zu  voller  Stärke 
anwachst.  Den  übrigen  Bestandteilen  der  Rede  entsprechen  viel  aus- 
gedehntere Beziehungen;  aus  diesen  kann  sehr  wohl  ein  TeU  fehlen 
oder  sie  kdnnen  weniger  stark  angeregt  werden;  dadurch  wird  die  im 
Scfaläfelappen  znstande  kommende  Erregung  noch  nicht  so  undeutlich 
und  mehrdeutig»  dass  nicht  der  sprachliche  Ausdruck  zustande  käme. 
Es  handelt  sich  hier  um  ein  Analogon  zu  dem  umgekehrten  Voigange, 
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dass  *^in  undeutlich  gesprochenfs  einzelnes  Wort  von  dem  Hörer  nicht 
verstünden  wird,  wilhrend  der  Sinn  eines  ebenso  undeutlich  gesprochenen 
8Ht;:es  richtifz;  aufgefasst  werden  kaim.  Ist  durch  eine  Anregung  von 
au.ssen  her  die  Kinzelknrve  einer  bestimmten  Bezeichnung  erst  einmal 
angeregt  und  die  Assoziationsfaserung  in  dieser  bestimmten  Form  da- 
durch leichter  zugänglich  gemacht  worden,  so  wird  ein  nächster  Aii- 
stoBs  wiederam  diese  einzige  für  knne  Zeit  leichter  ansprechbare  Kon« 
in  Erregung  setzen;  so  kommt  die  Erscheinung  des  Haftenbleibeiis 
zustande. 

Es  ist  dabei  m  bemerken,  dass  schon  normalerweise  das  Anffindes 
der  Bezeidmimgra  von  innen  her  ^e  sdiwierigere  Leistm^  ist^  ab  das 
Verständnis  des  gehörten  Wortes;  beim  Erlemen  einer  fremden  Sprache 
ist  die  Gew  innung  des  Sprachverstandnisses  Tiel  leichter,  als  das  eigen» 
Sprechen.  Es  ist  derselbe  \'organg,  der  uns  gestattet,  optische  Ein- 
drücke zu  erkennen,  zu  deren  Wiedergabe  mit  der  Hand  wir  nnfahig 
sind  (z.  B.  grosse  deutsche  gedruckte  Buchstaben). 

Die  dritte  Erscheinung  der  Funktionsherabsetzung  zeigt  sich  in 
dem  T'mstande.  dass  verschiedenartige  sprachliclie  Erinnenmgen  sich  in 
tingleicber  Weise  widerstandsfähig  zeigen.  Bei  Personen,  welche  neben 
ihrer  Muttersprache  noch  eine  oder  mehrere  fremde  Sprachen  beherrschen 
kommt  es  nach  Schädigung  des  Öprachfeldes  vor,  dass  der  Gebraucii 
der  Mattersprache  erhalten  geblieben  ist,  w&hrend  die  fremden  Sprachen 
sowohl  himnchtlich  ihres  Verständnisses  als  hinsichtlich  ihres  Gebranolis 
«US  dem  Gedächtnis  rerschwunden  sind.  Es  ist  hier  wohl  weniger  der 
frühere  oder  spatere  Erwerb,  der  dabei  in  Frage  kommt.  Man  hat 
gemeint,  dass  die  Alteren  Erinnemngen  fester  haften,  die  spater  erwo^ 
lienen  leicihter  yerloren  gehen;  in  dieser  Verallgemeinerung  durfte  der 
Satz  nicht  richtig  sein.  Eher  könnte  man  an  den  öfteren  Gebranch 
und  dio  dadurch  erworbene  festere  Verbindung  denken.  Indessen  bleibt 
die  Muttersprache  auch  in  solchen  Fallen  die  widerstandsfähigere,  in 
dfnen  die  im  fremden  Lande  lebenden  Kranken  sich  ihrer  jahrelang 
nur  wenig  oder  gar  nicht  bedient  haben.  \'iehnehr  ist  die  wahrschein- 
liche Ursache  der  Erscheinung  folgende:  Die  sprachlichen  Erinnenmgs- 
bilder  der  Muttersprache  stehen  stets  in  assoziativer  Verbindung  mit 
dem  übrigen  Geistesinhalt,  die  Ausdrücke  der  fremden  Sprache  dagegen 
werden  nicht  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zu  den  Gegenständen 
üäer  Situationen  erlernt,  sondern  zunächst  immer  durch  „Ubersetzen", 
d.  h.  durch  den  assoziativen  Anschlnss  an  die  entsprechende  Bszeich* 
nung  der  Muttersprache.  Bei  jemandem,  der  sich  der  fremden  Sprache 
sehr  viel  bedient^  geht  der  Übergang  aus  der  langen  Assoziationsfasenmg 
über  die  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache  so  schnell  vor  sich,  dasB 
die  Tatsadie  der  Übersetzung  nicht  mehr  zum  Bewnsstsein  kommt;  es 
mag  auch  schliesslich  ein  mehr  oder  minder  bedeutender  Anteil  der 
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Brenden  Sprache  direkte  Beziehungen  za  den  «BBodatiTen  Spuunmgeit 
der  langen  Bahnen  gewinnen;  ein  weaentlicher  Bmchteil  der  Verbin- 
dnngra  vird  troUdem  Hbw  die  Matterapradie  gehen.  Ist  eine  Schadi* 
gong  der  Funktion  des  Sprachfeldes  eingetreten,  so  stehen  zur  Hervor^ 
rufnng  der  Ausdrücke  der  Muttersprache  die  zu  ihnen  in  unmittelbarer 
Beziehung  stehenden  langen  Bahnen  zur  Verfügung;  hier  helfen  alle 
Rindenfelder  und  ihre  Verbindungen  mit  dem  Sprachzentrum  mit  und 
unterstützen  sich  gegenseitig.  Dagegen  ist  für  die  Hervorrufiing  der 
Ausdrücke  der  fremden  Sprache  nur  die  Verbindung  innerhalb  dea 
Sprachzentrums  mit  der  Muttersprache  vorhanden,  und  diese  Verbindung 
ist  selbst  in  ihrer  Funktionstahigkeit  geschädigt.  Die  einzig  mögliche 
Unterstützung  wäre  noch  die  vom  optischen  Zentrum  aus  mittelst  der 
Schriftbilder  der  fremden  Sprache;  diese  kann  aber  eine  hervorragend» 
Rolle  nicht  gut  ;:^pielen;  sie  ist  nur  eine  Nebenverbindung  und  steht 
seihet  ebeD&Us  niöht  in  wesentlicher  Verinndnug  mit  den  ausgedehnte 
SpaDunngSTorgingen  des  Denkens. 

Eine  vierte  Eigentümlichkeit  der  Störung  des  Sprachzentrums  ist 
eine  gewisse  Geeebw&tsigfceit  der  Kranken.  &  besteht  somit  in  mehr- 
facher  Bestehung  ein  Gegensatz  zwischen  sensorischer  und  motorischer 
Spraohstörnng.  Bei  der  letzteren  die  Erschwerung  und  Verlangsamuig^ 
des  Sprediens  und  die  Beschranknng  der  sprachlichen  Änsseningen  auf 
die  wesentlichen  Dinge  nnter  Anfhebnng  der  grammatischen  und  syn- 
taktischen Formung;  bei  der  ersteren  die  Brleicbterung  und  Beschleu- 
nigiing  des  SinredienB  bei  Erhaltensein  der  äusseren  Form  der  Sprache, 
aber  unt^r  Verarmung  derselben  an  allen  konkreten  Bezeichnungen  und 
im  änssersten  Falle  an  jeglichem  Inhalt. 

Wenn  der  Sensorisch-aphasische  sein  Fehlsprechen  nicht  bemerkte 
so  ist  er  entweder  sprach  taub,  oder  seine  Auffassungsfähigkeit  ist  im 
ganzen  geschwächt,  oder  es  bestehen  gleichzeitig  Störungen  in  den 
Verbindungen  zwischen  Sprechzentrum  und  übriger  Hirnrinde. 

Über  die  Schreib-  und  Lesestörungen,  die  bei  der  sensorischen 
Aphasie  nie  fehlen,  werde  ich  später  im  Zusammenhange  sprechen. 

Leiden  die  assoziativen  Verbindnngenn  des  Scblafelappens  mit  der 
iibrignt  Hirnrinde  (mit  Ansnahme  derjenigen  zum  Sprechzentrum),  so» 
kommt  es  zn  den  Störungen,  welche  man  unter  den  Namen  der  .^trsna- 
kortikalen  sensorischen  Aphasie^'  vereinigt  hat.  Eine  solche  Leitungs- 
behinderung oder  -Unterbrechung  kommt,  wie  schon  er\Yähnt,  gleich- 
zeitig zustande  mit  dem  Ausfall  eines  Teils  der  Schläfelappenriiide 
selbst,  und  sie  ergreift  mit  um  so  grösserer  Wahrsclieinlichkeit  einen 
grösseren  Teil  der  A&äoziaüuDäfa$t:rung,  je  näher  der  Herd  dem  }unteren 
Ende  des  Schläfelappens  liegt.  Die  Leitungsunterbret  hung  k:iuii  zweitens 
uiileriiaib  der  Kinde  in  der  Markmasse  selbst  hegen,  sie  kann  endlicU. 
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am  "Kudetetk  Sode  der  Leitnagsbahn  in  den  jenseitigeii  Zmtren  nsUada 
konu&M. 

Je  näher  am  Schläfelappen  die  Störung  sitzt,  mit  um  so  grOiMver 
Wahrschninlichkeit  wird  die  Verbindung  dieses  Lappens  mit  der  ganzen 
übrigen  Rinde  (ausser  dem  Sprechzentrum)  gestört  werden,  nm  so  eher 
werden  Erscheinungen  von  '^f'iten  des  Scliläfelappens  selbst  aultreten 
und  Erscheinungen  von  seilen  der  iibrigen  Rinde  fehlen;  je  näher  einem 
entfernten  Rindenzentrum,  mit  um  so  grosserer  Wahrscheinlichkeit  wird 
die  Verbindung  des  Schläfelapjiens  mit  allen  übrigen  Rindenzentren 
erhalten  bleiben,  nnd  um  so  eher  werden  hegleitende  Störungen  voo 
Seiten  des  anderen  ItindenzentrumB  auftreten. 

Je  venigsr  die  fibrigen  Rindenfelder  mit  ihren  Verbindangen 
untereinander  gelitten  haben,  um  eo  mehr  wird  das  Erkennen  nnd  der 
Gebranch  der  Gegenstände  erhalten  bleiben,  und  es  wird  am  so  eher 
die  Storong  sidi  danutf  besohranken,  dass  für  die  wabigeoommeiMn 
und  richtig  erkannten  Gegenstände  nur  die  Bezeichnung  nicht  gefimden 
wtfden  kann. 

Je  Ti  i  lidem  die  Verbindungen  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Richtung  hin  vorwiegend  gelitten  haben,  darf  man  annelurK-n  dass  die 
Bezeichnung  der  gesehenen  oder  getasteten  Gegenstände  nicht  gefunden 
wird.  Kin  solcher  Unterschied  kann  aber  auch  diTrch  andere  Verhält- 
nisse bedingt  sein:  wenn  die  Hahn pn  vn;n  Hörzentrum  zu  den  optischen 
und  taktilen  Zentn'ii  annähernd  gieiclimassig  gelitten  haben,  Utv  aber 
zerstört  zu  sein,  so  wird  sich  ein  Unterschied  in  der  Mugliciikeii  der 
Benennung  eine.s  Gegenst,ande,s  nach  folgender  Richtung  henierklich 
machen :  Für  Gegenstände,  die  man  vorzugiiweiäe  mittelst  des  lastsinnes 
zu  «rkennen  gewöhnt  ist,  wie  z.  B.  Streicbholzschacbtel ,  Federmesser, 
Schlfissel  und  alle  sonstigen  Dinge,  die  man  in  der  Tasche  zu  {uhren 
pflegt,  oder  auch  wohl  Bleistift  und  Federhalter «  von  denen  man  be- 
ständig beim  Gebrauch  Tasteindrncke  erhält,  wird  man  unter  der 
graaachten  Voraussetzung  leichter  durch  das  Tasten  als  durch  das  Sehen 
den  Namen  finden.  Umgekehrt  wird  man  bei  Gegenständen,  die  wir 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  durch  Sehen  zn  erkennen  gewöhnt 
sind,  wie  z.  B.  die  Uhr,  die  Lampe,  einen  Brief,  den  Namen  kicbter 
beim  Krblicken  als  beim  Abtasten  erreichen  können  (Wolff). 

In  allen  diesen  Fällen  ist,  gerade  wie  hei  der  amnestischen  Anh:\sie 
der  Name  selbst  nicht  verloren  gegangen;  die  vom  Beobachter  genannte 
Bezeichnung  wird  ni  der  Kegel  aus  anderen  lieraus  als  die  richtige 
unot Kaimt;  im  nächsten  Augenblick  ist  das  Wort  wieder  entschwunden. 
Aut  das  vom  dritten  genannte  Wort  hin  vermag  der  Kranke  den  Gegen- 
stand aus  einer  grösseren  Zahl  von  Dingen  herauszuhiiden.  Dass  diese 
Eigentttmlichkeit  nicht  auf  ungleicher  Störung  einer  doppelten  Leitui^ 
beruht,  ist  oben  bereits  erörtert;  worden» 
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Bei.  allen  diesen  Atueinandenetzmigen  ist  vorausgesetzt,  dass  der 

Gegenstand  erkannt  und  nur  die  sprachliche  Bezeichnung  nicht  gefanden 
vird.  Wird  der  richtig  gesehene  Gegenstand  nicht  erkannt  (Seelen* 
blindheit).  so  kann  er  niemals  benannt  werden. 

Die  Farben  haben  ausser  dem  reinen  Lichteindruck  nur  noch  den 
Namen:  die  Bezoichnnn?  dt*r  an  sich  richtig  gesdienen  Farbm  wird 
daher  besonders  leicht  leiden. 

Die  I'nfiihij^'keit .  d"n  gesehenen  (mler  getasteten,  gerochenen  etc.) 
Gegeiistaiid  richtig  zu  he/eidinen,  kann  auch  die  Unfähigkeit  nach  sich 
ziehen,  die  betreffende  I'e/eichnunfi  spontan  zu  finden,  d.  h.  zur  Er- 
scheinung auiuestischer  Aphasie  führen.  Ks  ist  das  aber  nicht  not» 
ireodig;  es  kann  sogar  das  fintgegengesetzte  stattfinden,  dass  nSmlicb 
die  Gegenstände  beim  Sehen  und  Tasten  erkannt,  aber  nicht  benannt 
werden  kOnnen,  dass  aber  trotzdem  beim  spontanen  Sprechen  die  Be- 
zeichmmgen  nicht  fehlen.  Das  liegt  an  dem  früher  näher  geschilderten 
Unterschiede  zwischen  der  spontane  Sprache,  die  aus  dem  ganzen 
Assoziationffgewebe  schöpft,  und  der  Bezeichnung  sinnlich  wahrgenom- 
mener Gegenstände,  die  auf  schmalen  Assoziationswegen  wandelt  Welcher 
Art  eine  derartige  Störung  sein  muss.  die  der  gewöhnlichen  Form  der 
amnestischen  Aphasie  und  den  Bastian  sehen  (besetzen  geradezu  ent- 
gegengesetzt 7.\i  sein  scheint,  lässt  sich  zurzeit  mit  iigend  welcher  Be- 
stimmtheit nicht  sagen. 

..Optische  Aphasie"  (Freund^  also  die  Ijeeinträchtigung  d-.  >  l>e- 
nennens  gesehener  und  durch  da^  Sehen  erkannter  Gegenstände  kann 
anatomisch  in  mehrfacher  Weise  7Aistande  kommen. 

Erstreckt  sich  ein  Krankheitsherd  auf  der  Innenseite  des  linken 
Hinterhauptsiappens  soweit  nach  vom,  dass  er  das  hintere  £^e  des 
Balkens  (den  Balkenwnlst,  Fig.  6  spl.)  erreicht,  so  kann  mit  dem  linken 
Hinterhauptslappen  nicht  mehr  gesehen  werden,  weil  dessen  Rinde  zer- 
stört ist;  es  entsteht  daher  als  Begleiterscheinung  rechtsseitige  Hemi- 
anopsie. Vom  rechten  sehenden  Hinterhauptslappen  aus  kann  die  übrige 
Rinde  zwar  erreicht  werden,  wegen  der  Zerstörung  des  ßalkenwulstes 
aber  nicht  oder  wenigstens  nicht  unmittelbar  der  linke  Schläfelappen; 
die  mit  dem  rechten  Hinterhauptslappen  gesehenen  Gegenstände  können 
daher  wohl  erkannt  und  auch  nachgezeichnet,  aber  nicht  benannt  werden. 
Der  Umweg  nh^r  die  übrigen  Rindenfelder  zum  Schläfelappon  wäre  an 
sich  möglich,  aber  dieser  We^  ist  nicht  eingeübt  und  daher  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  mangelhafter  Weise  gangbar.  Auch  in  diesem 
Falle  könnte  für  Gegenstände,  die  wir  vorzugsweise  durch  Tasten  er- 
kennen, der  Weg  vom  rechten  Sehzentrum  über  das  rechte  Tastzentrum 
zum  linken  Hörzentt  um  gangbar  sein,  so  dass  aus  diesem  Grunde  eia- 
aelne  Gegenstände  bestimmter  Gattung  benannt,  andere  nicht  benannt 
werden  könnten.  Bei  einer  nur  teilweisen  Zerstörung  oder  einer  Funk- 
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tionshtirabsetzong  der  Balm  katm  dagflgen  die  mittelbare  Unterstützung 
voB  seilen  der  fibrigen  Aasoziatioiisbahiieii  vod  erheblicher  Bedon- 
tuQg  sein. 

Ein  Krankheitslierd  kann  in  der  Markiuasse  der  vorderen  Partie 
des  linken  Hinterhaiipt^lappens  die  Sehstrahlung  des  linken  Hinterhaupts- 
lappens und  die  Balkenfaserung  ans  dem  rechten  Hinterhauptslappen 
zerstören  (Fig.  ö;  6.  11  imfl  l?)  Hf  i  folg  ist  der  gleiche,  wie  im 
ersten  Fall,  nur  dass  jetzt  die  Hemianopsie  nicht  durch  die  Zerstönmg 
der  Rinde,  sondern  durch  die  Zerstörung  der  vom  Auge  zur  Rinde 
führenden  Sehsiraiilung  i)eduigt  wird. 

Das  gleiche  kann  eintreten,  wenn  ein  von  der  Augularwiuduüg 
ans  in  die  Tiefe  dringender  Krankheitsherd  die  hier  liegenden  dro 
Faserzüge,  die  Verbindung  zwischen  linkem  Schläfdappen  und  liakem 
Hinterhanptslappen,  die  Sehstrahlnng  zum  linken  Hinterbaoptslappea 
und  die  ans  dem  rechten  Hinterhanptslappen  herftberkommenden  BaOcen- 
fasem  beeinträchtigt  bat  (Fig.  6  bei  a). 

Endlich  können  natnigemüss  dieselben  Stdnmgen  dnrch  mehr^Mhe 
Herde  bewirkt  werden. 

l'nter  den  Beziehnngen  des  linken  Schläfelappens  zu  der  übrigen 
Rinde  besitzt  eine  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  das  ist  die  Beziehung 
zwischen  der  Sprache  und  den  Fähigkeiten  des  Lesens  und  Schreibeos. 
Lesen  und  Schreiben  sind  in  derselben  Weise  Mittel  der  <  redankenüber- 
tragung  wie  Hören  und  sprechen.  Für  eine  Anzahl  vun  Uperationen, 
wie  beim  Rechnen  und  bei  den  mathematischen  Formeln,  scheint  sogar 
die  schriftlichp  Übertragung  von  grösserer  Bedeutung  zu  sein.  Von 
einem  Teil  der  Autoren,  insbesondere  der  Franzosen,  werden  die  vier 
genannten  Arten  der  Gedankennbertragung  als  gleichwertig  oder  nahesa 
gteicbwertig  nebeneinander  gestellt;  ja  es  ist  sogar,  wie  frOher  ansge* 
fuhrt  wurde,  angenommen  worden,  dass  bei  einzelnen  Menschen  der 
optische  Anteil  der  Sprache  eine  wesentUcbere  Bolle  spielt,  als  der 
akustische. 

Die  Entscheidung  der  Frage  liegt  darin,  inwieweit  von  den  opti- 
schen Zoitren  und  etwa  noch  von  dem  für  das  Schreiben  wesentlich  in 
Frage  kommenden  Zentrum,  dem  taktilen  oder  kinästhetischen  Zentrum 
für  die  rechte  Hand,  unmittelbare  Beziehungen  zum  Denkvorgang,  zu 
den  Spannungsformen  in  den  langen  Assoziaüonsbahneu  au^gebildet 
werden. 

Der  vollsinnige  Mensch  lernt  zuerst  Hören  und  Sprechen,  und  erst 
wenn  er  auf  diesem  Gebiete  zu  einer  erheljüchen  Ausbildung  gelangt 
ist  und  einem  zivilisierten  Lande  oder  einer  höheren  Bevölkerungsschicht 
angehört,  Lesen  und  Schreiben.  Das  Lesen  wird  in  der  Weise  gelernt, 
dass  mit  dem  gehörten  Laut  die  optische  Form  des  Budistabens  durch 
die  Gleichzeitigkeit  des  Hervorrufens  beider  Sinneseindrücke  assomtii 
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verbunden  wird.  Dnrch  das  gleichzeitige  Nachsprecben  des  Lautes  wird, 
wie  beim  Sprechenlemen  überhaupt,  eine  feste  Verbindung  vom  Hach- 
stabenbilde über  das  Klangbild  mm  Sjirechbilde  geschartVn.  Beim  Lesen- 
lemen  von  Silben  und  Wörtern  «  ntsteht  eine  rntsprechende  Verbindunt^ 
aller  drei  Zentron  zunächst  nicht;  vielmehr  li^-st  der  Schulanfänger 
immer  buchbtabiertTiil.  Er  holt  sioh  zu  jedem  Bucl.-taiitn  das  Sprech- 
bild des  Lautes,  liest  sprechend  und  gewinnt  über  das  eng  assoziicile 
Klangbild  des  gesprochenen  Wortes  den  .jHegriff"  (wenn  einmal  in 
die^'r  Zusammenstellung  der  Einfachheit  halber  das  Wort  gestattet  ist). 
Bei  Tielen  Menscheii  bleibt  dieser  Vorgang  dnrch  das  ganze  Leben  die 
Form  des  Lesens.  Bei  den  Gebildet«!  dagegen,  welche  Tiel  lesen, 
ändert  sich  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  zwischen  den  Lesebildem 
und  den  Klangbildern.  Immer  mehr  und  mehr  wird  das  gelesene  Wort 
als  Ganzes,  als  einheitliche  Form  aufgefasst  nnd  als  solche  mit  dem 
ganzen  Klangbild  und  durch  dieses  mit  der  ganzen  Sprechbewegungs- 
Vorstellung  verbunden.  Man  braucht  nur  einmal  den  Versuch  zu  machen, 
Schrift  zu  It  seii.  die  in  lauter  grossen  l:it<  inischen  oder  gar  in  lauter 
gro5:5?pn  deutschen  Buch.staben  gedruckt  ist,  nnd  man  wird  sofort  er- 
kennen, das«  die  blosse,  selbst  crcnaueste  Kenntnis  der  Bnchstabon  nicht 
genügt,  \un  ein  schnelles  und  leichte«:  I,e>;en  zu  eiiiiDiilichen ;  ja  schon 
der  Ersatz  tler  gewohnten  grossen  Antanirshuelistal^en  dni'ch  kleine  und 
ebenso  das  Fortlassen  der  stunmien  Bndistaben  oder  l)elinungszeichen 
bewirkt  eine  bedeutende  Erschwerung  des  Lesens.  Umgekehrt  gelingt 
es  ohne  weiteres,  selbst  die  längsten  Wörter  sofort  zu  erkennen,  wenn 
man  die  Zeilen  von  rechts  nach  links  mit  den  Augen  durchfliegt.  Noch 
deutlicher  tritt  die  Tatsache  der  Auffassung  jedes  gelesenen  Wortes 
als  eines  Ganzen  hervor,  wenn  man  in  einer  Sprache  liest,  die  sich 
weiter  von  der  phonetischen  Schreibart  entfernt,  wie  z.  B.  im  Englischen 
oder  wenn  man  mit  einer  schwer  leserlichen  Handschrift  od^  mit  steno* 
graphischen  Schriftzeichen  sich  beschäftigt. 

Dass  wir  nur  etwa  vier  Buchstaben  auf  einmal  aufzufassen  Ter- 
mögen,  ändert  nichts  an  dem  Vorgetragenen.  Es  kommt  nur  darauf 
an.  dass  sämtliche  Buclistahen  zns.imraen  eine  einzige  Form  bilden,  und 
dass  diese  Form,  gleichgültig  ob  mit  einem  oder  mehreren  Blicken,  als 
etwas  Einheitliches  aufgefasst  wird.  Auch  ein  Gemälde  fassen  wir  als 
etwas  Einheitliches  auf,  obwohl  wir  es  niemals  mit  einem  Blicke  m 
erfassen  vermögen. 

Das  Verständnis  des  Gelesenen  dürfte  immer  über  das  Sj»rachfeld 
gehen;  die  Verbindung  nach  hier  ist  eine  so  eingeübte  und  feste,  und 
die  Beziehungen  des  Sprachfeldes  zur  Gesamtrinde  sind  derart  leicht 
passierbar,  dass  fttr  die  Ausbildung  eines  besonderen  direkten  Anschlusses 
des  Lesebildes  an  die  gesamten  Spannuogsformen  in  der  langen  Asso- 
siationsfaserung  gar  kein  Bedürfnis  Torliegt.  Eine  solche  Tollstandige 
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Kiiiarhf'itung  der  Lesebilder  in  den  gesamten  Denkvorganj;^,  wie  wir  es 
für  ilie  Sprachklänge  früher  genauer  erörtert  haben,  ist  aber  ausserdem 
gar  nicht  möglich.  Das,  was  wir  durcli  Lektüre  in  uns  aufnehmen,  ist 
immer  nur  ein  Bruchteil  desjenigen,  was  wir  überhaupt,  auch  im  spä- 
teren Leben,  iiuf  sprachlichem  Wege  erhalten.  Die  ganze  Grundlage 
des  Sprechens  ferner  und  seiner  Beziehung  zum  Denken,  die  wir  vor 
dflm  Lesenieraen  erworben  haben,  geht  durch  den  Akt  dee  Leaeolement 
nicht  ohne  weiteres  auch  anf  das  Lesezenimm  über.  Die  Verbindung 
der  Lesebilder  mit  dem  Denken  könnte  daher  immer  nnr  eine  sehr 
mangelhafte  sein,  und  es  könnten,  selbst  wenn  man  eine  solche  Ver- 
bindnng  fSr  die  wirklich  mittelst  des  Lesens  aufgenommene  Gedanken 
snliesse,  das  Lesen  nnd  die  Leseerinnemngsbilder  den  eigenen  Gedanken- 
inhalt unmittelbar  nnr  in  sehr  unvollkommener,  niemals  in  vollständiger 
Weise  zum  Mitschwingen  veranlassen. 

Die  Bedeutung  der  Lesebilder  für  den  Geistesinhalt  beruht  viel- 
mehr daran  t  ,  dass  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  der  gebildeten  Menschen 
(also  derjenigen,  die  überhaupt  etwas  durch  licsen  erworben  haben),  die 
Erinnerungsbilder  der  gelesenen  Satze  und  Buch.seiten  derart  ihrem 
(iedächtnis  einverleibt  haben,  dass  dieselben  beim  Denken  mitreprodu- 
zurt  werden;  diese  Menschen  können  daher  das  durch  Lesen  auswendig 
Gelernte  gewissennassen  inneriich  jed^seit  wieder  ablesen,  indem  vor 
ihrem  inneren  Auge  die  betreffende  Buohseite  usw.  erscheint.  Werdm 
einem  solchen  Menschen  durch  eine  Zerstörung  oder  auch  nur  eine 
Funktionsherabsetzung  des  optisch-motorischen  Feldes  die  Leseerinne- 
rungsbilder  nnerreidü)ar,  so  geht  ihm  damit  ein  TeU  seines  Wissens, 
seiner  Kenntnisse  verloren,  oder  es  wird  ihm  zum  mindesten  durch  das 
Fehlen  eines  wesentlichen  UUfsmoments  für  die  Erinnerung  die  sprach- 
liche Reproduktion  vieler  Dinge  ersdiwert.  Auch  in  diesem  Falle  ist 
es  nicht  so,  dass  etwa  die  Loseerinnerungsbilder  als  solche  eine  Bedeor 
tung  für  das  Denken  hätten,  oder  da.ss  sie  unmittelbar  am  Denkvor- 
gan^e  hingen;  auch  hier  bedeutet  das  Leseerinnerungsbild  nur  insoweit 
etwas,  als  es  mittelst  des  Sprachfeldea  Beziehungen  zur  gesamten 
Spannung  in  der  Assoziat ionsfaserung  unterhält. 

Schreiben  wird  gelernt  durch  Nachzeichnen  des  gesehenen  Buch- 
stabcnbüdes  und  zwar  des  Bildes  der  Schreibschrift.  Hierbei  wird  ein 
Spannungsvorgang  im  kinSsthetischen  Zentrum  der  rechten  Hand,  also 
im  mittleren  Drittel  der  link^  Zentralwindungen  mit  einem  Spannungs- 
vorgang im  optiach>motorischen  Felde  in  der  bekannten  Weise  in  asso- 
ziative Verbindung  gebracht.  Was  man  lesen  kann,  kann  man  deshalb 
noch  nicht  schreiben.  Jedes  einzelne  Schreiberinnemngsbild  muss  gelernt 
und  mit  dem  Lesebild  in  Verbindung  gebracht  werden.  Nur  die  wenigen 
Menschen,  welche  die  Fähigkeit  haben,  sich  die  im  Gedächtnis  vor- 
handenen optischen  Formen  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  vorzustdtten,  so 
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das<  ihnen  greifbar  vor  dem  inneren  Auge  stehen,  sind  imstande, 
aus  ihrem  Gedächtnis  heraus,  ohne  es  besonders  gelernt  zu  haben, 
„abzuzeichnen**.  Solche  Menschen  vermögen  alles  zu  zeichnen,  was  sie 
in  ihr  optisches  üedächtnis  anfgenommen  haben,  vorausgesetzt,  dass 
ihnen  die  technische  Fähigkeit  zum  Zeichnen  nicht  abgeht,  welche  bei- 
läufig durch  das  blosse  optische  Repruduktionsvermögen  nicht  gegeben, 
sondern  eine  Fähigkeit  eigener  Art  ist.  Alle  anderen  Maischen  aber 
werden  sieh  vergeblich  bemühen,  z.  B.  die  grossen  gedruckten  Buch- 
staben des  deutschen  Alphabets,  die  sie  tagtäglich  in  ihrer  Zeitung  vor 
Augen  haben,  ans  dem  Gedächtnis  su  schreiben. 

Ob  eine  direkte  Beaehnng  zfrischen  den  Sprachfeldem  und  dem 
Zentmm  der  rechten  Hand  überhaupt  bei  jemuidem  ausgebildet  wird, 
erscheint  mir  fraglich,  allerdings  nicht  unm^lich ;  bei  Blindgeborenen,  die 
Schreiben  lernen,  wird  dieser  Weg  beschritten ;  für  die  Mehrzahl  der  Toll' 
sinnigen  Menschen  dürfte  diese  Verbindung  indessen  nicht  vorhanden  sein. 
Dabei  macht  es  durchaus  nichts  aus.  dass  wir  vor  dem  Schreiben  nicht 
e?-st  die  zu  schreibenden  Zeichen  innerlich  vor  uns  sehen;  die  Ver- 
ItiMiliing  geht  nicht  über  das  Lichtl'eld,  sondern  über  das  optisch- 
motorische  Feld  und  bedarf  nicht  des  Mitklingens  der  primären  Auf- 
nahxnezellen. 

Für  einzelne  sehr  oft  geschriebene  Ausdrücke  durite  eine  einheit- 
liche Auffassung  der  geschriebenen  Form  innerhalb  des  Zentnuns  für 
die  rechte  Hand  zustande  kommen,  ähnlich  wie  beim  Lesen  für  die 
Mehrzahl  der  Wörter.  Zu  diesen  Schriftzeichen  gehört  bei  allen 
Menschen  die  eigene  Namensuntersdirift.  Beim  fertigen  Stenographen 
werden  wesentlich  die  ganzen  Wortbilder  als  einheitliche  Formen  ge- 
schrieben. 

Eine  eigenartige  Beziehung  herrscht  zwischen  verschiedenen  Schrift- 
zeichen  gleicher  Bedeutung,  insbesondere  zwischen  den  gedruckten  und 
geschriebenen  Buchstab-n  Diese  Verbindung  dürfte  im  optisch-motori- 
schen Zentrum  seihst,  unabhün^f»  von  allen  anderen  Beziehungen,  her- 
gestellt werden  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  beim  Erlernei^  des 
Lesens  und  Schreibens  die  einzelnen  Zeichen  sehr  häufig  nebeneinander 
gesehen  werden,  und  weil  ausserdem  auch  sowohl  für  das  Lesebild  des 
gedruckten  wie  des  geschriebenen  Buchstabens  die  Verbindung  mit  einem 
und  demselben  Lautklang  eine  haiiiige  ist,  so  dass  dadurch  die  einmal 
beim  Lesenlemen  eingeleitete  assoziative  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Leeebildem  immer  wieder  verstärkt  wird.  Daraus  erk&rt  sich  die  Mög- 
lichkeit, dass  lediglich  mit  Hilfe  der  optischen  Zentren  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Sprachzentren  Druckschrift  in  Schreibschrift  übertragen 
werden  kann. 

Die  Tatsache,  dass  man  nicht  bloss  mit  der  rechten  Hand,  sondern 
auch  mit  allen  fibrigen  beweglichen  Körperteilen  zu  schreiben  viirmag, 
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erklärt  öich  daraus,  dass  die  l>ewif^\mgen  gleicher  Richtung  für  alle 
beweglichen  Körperteile  eine  leste  Assoziation  besitzen.  Ist  die  Schreib- 
beuegungsvontelltUHi;  im  Zeatxvm  für  die  rechte  Hand  erlialten,  so  kuB 
Ton  diesm  aus  durch  die  Ässoziationsfaserung  hindiirch  über  jedes 
andere  Bevegongszentnim  geschrieben  werden;  die  Oberleitung  Ueibt 
dabei  im  Zentmm  der  rechten  Hand.  Zwischen  den  Zentren  für  sym- 
metrische Glieder  besteht  ausser  der  erworbenen  Assoziation  der  Be- 
wegungen gleicher  Richtung  noch  eine  in  der  Anlage  begründete  Yei^ 
wandtschaft  der  Bewegungen  der  gleichen  Muskeln,  d.  h.  der  symmetri- 
schen Bewegungen.  Deshalb  schreiben  Kranke,  die  des  Gebrauclis  der 
rechten  Hand  beraubt  sind,  mit  der  linken  vorzugsweise  Spiegelschrift. 
Es  scheint,  da.ss  nrn  so  eher  Spiegelschrift  geschrioben  wird,  je  mehr 
die  Tendenz,  lesbare  Zeichen  zu  reprodirxiercTi,  hinter  dem  mechanifjrhen 
Schreibakt  zurücktritt  (Hei  Ibronn«' r).  Lässt  man  einen  (iesuiidi  n 
bei  geschlossenen  Augen  mit  dem  Unken  Fusse  Zeichen  in  der  Luft 
schreiben,  so  wird  meist  normale  Schrift,  mitunter  Spiegelschrift  ge- 
schrieben. 

Dass  es  ein  eigenes  ..Lesezentrum'',  d.  h.  ein  iiindenft  ld,  in  welchem 
lediglich  oder  vorzugswei-sc  die  optischen  P'vinnei  un<:shilder  der  gesehenen 
liuclistaben  autbewahrt  bleiben,  nicht  geben  kaim,  ist  früher  eingehend 
erörtert  worden.  Dagegen  ist  die  Frage  otien,  ob  bei  der  Assoziation 
derjenigen  Spannungsformen ,  welche  den  Erinneningsbildern  der  ge- 
sehenen Buchstabenformen  (bezw.  ganzen  Wertformen)  entsprechen,  mit 
den  Spannungsformen  der  gesprochenen  Laute  in  der  "Regd  beide 
optisch-motorischen  Felder  in  Tätigkeit  treten  oder  vorwiegend  nur 
dasjenige  der  linken  Hemisphäre.  Bei  der  verhältnismässigen  Einfach- 
heit  der  hier  in  Frage  kommenden  Vorginge,  bei  denen  es  sich  ledig- 
lich uTTi  jrohe  äusserliche  Beziolningon  /wischen  zwei  Zentrw  handelt, 
ohne  dass  der  Denkvorgang,  d.  h.  das  Mitarbeiten  der  gesamten  Asso- 
ziatioDsfaserung  eine  Rolle  spielt,  erscheint  es  als  das  Wahrscheinlichere, 
dass  von  beiden  optisch-motorischen  Zentren  aus  gelesen  werden  kann. 
Die  Frrijre,  dass  unzweifelhaft  von  beiden  L i  c h  t feldem  aus  gelesen 
Nverden  kann,  wird  dadurch  nicht  berührt,  denn  es  kann  auch  vom 
rechten  Licliltelde  entweder  über  das  linke  Licbtfeld  oder  über  das 
recht«  optisch-motorische  Feld  das  linke  optisch-mütorische  Zentrum 
leicht  erreicht  werden.  Dass  für  das  Schreiben  nur  dus  Zentrum  der 
rechten  Hand  in  der  linken  Hemisphäre  benutzt  wird,  beruht  lediglich 
darauf,  dass  wir  das  Schreiben  nur  mit  der  rechten  Hand  üben. 

Aus  dem  Vorgetragenen  geht  hervor .  dahs  Schreib-  und  Lese- 
stömngen  auf  zwei  Arten  entstehen  können,  einmal  durch  eine  Störung 
in  den  eigentlichen  Sprucbfeldern  und  deren  \  erbindungen,  sodann  durch 
eine  Störung  in  den  Lese-  und  Schreibezentren  selbst. 


Digitized  by  Google 


Sftebs:  Gfthini  and  Spracli«. 


H7 


Bei  allpi)  (Innionigen  Menschen,  welche  zeitlebens  auf  dem  Stand- 
punkte  stehen  bleiben,  nur  buchstabierend  m  lesen  und  zu  schreiben, 
nmss  eine  Störung  des  Sprach vorgan^'s  auch  das  Lesen  und  Schreiben 
bHeiiiträfhtijjen.  Bei  derartigen  Persoiitn  kann  daher  Lesen  und  Schreiben 
auch  durch  eine  Störung  lui  Sprechzentruui  aufgehoben  werden,  weil  sie 
eben  nur  dadurch  zu  lesen,  d.  Ii.  die  einzelnen  Buchstaben  aDeinander- 
zafiigea  osd  in  Woitm  zu  Tereinigen  Tttmögen,  daas  sie  jeden  einzeln 
aoflsprecben,  sei  es  änseerlich  hörbar,  sei  es  sam  mindesten  durch  inner- 
lidie  Hitarbeit  des  Sprecbzentrams.  Auch  sonst  dürfte  bei  Personen, 
bei  denm  überiiaupt  das  Sprechzaitnnn  sdion  beim  leisen  Denken  leb- 
haft mitschwingt,  und  die  an  dessen  Mittätigkeit  sehr  gewöhnt  sind, 
der  Fortfall  desselben  nicht  immer  ohne  Einflitss  anf  die  Fähigkeit  des 
Lesens  sein.  Bei  diesen  Menschen  wird  man  daher  eine  ^kortikale 
motorische  Aphasie'*  von  einer  „subkortikalen dadurch  zu  unterscheiden 
vermögen,  dass  im  ersteren  Falle  die  Fähigkeit  des  Lesens  und  Schreibens 
und  aus  ähnlichen  Gründen  die  Fähigkeit,  die  Silbenzahl  einesjWortes 
anzugeben,  gelitten  haben 

Bei  denjenigen  Menschen  dagegen,  die  das  Wortbiid  als  Ganzes 
auffassen  und  es  mit  dem  Klangbild  assoziiert  haben,  und  bei  denen 
der  L  bergang  der  Erregung  auf  daü  Sprechzeutrum  auch  für  das  innere 
Sprechen  ein  mehr  nebensächlicher  Vorgang  ist,  wird  selbst  die  Zer- 
stomag  des  Spredizentmms  ohne  jeden  Einflnss  auf  die  FiUiigkeit  zu 
lesra  sein«  Unterstützt  wird  diese  Unabhängigkeit  vom  Sprechzentmm 
noch  bei  denjenigen  Menschen  werden,  welche  die  Fähigkeit  besitzen» 
sich  das  Lesebild  sinnlich  vorzastellea 

Für  das  Schreiben  scheint  die  Zerlegung  des  Wortes  in  die  einzelnen 
Laute  bei  den  meisten  Menschen  von  grösserer  Bedeutung  zu  sein,  so 
daas  für  sie  das  Schreiben  ohne  Hilfe  des  Sprechzentrums  erschwert 
oder  unmöglich  ist.  Bei  geübten  Schreibern  scheint  die  ohne  Besinnung 
ausgeführte  Benutzung  der  grossen  Buchstaben,  sowie  der  stummen  und 
Dehnimgsbuchbtahen  darauf  hinzuweisen .  dass  das  wirkliche  Buch- 
stabieren hier  nicht  m  Frage  kommt  und  daher  vom  Klang'/entrum  allein 
über  das  optisch-motorische  Feld  hinüber  geschrieben  werden  kann. 

Störungen  im  bensürischen  Sprachzentrum  niiiasen  bei  allen  Menschen 
auch  die  Fähigkeit  des  Lesens  und  Schreibens  insoweit  beeinträchtigen, 
als  sie  das  Sprachverständnis  oder  die  Fähigkeit  des  spontanen  Sprechens 
«fcoren.  Nur  die  „snbkortikale  sensorische  Aphasie^  macht  dann  eine 
Ansnahme,  wenn  das  Sprachzentrum  selbst  nicht  gelitten  hat  Wer  para- 
phasisch  spricht,  schreibt  anch  paraphasisch,  weil  vom  Denken  zum 
Schreiben  der  Weg  über  Klang-  und  Lesesentrum  führt.  Ist  das  Nach- 
Bpiechen  erhalten,  so  kann  auch  das  Lesen  ungestört  sein;  andernfalls 
wird  genau  so  paraphasisch  gelesen,  wie  spontan  gesprochen.  Aof- 
hebong  oder  Eischwerong  des  SprachTerständnisses  durch  Störungen  im 
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Klangfelde  wirkt  in  gleicher  Weise  auf  das  Verständnis  des  (lelfj^enen 
ein.  Dagegen  wird  durch  derartige  Stönuigen  das  Kopieren  und  das 
Üb«zBoUeB  Ton  Schreibschrift  in  Druckschrift  nicht  beeinträchtigt 

Der  Einfluss  einer  Sprachstörung  tritt  gelegentlich  beim  Schreiben 
noch  dentlidier  hervor,  als  beim  Sprechoi.  Daas  kann  daran  liegen, 
daas  das  Schreiben  die  achwierigste,  weil  umständlichste  und  relatt? 
am  schleehtesten  gefibte  Spraofaäussemng  iat. 

In  anderen  Fällen  und  zwar  solchen  von  motorischer  Aphasie,  geht 
das  Schreiben  besser  als  das  Sprechen,  nämlich  bei  Menschen,  die  zum 
Schreiben  das  Buchstabieren  mittelst  des  Sprechzentrnms  wenig  oder 
gar  nicht  nötig  haben,  und  denen  das  optische  Erinnerungsbild  des 
Wortes  gut  zur  Verfügung  steht.  Subkortikale  motorische  Aphasie  stört, 
wie  erwähnt,  das  Lesen  und  Schreiben  f^av  nicht. 

Der  Einfluss.  ilt  n  eine  Störung  in  den  Verbindungen  zwischen  dem 
Sprach/entmm  und  den  optischen  Zentren  oder  in  diesen  letzteren  selbst 
aiil  das  Erkennen  und  Benennen  von  Objekten  ausüht.  ist  für  gewohn- 
liche Objekte  und  für  Buchstaben  ein  verschiedenartiger.  Es  kommen 
dabei  mehrere  Gesichtspunkte  in  Frage. 

.  Das  Buchstabenbild  unterscheidet  sich  von  den  meisten  anderen 
gesehenen  Objekten  dadurch,  dass  zu  seinem  Erkennen  alle  seine  Teile 
und  deren  Beziehungen  untereinander  notwendig  sind;  es  verhält  sich 
ähnlich  wie  die  Sprachklange.  Fehlt  einem  Buchstaben  ganz  äusserUch 
nur  ein  einziger  Strich,  so  ist  er  meist  überhaupt  nicht  mehr  zn  er- 
kennen. Dagegen  kounen  aus  anderen  sichtbaren  Objekten  sehr  viele 
einzelne  Teile  fehlen^  und  es  bleiben  noch  immer  hinreichend  übrig  um 
das  Erkennen  zu  ermöglichen.  Deshalb  ist  eine  teilweise  Zerstörung  in 
den  Bahnen  zwischen  den  optisch-motorischen  Zentren  und  dem  Sprach- 
zentrum oder  in  den  optisch-motorischen  Zentren  selbst  imstande,  die 
Fähigkeit  Buchstaben  zu  erkennen,  aufzuheben,  während  andere  Objekte 
noch  erkannt  werden  können. 

Ob  die  Unmöglichkeit.  Buchstaben  m  erkennen,  auch  die  Unmög- 
lichkeit, Worte  zu  lesen,  nach  sich  zieht,  diese  Frage  ist  für  verschie- 
dene Menschen  in  verschiedenem  Sinne  zn  beantworten.  Alle  diejenigen 
Menschen,  weldie  nur  buchstabiorend  zn  lesen  imstande  sind,  vermögen 
auch  Worte  nidit  mehr  zu  erkennen,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit,  Buch* 
Stäben  zn  erkennen,  fehlt  Anders  steht  es  bei  denjenigen  Menschen, 
welche  die  Wortform  als  Ganzes  aufzufassen  »ich  gewohnt  haben.  la 
einem  Worte  oder  gar  in  einem  ganzen  Satze  können  mehr  oder  minder 
Buchstaben  fehloi  oder  verdruckt  sein,  es  bleibt  immer  noch  so  viel 
Unterscheidendes  gegenüber  anderen  Worten  oder  Sätzen  übrig,  dass  die 
entsprechende  Spannnngsform  im  Klangzentmm  erregt  werden  kann. 
Man  erkennt  dieses  Verhältnis  schon  normalerweise  beim  Lesen  schlechter 
Handschriften;  einzelne  Buchstaben  sind  gar  nicht  zu  erkennen,  ein- 
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xdne  Worte  ausserhalb  des  Znsammenhaiiges  oft  nicht;  im  Zusammen- 
bange  dagegen  wird  aach  eine  schlechte  Handschrift  gelesen.  Bei  den 
Menschen,  die  die  gelesenen  Worte  als  ganzes  erkennen,  tritt  daher  das 
Eigentümliche  auf,  dass  sie  die  einzelnen  Buchstaben  nicht,  wohl  aber 
ganze  Worte  sa  erke!M!f>!^  vermögen.  Bringt  man  bei  einem  solchen 
Menschen  die  einzelnen  Buchstaben  eines  Wortes  so  weit  auseinander, 
dass  sie  nicht  mehr  die  Gesamtform  des  Wortes  erp^^hcn,  oder  lässt  nuiii 
i!  II  nur  einen  Buchstaben  nach  dem  anderen  ftwa  durch  einen  Spalt 
i>ehen,  so  fällt  auch  für  ihn  die  Fähigkeit  zu  Us  ii  gänzlich  aus.  Von 
den  Schrei  bhildern  ist  es  besonders  die  Unterschrilt  des  eigenen  Namens, 
die  am  leichtesten  gelesen  wird. 

Diejenigen  Stellen,  an  denen  aus  anatomischen  Gründen  die  Be- 
sehongen  beider  Htnterhaiipt8lappe&  mm  linken  Schlifelappen  von  einem 
Krankheitsherde  getroflfen  wen^  kennen,  sind  bereits  oben  bei  der  Be- 
sprechung der  optischen  Aphasie  niher  erörtert  worden.  Hier  kommt 
am  ehesten  diejenige  Steile  in  Frage,  in  welcher  die  Bahnen  ans  bdden 
Hinterhanptslappen  zum  linken  Schläfenhippett  sehr  nahe  aneinander  vnd 
unter  der  Rinde  liegen,  das  ist  die  Angularwindung,  das  vordere  Ende 
des  linken  optisch -motorischen  Feldes  (Fig.  6;  Ga).  Deshalb  entstehen 
bei  Krankheitsherden  an  dieser  Stelle  am  leichtesten  reine  I.esefstönmgen 
ohne  gleichzeitige  Sprachstöningen.  Das  ist  der  Gniml.  weslialb  aurh 
jetzt  noch  Dejerine  an  einem  besonderen  Lesezentrum  an  dieser  Stelle 
festhält.  St'^t'.-  i<^t  die  _ reine  Alexie"  oder  „BuchstabenblindhfMf  aus 
den  angeführten  anatomischen  Gründen  von  rechtsseitiger  lienuanopsie 
begleitet. 

Zwischen  gewöhnlichen  Gesichtsobjekten  und  Buchstabenbildem 
besteht  femer  ein  zweiter  Unterschied.  Die  gewöhnlichen  Objekte  haben 
noch  dne  grosse  Reihe  anderer  Besdehongen  tmter  einander,  bezw.  za 
den  Spannungen  in  der  gesamten  Ässoziationsfaserung,  sie  hängen  an 
dem  ganzen  Assoadationsgewebe;  die  Bachstabenbilder  dagegen  haben 
nur  zwei  Beziehungen,  nfimlich  die  eine  zum  Sprachzentram  und  die 
zweite  zum  Schreibzentrum.  Ans  diesem  Gnmde  gibt  es  für  alle  übrigen 
Objekte  auch  nach  Beeinträchtigung  der  direkten  Bahn  zum  Klang- 
ssotnun  eine  Beihe  Ton  Hilfsbabnen,  welche  zwar  für  sich  allein  nicht 
genügen,  um  zum  gesehenen  Gegenstande  die  Bezeichnung  finden  zn 
lassen,  welche  aber  doch  die  in  ihr^r  Tätigkeit  nur  beeinträchti£^te,  aber 
nicht  vernichtete  direkte  Bahn  zu  unt<;rstützen  verminen.  Für  die  Buch- 
8tabenl)il'1f^r  fällt  diese  rnterstützung  fort. 

Immerhin  ist  gelegentlich  eine  solche  Unterstützung  auch  für  die 
Buchstabenbildcr  möglich  und  zwar  auf  der  eben  erwähnten  zweiten  Ver- 
bindung der  üuchstabeubilder  mit  dem  Schreibzentrum.  Die  Schreib- 
bewegungsvorstellang  kann  auch  ohne  Zuhilfenahme  des  Lesens  von 
aussen  err^  werden  und  zwar,  indem  das  gesehoie,  wenn  auch  nicht 
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erkannte  Buchstabenbild  mittelst  des  Fingers  nachgezogen  wird.  In  der 
Tat  gelingt  es>  einem  Jeii  der  Kranken,  welche  ohne  dieses  Hilfsmittel 
keinen  Buchstaben  zu  erkennen  vermögen,  durch  das  Nachziehen  der 
einzelnen  Linien  zu  lesen. 

Die  von  Storch  vertretene  Anschaunng,  dass  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Buchstaben  und  anderen  Objekten  darin  beruhe^ 
dass  wir  von  ersteren  immer  ein  nnd  dasselbe  Bild,  von  anderen  Ob- 
jekten aber  je  nach  ihrer  La^  zom  Auge  sehr  viele  verschiedene  Bilder 
(Sehformen)  erhalten,  welche  durch  ihre  Assoziation  nntereinandet-  uns 
die  gan/e  Form  des  Gegenstandes  ergaben,  scheint  mir  aus  theoretischen 
Ol  iiiiden,  die  hier  nicht  auseinandergesetzt  werden  können,  nicht  zu- 
treffend zu  sein. 

Dagegen  tindet  sich  ein  Unistand,  der  eine  Bevorzugung'  der 
Buchstaben  vor  anderen  optisrhcn  l'ormen  bewirkt.  Bei  den  Buchstaben 
handelt  es  sich  um  sein  wenige  lurnien,  deren  Beziehung  zu  den  ent- 
spretjhenden  Lauten  eine  ganz  ausserordentlich  gut  eingeübte  ist, 
wenigstens  bei  den  Menschen,  die  viel  lesen.  Daher  kann  unter  Um- 
ständen eiumal  das  Lesen  der  Buchstaben  möglich  bleiben  bei  einem 
Kranken,  der  andere  optische  Formen  oder  sonstige  Sinneseindrficke 
nicht  zu  bezeichnen  vermag,  und  das  um  so  sidierer,  je  geübter  der 
Kranke  früher  im  Lesen  von  Bochstaben  war  (abo  z.  B,  bei  einem 
Buchdrucker). 

Die  Aufhebung  der  Beziehung  zwischen  dem  Sprachzentrum  und  dem 

^Lesezentrum^  hebt  auch  die  Mögliclikeit  des  spontanen  Schreibens  auf. 
Befindet  sich  der  Sitz  der  Störung  in  der  Leitung  zum  Sprachzentrum  (oder 
doch  vorwiegend  in  der  Leitung,  da  eine  isolierte  Zerstörung  in  der  ver^ 
bindenden  Bahn  ohne  Mitbeteiliguug  der  benaclibarteii  !\indenteile  liier 
ebensowenig  vorkommen  kann,  wie  diejenige  der  Buhn  zwischen  Sprach- 
zentrum und  Sprechzentrum),  so  können  Abschreiben  nnd  Übersetzen 
von  Druckschritt  in  Schreibschrift  ungestiirt  vor  sich  gehen. 

Es  sind  indessen  einige  Fälle  beobachtet  worden,  hei  denen  das 
Lesen  aufgehoben,  das  Schreiben  dagegen  erhalten  war.  Das  eben 
spontan  nclitig  Hingeschriebene  konnte  auch  unmittelbar  nach  dem 
Schreiben  nicht  wiedergelesen  werden.  Für  ein  derartiges  eigenartiges 
Ereignis  scheint  zunächst  die  einzig  mögliche  Erklärung  zu  sein,  dass 
hier  das  Schreiben  direkt  von  den  Sprachzentren  aus,  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  optischomotorischen  Zentren  geschehe.  Es  ist  indessen  eine 
andere  rein  anatomische  Erklärung  möglich  und  wahrscheinlich. 

Ein  Erweichungsherd  in  der  Markmasse  des  linken  Hinterhaupts^ 
lappens  kann  gleichzeitig  die  Balkenfaserung  aus  dem  rechten  Hinter- 
hauptslappen zum  linken  Scbläfelappen  (Fig.  6;  11  u.  12)  und  eventuell 
auch  die  Balkenverbindung  zwischen  beiden  Hinterhauptslappen  (13  u. 
14)  und  die  Sehstrahlung,  d.  h.  die  von  den  Augen  her  kommende 
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I'rojektionsfas«  riiiif;  zum  linken  Liclitleiiif  (tij  unterbrechen,  ohne  dabei 
ini'Tid  <'iiH'  undt'i»'  Hahn  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  In  einem  solc  hen 
l  aiK«  kann  bei  völlig  intakten  Sprech-  und  Lesezentren  nicht  gi  lesen 
werden;  denn  das  linke  K^ehzentrum  kann  wegen  der  Unterbrechung  der 
peripheren  znföhranden  Bahn  (6)  von  antBen  her  nicht  erreicht  werden, 
und  die  Verbindung  des  rechten  Sehzentnune,  mittdsi  dessen  allein 
gesehen  wird,  mit  der  linken  Hemisphäre  (11  u.  12)  ist  nnterbrochen. 
Dagegen  ist  die  Bahn  Ton  den  Sprachzentren  zn  den  linksseitigen  optisdien 
Zentren  (15  n.  16)  und  von  hier  aus  zum  SchreibKentnim  (17)  Tollkommen 
erhalten,  und  es  steht  daher  weder  dem  spontanen,  noch  dem  Diktat- 
schreiben das  geringste  Hindernis  im  Wege.  In  allen  derartigen  Fällen 
mms  es  zur  rechtsseitigen  Hemianopsie,  dem  Ausfalle  beider  rechten 
Gesichtsfeldhälften  kommen. 

Eine  Zerstöninf»  dos  ..Schrt  ibzentnims'",  d.  h.  des  Zentrums  für 
dio  rechte  Hand  (l  ig.  Hf.  nia'  lit  d  l^  ^(  lueiben  unmöglich.  In  einem 
solchen  Falle  ist  zu  erwarten,  da.ss  auch  mittelst  der  linken  Hand  und 
der  sonstigen  bewp;;!ichen  Kürperteile  nicht  geschrieben  werden  kann, 
oder  dass  doch  nur  diejenigen  Menschen  dann  mühselig  und  ungeschickt 
zu  sdireiben  vermögen,  welche  imstande  sind,  sich  die  optischen  Er- 
innernngsbilder  der  gesehenen  Formen  innerlich  za  reproduzieren.  Auch 
das  Kopieren  geschieht  in  einem  solchen  Falle  ungeschickt  und  nur  Zog 
för  Zug.  Dem  Erlemen  des  Schreibens  mit  der  linken  Hand  steht  da* 
bei  nichts  im  Wege,  wenn  überhaupt  die  geistigen  Fähigkeiten  hin- 
reichend erhalten  sind,  d.  h.  die  Zerstörung  oder  Funktionsschfidignng 
im  ganzen  Gehirn  keine  ausgedehntere  ist  Teilweise  Zerstörung  oder 
Funktionsherabsetzung  des  Schreibzentrums  könnte  das  Schreiben  ein* 
zr  lner  Buchstaben  gestatten,  aber  nidit  das  von  Wörtern.  Bei  sonstiger 
▼oliständiger  Agraphie  kann  die  Namensunterschrift  aus  dem  früher  an- 
gegebenen Grunde  erhalten  spin.  Ist.  wio  gewöhnlich  bei  der  halb- 
seitigen Lähmung,  nu  lit  das  Zentrum  selbst,  sondern  die  Kahn  aus  ihm 
zur  Peripherie  (1)  zerstört  worden,  so  kann  ohne  weiteres  mit  der  linken 
Hand  oder  einem  beliebigen  anderen  Körperteil  auf  dem  schon  früher 
naher  beschriebenen  Wege  (17 — 19)  geschrieben  werden;  in  einem  solchen 
Falle  bleibt  sogar  das  Wesentliche  der  Handschrift  erhalt.en,  welche 
nebenbei  bemerkt,  ein  rein  taktiler,  aber  kein  optisdi- motorischer  Be- 
sitz ist. 

Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  nadi  hinten  Tom 
Schreibzentrum,  etwa  in  der  Markmasse  des  oberen  Teiles  der  Marginal- 
Windung  (Fig.  1;  gm)  gelegener  Krankheitsherd  die  Bahnen  aus 
beiden  optisdHmotorischen  Feldern  zum  Zentrum  der  rechten  Hand  m 
zerstören  imstande  ist,  ohne  erhebliche  anderweitige  Schädigungen  des 
Gehirns  zu  machen.  In  cönem  solchen  Falle  kann  es  zu  einer  isolierten 
reinen  Agraphie  kommen,  während  dabei  die  Tast-  und  Bewegungsfthig- 
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keit  der  rechten  Haml  nicht  erheblich  gelitten  /,u  Laben  braucht.  (Fig.  6; 
9  und  17  bei  ß).  Ist  der  Kranke  nicht  imst-ande  ans  fincbstabeih 
Welchen  Worte  znsaininenzulegen)  so  kann  es  sich  nicht  am  eine  blosse 
Schreibstörung  handeln. 

In  ühnlicher  Weise  wie  die  sprachlichen  Ansdrocksformen  TerbalteD 
sich  auch  die  musikalischen,  d.  b.  das  Erkennen  der  Melodien  und  ihre 
Wiedergabe«  sowie  das  Schreiben  und  Lesen  von  Koten.  Bei  einer  Reihe 
daraufhin  geprüfter  Fälle  hat  man  sowohl  die  eine  wie  die  andere  Fähig- 
keit in  ähnlicher  Weise  beeinträchtigt  gefunden,  wie  bei  den  aphasischen 
Stömngen.  Die  aphasibchen  and  amusischen  Störungen  gehen  jedoch 
nicht  Hand  in  Hand.  Stcirnngen  des  musikalischen  Autt'assnngs-  und 
Wiedergabevermögens  ohne  apbasische  Störungen  scheinen  nicht  vor- 
zukommen. 

Es  sei  dabei  bemerkt,  dus^s  die  Musik  eine  ganz  andere  Rolle 
spielt,  als  die  Sprache,  indem  sie  zum  Denkvorgang  nur  zuiiillige  uder 
nebensächUche ,  aber  jedenfalls  keine  unmittelbaren  Beziehungen  hat, 
vielmehr  ein  ganz  isoliertes  psychisches  Gebiet  darstellt)  dessen  Fehlen 
oder  Vorhandensein  auf  das  nbrige  Denkvermögen  keinen  Einflass  bat 

Bei  der  Benrtdlong  der  Stömngen  der  Sprache  ist  es  notig,  auf 
eine  Reihe  von  krankhAften  Erscheinungen  zu  achten,  welche  nicht  be- 
sondere Eigentümlichkeiten  der  Sprache  sind,  sondern  vielmehr  allge- 
meine krankhafte  Erscheinungen  der  Geistes*  bezw.  Gehimtätigkeit 
darstellen.  Hierher  gehören  die  Erscheinungen  der  Ermüdung,  der 
Yerlangsamnng  und  der  verminderten  Merkfähigkeit.  Wie  nahezu  alle 
Erscheinungen  der  Sprachstörungen,  kommen  auch  diese  andentnngsp 
weise  beim  gesimdcn  Mensrhf^Ti  vor. 

Ermüdungserscheinungen  können  entweder  allgemein  in  der 
Form  des  schnellen  Nachlassens  der  Aufmerksamkeit,  oder  in  der  ver- 
miiuierten  Funktionsfähigkeit  des  angesprochenen  Zentrums  zum  Aus- 
druck kommen.  Bei  der  verminderten  Funktionsfähigkeit  eines  Rinden- 
feldes oder  bei  beginnender  Wiederkehr  der  zeitweise  aufgehobenen 
Funktion  wird  durch  die  Ermüdung  der  jeweilige  Zustand  verschlimmert, 
oder  es  geht  die  verminderte  Funktlonsf&higkeit  wieder  in  die  Anfbeboog 
der  Funktion  über.  Eine  der  charakteristischsten  Erscheinungen  dieser 
Art  ist  die  Dysleiie  (Berlin).  Die  Erscheinung  zeigt  sidi  darin,  dass 
die  Kranken  einige  Worte  oder  in  schwereren  Fällen  einige  Buchstaben 
oder  den  Anfang  ein^  Wortes  gut  m  lesen  vermögen,  dass  dann  aber 
vollkommene  Al^e  eintritt,  und  es  nunmehr  eine  Weile  dauert,  bis  die 
Erholung  soweit  vorgeschritten  ist,  dass  wieder  ein  oder  einige  Worte 
gelesen  werden  können.  Ähnliche  Vorgänge  können  bei  allen  aphasischen 
Erscheinungen  vorkommen  und  erschweren  natiirgemäss  die  Heiirtrilung 
des  einzelnen  Falles  sehr:  wird  nicht  besonders  auf  die  Ermüdung  ge- 
achtet, SO  kann  die  Untersuchung  eines  Kranken  die  widersprechendsten 
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Ergehnisse  zeitigen.  Es  ist  auch  beobachtet  worden,  dass  Zeiten  h^F- 
serer  und  Zeiten  sehlechterer  Leistungsfähigkeit  von  kurzer  Dauer  regel- 
mässig miteinander  abwechseln. 

Bei  der  Verlangsam ung  handelt  es  sich  um  eine  Verlängerung 
des  Zeitraumes,  welcher  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  und  sich 
gegenseitig  hervorrofeiiden  psychiadieii  ErBcheiimiigai  benr.  Vorgängen 
in  den  Sin&esfeldern  Teffliessl;  die  VerlaaggAiniing  kann  bis  nun  voll- 
stSadigen  StiUstehen  der  gOBtigen  Vorginge  anwadiaeD. 

Bei  der  Verminderung  der  Merkfähigkeit  haften  die  neuen 
Eindrücke  nicht  im  Gedächtnis,  sondern  werden  mehr  oder  minder 
schnell,  mitunter  momentan  wieder  vergessen.  Diese  krankhafte  Er- 
sdieinung  kann  auf  sprachlichem  Gebiete  eine  Worttaabheit  vortäuschen, 
•vean  nämlich  die  gestellte  Frage  so  schnell  vergessen  wird,  dass  der 
Kranke  nicht  imstande  ist,  darauf  zn  antworten.  Auf  dem  Gebiete  des 
Imsens  täuscht  dieselbe  ^Störung  eine  Alexie  vor,  sobald  der  Kranke 
nicht  in  der  Lage  ist,  die  Buchstaben  v]u>--^  Wortes  so  hr\ef  hn  ( Jcdärlitnis 
zu  behalten,  bis  er  das  ganze  Wort  gelegen  hat.  In  euiein  suiciieu  i  alle 
kann  jeder  Buchstabe  einzeln  gelesen  werden ;  ob  Worter  gelesen  werden 
.können,  hängt  davon  ab,  inwieweit  das  betreffende  Individuum  buch- 
stabierend liest  oder  die  gesehene  Wortform  als  ganzes  auffasst. 

Endlich  vermag  auch  «ne  a%andne  Vomindmog  der  lidstnngs- 
fiihigkeit  des  Gehirns  Sprachstdnmgen  nach  »ch  zu  sieben,  die  durch 
Mitbeteiligung  der  Sprachzentren  an  dem  allgemeinen  Erankheitsiirozess 
allein  nicht  erklärt  werden  können.  Der  allgemeine  Gehirnsdiwund 
der  Greise,  d.  h.  das  Zugmndegefaen  einer  grossen  Anzahl  nervöser 
Elemente  in  allen  Teilen  des  Grosshims  kann  in  ähnlicher  Weise  auf 
die  sprachliche  Funktion  einwirken,  wie  die  lokale  Zerstörung  und 
FnnktiODsherabsetzung  in  den  Bahnen,  welche  das  Sprachzentrum  mit 
den  übrigen  Rindeiiteilen  verbinden.  In  einem  derartigen  Falle  kann 
das  Sprachvermögen  an  sich  vorhanden  sein,  die  Sprache  aber  inhaltlich 
so  verarmen,  dass  sie  sich  wesentlich  aus  den  üblichen  Phrasen  zu- 
sammensetzt. 

Über  die  Frage  der  Bessei  ung  oder  des  vollständigen  Verschwindens 
der  durch  einen  Krankheitsvorgang  im  (lehim  gesetzten  Sprachstörung 
ist  viel  geschrieben  worden.  Insoweit  es  sich  nur  uni  funktionelle 
Störungen,  also  im  weemtlichen  um  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit 
eines  mehr  oder  minder  grossen  Teiles  der  Zentren  und  Bahnen  bandelt, 
beruht  die  vollkommene  Wiederherstellung  auf  der  Beseitigung  der  Ur- 
Sachen,  welche  die  Funktionsherabsetsung  bewirkt  haben  (Aufsaugung 
eines  Blutergusses,  Entfernung  eines  Eiterherdes,  Erhohmg  der  durch 
eine  mechanische  Erschfitterung  vorübergehend  ausser  Tätigkeit  gesetzten 
nervösen  Elemente  usw.).  Ist  ein  Bindenfeld  oder  eine  Assoziationsbahn 
oder  d^n  mehrere  teilweise  zerstört,  so  ist  bis  zu  einem  gewissen 
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Grade  eine  Einübung  der  übriggebliebenen  Teile  des  Feldes  oder  der 
BAbneo  möglich;  je  geringer  der  zarückg!ebliebene  Reet,  nm  so  «itoII» 
kommener  die  Möglidikeit  der  Einübung.  Ist  die  direkte  Verlnndaiig 
zweier  Rtndenfetder  miteinander  zerstört  oder  beschädigt,  so  kann  dbts 
Zasammenwirken  derselben  auf  Umw^n  über  ein  anderes  Bindenfeld, 
vclclies  mit  den  beiden  ersteren  in  Verbindung  geblieben  ist,  durch 
Übung,  d.  h.  durch  Ausbildung  neuer  Spannungsformen  wieder  zustande 
gf>hracht  werden.  Beide  nUetast  ang^fihrten  Vorgänge  lassen  unter 
allen  Umständen  nur  einen  unvollkommenen  Ausgleich  der  gesetzten 
Schädigung  zu.  Für  ein  völlin;  /«'rstörtes  Ivindenl'eld  gibt  es  keiofiO 
£r8at/.  (Im  jedes  einzelne  Feld  seine  besondere  Funktion  besitzt. 

Die  Wiederherstellung  Torübergehend  verloren  gegangener  Funktion»- 
fahigkeit  und  die  Einübung  neuer  Assoziationsvorgänge  ist  um  so  leichter, 
je  jugendlicher  das  von  der  Krkr.mkung  befallene  Individuum  ist,  und 
je  weniger  bei  der  Erkrankung  diis  ganze  übrige  Gehirn  mitgelitten  hat. 
Mit  den  zunehmenden  Jahren  verliert  das  Gehirn,  wie  alle  übrigen 
Körperurgane  uiehr  und  mehr  seine  Elastizität,  wenn  dieser  Ausdruck 
hier  im  übertragenen  Sinne  gestattet  ist.  In  nicht  seltenen  Fällen  be- 
ruht die  lokale  Erkrankung  im  Gehirn  aul  krankiiaiten  Zustanden, 
welche  auch  auf  die  Tätigkeit  des  ganzen  Gehirns  von  schädigendem 
Einflnsse  sind  (Verkalkung  der  blutxnführenden  Gefitese,  die  eineneite 
zu  Blutni^  oder  Erweichung  im  Gehirn  Anlass  gibt,  andererseits  die 
Emäbmng  des  ganzen  Gehirns  schädigt;  ebenso  Felder  im  geeamteu 
Blutkreislauf,  die  einerseits  die  Verstopfung  eines  BIntgefSsses  hcrbei- 
fiihren,  andererseits  ebenfalls  die  Ernihrang  dea  ganzoi  Gdums  herab- 
setzen). In  einem  solchen  Falle  ist  die  stärkere  Inanspruchnahme  der 
durch  den  lokalen  Erkrankungsherd  nicht  betroffenen  Bindenfelder  und 
Bahnen  naturgemäss  erschwert.  Eine  weitere  Erschwerung  des  aushilfs- 
weisen  Eintretens  der  erhalten  gebliebenen  Felder  und  Bahnen  liegt 
dann  vor,  wenn  ausser  demjenigen  Erkrankungsherde,  welcher  dir  in 
Frage  stehende  Sprachstörnng  hervorgcmfen  hat,  noch  eine  Reihe  anderer 
auf  dersi  Ilten  allgemeinen  Grundlage  entstandener  Krankheitsherde  in 
verschiedenen  Teilen  des  Gehirns  sich  befinden. 

^'nn  besonderem  Interesse  ist  die  Frage,  ob  nach  der  Zerstörung 
der  Öprachielder  und  insbesondere  des  sensorischen  Sprachzentrums  in 
der  linken  Grosshimhemisiihäre  die  rechte  in  Funktion  treten  kann 
und  kraft  ihres  anatomisch  gleichen  Jiaues  die  linke  zu  ersetzen  imstande 
ist.  Dieser  Ersatz  ist  möglich  und  geschieht  in  der  Hegel ,  wenn  die 
Erkrankung  tui  ivmd  in  den  ersten  Lebensjahren  betroffen  huL  In 
diesem  Alter,  in  dem  das  Grosshirn  noch  frisch  und  in  seiner  assoiia- 
tiven  Tätigkeit  noch  wenig  in  Anspruch  genommen  ist,  fängt  der  der 
Sprache  Beraubte  nodi  einmal  ganz  von  Tom  zu  lernen  an. 
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In  vorgerückteren  Jahren  erscheint  das  Eintreten  der  rechten  Hemi- 
sphäre für  die  ausgefallenen  Felder  und  Bahnen  der  Sprachregion  ausge- 
schlossen. Es  handelt  sich  dabei,  wie  aus  dem  jranzen  Vorfictragenen  hervor- 
geht, nicht  um  die  Fähigkeit,  eine  Anzahl  ..Wurtbegriflfe"  zu  gewinnen,  und 
sie  nach  der  alten  naiven  Anftassanc;  in  einzelne  Zellen  als  ..Erinnerungs- 
bilder" zu  deitonieren  und  diese  Krinnc'rnnLi.s!)ildt'r  wieder  durch  xV.hüo- 
ziationsbahnen  mit  anderen  Zellen  in  \erbiudunir  /u  brincen.  in  denen 
„Objekterinnerungsbilder"'  oder  „Begriffe"  schlumniein.  \  iclmehr  ist 
die  Aufgabe,  die  den  Eraatuentiren  gestellt  wird^  die,  das  ganze  kom- 
plizierte Associ&tionagewebe  in  seinen  höchst  verwickelten  und  zusammen- 
hSogenden  Spamrangisfonnen  mit  entsprechenden  Spannungsfomien  des- 
Klaagxentnims  der  rechten  Hemisphäre  sosammenzuschweissen.  Das- 
geht  aber  nicht  ohne  weiteres.  Es  mosste  dabei  für  alle  die  Spannongs- 
formen,  die  vor  der  Erkrankung  in  den  zum  frühertti  Sprachfelde 
fiihrenden  Assoziationsbahnen  bestanden  haben,  nunmehr  in  den  zom 
rechten  Klangzentmm  führenden  Assoziationsbahnen  neue  Spannung.s- 
formen  gleicher  Art  geschaffen  und  ausgearbeitet  werden,  d.  h.  es  müssto 
der  crrösste  Teil  der  Lebensarbeit  des  ( J rn?;.shirns  noch  einmal  von  vorn 
angefangen  werden.  Das  vermag  ein  Kind  in  den  ersten  Lebenajahren ; 
ein  Erwachsener  vermag  das  niciit  mehr. 

Wären  die  ret  htssf  itiijon  Zentren  zu  einer  solchen  Arbeit  auch 
nur  in  geringem  Grade  fähig,  so  müsste  man  zunächst  erwaiten,  dass 
sie  lernen  würden,  für  mit  den  Sinnen  wahrgenommeiic  Objekte  die 
Bezeichnung  zu  gewiimen,  oder  zu  einfstchen  konkreten  Situationen  die 
zugehörigen  Sätze  und  zwar  zuerst  in  gröbster  Form  zu  bilden.  Aber 
selbst  diese  einüschste  Sprachleistnng  vermag  das  rechtsseitige  Klang- 
feld in  spateren  Jahren  nicht  zu  bewältigen.  Vielleicht  liegt  das  daran, 
dass  nngaaditet  der  Erkraokang  oder  Zerstörung  der  linksseitigen  Sprach- 
fei der  doch  immer  in  beiden  und  insbesondere  auch  in  der  rechten 
Hemisphäre  zu  viel  frei  pas.sierbare  ausgearbeitete  Wege  in  der  Asso- 
ziationsfaserung  offen  sind,  nnd  infolgedessen  die  vorhand«ie  Energie- 
trotz  alier  Mühe  an  den  verschlossenen  Türen  der  nicht  in  entsprechender 
Form  eingeübten  Bahnen  vorbeiflie.sst.  Es  ist  derselbe  Vorgang,  der  •  « 
einem  Erwachsenen  und  insbesondere  einer  älteren  Person  so  schwer 
nnd  häutig  unmöglich  macht,  gewohnte  Gedankengänge  zu  verlassen  und 
neuen  Anregungungen  zu  folgen,  derselbe  Vorgang,  durch  welchen  es 
dem  Klavierspieler  oder  Sänger  (und  iihnlicli  bei  jeder  beliebigen  liand- 
oder  Bewegungsfertigkeit)  so  unendlich  schwierig  wird,  eine  einmal  ein- 
gettbte  feUeriufte  oder  mangelhafte  Bewegung.sreihe  durch  eine  andere 
richtigere  oder  bessere  zu  ersetzen,  ja  auch  nur  einen  einzelnen  einge- 
wurzelten FeU«r  anszomerzen. 

Eher  könnte  man  daran  denken,  dass  das  Sprechzentntm  durch 
die  entsprechende  Tätigkeit  des  rechtsseitigen  Sprechmnskelzentnims  bis. 
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zu  einem  gewissen  (trade  ersetzt  werden  könnte.  Hierbei  ist  eine  schon 
vurher  vorbanden  gewesene  Einübung  durch  das  Mitklingen  beim  Sprecli- 
vorgange  vom  linksseitigen  Spreehzentnim  aus  wertlos.  Denn  dif  vom 
linken  Öprechzentrum  iierüberkommeiiden  Bahnen  haben  durch  die  Zer- 
störimg  dieses  Zentnims  ihre  Bedeutung  verloren.  £s  mu£s  vielmehr 
das  rodktaseitige  SprechmnskebeBtnim  unmittelbar  an  das  linke  aeuo- 
rieoli»  Sprachzentrum  angeschlossen  werden;  Vorauflsetzung  dafür  ist, 
daas  die  Bahn  vom  linken  Sprachzentrum  mm  rechten  Sprechmoikdl- 
zentmm  unversehrt  ist.  Die  Einübung  dieser  Bahn  und  des  rechts- 
seitigen Sprechmuskebentrums  erscheint  (im  Gegensatz  zum  rechtes 
Klangamtram)  nicht  unmöglich,  weil  es  sich  hierbei  nidit  um  den  Än> 
schluss  der  nunmehr  im  rechtsseitigen  Sprechzentrum  zu  bildenden 
SprechbewegungSTorstellungen  an  das  ganze  Assoziatioo^webe  des 
Denkens  liandelt,  sondern  mir  nni  die  Ver1)indung  der  neuen  Sprech- 
bewegungsvorst«  ]!tui'4  niit  den  vorhandenen  Klangbüdemt  also  aiu  eise 
verhältnismässig  einlache  assoziative  Leistung. 
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Viß.  1.  Äussere  oder  konvexe  Fläche  der  linken  Gros^hirnhcmisphäre:  F.  Stirn- 
lappoo.  F.  Scheitellappen,  0.  Hinterhaaptslappeti.  T.  Öchlkfelappen ;  f.  S.  Sylviache 
Spalte,  e.  Zeotralfkrch«.  L  Interpaiietalftareh«;  g.  e.  a.  vordwe,  g.  c  p.  lunter«  Zeatnl- 
trindottg;  g.  f.  b.  obere,  g.  f.  m.  nuttlere.  g.  f.  L  untere  StiniwiDdiuig ;  g.  t.  s.  oben, 
g.  i.  m.  mittlere,  g.  t.  i.  untere  Schläf.nvindunir:  g.  m.  Ran<ln-in(?ung ;  g.  a.  Eokwindang. 

Fig.  2.  Inm-re.  mediane  oder  ebene  Fläche  der  linken  Grosshirnhemisphire : 
F.  P.  O.  T.  wie  in  Fig.  1 ;  f.  c.  VogelBponfiudM;  «.  e.  Bdkfaqaenchnitt,  epL  Quer- 
•dniitt  d«0  BallnowiilstM,  Pr.  Qo«rwlinitt  der  «in-  bMW,  «natralmtdea  Projektions- 
M«rung  ;  Th,  o.  SehhUgel ;  0.  a.  üpti-scli-aenaorisches  oder  Lichtfeld. 

Fic.  3.  Schema  des  Faservcrlaufa  im  gnuxen  Nervensystem:  Die  mit  einem 
versebenen  Bezeichnungen  bedeuten  die  linke  Groaabirnbäifte  und  die  dazu  gehörigen 
FM«rrtgft.  O.  B.  Grosdum,  n.  0.  subkortikale«  Oangtion  (SehhOgel),  B.  M.  Bfleken- 
niark  (linke  und  rechte  Uftlfte  sind  getrennt  gezeichmt).  Die  Schraffierung  im 
Rückenmark  und  Sehliügel  stellt  da«  n!l"  Teile  in  jedem  einzelnen  Organ  unterein- 
ander verbindende  Faaernetz  dar,  zu  dem  dte  Übrigen  Faserzüge  in  Beziehung  treten. 
Die  eingezeichneten  Faser^üge  trAten  nirgends  in  nnmiitellwre  VeiUDdang  mitein- 
ander, aendeni  nnmer  diiNli  Vermitteliittg  der  eingwehalteten,  nidit  aü  geniclineten 
Fasermaaae.  1.  unteres.  2.  mittleres  kreuzendes.  3.  olieres  Glied  der  zuleitenden  oder 
sensiblen  Projektionsbahn ;  7.  oberes  kreuzendes,  8.  unteres  Glied  der  ableitenden 
oder  motorischen  Projektionjsbabn ;  der  Pfeil  bezeichnet  die  Stelle  der  Kreuzung  im 
verlingerten  Mark.  4.  kone,  5.  lange  Aeeosiatienebalmen;  6.  Balk«il»alui;  9.  Ter- 
btodaagrfksem  zwieelien  beiden  Iteekenmarkshttlften. 

Fi^.  4.  Äussere  oder  konvexe  Fläche  dr>r  linken  Gm-^sbirnheniisphäre.  Die 
Furchen  aind  nur  angedeutet  und  die  wahracheinliche  Lage  der  einzelnen  Rinden* 
felder  eingezeichnet.  A.  e.  aknitiMlne  &utnim,  O.  m.  «ftiaeli<niotoriiehea  2ntntin. 

Fig.  5.  Wemieke-Liehtlieimeohss  Spraehsebema.  C.  Begritfne&tmm,  A.  aen« 
eori.schea  Sprachzentrum,  B.  motorisches  Sprachzentrum.  D.  Lesezentrnm,  F.  Schreib- 
zentrnni  a.  b.  d.  und  e.  Hahnen  zur  Körperperipherie,  a.  vom  Ohr,  d.  vom  Auge^ 
b.  zu  den  Sprechmutikelu,  e.  zur  Hand. 

Fig.  6b  BdMma  der  Faeernng  innerhatb  dea  Oreeahims.  Nur  die  f&r  die  Spraefae 
wiektigan  Fanerzüge  sind  eingezeichnet.  Die  mit  einem  '  Teraabenen  Zeichen  gehören 
der  rechten  Hemisphäre  an.  Di«^  Balkenbahm^n  shul  "iiisc^ezogen ,  die  Assoziations- 
bahnen  durch  Kreozchen  bezeichnet,  die  Projektiouababneu  gestrichelt.  Die  Pfeile 
beaaiduiea  Steilen,  derenSdildigungen  beaendera  anffiUlige  Braebaianngen  herremifba. 
H.  Haadaantmm;  Br.  Spraebmttakdseiitnim  (linka  metoriaohea  Spraohsentnun);  Ao. 
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akustisches  Zentrum  (links  aensorisches  Sprachzentrum);  G.  a.  Eckwindung ;  0.  m. 
optisch  motorisches  Zeati  um  (Feld  der  geaebeueo  Formen),  O.  s.  optisch-aetiBoisc  bes 
Zeninim  (Liehtfeld).  f.  8.  Sjlviaehe  Spalt«;  f.  e.  Yogelaponiftirdie.  e.  e.  BaDwa 
spl.  Balkenwulst ;  Pr.  aag  dAlll  Grosshim  heraus-  bezw.  hineinziehende  Projektionsfaseta. 
!.  —  ''>.  rrrijektionsbahnen :  1.  zur  Hand,  2.  zu  den  Sprechmu«?keln,  3.  zu  doti  Ati^n- 
muskeln.  4.  von  den  Obren,  5.  von  den  Augenmuskeln  etc.,  G.  von  den  Ao|eii, 
7.— 14.  Balkenbahnen:  7.  Yerbindang  beider  Uandxentren,  8.  beider  Sprechmaakel' 
sentren,  10.  beider  akoatiadier  Zentren,  18.  beider  optieeh-motoriBeher  Zentra« 
14.  beider  Lichtzentren,  9.  vom  rechten  optisch -motorischen  zum  Zentrum  flir  di« 
rechte  Hand,  11.  vom  rechten  opti^irh-motorischen  zum  {Sprachzentrum.  12.  vom 
rechten  Licbtzentrum  zum  Sprachzentrum.  15.-19.  Assoziationsbahneu  (nur  iioks 
gezeichnet):  15.  Tom  Liehtxentmm  xom  Sprachzentrum,  16.  Tom  optisch-moteriadM 
Zentr  i:  1  im  .Sprachzentrum,  17.  vem  optisch •  muturischen  zum  Zentrum  für  die 
rechte  Hand,  1^.  vom  Lichtzentnim  zum  optii^ch  - motoi ihcht-ii  Zentrum,  19.  vom 
Sprachzentrum  zum  ^Sprochzentrnm.  a.  Entstehung  der  reinen  Buchstabenblindheit 
(Alexie),  ^.  Entstehung  der  reinen  Schreibunfäbigkeit  (Agrapbie),  y.  Entetebuiig  der 
aenaoriachen  Aphasie  mit  Worttanbbeit,  i,  Kntsiehung  der  snbkortikakn  motoriseh«a 
Aphasie.  Die  Hirnhöhle  ist  nicht  eingezeichnet;  sie  wäre  unterhalb  der  BalkenfaserD 
and  oberhalb  der  um  vieles  ticfor  liegenden  Proi<  ktinnsf;i'<pni  zu  suchen  und  würde 
Tom  etwa  in  der  Gegend  der  Ziffer  Ö,  hinten  in  der  liegend,  wo  links  die  Ziffern  14. 
Id,  6, 14  tuaammenatehen,  geschnitten  sein.  Das  Schema  ist  ao  «ntatanden  au  dealcHi, 
als  ob  man  einen  auf  der  Mediant^innit^-  senkrecht  stehenden,  alao  Ton  link»  nach 
rechts  dmcligchcniieii  Schnitt  f.lmch  Ix'ide  Hemisphlir'jii  in  Fig.  1  erst  von  ol»  ih.ilb 
O.  in  der  Richtung  gegen  f.  S.  bis  an  das  vordere  Endo  der  Sjlvischen  Spalte  and 
Ton  hier  ans  nach  hinten  oben  liogs  der  Zcntialfurche  geführt  und  dann  die  beükn 
so  sntstandenen  Schnitte  in  eine  Ebene  aneinander  gelegt  hfttt«.  B^tnn  und  Ende 
und  die  Richtung  der  aneinander  stossenden  Schnitthnlften  sind  in  Fig.  1  durch  die 
kleinen  Kreuze  und  Pfeile  angedeutet.  Der  Balkenwulst  ^spl.)  und  die  Stelle  ,/  »1er 
beiden  Bahnen  9  und  17  befinden  sich  weit  oberhalb,  die  Stelle  l'r.  etwas  unterhalb 
der  Ebene  der  hinteren  Hftlfte  des  Schnittes. 
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Es  braucht  wobl  nicht  erat  «osdrfickUch  hmoiigehobeii  zu  werden, 
dass  eine  erschöpfende  Darstellung  der  vezgleichenden  Sinnespsychologie. 
Bände  fiillep  würde;  ich  möchte  in  den  wenigen  Seiten  dieses  AuÜEwtKes 
mich  dsraof  beschränken,  nnr  auf  einzelne,  willkürlich  herausgegriffene 

Fragen  einer  vergleichenden  Psychologie  der  verechiedenen  Sinnesquali- 
täten hinzuweisen.  Dabei  kann  auch  nicht  die  Anforderun<(  gfstellt 
werden,  dass  i  li  durchwegs  oder  nur  zum  grösseren  Teile  Neues  bringe; 
ist  doch  dieses  üebiet  von  Psychologen  und  Physiologen  in  so  eingehen- 
der Weise  nach  allen  Seiten  durchgearbeitet  und  ausgenützt  worden, 
dass  sich  kaum  mehr  ein  versteckur  Winkel  findet,  der  nicht  durch- 
sucht worden  wäre.  Vielleicht  haben  aber  gerade  die  Naturforscher  in 
strengerem  Sinne  weniger  Anteil  an  dieser  Arbeit  gMiommen,  und  damit 
mag  es  auch  seine  Entschuldigung  finden,  wenn  ein  solcher  aus  den  zahl- 
reichen, so  ungemein  anregenden  Fragen  der  reigleichenden  Sinnespsycho- 
logie eine  Anzahl  herausholt  und  sie  von  seinem  Standpunkte  aus  zu 
beleuchten  Tersncht 

Alle  Materie,  sei  sie  nun  lebend  oder  tot  —  in  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  —  ist  fortwahrend  einer  Anzahl  von  Einwirkungen 
Ton  ihrer  Umgebung  her  ausgesetzt,  die  mehr  oder  minder  imstande  sind, 
sie  zu  influenzieren,  ihre  chemischen  oder  physikalischen  Eigenschaften 
zu  alterieren.  Der  Eisenstab  wird  unter  dem  Einflüsse  eines  Magneten 
selbst  magnetisch,  mit  chromsaurem  Kali  versetzte  Gelatine  ändert  nach 
Belichtung  ihre  Qiiellbarkeit  und  Löslit  hkeit,  P)emf;tein  wird  durch  IJeiben 
elektrisch  n'^w  Allerdings  i'^t  fli^'  Intensität  der  Wirkung  solcher  Ein- 
flüsse eine  ungeineiu  wechselnde;  Marmor  in  Wasser  geworfen  ändert 
feeine  cheinisciie  Konstitution  nur  langsaiu.  unmerklich,  in  Schwefelsäure 
verliert  er  seine  Kohlensäure  und  wird  zu  Gips.  Was  wir  hier  an  ein 
Paar  Beispielen  aus  der  anorganischen  Natur  beobachten,  tritt  uns  noch 
schärfer  vor  Augen,  vteam  wir  die  Lebewesen,  die  Pflanzen  und  noch 
mehr  die  Tiere  in  Betrai'ht  ziehen.  Auch  sie  sind  ohne  Unterbrechung 
einer  Unzshl  ftosserer  Einwirkungen  ausgesetzt,  die  in  ihnen  gewisse 
VerSnderungen,  speziell  auch  Bewegungen  hervorrufen  —  man  sagt  sie 
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reagieren  auf  Reize.  Zur  Aufniihme  dieser  Reize  sind  sie,  wpnicstens 
die  höheren  Tiere,  wohl  aber  auch  viele  Pflanzen,  besonder.s  l^etahigt 
durch  gewisse  den  Reizforuien  angepasste  Einrichtungen,  die  äinnes- 
organe.  — 

Auch  die  einfachst  gebauten  Tiere  Ins  za  den  einzelligen  Protozoen 
herab  reagieren  auf  mannigfache  Reize,  wenn  ihnen  auch  sperieile 
Sinnesorgane  fehlen;  es  sind  dies  nicht  bloss  chemische  oder  mechaniache 
Reize,  denn  auch  z.  B.  optische  kommen  in  Betracht;  das  Bacterinm 
photometricum  z.  B.,  bevorzugt  im  Spektrum  Lichtstrahlen  von  ganz  be- 
stimmter Wellenlänge.  Wir  brauchen  aber  nicht  hoch  in  der  Tieneihe 
zu  steigen,  um  schon  Formen  zu  finden,  die  an  ihrer  OberHäche  mit 
einem  eigenen,  zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  der  äusseren  Reize  be- 
stimmten Epithel,  dem  Sinnesepithel,  versehen  sind.  Diesen  Sinneszellen 
kommt  dann  noch  die  Anf«i«Hp  -m.  dafür  zu  sorgen,  dafis  die  durch  den 
äusseren  Reiz  veranlasste  Erregung  nach  innen,  zu  anderen  Oi^gaoea, 
insbesondere  den  Muskeln,  weiter  geleitet  werde. 

Wenn  die  erwähnten  niederen  Tiere  an  ihrer  OberHäche  ein  gleich- 
geartetes Ej)ithel  tragen,  dessen  einzelne  Elemente  sich  auch  in  ähn- 
licher Weiäe  den  an  sie  herantretenden  Heizen  gegenüber  verhaiteo,  so 
finden  wir  bei  den  höheren  Tiermi  eine  nach  und  nach  immer  mehr  ana- 
gebildete Differenzierung  der  Sinnesepithelien,  gleichzeitig  mit  einer  ent* 
sprechenden  feineren,  komplizierteren  Konstruktion  jener  Gewebe,  welchen 
in  Gemeinschaft  mit  den  eigentlichen  Sinnesepithelien  die  erste  Umfor- 
mung der  äusseren  Reize  als  Aufgabe  zufallt  —  die  qieziellen  Sinnes- 
organe. Diese  vermitteln  dem  Organismus  die  Kenntnis  von  der  Aussenr 
weit  und  zwar  jedes  Sinnesorgan,  gemäss  dem  Geeetze  der  spezieUes 
Empfindnngsenergie,  durch  ganz  bestimmte  Empfindnngsqualitäten. 

Verschiedene  Qualitäten  der  Slnnesempfindnn^en. 

Entsprechend  den  verschiedenen  iieizqnalitäten  pflegt  man  daher 
auch  verschiedene  „Sinne"  m  unterscheiden.  Jedermann  weiss, 
dass  wir  mit  den  populären  5  Sinnen  (Sehen,  Hören,  Riechen,  Schmecken, 
Fühlen)  das  Auskommen  nicht  finden;  diese  Fünfzahl  ist  ebensowenig 
richtig,  als  es  wahr  ist,  dass  es  4  Elemente,  Fenet,  Wassor,  I«afi  und 
Erde  gibt  W&brend  aber  die  Traktate  der  Chemie  nns  70  und  mehr 
chemische  Elemente  anfahreu,  pflogen  die  Physiologen,  aus  Gründen  der 
einfacheren  Darstellung,  in  ihrmi  Lehrbiicheni  an  der  althergebrachten 
Fänfzahl  festzuhalten. 

Es  ist  gewiss  ein  missglückter  Versuch,  wenn  z.  B.  Duttenhofer 
8  Sinne  des  Menschen  unter.scheiden  wollte,  am  Kopie  den  Augensinn, 
Ohrensinn,  Nasensinn  und  Mundsinn,  am  Rumpfe  den  Hantsinn,  Mualnl- 
sinn,  sympathischen  und  den  Gattuugssinn. 
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Hingegen  liefert  uns  die  exakte  physiologische  Forschnng,  unter- 
ttutzt  durch  klinische  Erfahrungen  am  Krankenbette  wichtige  verwert- 
bare Handhaben  zur  weiteren  Differenziernnt?  der  Sinnesempfindungen.  — 

So  hat  man  jenH  srosse  Gruppe  von  EmpHndnngen,  welche  durch 
die  Haut  vermittelt  werden,  als  sehr  verschiedenartig  zu  unterscheiden 
gelernt,  und  schon  beit  längerem  Drucksinn  und  Teiuperatursinn  unter- 
schieden, zerlegt  aber  letzteren  auch  wieder  in  einen  eigenen  Kälte-  und 
einen  Wärutesinu;  hierzu  kommt  dann  noch  der  wohl  mit  liecht  abge- 
trennte Schmerzsiim  —  eine  Frage,  über  die  später  dooIi  einmal  aua- 
ÜUirücber  gesprochen  werden  aoU.  Wir  wissen  ja  aas  der  alltägUchen 
ürfahrnng,  dus  die  Empfindung,  welche  eine  Berfibmng  der  Haut  her^ 
Torbringt,  aaflaerordentiicli  ▼enchieden  ist  von  dem  Gefühle  der  Kälte 
nnd  der  Wanne;  die  exakte  Forsdinng  hat  anch  nachgewiesen,  dass  die 
ganze  Hautoberfliche  gewissermassen  als  ein  Mosaik  kleinster  Haai- 
atnekchen  -m  betrachten  ist,  Ton  denen  die  einen  für  Druck,  die  anderen 
för  Kälte  oder  Wftrme,  oder  aber  etwa  für  schmerzhafte  Eindrücke 
empfindlich  sind;  es  sei  hier  besonders  auf  die  Arbeiten  von  Frey  und 
von  Ooldscheider  hingewiesen.  Weiterhin  kennen  wir  krankhafte 
Zustände,  in  welchen  eine  oder  mehrere  dieser  Hanteraptindungsqualitäten 
verloren  gegangen,  die  anderen  aber  mehr  oder  minder  \  oliständig  intakt 
geblieben  sind  —  sogenannte  dissoziierte  Sensibilitätsstürungen.  Am 
häufigsten  beobachtet  man  diesbezüglich,  dass  bei  wohl  erhaltener  Driick- 
empündliühkeit  der  Öchmerz-  und  Temperatursimi  abgeschwächt  oder  ge- 
achwunden  sind;  diese  Form  einer  Sensibilitätsdissoziation  kann  bei  ver^ 
ecbiedenen  Erkrankangen  vorkommen,  ist  jedodi  nahezu  charakteristisch 
für  die  Höhlenbildnng  im  Rttckenmark,  die  Syringomyelie.  Es  kann  aber 
bei  dieser  letztgenannten  Krankheit  oder  bei  anderen  (z.  B.  Tabes  dor> 
salis)  auch  gescÄieben,  dass  Warmereize  nicht  mehr,  KSlterelze  hingegen 
gut  unterschieden  werden. 

Auch  im  gesunden  Körper  kommt  eine  solche  Dissoziation  vor,  da 
wir  ja  früher  gehOrt  haben,  dass  kleinste  Hautfelder  nur  für  die  eine 
oder  andere  Reizqnalität  empfindlich  sind;  Kiesow  konnte  in  der 
Wangenschleimhaut  sogar  eine  grössere  schmerzfreie,  analgetische  Stelle 
nachweisen,  während  andere  Partien  der  Mundhöhle  zwar  Schmerzen. j  tind- 
lichkeit  aber  keine  Tastempfindlichkeit  besitzen.  —  Analgesie  ohne 
Anästhesie  kommt  oft  genug  zur  Beobachtung,  besonders  als  Symptom 
von  Hysterie  oder  bei  Fenerfressern  u.  a.  Ötransky  hat  vor  einigen 
Jahren  einen  solchen  jungen  Mann  mit  umversellem  Verlust  der  Schuierz- 
empfimdUchkeit  vorgestellt,  aus  welchem  Defekte  dieser  Kapital  zu  schlagen 
verstand. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  keineswegs  gleicbwertige  Unterscheidung 
draz^  sich  auch  auf,  wenn  wir  den  Inhalt  der  durch  den  Gesichtssinn 
Tennittelten  Wahrnehmungen  näher  analysieren.  Mit  dem  Auge  können 
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wir  AD  eioem  Gegenttande  nicht  bloss  hell  und  dunkel,  sondern  Aoch 
seine  Farbe  und  seine  Form  unterscheidMi;  man  darf  daher  von  mmä 

Lichtsinn,  einem  Farbensinn  und  einem  Formensinn  sprechen.  Am  eilh 
fachstm  liogon  di«  Vorhiiltnisso  für  den  Farbensinn,  den  wir  ohne 
Schwierigkeit  aus  der  gesamten  Gesichtswahruehmung  eliminieren  können. 
Es  pibt  bekanntlich  Mensehen  mit  partioller  und  auch  solche  mit  totaler 
Farltenblindheit ;  im  ersten  Falle  handelt  es  sich  meistens  um  Kot-grim- 
biindheit  (Daltonismus).  Eine  derartige  I^nfähigkeit  Farben  zu  unter- 
scheiden ist  entweder  angeboren  oder  kann  durch  eine  Krankheit  (z.  B. 
Hysterie)  erworben  werden;  auch  trifft  man  viele  Menschen,  deren 
Tnungostalt^,  obwohl  Im  Übrigen  ganz  scharf  und  deotUch,  ohne 
dass  man  dies  beachten  würde,  voUstandig  der  Farbe  entbehren. 

Nicht  eliminieren  kann  man  von  einer  Gwichtswahmehmnng  na- 
tarlich  den  Lichtsinn,  nnd  was  schliesdich  die  AnfFasBong  der  Gestalt, 
den  Formensinn  anlangt»  so  ist  man  geneigt,  diese  auf  einen  kompli- 
zierteren psychischen  Akt  mrückxaffihren. 

Übrigens  wäre  eine  analoge  Trennnng  auch  im  Bereiche  der  Hör- 
wahmehmnngen  vorzonehmen.  Wie  beim  Sehen  die  Unterscheidung  der 
Farben  gewissermassen  eine  sinnliche  Funktion  für  sich  ist,  ohne  welche 
der  Sohakt  auch  vor  sich  gehen  kann,  so  können  wir  beim  H(»ren  die 
Autlassiin^'  der  verschiedenen  Tonhöhen  als  eine  sitezitische  Fähigkeit 
ansehen,  die  sich  von  dem  übrigen  Hörvermögen  ganz  lostrennen  lässt. 
Wer  taub  ist,  kann  keine  Töne  untersclieiden,  wem  aber  die  (labe  fehlt, 
Tonintervalle  richtig  anl/ulassen,  der  ka,nn  noch  ganz  gut  hören,  wenn 
ihm  also  das  Gehör  (im  musikalischen  Sinne)  fehlt.  Diese  An)u^ie  ist 
daher  in  gewissen  B«Eiehungen  dem  DaKoninniffi  an  die  Seite  su  stellen, 
nnr  trifft  man  sie  in  geringeren  aber  auch  in  den  höchsten  Graden  viel 
häufiger  als  die  Farbenblindheit,  und  sie  wird  merkwürdigerweise  von 
ihren  Trägern  kaum  als  Defekt  empfanden.  Dass  jemand  —  analog  der 
kompletten  Farbenblindheit  —  einen  Unterschied  von  Tonhöhen  nbei^ 
haupt  nicht  verspüren  kann,  ist  allerdings  selir  unwahrscheinlidi. 

Noch  eine  andere  Erwägung  lässt  uns  die  Zahl  der  Sinne  erweitern.. 

Wie  wir  des  näheren  später  noch  erörtern  werden,  mSssen  wir  in 
Erwägung  ziehen,  dass  es  Sinnesgebiete  gibt,  innerhalb  welcher  die 
meisten  Emphndungen .  wenigstens  unter  normalen  Bedingungen,  nicht 
in  ilie  r>('\vnsst«;einssphäre  eintreten,  auch  sie  hrinuen  Nachrichten  von  der 
Ausseiiwelt  hrvein  und  haben  Teil  an  dem  üeti-iei)e  in  der  komplizierten 
Maschine  des  tierischen  Organismus :  allein  sie  wirken  fast  ganz,  im  Ver- 
borgenen, werden  daher  von  den  Laien  leicht  übersehen,  oder  doch 
wenigstens  nicht  als  den  Empfindungen  der  übrigen  Sinnesqnalitäten 
gleichwertig  betfacbtei. 

In  nächster  Nähe  des  Gehörorganes  befinden  sich  jederseits  drei 
knöcherne,  hohle  Bogen,  die  als  halbzirkelförmige  Kanäle  bezeichnet 
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werden,  uud  die  Otolitbeoorgaiie  des  Vorbofs.  Diese  Gebilde  darf  man 
Organ  des  statischen  SLnaies  anseliea;  es  fibennittelt  Ktnptindnngen, 
die  uns  Uber  die  Lage  des  Körpers,  speziell  die  des  Kopfes  im  Räume 
informieren  nnd  zwar  io  der  Weise,  dass  durch  die  Bogeqg&nge 
Drehnogen,  doich  die  Otolithenapparate  progressive  Beedileiinigangen 
wat  Wahmehmnng  gebracht  werden  (Breuer).  Diese  Empfindungen 
werden  aber  meist  ohne  Mitbeteilignng  des  Bewusstseins  unmittelbar 
(vor  allem  im  Kleinhirn)  dazu  verarbeitet,  um  mit  Hülfe  der  Körper- 
muskulatur das  Gleichgewicht  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist  ja  einsichtlich, 
welche  Verschwendung  an  geistiger  Tätigkeit  sich  ergeben  würde,  wenn 
wir  unausgesetzt,  heim  Gehen.  Stehen  und  Sitzen  unsere  Aufmerksamkeit 
darauf  ricliten  miis^ten.  nicht  umzufallen. 

Wenn  aber  aus  gewissen  Gründen  —  etwa  durch  Läsion  der  halb- 
zirkeiförmigen  Kanäle,  die  gewöhnliciie  Urgache  der  Meniereschen 
Krankheit  —  eine  i^törung  im  Mechanismus  der  Gleichgewichtseihaitimg 
eintritt,  dann  kommen  diese  Empfindungen  als  Schwindelgefühl  auch 
znm  Bewnsstsein.  Oder  wenn  Kreidl  bei  seinen  Krebsen  die  soge- 
nannten  Statocjthen  durch  Eisenstückchen  ersetzte  und  diese  mittebt 
eines  Magneten  ans  ihrer  Lage  brachte,  nahmen  die  Tiere  infolge  der 
dadurch  erzeugten  Eindriicke,  die  verschiedensten,  oft  abeonderUchsten 
Stellnngen  ein.  Wir  Terfugen  also  fibw  einen  bescmderen  rtatischen  Sinn. 

Auch  mit  gsscUossenen  Augen  kann  der  Gesunde  Bewegungen  ganz 
korrekt  vornehmen;  es  geschieht  dies  mit  Hülfe  von  meist  unbewusst 
bleibenden  Empfindungen,  die  Au&chluss  geben  über  die  V^oi^;&Dge  in 
den  Gelenken ,  über  die  Lage ,  und  Kontraktionsvenindeningen  der 
Muskeln,  man  spricht  daher  von  einem  besonderen  Muskelsinn.  Auch 
dieser  kann  (z.  B.  in  der  Tubes^  m«'hr  od^r  minder  geschädigt  sein. 
Abnahme  oder  Fehlen  des  Muäikel>Hiu  ^  au.-,j>ert  sich  begreüiicherweise 
auf  verschiedene  Art;  durch  irrige  Ueurteilung  aktiver  oder  passiver 
Bewegungen,  der  Stellung  einzelner  Glieder,  durch  falsche  Schätzung 
eines  zu  hebenden  Gewichtes  oder  irgend  eines  anderen  zu  überwindenden 
Widerstandes. 

Nicht  ganz  gerechtfertigt  dürfte  es  sein,  einen  eigenen  stereognosti- 
«dun  Sinn  anzunehmen,  der  das  Erkennen  der  Gestalt  tob  Gegenständen 
durch  Anfassen  und  Abtasten  ermfiglichmi  wflrde.  Hierzu  bedarf  es  wohl 
nndi  eines  kompfizierteren,  psychisehen  Vorganges  auf  Grund  der  Kom- 
bination von  Empfindungen  des  Tastsinnes  und  des  Muskelstnnes. 

In  der  Regel  sind  wir  uns  des  Zustandes  unserer  inneren  Organe 
nicht  bewusst.  Wenn  dieselben  auch  ausnahmslos  mit  zahlreichen  Nerrsn 
nnd  Nenrengetlechten  versehen  sind,  die  zentripotalleltenden  Erregungen 
dienen,  obwohl  also  in  diesen  (Organen  Beize  aufgenommen  werden, 
gelangt  dennoch  von  all  dem  fast  nichts  zu  unserem  Bewnsstsein.  Sobald 
aber  hier  oder  dort  eine  Störung  der  Funktion  eintritt,  kann  es  ge- 
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schehen  und  geacbieht  es  aacb  bäufig,  dass  das  betroffene  Organ  sieb 
in  einer,  eelbstrentfindUcb  meist  peinlidien  Weise  bemerkbar  macbt. 
Ein  Terdorbener  Magen  venirsacbt  arge  Bescbwerden,  Tcm  der  Existens 
des  gesunden  fnblen  wir  nichts,  insolange  er  nicbt  nacb  Nahnrng  mft. 
Man  rechnet  alle  diese  ^„iimeren''  Empfindnngen,  selbst  das  Gefnbl  des 
allgemeinen  Wohl-  oder  Übelbefindens,  zum  Gemeiagef&hl,  das  abe 
gewiss  eine  Sinnesqualität,  oder  besser  deren  mehrere  eigener  Art 
darstellt,  wesentlich  verschieden  von  den  übrigen.  Hunger  und  Durst 
sind  jedenfalls  anrh  hior  einzureihen;  fraghch  kann  es  sein,  in  welcher 
Weise  miin  die  Kraiitindungen  des  (iesrhiechtssinnps  aufzufassen  hat. 

In  jün£?ster  Zeit  liat  mau  aucli  das  VibrationsgefiihI  (PaDästhesie)  als 
eine  eigfuc  Kmptindungsqualität  zu  unterscheiden  gelernt:  es  kommt  zu- 
.stände,  wenn  man  eine  scliwingende  Stimmenzah!  auf  die  Kftrperober- 
Üaciitj  aufsetzt.  Dass  es  sich  hierbei  um  etwas  von  den  übrigen  Seusi- 
bilitiltsqualitäten  Verschiedenes  handle,  ergibt  sich  am  klarsten  aus 
gewissen  pathologischen  FSllen,  in  denen  die  Schädigung  des  Vibrations* 
gefübles  (das  Tielleicbt  zun  Teil  in  die  Knochen  zu  lokalisieren  ist) 
der  der  sonstigen  Sensibilit&t,  besonders  der  Bertthrangsempfindong  nicht 
parallel  gebt;  so  findet  man  besonders  nicht  selten  bod^iradige  Störung 
des  Vibrationegefflhles  bei  völlig  intakter  Sensibilität  der  Haut  nnd  der 
tiefen  Organe. 

Wenn  demnach  bei  den  niedersten  Tierformen  ein  einziger  Sinn, 
gewissennassen  ein  pUrsinn"  besteht,  so  differenziert  er  sich  bei  hoch 
organisierten  Wesen  in  äusserst  mannigfacher  Weife  nnd  mit  dem, 
was  wir  diesbezüglich  eben  besprochen  haben  ist  sicherlich  Tiicht 
die  Anzahl  der  F.mpfindung8(|ualit:iten .  resp,  der  betreffenden  Sinnes- 
organe der  höheren  Sinne  erschöpft,  vielmehr  dürfen  wir  von  einer  ein- 
gehenden physiologischen  Forschung  noch  manche  Erweiteining  erwarten. 

Ausser  den  thermischen,  chemischen,  optischen  und  mechanischen 
Reizen,  zu  welch  letzteren  wir  auch  die  akustischen  rechnen  können, 
gibt  es  ja  noch  andere  Bewegungsformen,  welche  eine  Zufuhr  von  Energie 
an  den  Körper,  also  eine  Reiswirkung  ermöglichen,  so  neben  der  Hek- 
trisitat  auch  noch  den  Magnetismus.  Es  wird  allgemein  angenommen, 
dass  disMr  letzte  —  gewissermanen  ab  Ausnahme  —  den  Organismoa 
nicht  beeinflnsst.  Es  sind  verschiedene  Versoche,  selbst  mit  den  stftrk« 
sten  Magneten  (besonders  von  Peters  o  n  und  K  a n n  e  1  y)  angestellt 
worden,  aus  denen  sich  eine  vollständige  Wirkungslosigkeit  des  Magne- 
tismus auf  den  lebenden  Körper  ergeben  soll.  —  Es  mag  aber  vielleicht 
doch  nur  in  der  unrichtigen  Versuchsanordnnng  liegen,  dass  wir  bisher 
fast  ausschliesslich  zu  negativen  Resultaten  gelangt  sind.  Wenn  wir  mit 
der  stärksten  Chininlcisung  die  Haut,  ja  selbst  den  vorderen  Teil  der  Zunge 
bestreichen  können,  ohne  die  Emptindung  des  Bitteren  zu  haben,  so  wird 
uns  dies  nicht  wundem,  wissen  wir  doch,  dass  die  Geschmacksorgane 
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für  das  Bittore  nnr  am  brnteren  Teil  der  Ztinge  gelegen  sind,  dass  aber 
der  UeioBto  TVopfen  der  LOsimg  dort  eine  inaserst  lebhafte  EmpfindanK 
atuldst  Übrigens  bat  man  in  den  letsten  Jabren  angegeben,  dass  Schwan- 
knngen  eines  starken  magnetiscben  Feldes  nenigstens  durch  eigentüm- 
liehe  subjektive  OesicbtswaiimehinüDg;en  perzipiert  werden  können. 
Nehmen  wir  aber  aa,  dass  die  dnrch  den  Magnetismus  ausgelösten 
Empfindungen  unter  normalen  Verhältnissen  niemals  ins  Bewusstsein 
treten,  so  erscheint  es  doch  nicht  gerechtfertigt,  die  Möglichkeit  eines 
magnetischen  Sinnes  vollständig  j^u  leugnen:  wir  haben  hier  mit  allen 
Fehlerquellen  der  indtiktivpn  Nfethod»«  /n  rechnen.  Vielleicht  finden 
dann  manche  Krankheitsti  M-hfinungen,  besonders  solche  nervöser  Natur, 
auch  eine  befriedigende  Kiklarun^,  sowie  7..  R.  gewi.sse  Scluvindelformen 
erst  verstanden  werden  konnten,  als  man  tiie  Bedeutung  des  ührhil»y- 
rynthes  für  den  früher  nicht  begriffenen  statistischen  Sinn  kennen  ge> 
lernt  hatte. 

Übrigens  wird,  auch  besuglicb  der  strahlenden  Wärme  von  manchen 
die  Ansicht  Tortreten,  dass  sie  nicht  direkt  als  Nenrenrsiz,  sondern  nor 
durch  Umsetsong  in  Leitungswftrme  wirkt  Dass  die  meisten  Bewegongs- 
formen  überhaupt  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Empfindung 
heryormfen,  ist  ja  bdonnt;  so  hört  der  Mensch  nur  Töne  zwischen  16 
und  40000  Schwingungen  in  der  Sekunde  und  sieht  nur  Ätherwellen, 
deren  Scbwingungsanzahl  zwischen  400  und  900  Billionen  schwankt.  — 
Allerdings  gibt  es  Tiere,  bei  welchen  diese  Grenzen  entweder  auf  akusti- 
schem oder  auf  optischem  Gebiete  andere  sind,  speziell  Tiere,  welche 
Tom  Menschen  nicht  mehr  perzipierte  Tmtu»  tuler  Lichtwellen  wahrnehmen. 

Dass  überliHupt  manche  Sinnesgei)iete  bei  gewissen  Tieren  weitaus 
besser  ausgebildet  sind,  als  beim  Menschen,  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
auf  die  wir  noch  zurückkommen  wollen.  Man  kann  aber  noch  weiter 
gehen  and  es  wäre  a  priori  auch  nicht  die  Annahme  zurückzuweisen,  dass 
manche  Tiere  mit  Sinneafonktionen  begabt  sind»  die  dem-Mensehen 
ganz  fehloi,  daher  fär  ihn  auch  nur  schwer  verständlich  sind;  denn 
so  wie  es  Tiere  gibt,  die  im  Dnnklen  leben  und  daher  des  Sehorganes 
entbehren  (z.  B.  unter  den  Sangetieren  der  Spalax  typhlus),  wie  femer 
bei  anderen  Tieren  der  Geruch  ungemein  ausgdnldet  ist,  soweit«  dass 
er  wesentlich,  nicht  Uoss  quantitativ,  von  dem  des  Menschen  sich  unter- 
scheidet, so  ist  es  ja  nur  ein  Schritt  weiter,  wenn  wir  annehmen,  dass 
Tiere,  die  sich  unter  ganz  anderen  Lebensbedingungen  befindeut  auch 
mit  Sinnesorganen  ausgestattet  sind,  die  dem  Menschen  vollkommen 
fehlen,  resp.  bei  ihm  ebenso  verkümmern,  wie  die  Augen  bei  den 
blinüeu  Tieren. 

So  i.st  die  eigentliche  Bedeutung  jener  in  i  \  >M'n  Endapparate,  die 
in  der  Seitenlinie  der  Fische  und  wasserbewohnenden  Amphibien  vor- 
handen sind,  lange  Zeit  ganz  unbekannt  gewesen,  (gegenwärtig  sieht  man 
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meist  in  ihnen  und  auch  in  jenen,  welche  sich  'innerhalb  verzweigter 
Kanäle  der  Kopfhaut  der  Fische  finden,  ein  Sinnesorgan,  das  gleich 
dem  Ohrlabyrinthe  ein  Gleichgewichtsorgan,  speziell  den  Druckverhält- 
nissen  des  Wassers  adaptiert,  darstellt.  Rätselhafte  Becherzellen  an 
der  Maut  und  den  Flossen  (I't  Fische  sollen  nach  llorr  ick  <lem  Ge- 
schmackssinn dienen.  Daneben  gibt  es  aber  noch  iiuuk  Ii  andere  sen- 
sible Endgebilde  unklarer  Bedeutung,  z.  B.  in  dem  J  acobäuhnschen 
Organ  vieler  Säugetiere. 

Es  darf  allerdings  bemerkt  werden,  dass  die  Versuche,  bestimmte, 
dem  Menschen  nicht  zukommende  Sinnesqualitäten  bei  Tieren  aufzu- 
stellen, b&ufig  auf  nicht  gläcklicb  gewfthltea  Hy|»otheaen  basieren. 

So  hat  man  vielen  Tieren  einen  besonderen  Sinn  zusehreiben 
wollen,  der  sie  befähigen  soll,  YerindeniDgen  in  der  Wittwung  oder 
Erdbeben  Toranszufühlen,  doch  gestatten  alle  zugunsten  dieser  Annahme 
vorgebrachten  Tatsachen  vid  einfachere  Erklärungen. 

Auch  einen  eigenen  Orientlerung^inn  suchte,  man  an  manchen 
Tieren  natlizuweisen.  Eine,  aber  keineswegs  beweisende,  Geschichte 
erzählt  Humphrey  Davy:  er  habe  einmal  im  Sande  ein  KrokodUei 
gefunden  und  dasselbe  aufgebrochen;  befand  sich  darin  ein  völlig 
reifes  Krokodil,  welches  augenblicklich,  sobald  es  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hatte,  seinen  Weg  gegen  das  Wasser  nahm  und  sehr  böse  nra 
sich  biss,  als  er  e.-?  v(3u  der  eingeschlagenen  Richtung  abbringen  wollte. 
Die  Brieftauben .  mit  ihrer  ans  Wunderbare  grenzenden  Geschicklich- 
keit, den  Ort,  vun  dem  sie  weggebracht  wurden,  aus  weiter  Entfernung 
wieder  zu  linden,  wurden  oft  als  Beweis  für  das  Bestehen  eines  solchen 
mysteriösen  Orientierungssinnes  angeführt  Es  sind  aber  Versuche, 
wdche  auf  exakt  wissensehi^icher  Basis,  z.  B.  von  S.  Ezner  ansge- 
fiihrt  wurden,  keineswegs  geeignet,  eine  solche  Annahme  zu  stützen. 

Psychologisclie  Werteinschätzuiig  der  einzelnen 

Siuiie:^c|ualitiiteii. 

Je  grösser  die  Anzdü  der  differenten  Sinnesqualit&ten  wird,  die 
sich  an  den  Lebewesen  nachweisen  lassen,  um  so  mehr  macht  sich  be- 
greiflicherweise das  Streben,  um  das  Wort  Bedürtnis  zu  vermeiden, 
geltend,  zu  klassifizieren,  sie  in  ein  System  zu  bi  ini!(  n.  Insbesondere 
*  hat  man  gerne  zwischen  höheren  und  niederen  binnen  unter.selneden, 
und  dann  gewöhnlich  das  Sehen  und  Hören,  wohl  mit  Rücksicht  auf 
ihre  später  zu  besprecliende  eminent  iisthetische  Bedeutung,  als  die 
höheren  Sinne  den  anderen  gegenübergestellt. 

Wenn  soihon  ein  Rangunterschied  der  Sinne  beetehen  sdl,  so  wird 
wohl  das  Bedürfnis  der  Spezies  oder  vielleicht  sogar  das  dee  Individnums 
dabei  sehr  in  Betracht,  gezogen  werden  müssen.  Sicheriich  wird  bei 
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Tielen  Tiereo  der  Gerachsinn  in  der  Stufenleiter  weiter  oben  stehen 
«Ii  beim  Menschen  und  innerhalb  der  Spezies  Menedi  wird  wieder  der 
Monker  das  Gehör  besonders  hoch  soh&tsen,  dar  Maler  den  Gesichts- 
sinn nnd  ein«  sehr  grosse  Klasse  von  Menschen  den  Geschmacksinn.  — 
In  einer  nns  sonderbar  anmutenden  Form  behandelt  Kant  diese  An- 
gelegenheit. 

„Welcher  Organsinn  ist  der  nndiuikbarste  und  scheint  auch  der 
entbehrlichste  sa  sein?  Der  des  Gerachs!  Es  belohnt  nicht,  ihn  su 
knltivieren  oder  gar  zu  verfeinern,  um  zu  geniessen,  denn  es  gibt  mehr 
Ge;?pn8tände  des  Eckels,  namentlich  in  volkreichen  Orten,  als  der  An- 
nehmlichkeit, lic  er  verschaffen  kann,  und  der  (lenuss  durch  diesen 
Sinn  kann  nniuer  auch  nur  Üüchtig  und  vorübergehend  sein,  wenn  er 
tergnügeii  soll." 

In  der  Tat  leben  manche  Menschen  mit  mangelnder  Geruchsfähig- 
keit ganz  vergnügt,  lassen  sich  ihr  Essen  wohl  schmecken  und  rauchen 
•danach  auch  ihre  Zigarre  mit  vollem  Behagen. 

Eine  hohe  Einwertung  mnss  unbedingt  dem  Gehörsinn  lugestanden 
werden.  Denn  nnr  durch  seine  Vermittlnng  kann  jene  Fähigkeit,  die 
dem  Menschen  ansschliesslich,  oder  nahezu  ausschliesslich  zukommt,  die 
l4Mitsprache,  zur  Geltung  gelangen.  Wenn  es  auch  einen  geistigen 
Vericebr,  einen  Austausch  der  Gedaakoi  anf  schriftlichem  Wege  gibt, 
so  fehlt  dabei  doch  die  Unmittelbarkeit,  die  Möglichkeit  der  ununter^ 
brodienen  Rede  nnd  Widerrede  und  Verständigung,  me  eben  nur  das 
gesprochene  und  gehörte  Wort  daför  genügt,  denn  die  mimische  Aus- 
drucksform durch  Gesten  ist  eine  unjjemein  beschränkte.  Wir  werden 
aber  später  noch  Gelegenheit  haben,  uns  mit  diesem  Punkte  weiter  zu 
befassen. 

Eine  Betrachtung  konnte  uns  bestiniiiien  .  dem  Gesichtssinn  eine 
ganz  besonders  hohe  Stellung  anzuweisen  und  ihn  für  den  edelsten  unter 
seinen  Genossen  zu  erklären:  Unser  Auffassungsvermögen  ist  leider  ein  be- 
grenztes; es  gibt  Begriffe,  mit  denen  wir  wohl  ganz  gut  zu  rechnen  ver- 
mögen, aber  sie  za  Tei^tehen,  sie  uns  vonostellen,  dnd  wir  anssor  stände. 
—  Dahin  gehört  der  Begriff  der  Unendlichkeit  in  Raum  nnd  Zeit,  der  Un^ 
endlidikeit  im  Nebeneinander  und  im  Nacheinander.  Wir  wissen,  dass  vor 
'dieser  Stunde  eine  andere  gewesen  ist,  nnd  vor  diesem  Jahrtausend  ein 
anderes  nnd  lange  bevor  die  Erde  um  die  Sonne  kreiste,  war  die  Zeit  und 
sie  wird  sein,  wenn  unser  Planetensystem  längst  zusammoigestürzt  ist.  — 
Wir  wissen  auch,  dass  neben  unserem  Hanse  ein  anderes  steht  und  neben 
unserer  Erde  eine  unzählbare  Menge  von  Welten  existiert  und  um  sie 
alle  herum  der  grenzenlose  Raum.  Tensor  Aufie  gestattet  uns  nt>n,  in 
diesen  unendlichen  Weltenraum  hineinzublicken;  wenn  wir  in  einer 
aternenklaren  Nacht  unseren  Blick  aufwärts  wenden,  hinaufschanen 
oach  den  zahlreichen  schimmernden  Punkten  am  Uimmelsgewölbe ,  die 
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Tiefe  Milliarden  Ton  Heilen  von  nns  entfernt  sind,  bo  kennen  wir  doch 
noch,  nriechen  den  Sternen  hindurch,  unser  Auge  weiter  dringen  lesBen, 
wir  werden  die  Unendlichkeit  des  Kanmes  gleichsam  direkt  sehen  — 
man  könnte  sagen,  sie  mit  dem  Blick  abtasten  — ,  aber  verstehen,  er- 
fassen werden  wir  sie  dennoch  nicht.  Und  deshalb  könnte  man 
leicht  dem  Ge=!ichtssirmc  die  er^;te  Stelle  unter  den  Sinnen  einräamen 
—  kein  anderer  vermag'  uns  so  unmittelbar  (bo  Ciröbse  nnd  Erhabenheit, 
derNntiir  und  die  Kleinheit  des  Memjcheu  und  die  Beschränktheit  seines 
AulTas.sn ng>verm(»gens  vorzuführen. 

Oken  «agt;  Durch  das  Auge  spricht  die  Gottheit,  durch  das  Ohr 
spricht  der  Mensch  zum  Menschen. 

Von  einer  ganz  anderen  Seite  fasst  der  blinde  Professor  Guilbean 
diese  Frage  an,  wenn  er  eich  folgendermaseen  ftnssert:  Auge  gilt 
nns  nicht  deshalb  als  das  wicbtigato  Sinnesorgan,  weil  es  nns  die  Farben 
an  nnterscheiden  lehrt  und  den  Anblick  des  Schonen  vermittelti  sondern 
weil  es  uns  Tor  den  nnxahligen  Gefahren  bewahrt,  denen  wir  anf  der 
Strasse,  im  Hause,  bei  Tische  ausgesetzt  sind.  Die  Blindheit  macht 
uns  abhängig;  jede  ^Abhängigkeit  aber,  auch  die  woblwollende  drfickt 
nieder. 

Vielleicht  zeigt  sich  eine  Höherschätzung  des  Gesichtssinnes  auch 
darin,  dass  das  Sinnen  und  Trachten  des  Menschen  besonders  darauf  aus 
ist.  diesen  durch  künstliche  Mittel  zu  verfeinern,  während  alle  anderen  Sinne 
dieHl)e7.ü,i:lich  bis  vor  kurzem  stark  vernitchlässigt  wurden.  Beinnho  jr-der 
zweite  Mensch  trägt  Brillen  oder  Klemmer,  wie  schwerhörif;  mu.^s  aher 
jeuiaiid  schon  sein,  bis  ersieh  entschliesst  /u  einem  Hörrohr  oder  ähn  Ii  eben 
Apparaten  zu  ^'reifen.  Müssen  wir  niclit  jenen  Werken  menschlicher  Er- 
findung.-^gabe  und  gcisti-^er  Arbeit  vollste  Bewunderung  zollen,  welche  uns  er- 
möglichen einerseits  geographisdie  Details  anf  dem  llars  anderwseits  aber 
wieder  kleinste  Organismen  Ton  kaum  Vi«oo  Millimeter  GrOsse  mit  unseren 
Augen  wahrznnehmen!  Weshalb  aber  gibt  es  analoge  Instrumente,  wie  das 
Teleskop  und  das  Mikroskop,  nicht  oder  noch  kaum  fttr  andere  Sinnes- 
gebiete. Ich  stehe  am  Rande  eines  Meeresarmes,  und  Uidce  nach  dem 
jenseitigen  Ufer;  dort  kann  ich  eben  noch  die  weissen  Häuser  und  den 
Kirchturm  erkennen,  auch  glaube  ich,  dass  mir  der  günstige  Wind  Ton 
Zeit  EU  Zeit  einen  Ton  wie  von  einer  Musik  hinüberträgt.  Ich  ergreifa 
mein  Fernrohr  und  sehe  auf  dem  geschmückten  Festplatz  des  Fischer- 
dÖrfcliens  das  heitere  Volk  sich  im  Tanze  drehen  —  wäre  es  denn  »ar 
so  verwegen  daran  zu  denken,  dass  ich  gleirlx^rweise  ein  neu  er- 
fundenes „Telakuon"  ans  Ohr  lege  und  mich  auch  an  den  lustigen  Weisen, 
nach  denen  getanzt  wird,  erfreue?  Man  konnte  hier  ja  auf  das  Tele- 
phon verweisen,  da.^  über  doch  erst  eine  Krrindung  der  neuesten  Zeit 
und  nicht  ohne  weiterem  ein  Analugun  d^s  Teleskops  genannt  werden  darf. 
Auch  dem  Grammopbon  resp.  Phonographen  wendet  man  in  neuester  Zeit 
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seiiM  AafmerksMukeit  in  der  Art*zn,  das8  man  diese  Apparate  Wissenschaft^ 
fich  auswertet  2.  fi.  Archive  too  PhoDogrammen  anlegt  (K.  Akademie 
der  WiBsenschaften  in  Wien)  um  Stimmen,  Sprachen,  Volkslieder  u.  a. 
dauernd  feetcnhalten,  etwa  so  wie  Gesichtssüge  berfihmter  PersÖnlicli- 
keiten,  Landschaften,  Ereignisse  und  dgl.  dnrch  eine  Sammlung  von 
Photographien. 

Yidleicht  wird  man  dann  auch  bald  daran  gehen  Mikrophone  zu 
bauen,  welche  uns  gestatten  die  Natur  in  ihrem  innersten  Getriebe 
tatsächlich  zu  -belauschen".  Est  ist  vorderhand  gar  nicht  abzusehen, 
welche  unendlich  reiche  Fülle  unerwarteter  Beobachtungen  zobtande 
käme,  wenn  wir  erst  einmal  imstande  \viiren,  jene  Töne  und  Geräusche, 
weiche  gewiss  die  meisten  Vorgänge  in  der  Natur  begleiten,  ebenso  in 
tausendfacher  Verstärkung  zu  hören,  wie  wir  ja  gewohnt  sind  eine  Zelle 
in  tausendfacher  Vergrüssei  unj;  zu  sehen.  Wir  hören  noch  das  Schwirren 
des  Käfers,  aber  kaum  mehr  den  Flug  des  Schmetterlings  —  wissen  wir, 
ob  diese  Tiere  nicht  anch  Sümmchen  haben,  die  so  lieblich  klii^n  wie 
die  einer  Nachtigall  im  Bosch,  wenn  wir  ne  anch  nicht  mit  „freiem  Ohre* 
zu  hGren  vermögen.  Vielleicht  sind  anch  die  physiologischen  Vorginge 
in  manchen  Organen  durchaus  nicht  so  lautlos  sie  nns  vorkommen. 
Aber  anch  an  den  Pflansen  w&re  gewiss  mit  dem  „Mikrophon"  manches 
m  h(">ren  und  selbst  die  leblose  Natur  würde  uns  höchst  wahrsobeinlidi 
gar  vieieriei,  so  über  Voi^änge  im  Krdinnern,  das  Rauschen  verborgener 
Quellen  u.  a.  offenbaren.  Sicherlich  sind  es  nicht  nur  physikalisch  tech> 
nische  Schwierigkeiten,  an  denen  e«?  liept.  dass  bisher  fast  au5?sch!iesR- 
lich  dem  Gesichtssinn  nach  dieser  beite  hin  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wurde,  während  die  anderen  Sinne,  und  nicht  bloss  der  Gehörsinn,  in 
gleicher  Weise  nicht  heriicksichti^rt  wurden;  denn  auch  eine  ähnhche 
Verschärfung  des  Tastsinnes  »»der  des  Geruchssinnes  wie  die  des  Ge- 
sichtssinnes durch  das  Mikroskop  könnte  imter  Linstandeu  von  grosser 
wissenschaftlicher  und  wohl  von  noch  grösserer  praktischer  Bedeu- 
tung sein. 

Sncht  man  nach  weiteren  Kriterien,  die  man  allenfalls  für  die 
höbere  nnd  niedere  Stellung  emes  Sinnesgebietes  verwerten  könnte, 
so  Hesse  sich  vielleicht  ein  solches  darin  finden,  ein  wie  grosser  Bruch- 
teil der  gesamten,  durch  den  betreffenden  Sinnesapparat  vermittelten 

Empfindungen  im  Bewusstsein  apperzipiert  wird,  inwieweit  dieselben 
also  damit  auch  direkt  am  psycliischen  Leben  beteiligt  sind.  Von 
all  den  ungezählten  Reizen  verschiedenster  Qualität»  die  an  unseren 

Organismus  herantreten,  kann  ja  immer  nur  eine  relativ  geringe  Aua- 
wahl zu  einer  bewnssten  Apperze})tinn  führen.  Es  erscheint  vollkommen 
ausgeschlossen,  dass  wir  /.  I».  nnr  nües.  w;is  w'ir  sehen  können,  d.  h  alle 
Bilder,  die  auf  unsere  Netzhaut  lallen,  auch  wirklich  erfassen.  Es  sind  in 
dieser  Beziehung  2^hlreiche    systematische  Versuchsreihen  angestellt 
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worden.  Wenn  vir  beiq)i6]8W6i86  ein  Bild  dne  kurze  Weile  anblicken 
und  nun  erzfthlen  sollen,  was  alles  anf  dem  Bilde  dargestellt  ist,  so  wird 
mth  zeigen,  wie  mangelhaft  unsere  Beobachtung  gewesen  ist  Man  darf 
dies  keinesfalls  immer  als  einen  Gedächtnisdefekt  ansehen,  vieles  haben 

wir  überhaupt  nicht  bemerkt,  konnten  es  daher  auch  nicht  vergessen. 
In  der  auf  dem  Bilde  dargestellten  Gnippe  befand  sich  z.  B.  ein  Hund. 
Wird  die  zu  prüfende  Person  bei  der  Aufziihlung  der  auf  dem  Bilde  sicht- 
baren Oegonständo  den  Hund  an/iiföhrfii  untorlassen,  so  sind  zwei  Mög- 
lichkeiten vorhanden,  entwedpr  sie  hat  vergessen  den  iiund  zu  nennen 
oder  sie  liut  ihn  nicht  itenierkt.  Fragt  man  nun,  oh  nicht  auch  ein 
Tier  jiui"  dem  ßilde  .sei.  so  wird  sie  im  ersten  Falle  sagen,  «jawohl  ein 
üund",  im  zweiten  Falle  wird  sie  sagen,  „ich  weiss  nicht'"  oder  ^ich 
glaube  nicht*"  oder  gar  „nein  *. 

Wenn  schon  im  einfachsten  Experimente  solche  Lücken  zutage 
treten,  wie  Tiel  mehr  erst  im  täglichen  Leben  bei  dem  nnanfhörlicben, 
kaleidoskopartigen  Wechsel  unseres  tiesicbtsfeldes.  Dabei  war  noch  in 
dem  angeföhrten  Versuche  absichtlich  die  Aufmerksamkeit  der  Versocbs- 
person  anf  das  Bild  gerichtet  worden.  Eliminieren  wir  aber  den  Faktor 
der  Aufmerksamkeit,  so  ist  die  Zahl  der  nicht  zur  Apperzeption  ge> 
langenden  Sinnesein  drücke  eine  immense.  Wir  wandeln  mit  offenen 
Augen  blind  durch  die  Welt,  während  unser  Gdst  mit  anderen  Problemen 
besdkäftigt  ist  oder  während  ein  anderer  Sinnesreiz,  der  entweder  durch 
seine  eij^ene  Intensität  oder  durch  die  Maclit  seiner  Assoziationen  das 
Übertfewicht  bekommt,  unser  Bewusst-^ein  erfüllt.  Geradeso  wie  wir 
un8  einen  Schirm  so  vor  die  Atigen  halten  können,  dass  wir  von  der  Um- 
gebung niclits  mehr  sehen,  schiebt  sich  auch  im  dchirn,  sagen  wir  nach 
der  landläufigen  Autiassung  zwischen  pruiutren  Sinneszentren  und  den 
Zentren  der  Urosshirnrinde,  gewissermasseu  ein  ^»cliirm  ein,  der  wie 
dort  den  Lichtstrahlen,  so  hier  den  von  ihnen  produzierten  Erregungen 
den  weiteren  Weg  versperrt. 

Eine  solche  Hemmung  ist  teilweise  unserem  Willen  unterworfen, 
tue  charakterisiert  dann  eben  das  Wesen  der  Aufmerlnamkeit.  Idi  er- 
innere daran,  dass  man  die  F&higkeit  besitzt,  Gesichtseindrücke  zu 
unterdrücken,  Ton  ihnen  zu  abstrahieren,  wenn  man  gespannt  einem 
Ger&usche  lauschen  will,  oder  an  das  sich  auf  dem  Gebiete  des  GehSr- 
sinnes  abspielende  Experiment,  wobei  man  von  zwei  im  Zimmer  befindr 
liehen  Uhren  mich  Belieben  die  eine  von  beiden  ticken  hören  kann, 
T\-ährend  man  den  Schla*r  der  anderen  f^anz  oder  nahezu  Yerschwindon 
lässt,  dann  ai)er  nach  Belieben  das  Verhältnis  umkelirt. 

Ein  Sinnesreiz,  der  das  betreffende  periphere  Urgan  tritVt,  kann 
also  aus  mehreren  (ininden  iveine  bewusste  Wahrnehmung  erzeugen, 
entweder  weil  er  zu  sciiwach  ist,  den  Schwellenwert  nicht  erreicht,  oder 
zweitens  weil  er  in  einer  Anzahl  anderer  Reize  gew^issermassen  verloren 
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feht,  oder  endlich  drittens  weil  seine  Apperzeption  dnrch  Lenkung  der 
Anfmerksamkeit  auf  andere  Reize  gehemmt  wird.  —  Dies  gilt  ebenso 
für  G^ichts-  als  für  Gehörseindrücke,  für  solche  des  Geruchs.  Ge- 
schmacks nnd  Tasteos  mit  Einschlnss  der  Wärme-  resp.  Schmers- 
empündangen. 

Es  gibt  aber,  wie  wir  bereits  früher  erwiilnit^'n,  auch  Sinnesgebiete, 
die  uns  fast  gar  kein  Material  für  die  Hüdung  unseres  Ich  liefern,  tlie 
unter  normalen  Verhältnissen  keine  oder  nur  so  wenige  Err*  Lnin^en  bis 
zu  unserem  Bewusstsein  vordringen  lassen,  dass  die  Existenz  dieser 
binne  wenigstens  dem  Laien  voiikümmen  fiemd  bleiben  kann;  hier- 
her gehören  u.  a.  der  statische  Sinn,  der  Muskelsinn,  oft  auch  das 
Gemeingefühl.  Wir  haben  früher  erfahren,  dass  sie  sich  im  Bewoast^ 
sein  meist  nur  anter  patbologiscfaen  VerUUtnissen  bemerkbar  machen, 
dass  also  das  Anftanchdn  solcher'  bewosster  Empfindungen  fast  immer 
auf  eine  Störung  im  normalen  Ablaufe  der  Lebensfnnktionen  hindentet.. 
Schliesslich  darf  man  ja  aoch  Hanger  and  Durst  gewiseermassen  zo  diesen 
pathologischen  Empfindni^n  rechnen,  denn  diese  Empfindungen  s^en 
aaS)  dass  der  Körper  zu  wenig  Nahrung  oder  zu  wenig  FlaBsi§^eit  be- 
sitse  und  dass  Ersatz  geschaffen  werden  soll. 

Es  erscheint  daher  wohl  nicht  angerechtfertigt,  solche,  der  Pqrcho 
des  normalen  Individuoms  so  fremde  Sinnesgebiete  als  die  niederen  zu 
bezeichnen  und  sie  jenen  als  den  höheren  gegenüber  zu  stellen,  die  ink 
buntesten  Wechsel  unser  Seelenleben  erfüllen. 

Um  dem  Sehen  und  Hören  in  der  Keihe  der  Sinne  eine  ganz  her- 
vorragende Stellung  einzuräumen,  Hesse  sich  allerdings  anführen,  dass,. 
wie  wir  bereits  erwähnten  und  später  noch  ausführlicher  zu  erörtern 
haben  werden,  gerade  sie  es  sind,  welche  uns  die  ästhetischen  Genüsse, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in  erster  Linie  zu  verschaffen  vermögen. 

Stellt  man  aber  die  beiden  genannten  Sinne  soweit  über  die  anderen, 
dann  müsste  man  folgerichtig  erwarten,  dass  der  gleichzeitige  Mangel 
der  selben,  besonderswenn  er  angeboren  ist.  auch  die  mit  ihm  behaftete 
Persönlichkeit  unbedingt  \Yeit  unt*  r  das  Niveau  der  Mitmenschen  herab- 
drücken wird.  Dass  dem  aber  keineswegs  so  ist,  dafür  haben  wir  eine 
Ileihe  höchst  instruktiver  r.t  ispiele;  ich  meine  jene  unglücklichen  Indi- 
viduen, die  von  Kindheit  an  blind  und  taub  waren,  denen  aber  dureii 
ein  günstiges  Geschick  sorgfältige  Ausbildung  zuieil  wurde,  und  diu  es 
dann  nicht  bloss  zu  grosser  manueller  Geschicklichkeit,  sondern  auch  zu. 
h<^er  geistiger  Aasbildung,  zu  bewundernswerter  Feinheit  der  Empfindung, 
and  Tiefe  der  Auffassung  gebracht  haben.  —  Arnould  (Une  äme  en. 
prison.  Paris  1904)  hat  54  F&lle  von  Taubstumm-Blioden  zusammen« 
gesteUt,  Ton  denen  allerdings  nur  6  schon  von  Gebart  an  des  Gesichts^ 
nnd  GrehÖrs  entbehrten.  Auffallend  mag  es  erscheinen,  dass  dabei  daa. 
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weibliche  Geschlecht  wesentlich  stärker  vertreten  ist  als  das  männliche 
(34:20).  lo  Schweden  besteht  «iC  die  InitiatiTe  der  Frau  Anrep-Norden 
hin  seit  bald  20  Jahren  sogar  eine  eigene  Schule  für  Taubstumm-BÜDde 
(zu  VeTifrsberg) ;  es  ist  v«)n  Interesse  zu  erfahren,  dass  es  sich  als  zweck- 
mässig erwiesen  }iat,  die  Kinder  dort  mehr  »Is  Taubstumme,  denn  als 
Blinde  zu  behandeln. 

Adi  bekanntesten  wurde  vielleicht  die  Laura  Bj  idi^man  alseine 
der  ersten  'laubblinden  (der  übrigens  auch  das  Itiechvenuugen  mangelt«), 
an  denen  mit  Kri'olg  ein  sjätematiticher  Unterricht  versucht  wurde;  es  sei 
ferner  an  die  Norwegerin  Kaata  Ragnhild,  die  Therese  Exner,  die 
fromme  Marie  Heartin,  den  geschiokten  James  Mitchell  mnd  be* 
sonders  auch  an  die  Frau  Galeron  de  Goloone  (1660  in  Paris  geboren) 
erinnert,  die  allerdings  erst  im  7.  Lebensjahre  Gesicht  und  Gehör  Ysrlor; 
diese  Dame  bekundete  soviel  Sinn  £är  Poesie,  dsss  sie  ffir  ihre  Gedichte 
(vgl  S.  bU)  „dam  ma  nnit''  von  der  leademie  Fraacaise  mit  einem  Preise 
von  1000  Frs.  und  einer  EhrenmedaiOe  ausgezeichnet  wurde  und  defi 
Titel  eines  Officier  de  TAcadi^mio  erhielt.  Alle  die  Genannten  überragt 
in  jeder  Beziehung  die  bewundernswerte  und  sympathische  Erscheinung 
einer  Helen  Keller,  von  der  Mark  Twain  in  etwas  überschwenglicher 
Weise  sagt,  dass  sie  ihm  neben  Napoleon  die  interessanteste  Persönlich- 
keit des  19.  Jalirbunderts  sei.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  Jeru- 
salem, der  auch  über  die  Marie  Heurtin  jüngst  neues  berichten 
konnte,  bereits  im  Jahre  18iMJ.  als  H.  Keller  erst  seit  drei  Jahren  Unter- 
richt genoss,  iiber  sie  die  Meinung  aussprach,  dass  man  von  ihr  Ausser- 
ordentliches erwarten  dürfe  und  die  Erwartung  äusserte,  dass  sie  in  einigen 
Jahren  eine  selbstftnd^e  sduiftliche  Leistung  prodnsieren  werde.  In  aller- 
jüngster  Zeit  hat  J.  W.  Stern  das  Seelenleben  H.  Kellers  zum  Gegen- 
Stande  einmr  eingehenden  Untersachnng  gemacht.  Da  während  der  Niedw- 
sehrift  dieses  Aufsatses  die  Autobiographie  Helen  Kellers  auch  in 
dentsdier  Übersetsung  erschienen  ist,  ein  Buch,  das  grosses  Aufsehen  er- 
regte, ist  es  wohl  überflüssig,  hier  naher  auf  den  Lebensgang  dieses 
Mädchens  einzugehen.  Es  genügt  daran  zu  erinnern,  dass  sie  in  einem  Alter 
von  19  Monaten  Gesicht  und  Gehör  verlor.  Erst  als  sie  in  ihrem  7.  Lebens- 
jahre das  rdüik  hatte  in  Fräulein  Sullivan.  di»^  selbst  in  ihrer  Kindheit 
blind  gewesen  war.  eine  Lehrerin  von  nicht  genug  zu  preisender  Aus- 
dauer und  Geschicklichkeit  zu  erhalten,  begann  ein  wirklicher  Unterricht 
und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass  sie  bereits  mit  19  Jaliren  imstande 
war,  nach  erfolgreich  abgelegtem  Examen  an  der  Harvard  Universitj  auf- 
genommen zu  werden.  Wie  sehr  aber  neben  der  Aufspeicherung  von 
Kenntnissen  aller  Art  (sie  beherrscht  beispielsweise  ausser  ihrer  Mutter- 
sprache auch  das  Dentoche  und  Fransösische)  alle  Seiten  ihres  Seelen- 
lebens zu  einer  harmonischen  Ausbildung  gelangten,  wird  jeder  stamend 
anerkennen  müssen,  der  das  genannte  Buch  liest,  und  es  zeigt  sich, 
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daw  die  intelM^uelle  und  ftnoh  etfawdie  Ambildiiiig  des  Menacfaea  dnibh 
dfl&  üangd  dor  beideii  «hSberen''  Sinne  nicht  bebindext  sn  weiden 
fanraoht. 

Wir  wollen  wieder  zarüdEkehren  zur  Frage  nach  der  Beden- 
tnogt  der  Wichti^eit  der  Tenichied«un  Sinne;  es  liegt  nahe  m  er- 
warten, dass  uns  da  die  Anatomie  zu  Hilfe  kouamen  und  solche  gruf" 
bare,  positive  Tatsachen  an  die  Hand  geben  wird,  die  wir  zur  Lösung 
dieser  Frage  verwerten  können.  Wir  müssen  doch  annehmen,  dass  die 
prrösscre  Feinheit  einrs  funktionellen  Systcmes ,  seine  komplizierteren 
hiiheren  Leistungen  sich  auch  in  einer  entsprechenden  mannigfaltigeren 
Organisation  seine«;  anatomischen  Snh^trates  ausprägen  wird;  speziell 
werden  wir  uns  vorsteiien,  dass  sich  tlies  in  den  Hirnbahnen,  welche 
nach  unserer  jetzigen  Kenntnis  mit  Sicherheit  im  Dienste  der  einzelnen 
Sinne.slujiktionen  stehen,  deutlich  bemerkbar  machen  muss.  Die  Anaiumie 
wird  also  berechtigter  Voraussetzung  nach  uns  hier  die  gewünschte  Auf- 
klämng  bringen  —  allein  diese  Voranssetzung  ist  doch  nidkt  toU  einge- 
troffen. Gerade  Aber  den  Verlauf  der  Sinnesbahnen  im  Gehirn  sind  wir 
ziemticii  genau  instmiert  und  können  daher  mit  einiger  Berechtigung  an 
deren  Vergleidrang  herantreten. 

Von  den  zentralen  lüechorganen  wissen  wir  allerdings,  dass  ihre 
Ansbildimg  Hand  in  Hand  gebt  mit  der  Feinheit  des  GerucbssinneB.  Es 
gibt  Tiere,  denen  dw  Riechnffirr  nnd  damit  auch  das  Vermögen  zn 
riechen  ▼ollkommMi  fdilt;  es  sind  dies,  wenn  wir  uns  in  den  nächst- 
folgenden Aoseinandersetznngen  hauptsächlich  den  Säugetieren  zuwenden 
wollen,  manche  im  Wasser  lebende  Säuger,  Delphine.  Bei  anderen,  zn 
diesen  gehört  auch  der  Mensch,  spielt  der  Geruchssitm  keine  grosse  Rolle 
und  dementsprechend  ist  auch  alles,  was  mit  den  Riecbnerren  im  Gehirn 
zusammenhängt,  lange  nicht  so  mäi  htig  ausgebildet,  wie  bei  der  dritten 
Gruppe  von  Tieren  (z.  B.  den  Raubtieren),  die  sich  durch  ihren  ungemein 
scharfen  und  feinen  Geruch  auszeichnen.  Rs  gibt  wohl  kein  :^i  ijits- 
gebiet,  das  bei  diesen  letztgeuannttn  Tiereu  über  ein  so  kum^tiiziertes, 
schwer  zu  entwirrendes  Gewirre  von  Leitungsbahnen  und  Verlnndungs- 
wegen  im  ürosshirne  verfügen  könnte,  als  der  Geruchssinn.  Eine  statt- 
liche Anzahl  von  gewiegten  Forschern  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
grosse  Verdienste  um  die  Kenntnis  der  zentralen  Riechbahnen  erworben. 
Allein  andi  beim  Menschen,  mit  seinem  so  untergeordneten  Geruchssinn, 
finden  sidi  fast  alle  diese  Bahnen,  wenn  auch  in  schwächerer  Aus- 
bildung wieder. 

Vielleicht  zeigt  andererseits  kein  zentraler  Sinnesapparat  eine  solche 
klare  Einfachheit  seiner  Tektonik,  ab  der  für  den  Sebakt  bestimmte. 
Die  beiden  Sehnerren  ziehen  von  den  Aagen  nach  hinten,  kreuzen  sich 
je  nach  der  Tierspezies  an  der  Basis  des  Gehirnes  mehr  oder  minder 
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vollständig,  um  dann  weiter  nach  ihren  primEren  Zentren  zu  gelangen, 
von  denen  mr)glichrrweise  nnr  einer,  der  äussere  Kniehöcker,  für  das 
eiL'^Titliclie  Sehen  ht  ^imnit  ist.  Von  hier  aus  lassen  sich  dann  die  Seh- 
bahnen wieder  in  uimiiterlirochenem  ])arallelem  Zuge  bis  zu  jenem  Teile 
der  Hinterhau jitsrinde  verfolgen,  den  man  als  kortikales  Sehzentruui  zu 
bezeiclinen  berechtigt  ist.  Sicherlicli  existieren  dabei  gewisse  Neben- 
bahnen, manche  von  ganz  unbedeutender  Grösse,  aber  jene  verwirrende, 
chaotische  Durchflechtung  wohl  aasgebildeter  mächtiger  Faserzüge,  wie 
beim  Biechapparate,  fehlt ;  das,  was  wir  mit  Sicherheit  Hr  die  Funktion 
dee  Sehens  in  Anspruch  nehmen  können,  zeichnet  sich  jenem  gegenüber 
durch  seine  Ein&ehheit  ans. 

Komplizierter  scheinen  eher  die  Verhältnisse  fdr  den  seotralen 
Hörapparat  zu  sein  und  vielleicht  för  die  centralen  Ausbreitungen  des 
mit  dem  eigentlichen  Uörnerven  verwachsen«!  Nervus  vestibularis,  welcher 
dem  statischen  Sinne  dient. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  näher  in  die  anatomischen  Details 
einzngehen;  doch  insoweit  mag  das  wenige  bisher  angeführte  genügen,  um 
zu  zeigen,  dass  uns  eine  Vergleirhung  der  zentralen  Sinnesbahnen  wenig 
Sicheres  für  die  jKsychologi.sche  Bewei  l  !irif?  eines  Sinnesgebietes  liefern  kann. 

Ja  nicht  einmal  die  Ausdehnung  der  in  der  Hirnrinde  lokalisierten 
kortikalen  Sinneszentren  gibt  uns  da  einen  genügenden  Anhaltspunkt 
Gerade  die  Sehsphäre  in  der  Hirnrinde  ist  recht  klein,  auch  die  Hür- 
sphSre  im  Schläfelappen  ist  kaum  viel  grösser,  w&hrend  die  Fühlsphäre 
Aber  ein  bedeutend  weiteres  Gebiet  der  Himoberfläche  ausgedehnt  ist; 
allerdings  liesse  sich  bezüglich  der  letzteren  einwenden,  dass  auch  die 
periphere  Ausbreitung  des  Gefnhtssinnes  eine  ganz  besonders  grosse  ist 
Für  den  Geruchssinn  wurden  mitunter  gerade  beim  Menadien  so  breite 
Rindenterritorien  in  Anspruch  genommen,  dass  man,  ohne  jede  vorge- 
fasste  Meinung,  doch  an  der  Richtigkeit  der  ihnen  zugewiesNien  Be- 
deutung Zweifel  hegen  niusste. 

Vom  psychologischen  Standpunkte  kann  darauf  verwiesen  werden, 
dass  wenigstens  beim  Menschen  die  Ocrnchsempfindungen,  verglichen 
z.  R.  mit  denen  des  Gesichts,  rmr  äusserst  Tuibf^'-timmt»'.  verschwoinmene 
Vürstelhiiigeii  liefern  und  wir  auch  bei  df;ni  Versuche  eine  Geruchsvor- 
stellung willkürlich  zu  reproduzieren,  uns  keine  klaren  Bilder  ins  lie- 
wusstsein  rufen  können.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
auch  der  Geschmacksinn. 

Vielleicht  ist  es  auf  diesen  Umstand  znr&ckzufiihren,  dass  wir  so 
selten  Geschmacks-  und  Geruchsträume  haben;  wir  sind  eben  schwer 
imstande  Geruchs-  und  Geschmacksempfindttngen  lebhaft  genug  zu  repro- 
duzieren, um  eine  Traumvorstellung  zu  erzielen.  Wir  sehen  die  schönsten 
Blumen  im  Traume,  allein  sie  entbehren  des  Duftes,  wir  sitzen  vor  einer 
vollbesetzten  Tafel,  aber  die  prftchtigsten  Braten  lassen  keinen  Appetit 
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enregendeo  Wohlgerach  «DtBirömeD,  sie  schmecken  nicht.  Oft  geschiebt 

es  im  Traume,  dass  man  eine  verlockend  aussehende  Speise,  einen  hell- 
blinkenden Trunk  ^um  Munde  führt,  bevor  sie  aber  noch  die  Lippen 
berühren,  verschwinden  die  Traumgebilde. 

Hunde,  in  deren  Leben  ripruchsvorstellnriL'en  eine  so  grosse  KoIIe 
spielen,  scheinen  aber  auch  (jeruchsträume  zu  haben:  man  sieht  sie 
wenigstens  im  Schlafe  mitunter  dentlich  schniitleln.  Es  wäre  nicht  un- 
interessaui  zu  erfahren,  ob  Mensclien.  deren  Tätigkeit  sie  zwingt,  siel 
auf  Gerüche  zu  achtem  —  z.  Ii.  Parfumeure,  Weinkoster  —  nicht  etwa 
häufiger  Riechträume  haben. 

Immerhin  prestattet  diese  Unklarheit  der  Vorstelhiiig^biider  des  Ge- 
ruchs- und  Geschmackssinnes  diesen  beiden  Sinnesqualitateu  eine  Minder- 
wertigkeit zuzugestehen,  sie  als  niedere  Sinne,  aber  nur  in  gewisser 
Beziehung  zu  beseichnen  —  gewöhnlich  rechnet  man  aach  den  GefSUs^ 
sinn  noch  za  den  niederen.  — 

Ungleiche  Gefählsbetonnng  der  verachiedeneii 

Sinnesqnalitäten. 

Durchaus  nicht  gleich  verhalten  sidi  die  Empfindungen  der  ver- 
schiedenen Sinnesqnalitäten  besügtich  ihrer  Gefühle  beton  uug.  —  Wir 
stellen  nns  auf  den  Staad^onkt,  dass  jede  Yorstellnng,  selbst  wenn  sie  nur 
im  unklaren  Dämmerlichte  vor  unserem  Bewoastsein  auftaucht  —  ja  dann 
und  nelleicht  gerade  deswegen  manchmal  sogar  auffallend  intensiT  —  mit 
dem  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  verbunden  ist ;  allerdings  kann  dieser 
Gefühlston  unter  Umständen  so  schwacli  nisLHprSgt  sein,  dass  er  einer 
obertläcb liehen  Beobachtung  ganz  entgebt.  „  Wenn  es  zuweilen  scheint,  sagt 
Czolbe,  dass  gewisse  Wahrtu Innungen  oder  Vorstellungen  mit  keinerlei 
Gefühl  von  Bedürfnis  oder  Lust  oder  Schmerz  verbunden  sind,  so  kommt 
das  wohl  nur  daher,  dass  die  sie  begleitenden  Gefühle  <\i-h  mit  anderen 
ähnlichen  oder  gleichen  in  uns  zu  dem  sugenanntini  lietuieingeliih!  oder 
der  Stimmung  mischen  und  niiht  als  besondere,  sjieziellen  Wahrneh- 
mungen und  Vorstellungen  entsprechende  linterschieden  werden  können.' 
Und  Lotze  bemerkt:  ^Auch  der  Gedankenlaul,  selbst  der  abstrakteste, 
ist  von  Gefühlen  ständig  durchzogen.  Nicht  einmal  den  trockenen  Sats 
der  Identität  oder  den  rein  logischen  Begriff  der  Verschiedenheit  oder 
des  'WiderspradiB  sind  wir  zu  denken  imstande,  ohne  jenen  mit  einem 
wohltuenden  Geffihl  der  Einheit  zu  begleiten,  in  diesem  dag^n  eine 
Spur  von  der  Bitterkeit  des  Hasses  und  des  Widerstrehens  zweier  Ele- 
meBie  hinein  zu  verlegen*"  — 

Ich  mochte  sogar  noch  etwas  weiter  gehen  und  behaupten,  dass 
fast  jede  Vorstellung  —  sei  es  eine  primäre  oder  sekundäre  —  gewisser- 
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inassen  beiderseitig  Ix  tont  ist,  d.  h.  sowohl  das  Gefühl  der  Lust  und 
das  der  Liiluat  glüiclizeitig  in  uns  erweckt,  doch  in  der  Weise,  dass 
eines  von  den  beiden  iiht^r wiegt,  meist  so  sehr,  dass  das  gegeuteilige 
Gefühl  uns  kaum  zum  liewubbtsein  gelangt,  iusolange  wir  joicht  eine 
gründliche  Analyse  unseres  momentanen  SeeienznstaadeB  Tornelmien. 

Der  schrille  Pfiff  der  Lokomotive  berührt  mich  direkt  recht  on- 
angenehm,  allein  er  erfreut  mich,  weil  ich  weiss,  dass  mir  dieser  Eisenr 
bahnzng  meinen  längst  erwarteten  Freund  bringt.  Oder  —  eine  Modi- 
fikation dieses  Beispiels:  Ich  sehe  den  Eisenbahnzng  herannahen  und 
bin  freudig  bewegt,  weil  ich  meinen  Freund  in  ihm  vermute;  anderer- 
seits aber  befürchte  ich,  dass  gleichzeitig  eine  andere  Person  in  dem 
Zuge  sitzt,  von  der  ich  weiss,  dass  sie  die  Absir'ut  hat,  mir  unange- 
nehme Stunden  zu  bereiten.  In  diesem  Falle  sind  beide  Gefühle  rein 
assoziativ  zustande  gekommen.  —  Es  ist  dies  die  bekannte  Lohre  von 
der  nie  uufreschmälerten  Freude,  kein  Leid  olme  Freud,  der  so  oft  bei 
Festreden  und  anderen  Gelegenheiten  in  Anspruch  genommene  Tropfen 
Wermut. 

Hier  möchte  ich  uut  eme  besondere  Art  der  Empfindung  hin- 
weisen, die  diese  Kombination  der  zweifachen  Gefühlsbetonung  in  deut- 
lichster Weise  erkennen  iSasiy  den  KitzeL 

Wenn  ich  die  Firage  des  lÜtzelgefflhis  streife,  so  bemerke  ich, 
dass  dieselbe  bbher  auffallend  ▼«macbl&ssigt  ist,  und  dass  sie  ein 
weites  Feld  aussichtsreicher  Untersuchungen  darstellt  Man  hat  fSör 
das  Kitzelgefuhl  eigene  Nervenbahnen  annehmen  wollen,  die  nach 
Brown-Söquard  im  KUckenmarke  besondere  Kreuzungsverhältnisse 
aufweisen  sollen.  Charakteristisch  für  die  Empfindung  des  Kitzels 
ist  es,  dass  sie  durch  sehr  schwache  Hautreize  angeregt  wird,  und 
dass  die  Intensität  der  Empfindung;  anscheinend  zu  der  des  Reizes  ver- 
hältnismässig sehr  gross  ist.  Kit/elemptindungen  werden  bekanntlich 
hauptsächlich  von  «gewissen  Stellen  des  Körpers  aus  Husp;elöst,  ohne  dass 
sich  ein  Grund  iiir  diese  l'rädilektionsstellen  an;j;eben  liesse.  Es  sind 
nicht  gerade  die  nervenreichsten  Hautpartien  iFiniierspitzen  sind  nicht 
kitzlich),  es  sind  entweder  solche  stellen,  die  meistens  btark  gedruckt  werden 
(Planta  pedis),  oder  solche,  die  kaum  jemals  einem  starken  Druck  aus- 
gesetzt sind  (AchseMhle),  freiliegende  oder  bedeckte  Partien,  aodi  mandie 
Sdileimhänte  (Nase,  äusserer  Gehörgang,  Kehlkopf)  sind  zu  erwähnen. 
Bekannt  sind  die  grossen  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Lokafi- 
sation  und  Litensität  der  Kiteelempfindungen.  Auffallen  muss  es  aber, 
dass  auf  anderen  Sinne^bieten  als  dm  taktUen  nch  ein  wirklichM 
Analogen  nicht  auffinden  läset.  Auf  pathologischem  Gebiete,  bei  Er- 
krankungen der  |)eripheren  und  zentralen  Nervenorgane,  ganz  beeooh 
dera  aber  bei  funktionellen  Nervenkrankheiten,  ist  dem  Verhalten  gegen 
Kitzelreize  noch  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden. 
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Daas  gerade  die  funktioiiellen  Nerrenkratikheitea  in  Betracht  zu  kommen 
hätten,  erklärt  sich  daraus,  daas  die  antosnggestive  ßeeintiassbarkeit  des 
Kitselgefübls  eine  besonders  growe  ist.  Die  meisten  Menschen  können, 
'wenn  sie  wollen,  mit  mehr  oder  weniger  Anstrengung  es  dahin  bringen, 
gegen  Kitzelreize  eine  Zeitlang  unempfindlich  zu  sein,  bleibt  dann 
fintVich  die  leichte  Tastempfindunfir  übrig,  wäiircnd  umgekehrt  auch 
wieder  auf  psychischem  Wege  die  Empfindlichkeit  ^egen  den  Kitzel 
ungemein  gesteigert  werden  kann,  wie  ja  dann  bekanntlich  nur  das 
Annähern  des  ausgestreckten  Fingers  zu  denselben  Erscheinungen  führt, 
wie  wirkliches  Kitzeln. 

UntemiclieD  wir  nun,  welcher  Gefüblston  die  Kilzelempfindungen 
begleitet,  so  werden  wir  yom  Angenehmen  bis  zum  UnerträgUchen  nicht 
bloss  alle  Überginge  jSnden,  sondem  in  den  Fällen  nicht  ^ztromster 
OefnUsbetonnng  bemerken  können,  dass  hier  Lust  und  Unlust  gepaart 
sind,  bis  eines  oder  das  andere  durch  sein  Anwachsen  überwiegt.  Dass 
ursprOnglich  der  Kitzel  als  etwas  angenehm  Empfundenes  angesehen 
wurde,  geht  schon  aus  der  Bedeutung  des  Wortes  „Sinneskitzel^  hervor; 
manche  kleine  Kinder  lassen  sich  mit  Vorliebe  und  grossem  Vergnügen 
die  Innenfläche  der  Hand  kitzeln,  das  Streicheln  der  Wange  ist  ja  auch 
nur  ein  leichtes  Kitzein;  andererseits  wirkt  das  Kitzelgefühl  an  beson- 
ders empfindhciien  Stellen  überaus  peinlich;  man  kann  sogar  durch 
Kitzeln  schwere  nervöse  Anfälle  (epilepti^«che  «.  a)  auslösen. 

Dass  das  Lachen,  welches  häutig  durch  Kitzeln  erzeugt  wird  und, 
sehr  heilig,  kiampfliaft  werden  kann,  nicht  als  Ausdruck  des  Vergnügens 
aufzufassen  ist,  lehrt  die  Selbstbeobachtung;  SuUy  hat  diese  Frage 
eingehend  erSrtert  Übrigens  tritt  ein  ähnliches  nervöses  Lachen  ja 
anch  oft  genug  gerade  in  unangenehmen,  peinlichen  Situationen  auf,  sei: 
es  unter  einer  kalten  Dusche  oder  bei  arger  Y^rlsgenheit 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  KitzelgefShl  hat  auch  das 
Jucken,  das  aber  in  seiner  Wesenheit  und  Bedeutung  kaum  besser 
erkannt  ist,  als  jenes. 

Wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Gefühlsbetonung  auf  jene  Emp- 
fndungsgebiete  unsere  Aufmerksamkeit  richten,  deren  Tätigkeit  sich 
grösstenteils  ausserhalb  des  Bewis^stseins  abspielt,  z.  B.  die  von  den 
Eingeweiden  ausgehenden  Eraphndungen,  so  pflegt  ihre  affektive  Seite 
—  für  gewöhnlich  selbstverständlich  nahezu  nicht  vorhanden  —  gleich 
sehr  entwickelt  zu  sein,  sobald  äie  aus  dem  Dunkel  ihrer  verborgenen 
Existenz  herausgetreten  sind,  oft  so  sehr,  dass  wir  uns  zunächst  dieses 
Oefühlstons  alieui  bewusüt  werden,  so  z.  B.  das  allgemeine  Unbehagen, 
das  wir  bei  manchen  Erkrankungen  innerer  Organe  empfinden,  ohne 
«igwtlich  imstande  zu  sein,  einen  lokalisierten  Schmerz  an  einer  be- 
stimmten Körperstelle  anzugeben.  Übrigens  haben  wir  von  dieser  Klasse 
Ton  Empfindungen  wenig  angenehmes  zu  erwarten,  fast  alle  derartigen 
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zum  Bewn  stsein  gelangenden  SensatiODOD  sind  miangenehroer,  schmen- 
licher  Art,  sie  rühren  ja  doch  meist  von  einem  erkrankten  Organe  her.  — 

Es  erscheint  bemerkenswert,  dass,  während  einerseits  die  s<^e- 
nannton  höheren  Sinno  (also  Sehen  und  Hören)  als  die  objektivsten, 
7,a)»!reir[iH  W.ihrnelimungen  liefern,  die  in  affektiver  Beziehung  sehr 
wenig  betont  sind,  andererseits  gerade  Geruchs-  und  Geschmacksempfin- 
dungen in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  einem  ausgesprochenen  Lust- 
oder Unlustgefühle  innig  verknüpft  sind.  Dass  es  an  sich  absolut  an- 
genehme oder  unangenehme  Gerüche  nicht  gibt,  verdient  hervorgehoben 
SU  werden.  DerGenicb  von  Kaffee  kann  bei  manchen  Personen  Brech- 
reiz enengen  und  &nf  Voltaire  wieder  i&bte  der  von  Anis  eine  stark 
karminative  Wirkung  ans.  SchiUer  soll  durch  den  Geruch  fauler  Äpfel 
angeblich  zu  intensiverer  Arbeit  angeregt  worden  sein.  Dass  manche 
Personen,  insbesondere  hysterisch  Teranlagte  Frauen,  eine  krankhafte 
Perversi<m  des  Geruchsinns  zeigen  und  Wohlgefallen  an  besonders  stark 
und  ekelhaft  riechenden  Subt^aozen  (Asa  foetida  u.  a.)  finden,  ist  eine 
der  allbekanntesten  Tatsachen. 

Ja,  es  kann  sogar  der  gleiche  oder  wenigstens  ein  nahezu  gleicher 
riMruch  von  derselben  Person  unter  versciiiedenen  Umständen  einmal 
angenehm,  als  Genuss  empiunden  werden,  ein  andermal  bei  ihr  ah- 
stossend  wirken.  So  ist  gewiss  z.  B.  der  Geruch  mancher  alter  Kä&e, 
hartgekochter  Eier,  vieler  Zwiebelpflanzen  an  sich  ein  widerwärtiger 
und  doch  erfreut  er  viele  Menschen  an  den  betreDenden  Nahrungs- 
mitteln; wir  werden  gleich  von  weiteren  hierhergehörigen  Beispielen  zu 
sprechen  haben. 

Auf  dem  Gebiete  des  Geruchssinnes  treffen  wir  auch  die  ausge- 
sprochensten Zu-  und  Abneigungen  bis  zur  wahren  Idiosynkrasie.  Dieso 
kann  angeerbt  sein,  sich  manchmal  anscheinend  ohne  Grund  ausbilden» 
sehr  oft  aber  wird  man  bei  genauerer  Untersachung  finden  können, 
dass  sich  ii^end  eine  Beziehung  des  betreffenden  Gerndies,  je  nad» 
seiner  anziehenden  oder  abstossenden  Wirkung,  die  er  auf  die  Person 
ausübt,  zu  einer  freudigen  oder  peinlichen  Vorstellung  auffinden  lässt. 

Es  sind  ja  in  erster  T;!nie  die  assoziativen  Beziehungen  der  Vorstel« 
hingen,  welche  den  Gefüb'.ston  beherrschen,  und  da  wir  diese  Beziehungen 
der  Geruchsemptindungen  zu  anderen  Vorstelhingen  als  besonders  leb- 
hafte und  ausgedehnte  bezeichnet  haben,  wird  aueh  bei  ihnen  das  Her- 
vortreten des  Gefühlstones  so  sehr  gefordert.  Ich  weiss  z.  B.  von  mir» 
dass  mir  der  Geruch  von  Teer  immer  zunächst  ein  angenehmes  Gefühl 
erregt,  und  erst  bei  näherer  Überlegung  wird  m  mir  klar,  dass  idi  dar 
durch  an  den  Teergeruch  auf  den  Seeschiffen  erinnert  worden  bin;  es 
ist  ganz  unbewusst  eine  Assoziation  von  dem  gewiss  nicht  wohlduftenden 
Teergeruche  auf  der  Strasse  mit  dem  Wohlbehagen  einer  schOnen  See- 
reise auf  der  blauen  Adria  vor  sich  gegangen. 


Digitized  by  Google 


Ob«rst«iB*r:  Zur  ▼«rgltidi.  P^rchologi«  4.  vanahud.  SiiiiieM|aalitit«i.  21 

Wer  einmal  den  würzifren  Duft  empfanden  hat,  der  über  die  ganze 
Insel  Korsika  ausgebreitet  ist,  der  wird  wohl  die  Sehnsucht  verstehen, 
die  den  Konen  nach  seiner  Heimat  ergreift,  wenn  er  in  der  Fremde 
Gelegenheit  hat,  an  fihnlich  riechenden  Stränchem,  Eriken,  Lorbeer,  Roe- 
marin  und  mandi  anderen  TorbeizakommMi.  Wahrscheinlich  wiirde 
abar  anch  ein  Bewohner  Finnmarkens  in  gleicher"  Weise  von  Heimweh 
befallen  werden,  wenn  er  Gelegezdieit  hätte,  die  Reste  eines  faulenden 
Walfische^-  zu  riechen,  und  doch  ist  es  ein  entsetzlicher  Duft,  der  ge- 
legentlich imstande  ist  an  der  norwegischen  Koste,  dem  an  ihn  nicht  Ge- 
wöhnten, den  reinen  Naturgenuss  zu  schädigen.  ^ 

Üie  lebhafte  Assoziation  der  Geruchsvorsteilungen  mit  Vorstellungen 
auf  anderen  Sinnesgehieten  anch  im  umgekehrten  6inne.  Wenn  wir 
eine  Ilose  sehen,  so  denken  wir  auch  an  ihren  Geruch,  so  sehr  dass  wir 
ihn  vielleicht  wirklich  zu  eiuptinden  glauben.  So  wird  von  einer  Dame 
berichtet,  die  den  Koson^'eruch  nicht  vertragen  konnte  und  unwohl 
wurde,  als  eine  Frau,  mit  falschen  Rosen  im  Haare,  ins  Zimmer  trat. 

Nach  Angabe  einiger  Autoren  soll  diese  Tendenz  der  Riecheindrücke 
zu  assoziativen  Verbindungen  sich  auch  experimratell  im  Traume  nach- 
weisen lassen;  es  wird  berichtet,  dass  man  imstande  sein  soll,  durch 
Gerüche  den  Gang  der  TraumTorstellungen  su  beeinflussen;  so  konnte 
bei  einem  Schlafenden  durch  Anwendung  von  Blnmendfiften  im  Traume 
ein  angenehmer  Landaufenthalt  ▼orget&uscht  werden. 

Dass  aber  auch  versohiedene  andere  Sinneseindräcke  imstande  sind 
auf  die  Art  der  Träume  und  ihren  Verlauf  einzuwirken,  kann  als  fest« 
stehende  Tatsache  angenommen  werden:  vielleicht  konmit  hier  gaos  be- 
sonders das  Gemeingefühl  in  Betracht.  —  Jedes  freringe  Unbehagen,  das 
uns  durch  den  abnormen  Zustand  eines  inneren  ( )rganes  verursacht  wird, 
spielt  sich  im  Traume  —  allerdings  in  wesentli<'h  aiterierter,  verzerrter 
Form  wieder.  Ebenso  vermögen  auch  Hautemptiuduugen  (z.  B.  Druck 
einer  Falte  im  Bette,  ein  kalter  Luftstrom  durch  partielles  Abdecken 
u.  a.)  auf  unsere  i  raamvorstellungen  in  deutlich  nachweisbarer  Art  einzu- 
wirken. Inwieweit  man  —  selbstverständUch  abgesehen  vom  hypnotischen 
Schlafe  —  durch  gesprochene  Worte,  welche  man  dem  Schlafenden  vorsagt, 
das  Traumleben  zu  dirigieren  Termag,  ist  siemlieh  unklar.  Man  enShlt 
darüber  manche  Geschichten,  die  aber  alle  kaum  den  Stempel  der  Wahr- 
scheinlichkeit an  sich  tragen.  Würde  es  eine  akustische  Beeinflussung  des 
Traumes  gebeui  dann  mussten  sich  reiche  Leute  einen  Erzähler  ans  Bett 
seisen,  der  sie  während  des  Schlafes  in  die  Gefilde  der  Seligen  zu  ver^ 
setzen  hätte.  Da  man  aber  solche  Traumverschonerer  noch  nirgends 
anstellt,  so  scheint  schon  dieser  Umstand  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Erfolg  dieses  Mittels,  sich  wenigstens  während  den  Stunden  der  Nacht 
den  Aufregungen  und  dem  Elende  des  Tageslebens  mit  einiger  Aussicht 
entrücken  lu  lassen,  kein  befriedigender  sein  wird. 
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Bei  der  stark  ausgesprochenen  Geiühlsbetonung  der  Geruchsein- 
drfioke  wird  es  begreiflich,  dasg  sich  diese  auch  bei  dm  mit  bescmders 
ausgebildetem  Geruchssimie  begabten  Tieren  mehr  oder  minder  deatlicb 
offenbaren  wird. 

So  lieben  manche  Tiere  gewisse  Gerüche  in  hohem  Masse,  die 
Hasen  angeblich  Quendel,  die  Katzen  Baldrian;  letztere  Tiere  kann  man 

mit  den  Zeichen  des  grössten  Wohllif^lmgens  sich  in  BaJdriankiaut  wälzen 
sehen,  sich  damit  parfümieren.  Hunde  zeigen  grosse  Vorliebe  für  das 
von  ihrer  Herrin  benutzte  Parfüm  und  drängen  sich  anch  an  Kleidung.«^ 
oder  Wäscliestücke  di»  lit  heran,  die  diesen  Geruch  tragen.  Auch  Pferde 
sind  für  Gerüche  in  diesem  Sinne  empfindlich;  ich  besass  einmal  ein 
Pferd,  das  nur  tnit  Mühe  y,u  bowi  fr*  n  war,  durch  eine  kleine  Ga^e,  in 
der  sich  ein  Gerber  befand,  zu  gehen. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auf  dem 
mit  dem  Genuhüsiniie  so  enge  verwandten  Gebiete  des  üe.schiiiacks  das 
Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  eine  sehr  grosse,  manchmal  leider  zu  grosse 
Rolle  spielt;  nur  kommt  hier  den  aaBoziatireii  Beziehungen  eine  Tiel  ge- 
ringere Bedeutung  zu.  Im  Übrigen  gilt  das  oben  vom  Riechen  gesagte 
anch  hier,  speziell  was  die  Idiosynkrasien  als  Angeborene  oder  erworbene 
Eigenschaften  betrifft,  auch  insofwn  sie  auf  assoziative  Yorstellmngen 
zurückzuführen  nnd.  Wir  finden  Süssmäuler  nicht  bloss  unter  Kindern 
und  Frauen,  während  die  Vorliebe  für  Bitteres  (Rapunzelsalat,  wilden 
Spargel.  Wermut,  Hopfen)  in  erster  Linie  bei  Männern  und  wohl  fast 
niemals  bei  Kindern  angetroffen  wird. 

Wenn  ein  Fnlnstgefühl,  das  eine  Sinnesempfindung  oder  auch  eine 
Vorstellnnti  betont,  besonders  heftig  wird,  so  kann  man  es  wohl  auch 
als  Schmerz  bezeichnen.  Dieser  Schmerz,  der  die  llmphnd-irtL'  jt-dweder 
Sinni'^i|ua!ität  begleiten  kann,  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit 
jener  auch  als  Schmerzempfindung  bekannten  Art  der  Huutenipündung, 
für  die,  wie  wir  bereits  besprochen  haben,  ja  wahrscheinlich  eigene 
Nerven  und  zentrale  eigene  Bahnen  vorhanden  sind.  Richtig  ist 
allerdings,  dass  diese  letztere  primäre  Sehmerzempfindung  fast  immer  den 
GelÜhlston  des  ^sekund&ren  Schmerzes"  trügt. 

Eine  weitere  Art  von  Unlustgefühl  wird  manchmal  durch  gewisse, 
besonders  durch  h&ufig  wiederholte,  gleichartige  Sinnesreize  erzeugt;  ge- 
radeso wie  solche  unter  Umstanden  berubigrad,  einschläfernd  wirken, 
künnen  sie  auch  in  mitunter  sehr  peinlicher  Weise  aufregen  —  es  geht 
einem  an  die  Nerven,  es  macht  einen  nervös,  sagt  man  dann.  Irgend 
ein  vielleicht  recht  schwaches  Geräusch,  etwa  ein  immer  wiederkehrendes 
Klopfen,  kann  uns  unerträglich  werden,  wenn  wir  erst  einmal  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  gerichtet  haben  .  ehe  iiso  der  unbedeutende  Druck  einer 
Kleiderfalte  oder  eine  vn»-  unseren  Au!z<'n  hin-  und  herpendelnde  Lampe 
Hund^ebell  und  Uahnengekräbe,  Musikübungen  des  Nachbars  und  das 
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eirit'.iii^'p  (leschwät/.  iin  Nclx  iiziinmer  —  wer  hätte  nicht  schon  ült  genug 
um  Hüte  getiehtl  Kin  entolisches  Geräuscli,  Ohrensausen  kann  nervös 
veranlagte  Menschen  aufs  höchste  erregen  —  sie  „an  den  Rand  des 
Wahnsinns^  treiben. 

Wenn  die  angelfihrten  Beispiele  zum  grossen  Teile  der  Horsphäre 
entnommen  sind,  so  ist  dies  kein  blosser  Zafall;  es  mnss  doch  ange* 
nommen  werden^  dass  wir  in  dieser  Bezidiiing  gerade  gegen  Gebörswahr- 
nebmvngen  ganz  besonders  empfindlich  sind.  Man  könnte  zwar  einwenden, 
dass  man  sich  gegen  lästige  (lesichtswahrnehmungen  besser  schützen 
könne  (durch  Wegblicken  nsw.)  als  gegen  Gehörseindrücke,  doch  reicht 
dieses  Argument  noch  immer  nicht  aus,  um  das  so  uuffaliende  Über« 
wiegen  des  (lehörsinnes  in  dieser  Richtung  zu  erklären. 

Ein  ganz  eigenartiges,  intensives  rnlustgefühl.  das  \\\v  mit  dein 
Namen  Ekel  bezeirlmen ,  findet  sich  allerdings  in  cr.-ter  Linie  auf  dem 
Felde  lies  (.ie^ichiiHickes  (deguüt).  Man  ^e^stt'}lt  unttT  I'  kel  ciii  eiffentüm- 
hches  (jefühl  schweren  Unbehagens  veibuiulen  mit  ciiarukleiislischen 
Empfindungen  im  Rachen  und  Schlund,  zu  denen  sich  bei  höheren  Graden 
auch  noch  Wfirgbewegungen  und  selbst  Erbrechen  gesellen  können. 

Nächst  dem  Geschmacke  ist  es  der  Gemch,  welcher  am  leichtesten 
Ekelemplindungen  auslöst,  seltener  der  Gesichtssinn  und  noch  weniger 
der  Tastsinn;  am  ungefährlichsten  in  dieser  Beziehung  ist  das  Gehör, 
was  direkte  Erzeugung  von  Ekel  anlangt,  nicht  auf  dem  indirekten 
Wege  durch  Worte,  welche  erst  sekundär  Vorstellungen  ekelhafter 
G^nstände  hervorrufen. 

Dienes  Ekelgefühl  kann,  wie  gerade  bemerkt  wurde,  unter  üm- 
f-täTiden  zweckmässig  sein.  d.  h.  für  die  Erhaltung  des  Individuums 
nützlich,  indem  dasselh?  £jo{?en  srhfidlirhe  S^b'^tan/en  schützt.  .Allein 
eine  derartifze  it'lrolMi_'isclie  .AuHi'assuni:  darf  nur  mit  der  gri>ssU'ri  IlescrAe 
akzeptiert  werden,  denn  einerseits  sehen  wir.  dass  gerade  die  ärgsten 
Gifte,  •/.  B.  Alkaloide,  vielleicht  schlt  t  ht  .':rhmei  ken,  uns  aber  nicht  eigent- 
lich ekediaft  dünken,  während  andere  Dinge,  vor  denen  wir  die  grüsste 
Abscheu  haben,  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  genossen  werden  können. 

Mit  wie  wenig  Berechtigung  wir  überhaupt  die  Sinne  als  Hfiter 
und  Schfitzer  des  Organismus  betrachten  dörfen,  hat  vor  kurzem  Jentsch 
in  diesen  Heften  ausführlich  auseinandergesetzt 

Es  kommen  aber,  was  den  Ekel  betrifft,  ganz  besonders  die  Vor- 
stellungsassoziationen zur  Geltung.  Wir  werden  einen  Teller  Suppe  zur 
Hälfte  mit  grossem  Vergnügen  essen,  sobald  wir  aber  ein  Haar  heraus 
gefischt  haben,  sind  wir  vor  Ekel  nicht  mehr  imstande  noch  einen 
Löffel  voll  hinnnterzuwürgen .  obwohl  die  zweite  Hälfte  des  Tellers 
nicht  anders  schmeckt  als  die  erste.  Das  Ekelgefüld  ist  also  wesent- 
lich nicht  angeboren,  sondern  erst  die  Komeqiienz  gewisser  Assoziationen, 
häufig  einlach  auerzogen;  in  diesem  letzteren  Falle  fehlen  eigentlich  die 
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beireffenden  aaaozüerten  Vontdlangen ;  dem  Kinde  wurde  gesagt  ;,miiiai 
dies  nicht  in  den  Mond,  es  ist  ekelhaft''. 

Diese  Vorstellung,  der  Absehen  vor  dem  als  ekelhaft  bezeichneten 
Gegenstand  erhält  sich  nnn  dauernd  durchs  ganze  Leben,  falls  sie  nidit 
durch  passende  Gegensnggestionen  zum  Schwinden  gebracht  wird.  Da* 
mit  erklärt  es  sich  auch,  dass  es  ein  an  sich  absolut  Ekelhaftes  nidit 
geben  kann. 

Allerdings  wird  mitunter  behauptet,  dass  sich  eine  an  Ekel  streifende 
Abneigung  gegen  gewisse  Dinge  (nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
schmacks) vererben  könne.  Von  Tomeherein  darf  man  diese  Möglich- 
keit nicht  ganz  zurückweisen;  doch  wäre  im  speziellen  Falle  noch  immer 
sorgfaltigst  zu  untersuchen,  wieviel  aneraogen,  angelernt  ist. 

Aus  diesem  Grunde  divergieren  denn  femer  auch  im  einzelnen  Falle 

die  Asächauungen  ob  etwas  ekelhaft  sei  oder  niclit,  so  s<  Iir.  —  de  gustibos 
non  est  dispntandum.  Die  Kömer  speisten  die  Larven  des  Hirschkäfers 
(Kossus),  am  Kongo  macht  man  ein  beliebtes  Gericht  aus  Ameisen,  die 
Indianer  von  Nordamerika  sucheTi  sich  in  ihren  Fellen  die  Larven  der 
darin  hausenden  Motten.  «Ii"  wie  Stachelbeertii  .schnncken  sollen;  der 
berühmte  Lamarque  ass  mit  Vorliebe  Spinnen.  Ein  Kcistnder,  der 
nicht  imstande  war  bei  den  Chinesen  Fische,  die  wochenlang  m  der 
Erde  gelault  liahen.  zu  essen,  briet  sich  eine  ehen  f^eschossene  Gans; 
als  er  von  dieser  essen  wollte,  wurden  die  Sühne  des  iuuimlischen  Reiches 
von  einem  solchen  Ekel  befallen,  dass  sie  selbst  ihre  faulen  Fische 
stehen  lassen  roussten. 

Per  Parenthesin  erwähne  ich  nur,  dass,  wie  uns  vor  einer  schlechten 
Speise  ekeln  kann,  man  auch  von  einem  Ekel  vor  gewisser  geistiger 
Nahrung  sprechen  darf. 

liier  mag  ferner  noch  auf  einen  heftigen  Affektzustaud  hingewiesen 
werden,  der  sich  bäuüg  genug  an  eine  Sinneswahmehmung  anschliesst, 
ich  meine  den  Schreck.  Es  sind  durchwegs  unerwartete,  häufig  ziem- 
lich intensive  Sinnesreize,  die  Schreck  mit  seinen  bekannten  Begleiterschei- 
nungen (Zusammenfahren,  vasomotorische  Symptome  usw.)  erzeugen. 
Vielleicht  am  häufigsten  mögen  Gehörseindräcke  schreckhaft  wirken,  etwa 
ein  flintenschusB  aus  nächster  Nähe;  fast  die  gleiche  Bedeutung  kommt 
den  Gesicfatseindrücken  zu;  noch  wesentlich  in  Betracht  zu  ziehen  wäre 
das  Tasten,  z.  B.  ein  plötzlicher  Schlag  oder  Stoss;  ganz  in  letzter  Linie 
und  weitab  von  den  früheren  kämen  erst  Geruch  und  Geschmack  —  es 
kann  geschelien,  dass  der  Geruch  nach  brennendem  Uolze  die  schreck- 
hafte Furcht  vor  einer  Feuersbrunst  erzeugt. 
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Ästhetische  Bedeutung  der  yerschiedenen  Sinnes- 

qualitäten. 

Ausgegangen  sind  wir  tob  den  einÜMluteii  Gefählsbetonangen  der 
Lost  und  Unlust,  haben  weiterhin  kompliziertere  pejrcbiflche  PMcesee  wie 
Eket  nnd  Schreck  im  Anschlnsse  an  die  verscbiedmn  Sinnesempfin- 
dangen  besprochen  und  wenden  uns  nun,  eine  Stufe  weiterschreitraid, 
zu  den  ästhetischen  Gefühlen,  wdche  die  Sinneswabmehmnngen 
zu  ensengen  Yermügen. 

Durch  einfache  EmpfiTidiinfjen  wird  zwar  das  Gefühl  der  Lust  oder 
Unlust  erweckt,  doch  koiinnt  es  zu  liöheren  ästhetischen  (ietuhlen  immer 
nur  durch  kompliziertere  siiinliciie Eindrückt'.  Eine  I-Vjrh»'  kann  uns  gefallen 
und  uns  dadurch  auch  zur  »ViielU'  des  Genusses  ^vl■rll' n.  oder  sie  kann 
uns  ahstossen:  eine  künstlerisclif  iJedeutung  kouimt  ihr  aber  an  sich  nirlit 
zu,  dazu  bedarf  es  der  Koiuinnation  mit  anderen  Farben  und  meist  au»  ii 
gewisser  Assoziationen.  So  bemerkt  Lange:  „Blauer  Himmel  und  grüne 
Wiese  wecken  durch  rerwickelte  Gedankenv^indungen  Gennss,  sonst 
wäre  es  ja  ebenso  angmehm,  za  einem  himmelblauen  Schirm  hinauf- 
zusehen,  wie  zum  wolkenlosen 'Hinunefa^wölbe.^ 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Denker  und  Selbstbeobaohter  wie 
Goethe,  der  nch  auch  mit  Vorliebe  den  verschiedene  Fragen  der 
Farbenlehre  widmete,  diesen  Punkt  wiederholt  streift.  £r  spricht  von 
aktiven  Farben,  Farben  der  positiven  Seite  (gelb,  rotgelb,  gelbrot)  und 
Farben  der  negativen  Seite  (blau,  rotblau,  blaurot);  die  ersteren  stimmen 
regsam,  lebhaft  l)ie  anth^ren  zu  einer  weichen,  sehnenden  Kmpfindunfr. 
Die  angenehmen  und  heiteren  Gefühle,  welche  das  Gelb  erzeugt,  sind  noch 
stärker  bei  rotf»elb,  können  aber  bei  jreibrot  bis  zum  Unertrüglichen 
gesteigert  werden.  Goethe  will  einen  Menschen  gekannt  haben,  dem 
es  unerträglich  war,  an  einem  sonst  grauen  Tage  jemandem  im  Schar- 
lachrocke zu  begegnen.  An  einer  anderen  Stelle  wieder  hebt  er  hervor? 
dass  die  Farben  SLufs  Gemüt  wirken  und  zwar  ergeben  die  einzelnen 
Farben  besondere  Gemütsstimmnt^ien.  Ein  Franzose  soU  in  einen  ganz 
anderen  KonTersationston  verfallen  sein,  als  er  in  einem  Salon,  in  dem 
er  hänfig  zu  Besuch  war,  nnd  der  bisher  blaue  Mobel  hatte,  diese 
letzteren  einmal  rot  bezogen  vorfand. 

Auch  in  nenwer  Zeit  wurde  wiederholt  der  Versuch  gemacht  auf 
Geisteskranke  mittelst  farbigen  Lichtes  therapeutisch  einzuwirken,  wobei 
der  roten  Farbe  eine  erregende,  der  blauen  eine  beruhigende  Wirkung 
zukommen  soll.  Trotz  einiger  angeblicher  Erfolge  konnte  sich  diese 
Behandlungsmethode  docli  nicht  einbnrjjern.  Dass  länger  dauernder 
Aufenthalt  in  einem  monochromatisch  rot  erhellten  T^Miime  die  Nerven 
recht  stark  anfrf'cr»^n  kann,  wissen  nicht  wenige,  die  einige  Zeit  in  finer 
photographischen  Dunkelkammer  zubrachten.    Man  will  durch  Anwen- 
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daDg  des  blauen  Lichtes  sogar  Anästhesie  erzeugt  haben,  welche  die 
schmerzlose  Vornahme  kleiner  Operationen. gestattet.  In  jüngster  Zeit 
berichtet  Sperlolf,  dass  die  geistige  Arbeitsleistung  bei  Terschieden- 
farbigem  Lichte  eine  ungleiche  sei;  unter  gewissen  Umständen  sei  sie 
am  grossten  bei  blauem  Lichte. 

Goethe  steht  aber  nicht  gamauf  dem  oben  zitierten  Staiuipunkte 
von  Lange.  Er  spricht  sich  in  seiner  Chroinatik  darüt>er  fulgender- 
massen  aus  :  ,,(>egen  die  Reize  der  Farbe,  welche  über  die  ganze  Natur 
ausgebreitet  sind,  werden  nur  wenige  Menschen  nii^mpfindlich  bleiben. 
Auch  ohne  Bezug  aut  destalt  8in<l  diese  Erscheinungen  dcni  Auge  ge- 
fällig und  machen  an  und  fiir  sich  einnn  vergnügenden  Knidnu  k.  Wir 
sehen  das  einfache  (irün  einer  liüh  geiiiuhten  Wiese  mit  Zufriedenheit^ 
ob  es  gleich  nur  eine  unbedeutende  Fläche  ist  usw.". 

ÄhnKch  wie  mit  der  Farbe  verhätt  es  sich  im  Bereiche  des  Ge- 
sichtsinnes auch  mit  der  Helligkeit  Im  allgemeinen  entspricht  voUes 
helles  Licht  einer  freudigen  Stimmung,  gedämpftes  oder  Dunkdheit 
einer  ernsten ,  seihst  traurigen ,  doch  darf  auch  nicht  die  anheimelnde* 
gemütliche  Wirkung  eines  traulichen  Halbdunkels  vergessen  werden.  Zu 
einer  ästhetischen  Wirkung  aber  gelangt  das  Ltcht  erst  dur«  h  ^eine  An- 
ordnung, Verteilung,  wobei  aber  auch  wieder  dem  hellleuchtenden  die 
Hauptbedeutung  zukommt.  Wie  erhaben  schön  ist  doch  der  Anblick  des 
Hinimeli^  in  dunkler  klarer  Nacht,  auf  dem  die  zahllosen  glänzenden 
Sterne  in  mannigfachstem  Lichte  und  Anordnung  verstreut  sinil,  wie 
erfreut  nns  das  Leuchten  des  Meeres  mit  seinem  Sprühregen  tanzender 
Lichtpunkte !  Könnten  wir  am  Mittagshiminel  alle  Gestirne  als  lief- 
schwarze Punkte  erkennen ,  so  würde  uns  dieses  Bild  Herz  und  Sinn 
hiclierlich  weit  weniger  erijuicken. 

Auch  im  Bereiche  der  akustischen  Wahrnehmungen  gilt  das  Obige. 

Ein  einfacher  reiner  Ton,  besonders  ein  solcher,  der  nicht  za  viele 
ObertGne  hat,  z.  B.  ein  gut  angeblasener  Widdhomton  kann  an  und  für 
sich  eine  wohltuende,  angenehme  Empfindung  hervorrufen,  aber  doch  darf 
man  da  nicht  von  einem  ästhetischen  Gefühle  sprechen,  zu  welchen  noch 
die  entsprediende  Folge  der  Harmonien  oder  Tonintervalle  notwendig  ist« 

Der  Eindruck,  den  wir  etwa  beim  Anblick  eines  Kunstwerkes  oder 
eines  schönen  Sonnenunterganges  empfangen,  geht  zunächst  aus  den 
primären  Gefühlen  der  Lust  und  der  Unlust  hervor.  Diese  primären 
AftVkte  stellen  nur  das  Materiale  dar,  aus  welchem  wir  uns  durch  einen 
weiteren,  iiöheren  tieistigen  l'rozess.  der  aber  zum  grossen  Teil  auch 
unbewusst  verlauten  kann,  die  höheren  iistlietisclien  (Jefühle  bilden.  Kin 
Gemälde  kann  packen,  d.  h.  gleich  beim  ersten  Anblick  un.s  d-is  (i©- 
fühl  hoher  ästhetischer  Befriedigung  (oder  leider  oft  genug  auch  das 
des  Abgestossenwerdens)  erregen  —  im  anderen  Falle  bedarf  es  erst 
eines  gewissen  intellektuellen  Prozesses,  einer  Analyse  des  Kunstwerks, 
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bis  wir  in  dasseihe  so  eingedrungen  sind.  \\m  zu  einem  (ienusse  zu  ge- 
langen. —  Vielleicht  noch  mehr  in  die  Aujjcn  springend  ist  dieser  Unter- 
Bchied  in  der  Wirkung,  die  eine  Mnsilcschuptung  auf  uns  ansöbt.  Mit 
Toller  Unbefangenheit  lassen  wir  die  Schönheit  einer  Mosart sehen 
Arie  auf  nns  einwirken  und  habmi  einen  reinen  Gentiss,  indem  wir  ohne 
weitere  Oberlegnng  dem  Flusse  der  Melodien  nnd  Harmonien  folgen; 
bei  einer  modernen  Komposition  wwden  wir  Tielleicht  erst  nns  die  geist- 
reiche Verarbeitung  und  Gestaltung  der  Motive  klar  machen,  sowie  vorher 
die  Partitor  oder  gar  einen  gedruckten  Kommentar  durchstudieren 
müssen,  uin  zu  dem  Genüsse  des  Kunstwerkes  zu  gelangen. 

.Jedenfalls  aber  ergibt  sich,  dass  es  5runäch8t  nur  die  Emptiiulungen 
zweier  Sinnesgebiete  sind  —  d('s  Sehens  und  Hörens  — ,  für  welche 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  die  höheren  ästhetischen  Gefühle 
in  Betracht  kommen. 

Die  Natur  bietet  uns  die  saüi^'stt  n  Friu  lite .  <lei-  Kochkünstler 
üefert  uns  die  schmackhaftesten  Ragouts  auf  die  Tafel,  ohntj  dass  da- 
durch —  abgesehen  von  der  Farbenpracht  der  Früchte  oder  dem  schönen 
^-geschmackTollen"  Arrangement  der  Schüssel  —  eine  Ssthetische  Wirkung 
beim  Genüsse  dieser  Speisen  erzielt  würde;  ^  ist  daher  ein  Fehler 
der  Sprache,  dass  wir  nur  dann  von  jemandem  sagen  können  er  entr 
wickele  Geschmack,  wenn  er  unserem  Auge  oder  unserem  Obre  etwas 
Schönes  darbietet,  nicht  aber  der  Zunge  als  dem  Organe  des  Geschmacks. 

Mantegazza  meint  in  seiner  Fisiologia  de)  piacere,  dass  man 
künftighin  wohl  auch  den  Gemchsinn  weiter  ausbilden  werde«  dann 
würden  auch  Harmonien  und  Melodien  der  Gerüche  existieren.  Man 
könne  sich  ein  Instrument  vorstellen,  welches  in  verschietlt^iien  Abteilunjren 
verschiedene  (ierüche  enthält.  Dadurch  nnn  drtps  in.Ln  duich  ahwccliseln- 
des  Ortnen  und  Schliessen  der  I.»öcher  mannifiriache  (ierüche  der  Ileihe 
nach  ausströmen  lässt,  entstanden  Melodien,  durch  gleichzeitiges  Oö'nen 
mehrerer  Löcher  Harmonien,  auch  ein  Crescendo  und  Decrescendo  liesse 
sich  gut  anbringen,  so  dass  eine  vollständige  Nasenmusik  zustande  käme 
mit  ihren  besonderen  Kegeln,  eigenen  Künstlern  und  Komponisten.  — 
Übrigens  hat  man  vor  einigen  Jahren  —  soviel  ich  mich  erinnwe  in 
Paris  —  versucht  einen  dramatischen  Vorgang,  der  allerdings  vorher 
den  |.Znriechem**  bekannt  gegeben  wurde,  nur  durch  eine  Sukseesion  von 
Gemchseindrncken  im  Theater  darzustellen. 

Man  hat  swar  folgende  Gruppierung  der  (6)  Sinne  voq^hlagen: 
.\stheti8che  Sinne  ^Gesicht  und  Gehör),  hedonische,  vergnügende  Sinne 
(Geruch  und  Geschmack),  dienende  Sinne  (Getast  und  (H  tiildi,  doch 
wäre  er  sicher  ta  weit  gegangen,  wollte  man  eine  ästhetische  Bedeutung 
des  Geruchssinnes,  resp.  der  sogen.innten  niederen  Sinne  üherhnnpt, 
gänzlich  leugnen.  Der  Duft  einer  blühenden  Wiese,  der  würzige  (ienich 
eines  von  der  Sonne  beschienenen  Lorbeerhuines,  ein  kühlendes  Lüftchen, 
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sie  teagen  gewiss  nicht  wenig  bei,  am  den  Gesamteindrock  einer  Land- 
schaft, den  Natuigenius  wesentlicher  za  erhöhen. 

Richtig  ist  es  allerdings,  das»  die  niederen  Sinne  (wenigstens  Ge- 
ruch und  rioschmack)  allein  kanm  ftsthetisch  wirken  können,  dies  ist  nur 
in  Kniiiltiiiation  mit  einem  der  höheren  Sinne  (oder  mit  brnden)  möglich. 
^£28  gibt  kein  Kunstwerk,  das  nur  aas  Gerüchen  oder  nnr  aus  Ge- 
schmäcken  oder  Tast-  und  Temperaturempfindungen  odor  ans  irgend 
einer  Zusammensetzun;:  zwischen  diesen  Empfindungsgruppen  bestünde/ 
^Volkelt).  Es  wird  also  beispielsweise  ein  <reruch  inistandn  sein  die 
ääjthetisciiu  Wirkung  einer  (iesichtswahrnehmung  zu  erhölu  n.  wenu  er 
der  Gesamtstimmung  aiigepasst  ist,  wahrend  er  im  (regenteile  letztere 
und  damit  auch  den  ganzen  ästhetischen  Eindi  lu  k  selbst  völlig  zu  zer- 
stören vermag.  £s  ist  dies  so  naheliegend,  dass  es  banal  erscheint, 
Beispiele  anznführen.  Das  vom  Gemohsinu  angeführte  gilt  in  gleicher 
Weise  auch  vom  Geschmacke,  dem  aber  noch  bedeutend  weniger  Anteil 
an  der  Bildung  eines  kombinierten  ästhetischen  Eindrucks  zukommt, 
w&hrend  es  sidi  bezüglidi  des  Tastsinns  doch  wohl  anders  verhält  als 
Volkelt  meint.  SelbstverBtändlich  kommt  hierbei  individuellen  Anlagen 
und  Verschiedenheiten  eine  gross«-  Bedeutung  zu;  gerade  Volkelt  kann 
nicht,  wie  manche  andere  Menschen,  den  ästhetischen  Eindruck  eines 
schönen  Pelzes  durch  Darüberfahren  mit  der  Hand  steigern.  Ja  die 
einfuchen,  inikotiiplizierten  Wahrnehmungen  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinns 
können  die  Erkenntnis  des  Schönen  so  vollständig  vermitteln .  dass 
Herder  sogar  den  Tastsinn  für  den  dritten  ästtietischen  Sinn  erklärte 
und  einen  grossen  Geiuiss  in  der  Betastung  schöner  Statuen  zu  finden 
meinte.  Selbstverständlich  wird  die  ästhetische  Bedeutung  des  Tastsinne 
eine  gu^iteigerte  bei  Blinden  (aber  kaum  bei  Tauben!),  da  er  bei  diesen 
imstande  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Erfassen  von  FonuTer- 
hältnissen  an  Stelle  des  verloren  gegangenen  Gesichtssinns  zu  vermitteln. 
Wir  werden  es  daher  auch  begreiflich  Anden,  wenn  die  tanbblinde 
Helen  Keller  sich  folgendermassen  ausspricht:  „Ich  sollte  meinen,  der 
wunderbare  Fluss  der  Linien  Hesse  sich  besser  fühlen  als  sehen." 

Nach  all  diesem  ist  es  also,  entgegen  der  Anschauung  Fr.  Vischer 
von  vorneherein  nicht  auszuschliessen,  dass  zur  Erhöhung  des  ästhetischen 
Genusses  von  Kunstwerken  der  Künstler  gelegentlich  auch  die  niederen 
Sinne  zu  Hilfe  nimmt  —  wer  woi^s.  welche  Übemtöchungen  uns  die 
Zukunft  in  dieser  Beziehung  noch  bringen  wird.  Tatsächlich  soll  man 
bereits  in  Berlin  iKnde  1904)  anlässlich  eines  Theütre  p;ire  währeml  einer 
Aufführung  des  „Freischütz"  das  ^'an/e  Haus  mit  Tannendutt  parfümiert 
haben,  damit  sich  das  Pnl)likuin  hesser  in  die  Vorgänge  aui  der  Bühue 
hineindenken  künnc.  Allerdings  scheint  uns  gerade  dieser  Versuch  einer 
Heranziehung  des  Geruchsinns  zu  ästhetischen  Hilfszwecken  keine  be- 
sonders glückliche  Wahl  und  in  dieser  Form  auch  nicht  nachahmenswert. 
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In  Beiner  Wirlmng  auf  dw  Gefttbldeben  steht  übrigens  bei  vielen 
liensohen,  den  musikalisch  Teranlagten,  der  Gehörsinn  obenan.  Um 
nicht  za  breit  zn  werden,  will  ich  nicht  auf  jene  mehr  minder  sagen» 
haften  hdlbringenden  Wirkungen  der  Musik  bei  Gemütskrankheiten  ein- 
gehen: es  scheint  aber  ebenso  überflfisstg,  aufmerksam  zu  machen  auf 
die  hochgradige  Beeinflussung  der  Stimmung  durch  die  Musik  und  zwar 
wirken  da  Rhythmus,  Melodie  und  Harmonie  ebenso  wie  Dynamik, 
Tnnfarbe  usw.  Niemals  wird  ein  (icinälde  im  stände  sei'n.  mit  solch 
tiiiwiil-Tstf'lilicher  Gewalt  in  die  Gefühlssaitf n  einer  eiiiptindiichen  Seele 
t;mzugreilen,  wie  ein  dazu  g^eeismetes  iunstuck,  selbst  einfachster  Art. 

Erwähnenswert  i  h  int  es.  dass  auch  die  niedrigstehenden  Natur- 
völker für  ästhetisclien  biimesgenuss  durchaus  nicht  unempfindlich  sind. 
Sie  schmücken  ihre  Waffen  und  Kleidungsstücke  oft  in  seht  kunstvoller 
Weise  und  mit  den  ihnen  zusagenden  Farben,  auch  der  Maturgenuss 
scheint  vielen  von  ihnen  nicht  fremd  zu  sein.  Gerade  die  Freude  an 
der  Musik  aber  ist  bei  manchen  Völkern  eine  ungemein  ausgesprochene, 
sie  machen  in  ihren  Liedern  ond  Gesingen  ihrm  G^öhlen  Lnffc,  sie- 
lassen ach  durch  passende  Hnsik  begeistern,  zum  Kampfe  ermutigen 
oder  werden  in  Traner  versetzt.  Wallaschek  zeigt  uns  diesen  Sinn 
fOr  M nsik  bei  den  Terschiedensten  Natorrölkeni  und  behauptet  sogar^ 
dass  deren  Einfiuss  bei  solchen  weit  mehr  zu  bemerkm  sei,  als  bei 
dea  auf  höheren  Kulturstufen  stehenden.  Gewiss  ist  die  Musik  so- 
recht  die  eigentliche  Kunst  des  Volkes  und  der  Charakter  einer  Nation 
drückt  sich  auch  in  seinen  Liedern  aufs  klarste  aus.  Dabei  geht  z.  B. 
die  Farbenfreudigkeit  der  Südländer  Hand  in  Hand  mit  der  Heiterkeit 
ihrer  Lieder. 

Vielleicht  wäre  hier  der  Ort,  daran  zu  erinnern,  ds£s  die  Moll- 
tonarten für  jeden,  Musik  halbwegs  auffassenden  Menschen  etwas  ernst 
stimmendes,  selbst  trauriges,  die  Durtonarten  meist  etwas  frisches,  heiteres, 
anrcf/endes  an  sich  haben.  Eitie  (Inrartipe  scharfe  Distinktion  tretTen 
wir  auf  keinem  anderen  ^^innes^ebletL'  in  dieser  Allgemeinheit  wieder. 
Vuni  Geruch.  Geschmack,  oder  (ietast  ganz  zu  schweigen  sind  doch 
die  oben  von  üuethe  angelülirten  Wirkungen  der  „positiven  und  nega- 
tiven" Farben  sicherlich  nicht  so  prägnant  und  auch  nicht  so  allen 
Maischen  eigen,  wie  dies  für  Dur  und  Moll  gilt.  Denn  auch  der  Licht- 
stftrke,  der  Helligkeit  kommt  im  Gegensatz  zur  Dunkelheit,  wie  wir 
kurz  Torhw  besprochen  haben,  nicht  jene  durchgreifende  Bedeutung  zu. 

Es  ist  vielleicht  zu  weit  gegangen,  auch  bei  Tieren  ein  wirklkshes 
Ssthetisches  Geniessen  anzunehmen,  doch  ist  es  mindestens  sicher,  dass 
z.  B.  Hunden  gewisse  Töne  angenehm,  andere  unangenehm  sind.  Ick 
glaube  nicht,  dass  das  Mitheulen  der  Hunde  bei  Musik  lediglich  der 
Ausdruck  des  Unbehagens,  Missver^iigens  ist;  ein  solcher  Hund  fliehti 
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in  der  Regel  die  Musik  nicht,  sondern  horcht  an^erksam  der  Begleitung 
seines  wenig  melodiösen  (Tesan^rfs  m.  — 

Hier  sei  an  d.is  ;ih"  M.irclieii  vom  Delphin  erinriiprf.  der  den 
Meister  der  T<")ne  '  aut  seiiimi  Kücken  trägt.  Ich  erwäline  dieses  Tier 
deühülU,  wed,  wenn  auch  seine  Mnsikliebe  als  eine  poesievoll©  Sage  be- 
zeichnet werden  muss,  doch  die  l'ntersuihunj^on  von  Ilatschek  und 
Öchlesingtii  nachgewiesen  haben,  dass  hui  dem  Delphin  trotz  mangel- 
hafter Ausbildung  des  äusseren  Ohres  der  zentrale  Hörapparat  unter 
allen  SimuMpparateii  am  loächtigBten  entwickelt  ist. 

Za  den  hödisten  ästhetischen  Gefühlen  rechnet  man  mitunter  auch 
die  religiösen  Gefühle  nnd  achon  bei  den  ältesten  Völkern  spielten 
gerade  Wohtgerfiche  gelegentlich  der  religiösen  Zeremonien  eine  grosse 
Bolle;  den  Göttern  wurden  als  Zeichen  der  tiefen  Verehrung  die  aus- 
erl^nsten  Wohlgerfiche  geopfert.  Die  Chinesen  und  viele  andere  Na* 
tionen  verbrennen  wohlriechende  üölzer  und  Harze  vor  den  Altaren 
und  beim  christkatholischen  Kultus  wird  der  Weihrauch  verwendet; 
gewiss  trägt  er  dazu  bei,  die  weihevolle,  fromme  Stimmung  zu  erzielen 
und  zu  steiiZt  rn. 

Salonion  soll  20<)iXJ  goldene  und  t'bensovielö  silberne  Ivauchfässer 
und  5000U  lutiu-lipfannen  im  lempel  gehabt  haben.  Wie  sehr  Gerüche 
zum  mystischen  Gesamtapparate  der  Zauberer  des  Orients  gehören, 
weiss  jeder,  der  sich  noch  an  die  Lektüre  von  lOÜl  Nacht  erinnert. 
Im  Altertum  war  vielleicht  die  psychische  Wirkung  der  Wohigerüche 
noch  mehr  bekannt  ab  jetzt.  Plutarch  sagt  von  ihnen:  „^'ege»  ihres 
angenehmen  und  erfrisdienden  Dampfes  wird  nicht  allein  die  Luft  rer- 
Ändert,  der  durch  sie  erschütterte  Körper  wird  zum  Genosse  des 
Schlafes  geschickt  gemacht,  die  Sorgen,  welche  den  Tag  über  be- 
drückten, werden  zerstreut,  die  Eiobildungskrat't  gleich  einem  Spiegel 
geglättet/ 

Es  sei  nur  noch  kurz  auf  die  unleugbaren  Beziehungen  von  Ge- 

nichseindrücken  zur  Vita  sexualis  —  nicht  bloss  bei  Tieren,  sondern 
oft  genug  anch  hei  Menschen  —  hingewiesen,  und  dargetan,  dass  die 
Bedeutung  des  Geruchssinnes  für  das  psychische  Leben  doch  bedeutender 
ist,  als  man  ihm  manchmal  zutraut. 

£riiineriuigBveniiögeii  für  verschiedene  Sinnesein- 

diüeke. 

Eine  Sinneswahmehmnng,  welche  Ton  einem  lebhaften  Affekte  be- 
gleitet war  oder  welche  feste  Assoziationen  herzustellen  vermag,  wird  auch 
in  unserem  Ged&ohtnisse  fester  haften  als  eine  andere,  der  diese  Eigen- 
schaften mangeln.  Einer  der  Kunstgriffe  der  Mnemotechnik  beruht  ja 
auch  darauf,  solche  Assoziationen,  und  seien  sie  nur  rein  äusserUche, 
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herzustellen.  Inwieweit  die  den  verschiedenen  Sinnesqualitäten  zuge- 
hörigen Wabrnehmungen  in  der  £rinneniiig  festgehalteii  werden,  unter- 
liegt grossen  individiullen  Schwankungen.  So  gibt  es  Men«ichen,  die 
für  rJeniclisempfinduTigen  ein  äusserst  mangelhaftes  Gedächtnis  besitzen, 
dabei  aber  ducii  über  ein  volikommen  ausgebildetes  Unterscbeidungs- 
verniügeii  tilr  (ierüche  vertüiien. 

Besonders  auffallend  ist  dieser  imlividuelle  Unterschied  mit  Rück- 
sicht auf  die  gesthtnen  und  gehörten  Eindrücke;  die  einen  vermögen 
die  ersteren,  die  anderen  die  zweiten  leichter  im  Gedächtnis  zu  be- 
wahren und  sie  daher  wieder  zu  reproduzieren  —  man  unterscheidet 
dementsprechend  visnels  und  attditifs.  Goethe  bezeichnete  sich  selbst 
als  ^GeBichtsmenschen^. 

Wir  vermögen  dieser  Frage  leicht  experimentell  naher  zu  rficken. 
Wir  schreiben  beispielsweise  sechs  oder  mehr  Namen  auf  einen  Zettel 
und  lesen  diese  der  Versuchsperson  laut  und  langsam  TOr  and  veran- 
lassen  sie,  dieselben,  soweit  sie  sie  behalten  hat,  nachzusprechen.  Auf 
einen  zweiten  Zettel  srhreiben  wir  ebensoviele  andere  Namen  und  lassen 
ihn  rasch  aber  lautlos  durchlesen  und  dann  laut  wiederholen.  Es  zeigt 
sich,  dass  jene  Menschen,  bei  denen  das  Gedäcliliiis  für  akustische 
Reize  besser  entwickelt  ist.  die  laut  vortrelesenen  Namen  richtiger  be- 
halten haben,  während  bei  besser  ausgebildetem  Gedächtnis  für  optische 
Reize  die  selbst  gelesenen  Namen  fester  haften. 

Ich  habe  an  nur  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ich  oft  nicht  im- 
stande bin,  mir  eine  Melodie,  die  ich  nur  ein-  oder  zweimal  gehört 
habe,  gleich  danach  zn  reproduzieren,  ich  veimag  sie  aber  sicher  nach- 
zusingen oder  nachznsptelen,  wenn  ich  sie  mir  während  des  Znhörens 
anf  ein  imagin&res  Notenliniensjstem  in  meiner  VorsteHnng  eintrage  — 
ich  kann  sie  später  wie  von  einem  wirklichen  Kotenblatte  ohne  Schwie- 
rigkeit ablesen.  — 

Bei  manchen  Menschen  wieder  ist  das  Gedächtnis  für  Pewegongs- 
▼orstellnngen  ganz  besonders  gnt  ausgebildet;  so  berichtet  die  bekannte 
Klaviervirtuosin  und  Lehrerin  JaiHl,  dass  sie  sich  ein  öfter  gespieltes 
Musikstück  am  besten  reproduzinren  kfinne,  wenn  sie  sich  ein  Klavier 
vorstellt,  auf  dem  sie  spielt.  Tatsächlich  kann  jeder,  dessen  Gedächtnis 
für  Bewegungsvorstellungen  ein  genügendes  ist,  ein  eingelerntes  Musik- 
stück auswendig  spielen,  seine  Finger  in  der  richtigen  Keilieufolge  über 
die  Tasten  gleiten  ias.sen,  ohne  seine  Aufmerksatnkeit  dem  Klansje  oder 
etwa  dem  reproduzierten  Nolenbilde  zuzuwenden.  Mancher  Arbeiter 
wird  auch  die  feinsten  nnd  kompliziertesten  Leistungen,  in  die  er  einmal 
eingewöhnt  ist,  ansföbren  können,  ohne  sehne  Aofmerksamkeit  auf 
dieselben  zu  richten;  ja  im  täglichen  Leben  Toliführen  wir  hunderte  von 
kürzeien  oder  längeren  eingelernten  Bewegnngsreihen  „unbewnsst"»  der 
eine  lernt  dies  aber  leichter,  der  andere  schwerer. 
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Bntwickeliuigs-  und  Ansbildnngsflilitgkeit  der  Ter- 

ächiedenen  Sinnesqiuilitaten. 

Abgesehen  von  der  tinpleicheii  lulividiiellen  Veranlagung  können 
immerbin  die  Schärie  und  Feinheit  eines  Sinnes  durch  zweckmässige 
Übung  gesteigert  und  damit  auch  die  Fähigkeit  erhöht  werden,  derartige 
Eindrücke  fest  dem  Gedächtnisse  einzuprägen ;  Iii  bot  spricht  sich  auch 
dabin  aus,  dass  Verfeinerung  eines  oder  mehrerer  Hauptsinne  unseren 
ganzen  geistigen  und  moralischen  Charakter  ändern  könnoi. 

Die  Entwickelnng  und  Ausbildung  der  Sinne  werden  daher 
schon  bei  einer  soigfältigenEiziehang  des  Kindes  berncksicfatigt  werden 
müssen,  denn  die  feinere  Ausbildung  der  Sinne  wird  am  erfolgreichsten 
sein  zu  einer  Zeit,  wo  der  ganze  Organismus  seine  Entwickelung  noch 
nicht  abgeschlossen  hat.  Ebenso  wie  auf  das  Geuiüt  des  Kindes  ge- 
wirkt wird,  wie  durch  passende  Kdrperübungen  die  Muskelkräfte  gestärkt 
werden,  ebenso  ist  es  in  einem  vernünftigen  Erzieht! ngsplan  gelegen, 
frühzeitig  die  Sinnestätigkeit  des  Kindes  auf  verschiedenen  Gebieten 
an/.uregen  und  durch  fortgeset/te  t'^hung  zu  gchärfen.  —  .Je  meiir  dem 
heranwachsenden  Menschen  Gelegenheit  geboten  wird,  die  Eindrücke  der 
Aussenwelt  in  sich  aufzunehmen,  sie  autzufas-sen,  zu  unterscheiden  und 
richtig  zu  verarbeiten,  um  so  mehr  Material  für  geistige  Produktion  wird 
ihm  zuteil. 

Im  grossen  und  ganzen  wird  vielleicht  gerade  die  Erziehung  der 
Sinne  noch  am  meisten  vemacldüssigt,  obwohl  auch  in  dieser  Beeidung 
bereits  vieles  geschehen  ist  ^  so  sei  s.  B.  an  die  Farbentafebi  von 
Magnus  zur  Ausbitdung  des  Farbensinnes  erinnert  (veigl.  auch  Lieb t- 
wark).  In  gleicherweise  verlangen  aber  selbstverständlich  auch  die 
anderen  Seiten  des  kindlichen  Sinnenlebens  Beachtung  und  Pfl^. 

Wie  sehr  durch  Übung  imd  Ausbildung  ein  Sinn  verfonert  und 
geschärft  werden  kann,  dafür  lesen  wir  bis  ans  wunderbare  reicliende 
Mitteilungen  in  den  Indianergeschichten;  so  legt  ein  Sohn  der  Wildnis 
sein  f)hr  auf  den  Boden  und  erlauscht  dabei  Dinge,  die  sich  in  weiter 
Ferne  zutragen. 

Wenn  auch  die  oben  zitierte  Quelle  gewiss  /u  den  weniger  ver- 
lässlichen gezählt  werden  rauss,  so  ist  doch  die  Tatsache  als  solche 
wichtig  und  wir  beobachten  Ahnliches  unter  Verhältnissen,  die  eine 
Kontrolle  gestatten.  Die  Sinnesschärfe  der  Jäger  ist  ja  keine  Mythe 
und  bei  der  Ausfibung  ihres  Berufes  auch  in  unseren  Ländern  nahezu 
unentbehrlich.  Auch  zur  persönlichen  Sicherheit  ist  eine  derartige 
Schärfe  des  Sinnesapparates  solchen  Menschen,  die  in  ähnlichen  Ver- 
hältnissen leben,  eine  äusserst  notwendige  Begabung;  der  Araber  sagt: 
;,in  der  Wüste,  wo  jeder  dein  Feind  ist,  ist  schon  das  Bollen  des  Sand- 
kornes schreckhaft'. 
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Sehr  beachtenswert  sind  die  Erscheimingen  bezüglich  der  Feinheit 
uod  Schärfe  des  Geruchssinns.  Die  Femfi^it  des  Geruchsinns  ermöglicht 
zwischen  ähnlichen  Gerüchen  zn  unterscheiden,  während  die  Schärfe 
des  Geruchs  uns  gestattet,  auch  Gerüche  schwächeren  Grades  zu  per- 
zipieren. 

Wohl  für  die  I  tiinheit  mehr  als  für  die  Schärfe  jedes  Sinns, 
besonders  aber  des  Geruchssinns,  ist  nicht  bloss  die  Ausbildung  des 
betreffenden  Organes  lllas^gebend,  sondern  auch  die  Art  und  \S'ei!>e, 
wie  man  sich  gewöhnt  hat,  die  Aufmerksamkeit  diesen  speziellen  Sinnes- 
empfindtingeii  zaznwendeD  —  darin  beeiebt  eben  Tor  allem  die  Er- 
nehmig  des  Sinnes.  Es  ist  auffallend,  wie  man  durch  eine  solche  Er- 
sebnng  des  Geruchssinns  sa  der  Übeneengang  kommt,  dass  eigentlich 
alles  in  unserer  Umgebung  in  eigener  Weise  riecht.  Zwaardemaker 
sagt,  das  VTasser  aus  der  Leitung,  die  Kiesel  auf  der  Strasse,  die  Lnft 
unserer  Gemächer,  ob  bewohnt  oder  unbewohnt,  alles  hat  seinen  spezifi- 
schen Geruch.  Holzarten,  Metalle,  Kalk,  Steine,  das  Linnen,  das  Papier, 
unsere  Nahrungsstoffe  und  Getränke,  beinahe  nichts  gibt  es,  was  nicht 
riecht,  wenn  man  nämlich  gelernt  hat.  seine  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
richten.  Am  weitesten  bezüj?lic!i  der  Feinheit  des  Geruches  haben  es 
gewisse  Menschen  gebracht,  deren  Beruf  es  mit  sich  bringt,  derartige 
.  feine  Unterscheidungen  durchzuführen,  wie  z.  B.  die  Thee-  und  Wein- 
koster  und  Rosenzüchter,  die  aus  dem  Gerüche  (resp.  Geschmack)  stau- 
nenswerte Mengen  von  Unterarten  zu  erkennen  vermögen.  Ich  habe 
den  ärztlidien  Leitw  «ner  grüssegwi  Heihnstalt  gekannt,  der,  wenn  er 
an  den  O&nngen  der  Ventilationsrohre  roch,  imstande  war,  sa  sagen, 
ans  wessen  Zimmer  die  Laft  abgeleitet  worde.  Ein  Forstmann  yw- 
sicherte  mir,  dass  er  dnrch  blosses  Beföhlen  eines  Baumstammes  nicht 
bloss  die  Spexies,  sondern  anch  den  mehr  oder  minder  günstigen  Wachs- 
tomssostand des  Baumes  zu  erkennen  vermöge. 

Hier  wäre  eventuell  auch  Gelegenheit  zu  erörtern,  ob  die  Sinnes- 
fonktionen  des  Mannes  oder  der  Frau  eine  bessere  Ausbildung  besitzen. 
V.  Dehn  hat  bei  der  Frau  einen  besser  entwickelten  Temperatursinn 
und  eine  feinere  Emptindung  für  den  elektrischen  Keiz  nachgewiesen, 
sie  wird  durch  letzteren  leichter  schmerzhaft  berührt  als  der  Mann  und 
auch  ihr  Geschmackssinn  ist  teincr.  gleichwie  der  Raumsinn;  alle  diese 
Unterschiede  sind  aber  bei  den  Ungebildeten  grösser  als  bei  den  Ge- 
bildeten. Der  Drucksinn  ist  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  gut  ent- 
wickelt. 

über  den  Geruchssinn  haben  NichoUs  und  Browns  Hitteilung 
gmnacbt,  sie  £snden  denselben  bei  Männern  etwa  doppelt  so  scharf  als 
hei  Frauen.  Jedenfalls  werden  diese  letzteren  Autoren  häufig  auf 
Widerspruch  stoesen;  vielleicht  rtthren  diese  Versnchsergebniflse  nur 
daher,  dass  Männer  im  allgemeinen  mehr  gewöhnt  sind,  ihres  Sinnes- 
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eindrücke  zu  beobachten,  ihre  Äut'merksamktit  zu  konzentrieren  und 
sich  daher  Midi  besser  au  experimentdl-physiologischen  üntersuchangen 
eignen. 

Am  eingehendsten  hat  sich  wohl  H.  Bradford  Thompson  mit 
dieser  Frage  befasst,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  verschie- 
denen Seiten  des  menschlichen  Seelenlebens  bei  beiden  Geschlechtern 
einer  experimentellen  Vergleichung  zu  unterziehen. 

Diese  sojpfältig  durchgeführten  L  üter.sucliuüKen  ergeben,  wie  ja 
wohl  von  vorneherein  zu  erwarten  war,  keine  hochgradigen  prinzipiellen 
Unterschiede.  So  ist  beispielsweise  der  Schwellenwert  für  die  Geschmacks- 
empünduagen  im  allgemeinen  beim  Weibe  niederer  ab  beim  Manne; 
das  gleiche  gilt,  doch  in  geringerem  Grade,  für  die  Gerncheempfindungen, 
för  die  Sehmerzperzeption  bd  Druck,  ffir  Farben,  w&hrend  für  die  Licht- 
empfindttng  der  ScbweUenwert  beim  Manne  sich  geringer  ergibt  Anch 
ist  das  UnterscheidiingsTermögen  meistens  beim  Manne  besser  entwickdt 
mit  Ansnahme  dessen  ffir  Farben  und  Tonhöhen.  Jüngst  hat  anch 
Yaschide  in  der  Acadömie  des  sciences  über  Geschlechtsversdiieden- 
heiten  in  der  Ausbildung  des  Geschm;icksinnes  berichtet.  Er  findet 
diesen  im  allgemeinen,  insbesondere  für  das  .sal/ige  beim  Manne  schärfer, 
nnr  in  der  Erk^mung  von  ^^savenrs-odeurs''  ist  die  Frau  überlegen. 

Immerhin  scheinen  mir  die  Versuche  dalTir  zu  sprechen,  dass  es 
nicht  gestattet  ist,  auf  irgend  einem  Sinnesgebiete  einem  der  beiden 
Geschlechter  eine  wesentlich  bessere  Begabung  zu  vindizieren. 

Dass  die  Ausbildung  der  vcrscliiedenen  Sinnesfähigkeiten  beim 
Kind  nicht  gleichzeitig  orfolgt,  haben  zahlreiche  genaue  Untersuchungen, 
besonders  die  von  Preyer  und  M.  W.  Shinn  ergeben.  Am  frühesten 
Äussert  sich  die  Geschniacksemptindlichkoit,  hiniregen  sind  Neugeborene 
in  den  ersten  StnndpTi  iiirts  Lehens,  iiianclu'  auch  mehrere  Tage  lang, 
taub.  Der  GesichtssiDn  ist  hinge  Zeit  in  sehr  mangelhafter  Weise  tätig; 
offenbar  kann  das  Kind  uiitangs  nur  hill  und  dunkel  unterscheiden; 
vielleicht  erst  nach  Monaten  stellt  sich  die  i'ähigkeit,  gewisse  Farben 
zu  erkennen  in  sehr  rudimentärer  l:\nm  ein;  gelb  und  rot  werden  früher 
unterschieden  als  blau  und  grän.  Vor  Ablauf  des  zweiten  Jahres  dürfte 
eine  Toltst&ndige  Ausbildung  des  Farbensinnes  nie  erreidit  werden.  Mit 
dieser  späten  Ausbildung  des  Gesichtssinnes  mag  audi  der  Umstand  in 
Znsammenhang  stehen,  dass  taubgeborene  Kinder,  wie  allgemein  ange* 
geben  wird,  psychisch  wesentlich  hinter  Blindgeborenen  zurnckbleiboi, 
dass  also  in  der  früheren  Kindheit  —  aber  vielleicht  am  meisten  nach 
dem  ersten  Jahre  —  die  Erregungen  des  Hümenren  viel  mehr  zur 
geistigen  Entwickelung  beitragen,  als  die  des  Sehnerven.  Wenn  wir  auch 
später  eingehender  das  differente  psychische  Verhalten  tauber  und 
blinder  Personen  besprechen  wollen,  so  mag  es  doch  —  Toigreifend  — 
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am  Platze  sein,  schon  iiier  einige  Ausaenmcen  von  Fachleuten  über  dia 
Oiangelhaftc  izeistige  Entwickelung  ganz  tauber  Kinder  zu  hören. 

In  selir  eingehender  Weise  wurden  von  M.  brunner,  dem  Direktor 
des  israelitischen  Taubsturameninstituts  in  Wien,  die  Angaben  von  Taub- 
sturamenlehrern  und  von  l'äychologen  zusammengest^Ht,  aus  denen  sich 
die  geistige  Liferioritit  der  nicht  einem  speziellen  Unterrichte  unter- 
zogenen Tftttlwtiiiiuoiaii  cigebeii  loU.  Man  bSrt  z.  B,*,  dass  der 
Tanbttonune  durch  «igone  Kraft  nicht  imstande  sei,  die  Grenslini« 
so  nberachFeiten,  welche  die  Menschennatiir  von  der  bloss  ÜMisohen 
scheidet  (Gxeoh),  oder  er  stehe  im  neunlen  Jahre  in  betreff  der  Ent- 
wickelimg  seines  Denkvennügens  noch  auf  der  Stofe  des  dregihrigen 
Kindes  (Hill).  Minder  ungünstig  beurteilen  aber  wieder  andere  die 
inteliektuelien  Leistungen  Taubstummer  —  von  intellektuellen  „Fähig* 
keiten"  zu  sprechen,  wäre  verfehlt,  da  diese  ja  meist  vorhanden,  aber 
erst  gewirkt  und  ausgebildet  werden  müssen;  so  halten  'i.  B.  Säf?ert, 
Rössler  und  Schöttle  daran  fest,  dass  die  ungebildeten  Tauhstunitnen 
imstande  seien  Urteile  zu  füllen  und  Schlüsse  zu  ziehen.  Brunner 
muss  daher  gestehen,  das»,  wenn  man  alle  die  vorliegenden  Äusserungen 
überblickt,  sich  heraussteUt,  wie  ungemein  lückenhaft  und  schwankend 
die  Keiintnibse  von  dem  Seelenz ustande  des  ununterrichteten  Taub- 
stummen heutzuts^e  sind  und  dass  hier  ein  Problem  Yorli^t.  welches 
noch  der  Losung  harrt 
^  Dieser  Frage  hat  auch  Hammer  schlag  besondere  Aufmerk- 
samlceit  gewidmet;  er  betont  die  schwere  Schädigung  der  psychischen 
und  inteliektuelien  Entwickelung  durch  Hdrstffrungen  im  kindlichen  Alter, 
schon  solche  geringeren  Grades  bilden  bereits  ein  wesentliches  Hindernis 
beim  Sprechenlemea  Die  Beeinträchtigung  des  Empfindungslebens  wird 
auch  Ton  Brauck  mann  hervorgehoben  —  „man  denke  nur  jener  akusti- 
schen Empfindungen,  die  wir  von  unseren  Mitmenschen,  geliebten  An* 
gehörifien  und  Freunden  iiuben;  das  schuerli<)rij:e  Kind  entbehrt  viel, 
der  liebe,  sanfte,  warme,  mahnende,  tröstende,  ermunternde,  beglückende, 
rührende,  erschütternde  Ton  der  Rede,  der  leise  Seufzer,  das  unter- 
drückte Schluchzen  tiudeu  den  Weg  zu  seiner  Seele  niclit ;  —  desgleichen 
entbehrt  es  all  die  seelischen  Anregungen,  die  dem  Hörenden  die  belebte 
und  die  unbelebte  Natur  darbietet;  das  Kauschen  des  Baches,  das 
Staseln  des  Windes,  das  Summen  der  Insekten  —  wieviel  Poesie  geht 
ihm  verloren  1" 

Fliylogeiietiisclie  Entwiekeluiig  der  menschlicheii 

Sinnesfanktioiieii 

Es  liegt  nahe  zu  fragen,  ob  sich  denn  nicht  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende mit  der  supponierten,  aber  noch  keineswegs  sicher  nachge- 
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wiesenen  höherou  Ausbildung  der  Menschengeschleclitcr .  auch  die  Sin- 
nesfähijrkeit  cn  der  Alenschen  verbessert  haben.  Wenn  ich  sage  ein 
Fortschreiten,  eine  Fortentwickelung  der  Menschheit  auf  geisti^'em  Ge- 
biete sei  in  der  Breite  der  historischen  Zeitperioden  nicht  ohne  weitert« 
au/unehniäu,  sü  scheint  mir  eine  solche  skeptische  Auffassung  nicht  unbe- 
rechtigt. Dass  die  Emmgenschaften  des  meDSohfiduiii  Geisfcee  den  fot- 
gfiDdeii  GeneratioBen  zn  gnte  kommen,  dass  daher  in  wissenachaftliGher^ 
technisciier  Beziebiing  ein  stetes  Fortschreiten,  mir  manchmal  langsamer, 
manchmal  schneller  stattfindet,  ist  selhstverstSndlich.  Wir  leinen  immer 
mehr  nns  die  Krftfle  der  Natnr  nach  den  TerschiedemM«!  Ricbtnngen 
hin  dienstbar  zn  machen;  nnd  dies  kommt  den  nachfolgenden  €rene> 
rationen  zugute.  Der  erleichterte  Verkehr  durch  Heranziehung  dea 
Dampfes  und  der  Elektrizität  nnd  vielleicht  in  erster  Linie  durch  die 
Bnchdnickerkunst  unterstützt  in  früher  nie  geahnter  Weise  die  Er- 
werbung!; von  Kenntnissen ;  neue  Untersuchungsmethoden  mit  Hilfe  des 
Mikroskopes  und  des  Fernrohres,  de';  Spektroskops,  der  I'hotographie, 
überhaupt  die  wunderbaren  Errnngenschaften  der  Physik  und  Chemie 
haben  die  induktiven  Wissf  iischaften,  die  P>keniitnis  der  Natur  zu  einer 
früher  kaum  geahnten  Ilt/he  gehoben.  Ist  damit  aber  auch  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  Individuums  eine  grössere  geworden^ 
stehen  Denker  wie  Plato  und  Aristoteles  (trotz  aller  Herabsetzungen, 
die  letzterer  von  M.  Luther  an  bis  zu  Fr.  Manthner  erfahren  hat) 
hinter  den  mehr  als  zwei  Jahrtausende  späteren  Hegel  und  Kant 
gar  so  merklich  zurück?  —  Oder  wenn  wir  die  uns  erhalten  ge- 
bliebenen Kunstwerke  der  attischen  Plastik  mit  den  modernen  Kunst* 
Schöpfungen  veigleichen,  ISsst  sich  da  nicht  wenigstens  —  um  ganz 
unbefangen  zu  sein  —  streiten,  welchen  von  beiden  vom  isthetischen 
Standpunkte  aua  der  Vorzug  gebühre? 

Und  liest  man  heute  nach  ebenfalls  Jahrtausenden  —  wenn  wir 
Ton  der  oft  durch  unpassende  Lehrmethoden  abgeschreckten  Schu^ugend 
absdien  —  nicht  nodi  immer  mit  grösstem  Interesse  und  tiefem  Er- 
griffensein die  Dramen  eines  Sophokles,  erfreut  sich  an  den  Schilde- 
rungen eines  Homer,  währen  des  fraglich  ist,  wieviele  unserer  modernen 
Dramen  und  Epen  nicht  nach  2000,  sondern  nach  200  oder  20  Jahren  gelesen 
werden,  trotzdem  sie  in  tausenden  von  Exemphiren  vervielt'iiltigt  nun 
in  jedermanns  Händen  sind  und  in  allen  Bibliotheken  < sichere 
Unterkunft  finden  '.-'  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  Versuche,  eine 
Zunahme  der  Schädclkapazität  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nachzuweisen, 
besonders  erfolgreich  waren,  wenn  auch  mitunter  (z.  B.  BrocaJ  an- 
scheinend i)0sitive  Angaben  gemacht  wurden. 

Vielleicht  machen  uns  diese  Erwägungen  von  vorneherein  auch 
misstrauisch  gegen  eine  etwaige  Ausbildung  unserer  äinnesfunktionen  iia 
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Laufe  der  S(^enaniiten  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes.  Immerhin 
wurde  diese  Frage  wiederholt  ernsüicli  ventiliert. 

Zuerst  hat  Geiger  die  Ausicht  ausgesprochen,  welche  später  von 
dem  englischen  Minister  Gladstone  wann  verteidigt  wnrdei  dass  sich 
unsere  Fähigkeit  Farben  zu  sehen,  vom  roten  Ende  des  Spektnuns 
immer  weiter  gegen  die  Seite  des  Violett  hin  entwickelt  habe,  dass  dem- 
nach Anssicht  Yorhanden  sei,  im  Laufe  der  kommenden  Jahrtausende 
diese  Grenze  noch  immer  mehr  hinauszuschieben,  kunwelUgere  StraUen 
SU  erkennm  und  damit  im  Bereich  des  Ultravioletts  neue  Farben 
zu  gewinnen.  Ks  sind  meist  ethyrouiogiscbe  Gründe,  welche  zu  dieser. 
Anschauung  führten.  Jet/t  noch  iehlt  eine  eigentliche  Bezeichnung  für 
das  Violott  in  allen  Sprachen,  blau  wird  angeblich  weder  in  den  alt- 
indischen Liedern  noch  im  alUn  Testament  oder  bei  Honu  r  erwähnt, 
trotzdem  h«'ispieibMeise  der  iiitnniel  dan)ä1>s  gewiss  ebenso  blau  war  und 
mit  all  seiner  son^^tigen  Pracht  sehr  häutiLj  pescilildt'rt  wird.  Ja  sogar 
das  (Iriin  soll  nocii  in  der  Higveda  fehlen.  Allein  gegen  diese  Autiansungs- 
weise,  die  gewiss  als  eine  geistreiche  Hypothese  bezeichnet  werden  daii', 
und  die  manches  Bestrickende  hat,  kann  auch  sehr  viel  eingewendet 
werden.  So  warm  gerade  im  Alterteme  T&rkise  und  Saphire  die  be- 
liflibtesten  Edelsteine  und  wenn  Homer  die  Bläue  des  Himmels  nicht 
ei^nu  hwrorhebt,  so  erklärt  sidi  dies  vielleicht  einfach  daraus,  dass 
in  jenen  glücklichen  Ländern  die  Menschen  eben  gewohnt  sind,  den 
Himmel  Tj^  fir  Tag  in  reinster  Bläue  über  sidi  lachen  zu  sehen. 

Vielleicht  Hesse  sich  die  eigentümliche  mangelhafte  Farbenkemitnis 
mancher  Naturrölker,  wie  sie  insbesondere  von  Magnus  henrorgehoben 
wurde,  zugunsten  der  Geige r-G  1  ad stoneschen  Anschauung  ver- 
werten. AI mq  11  ist,  dessen  Untersuchungen  an  den  Tschut schken 
zu  ähnlichen  liesullaten  geführt  haben,  bemerkt,  dass  sie  zwar  Farben 
unterscheiden  können,  aber  keine  andere  als  die  rote  scharf  auffassen. 
Sie  fassen  alle  Schattierungen  von  rot  als  etwas  Besonderes  für  sich 
zusammen,  meinen  aber,  dass  ein  helleres  Grün  weniger  mit  einem 
dunkleren  Griiu  übereinstimme,  als  mii  einem  helleren  Blau. 

Noch  weniger  liesse  sich  aussagen  über  eine  entsprechende  sukzessive 
Ausbiklung  der  anderen  Sinnesgebiete;  vom  Gemchssinne  könnte  man 
sogar  TieUeicht  im  Gegenteile  erwarten,  dass  er  um  so  mehr  in  den 
Hintergrund  tdtt,  je  mehr  der  Mensch  sich  fiber  das  Tier  erhebt 

Man  kann  ütnigens  noch  weiter  gehen  und  fragen,  ob  sich  mit 
der  Zeit  bei  den  hSchstorganisierten  Lebew^en  nicht  neue  Sinnesorgane 
herausbilden  werden  und  es  ist  klar,  in  welch  hohem  Masse  eine  der- 
artige Weiterentwickelung  des  Sinnenlebens  unsere  gesamte  psychische 
ijeistung  beeinflussen,  modifizieren  müsste.  Es  ist  wohl  zu  weit  ge- 
gangen, eine  solche  Möglichkeit  kurzweg  zu  leugnen,  denn  wie  unsere 
jetzigen  Sinne  das  Ergebnis  einer  phyl9geneti&chen  pififerenzierung  sin4» 
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8o  wäre  ein  weiteres  Fortschreiten  eines  solchen  Differenzierungsprozeases 
in  d«r  Zaknnft  inuneHün  a  priori  nklit  ah  ondMiklMur  m  bgiwicliiiMi, 
fieUmcht  aber  nkdit  ab  wahncheinlich,  wenn  wir  bedoiktti,  dan  wir 
die  den  höheren  Siogetieren  «nkommenden  SiunMorgaiw  bis  aehr  weit  . 
hinab  in  der  Tierreihe  wiederfinden. 

Derartige  Ausblicke  in  die  Znkonfk  haben  immer  etwas  MittüdM, 
"wenn  sie  auch  recht  beliebt  sind.  Gestattet  erscheinen  sie  eigentlich 
nur  dort,  wo  ein  gleichmässiges  konsequentes  Fortschreiten  in  der  gleichen 
Richtung  zweifellos  konstatiert  werden  kann,  obwohl  anch  da  mit  Still- 
ständen, seitlichen  Abweichiingen  and  selbst  m(iglichen  Rftckacbritten  ge- 
rechnet werden  nmss. 

Da  uns  nun  solche  verwertbare  Anhaltspunkte  für  die  Weiterent- 
wickeiung  der  Menschheit  nur  sehr  spärlich  zur  Verfügung  stehen,  so 
mögen  wir  uns  allenfalls  daran  vergnügen  unserer  Phantasie  freien  Lauf 
zu  lassen  und  uns  die  Menschheit  des  10.  oder  100.  Jahrtausends  so 
darstellen,  wie  nach  nnserem  rein  persönlichen  Empfinden  ein  derart  hoch- 
stehender Eidcd  körperlich  und  geistig  ausgestattet 'sdn  misete.  Vielleicht 
dSrfke  dann  die  Ähnliohkeit  mit  den  Manbewohnem,  die  ans  schon  wieder-  ' 
holt  tren  geeehildert  worden,  eine  gana  anffi&Uige  sein.  Wiswnschall» 
liehen  Wert  kann  man  derar^gen  Bestrebongen,  die  oft  kaum  die  Be> 
dentong  geistrekher  Spiek^rän  beanspruchen  dürfen,  gewi»  nidit  bei- 
messen. Auch  das  hervorragendste  Gaue  verffigt  nicht  ftber  eine 
Sehergabe,  4ie  ihm  die  Zukunft  offenbart,  and  eine  solche  wäre  snr 
Darstellung  derartiger  Zukonftabilder  ein  unuagfogUohes  Erfordemts.  — 

Vikariierende  Ansbildnn^  einzelner  Sinnesgebiete. 

Man  kann  häulig  auf  die  Meinung  stossen,  dass  manche  Sinne 
beim  Fehlen  anderer  sich  verfeinern  und  d:idurch  gewissen- 
roassen  den  Ausfall  decken;  es  ist  auch  von  physiolügischeiii  Interesse 
diese  Anschauung  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Man  hat  sogar  wieder- 
holt da?on  gesprochen,  dass  ein  Vikariieren  der  Sinne  in  qnalitatifem 
Sinne  möglich  sei,  das  heisat,  dass  ein  Sinnesapparat  ' die  Fonktionen 
eines  anderen,  der  durch  irgend  einen  Umstand  leistongsunfiUiig  gewordsD 
ist,  tbemdmien  könne;  man  bat  also  den  Ausdrudc  Sinnesvikariat  in 
▼ersohiedener  Art  gebraadit.  Ein  Vikariieren  in  der  letiteren  Bedentong 
ist  nun  allerdings  von  Tomhoein  als  an^eschloesen  sa  betrachten, 
denn  die  Leistung  eines  jeden  Nerren  ist  abhängig  von  seinen  beiden 
Endorganen. 

Sowie  die  Netzhaut  des  Auges  im  allgemeinen  nur  Ätherschwin- 
gungen empfindet,  so  perzipiert  das  Zentralorgan  jede  auf  dem  Wege 
des  Nervus  opticus  den  i)nmären  Optiknszentren  (speziell  den  äusseren 
Kniehöckem)  zugeführte  Erregung  als  Lichterscbemung,  welcher  Art  auch 
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Beiz  gMten  aein  mag.  Wenn  man  daher  audi  durch  amen  Sdüag, 
odar  den  eiehtriadMB  Strom  die  Retina  oder  den  Sefanerrea  an  er* 
regen  vermag,  ao  werden  doch  dteae  inadäqaaten  Reise  vom  Gehirn 
immer  ab  Fhotianien  empfanden.  Da  Boia- Raymond  sagl,  daaa  wenn 
ee  gelioga  den  aantralen  Stampf  einea  dorchachnütenen  Sehnerven  mit 
dem  peripheren  Stampf  des  Hörnerven  zur  Verwachaong  an  bringen, 
wArden  wir  den  Blitz  hören  und  den  Donner  sehen. 

Eis  kann  demnach  beispielsweise  der  Gehörnerv  niemala  fftr  dtak 
zerstörten  Sehnerv  wirklich  eintreten;  e«?  wird  j\ber  immer  anpegehen, 
dass  bei  blinden  Hie  übrigen  Sinne,  iianientiich  drr  Tastsinn,  so 
»ehr  fTPschärft  werden  können,  um  wenigstens  einen  teilweisen  Ersatz 
für  das  verlorene  Augenlicht  zu  liefern.  So  hat  z.  B.  Metealf,  der 
in  seinem  6.  Lebensjahre  erblindet  war,  späterhin  seine  übrigen  Sinne 
derart  entwickelt,  dass  er  erstaunliche  Leistungen  zuwege  brachte,  nicht 
nur,  dass  er  einem  Ertrinkenden  das  Leben  rettete,  sondern  er  entdeckte 
andi  dadurch,  dasa  ihm  gawisee  Eigentfbnlidikeiten  dee  Bodena  aaf&elea» 
eine  römische  Straase.  Der  in  frfibester  Kindheit  erblindete  Fr.  Haber 
aoB  nach  Maate rlincka  Daratefloog  ein  gana  besonderer  Kenner  dea 
Lebena  der  Bienen  vnd  der  Begründer  der  modernen  Bienensucfat  ge- 
weaen  aein. 

Wenn  aber  Kunz  ersihlt,  aogar  in  einem  Schul  buche,  von  einem 
bUnden  Schneider  gelesen  in  haben,  der  zum  Hofschneider  eines  Kdnigs 
ernannt  wurde,  da  er  durch  den  Tastsinn  die  feinsten  Farbentöne  zu 
unterscheiden  vermochte,  so  mag  dieses  Märchen  als  Illustration  för  die 
im  Volke  vprbreitete  Ansicht  vom  Sinnesvikariat  dienen. 

Sehenden  füllt  es  ungemem  schwer  die  ßraillesche  BlindenBchrift 
an  lesen,  Blinde  unterscheiden  mit  Leichtigkeit  Münzen  an  der  ver- 
schiedenen Prägung,  was  uns,  die  wir  öfter  bei  schlechter  Beleuchtung 
oder  nu  Finsteren  mit  Geld  zu  tun  haben,  mit  einiger  Schwierigkeit 
aber  meist  auch  gelingt. 

Ea  w&re  aber  vollkommen  irrig  zu  glauben,  dasa  hier  irgend  eine 
tateinhliche  Verfeinenmg  dea  pbysiologiachen  Sinneaapparatea  nnd  damit 
seiner  Fnnktion  Plata  gegriffen  habe;  Grieabach  hat  hm  Blinden  nnd 
Sahfinden  Reihen  von  Unteraacfanngen  aber  die  Sdiftrfe  der  ▼erachiedenen 
Sinne  (OehOr,  Gefähl,  (jeroch)  Torgenommen  nnd  niigenda  Reaoltate  an- 
ganaten  der  Blinden  erhalten.  Kunz  überzeugte  sich  sogar,  dass  zum 
Lesentemen  der  ans  erhabenen  Punkten  bestehenden  Braille-  Schrift 
nicht  eine  Verfeinenrng,  sondern  eine  Abstumpfung  dee  TastgefUhls  not- 
wendig sei;  bei  feinen  und  empfindlichen  Fingerkuppen  werden  nämlich 
immer  auch  noch  die  Punkte  der  benachbarten  Buchstaben  mitgefühlt, 
und  sie  verwirren.  Man  wird  daher  ce-zwnngpn  anzuni  lnnrii.  flas«?  diese 
feine  Unterscheidungsgabe  Jür  Titötemdrücke  ^uni  trrossten  Teil,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  auf  Rechnung  der  langen  konsequenten  Übung  zu 
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schreiben  ist  Der  Blinde  ist  eben  darauf  angewiesen  sich  die  Fähiprkeiten 
zu  erwerhf'Ti,  sein  Wohlbetinden,  viel  leicht  seine  ganze  £xistenz  hangt 
davon  ub,  er  muss  seinen  Tastsinn  so  schärfen,  und  er  hat  ancli  Zeit 
und  Opleffenheit  liinzii.  Wahrscheinlich  kTmnte  jeder  Sehende,  wenn 
er  die  geeignet e  Ausdauer  aufbringt  und  die  nuLwendige  Zeit  dem  widmet, 
sich  genau  die  gleiche  Geschicklichkeit  aneignen;  wir  haben  ja  darüber 
gelegentlich  der  Entwiokelung  and  Ausbildmig  der  Sinne  gesprochen. 

Diese  durch  Obnng  nnd  Aufinerkaamkeit  erzielte  Verfeinening  — 
wenn  man  schon  diesen  Aosdrack  gebrauchen  will  —  auf  anderen  Sinnea- 
gebieten  läast  bei  Blinden  Eracheinnngen  zutage  keten,  die  man  sich 
nur  durch  die  Annahme  einea  „aechrten  Sinnes*'  oder  „Femsinnes'' ,  er- 
klttren  zu  können  glaubte.  Es  handelt  i^ich  um  Empfindungen,  welche 
dem  Blinden  (bia  zu  einem  gewissen  Grade  aber  avch  dem  Sehenden) 
die  Annäherung  eines  Objektes  in  der  Bewegongsrichtung  anzeigen  und 
für  ihn  von  höchster  Bedeutung  sind,  sie  zeigen  ihm.  z.  beim  Gehen, 
die  Annäherung  an  ein  Hindernis  vorher  an  und  schützen  ihn,  indem 
sie  ihn  znm  rechtzeitisren  ATJSweiclien  veranlassen,  vor  schweren  Be- 
schädigungen. Th.  Heller  h.it  tlieshezüglirh  sorgtältige  Untersuchungen 
angcöielll  und  k;un  d;il)ei  auch  zu  der  klaren  llberzeugung,  dass  Tast-  und 
Gehörsemphaduiigen,  und  zwar  lediglich  diese,  bei  der  Auffindung  der 
Bewegungshinderuisse  zusammenwirken;  wenn  sich  ein  Blinder  einer 
Wand  nähwt,  so  werden  die  modifizierten  Schrittgerftnsche  ihn  gewisser* 
masaen  als  Signalreiz  Teranlassen  seine  Aufmerksamkeit  vorbereitend 
auf  die  Tastsensationen  zu  richten,  die  sich  dann  als  charaktwistische 
Druckempfindungen  in  der  Stimgegend  (durch  den  veränderten  Luftdruck 
bei  Annäherung  an  ein  starres  Objekt)  äussern  und  mit  Bestimmtheit 
anzeigen ,  dass  sich  ein  Hindernis  in  der  Bewegungsrichtung  nahe  be- 
findet. Vielleicht  kommen  auch  Tem|ieraturempfindangen  dabei  oft  in 
Betracht. 

Eine  anscheinende  Verfeinerung  des  Muskelsinnes  speziell  der 
Empfindung  paäiiiver  Bewegungen  hat  bei  Blinden  ein  Schiil'  r  Gold- 
scheiders,  Hoch  eisen,  nachp'wiesen;  auch  hier  handelte  es  sich  aber 
nur  um  Si-härfung  der  Aut"niurksanil<eit  und  Lbung. 

Aus  eint  r  allerdings  nicht  sehr  grossen  Versuchsreihe  von  Schäfer 
und  Mahner  würde  sich  ergeben,  dass  blinde  Kinder  bezüglich  ihrer 
Fähigkeit  gehobene  Gewichte  abzuschätzen  sich  zwischen  Taubstammen, 
bei  denen  diese  am  besten  ausgebildet  ist,  und  VoUsinnigen  einreihfln 
lassen. 

Die  Angaben,  welche  Krogius  auf  dem  letzten  Psychologenkongress 
in  Rom  (1905)  über  das  Vermögen  zu  reproduzieren  bei  Blindem  madite^ 
stehen  in  vollem  Einklänge  mit  den  Erfahrungen  über  deren  Perzeptions- 
vermögen;  demnach  ist  bei  ilmen  aucli  die  Reproduktion  der  Tastemp- 
findungen mangelhafter,  als  bei  Sehenden.   Es  mag  auch  erwilhot 


Digitized  by  Google 


Obersteioer:  Zur  vergleich.  Psychologie      verschied.  SinDesqualitAten.  41 

irerdea,  dass  Answendiglenien  Jim  Gedichten,  Worten  oder  sümlosen 
Silben  den  Blinden  leichter  i&llt  als  den  Sehenden;  die  Worter  för  Ge- 
sicbtSTorBteliangen  Böllen  für  die  Blinden  eine  TOrwi'egend  emotionelle 

Bedeutung  haben. 

Es  ist  nicht  unwichtiir  darauf  binsaweisen,  dass  bei  manchen  Blinden 
(der  Mehrzahl)  das  Gehör,  bei  anderen  aber  mehr  der  Tastsinn  eine 
hertorragende  Rolle  im  psychischen  Leben  spielt.  Während  bei  f!nij2:pn 
die  Tastkoniponente  überwiegt,  sind  besonders  bei  musikalischen  Blinden 
oft  die  Aurt;is>nriL'  und  das  Gediiclitnis  i'ür  Formen  «ehr  schlecht  ent- 
wickelt, weil  sich  ja  ihre  Anfinerksanikeit  iinincr  mit  \  orlirbe  Tonver- 
hältnissen  zuwendet,  nnd  sich  damit  ein  staunenswertes  Gedächtnis  für 
Gehürb*jualitäten  herausbildet  (Th.  Heller). 

Das  hier  über  die  Sinnesfahigkeiten  der  Blinden  Gesagte  gilt  mutatis 
mntandis  auch  von  den  Taubstammen.  Ferrai  und  Rossi  haben  dies- 
bezüglich exakte  Untersuchungen  angestellt  und  konnten  klar  nachweisen, 
dass  weder  bei  Tauben  noch  bei  Taubblinden  eine  physiologische  Ver- 
feinerung der  funktionsfähig  gebliebenen  Sinne  zustande  komme  —  es 
handelt  sich  eben  immer  nur  um  eine  psychologische  Mehrleistung,  um 
eine  bessere  Ausnutzung,  Verwertung  der  erhaltenen  Sinnesgebiete. 

Es  ist  zwar  ein  (besetz,  dass  Organe,  welche  vielfach  geübt  werden 
sich  besser  ausbilden  und  umgekehrt  bei  Mangel  an  Übung  schrumpfen, 
atrophieren;  oh  dieses  Gesetz  aber  auch  in  diesem  Falle  ziitritVt.  ob 
gleichzeitig  mit  den  grösseren  .\nfordeniiigen.  die  an  ein  Siunesorgan  ge- 
stellt werden,  auch  eine  höhere  Ausbildung  der  anatomischen  Struktur- 
verhältnissH  im  betretenden  peripheren  und  zentralen  Sinnesapparat 
vor  sich  gebe,  bedarf  zum  mindesten  noch  sehr  des  ^'achweises. 

Wechselbeziehungen  zwischen  den  einzelnen  Sinnes- 
gebieten« 

Es  bestehen  aber  andere  höchst  eigentflmliche  Wechselbezieh- 
ungen zwischen  verschiedenen  Sinnesgebieten.  Wenn  wir  den  Geschmack 
einer  Speise  wahrnehmen  ^  so  meinen  wir  —  es  ist  dies  die  landläufige 
Anschauung  —  eine  einheitliche  Sinnesempfindung  zu  haben.  Die  Vorstel* 
lungeinesbestimmtenGeschmackes  setzt  sich  viehnehr  in  den  meisten  Füllen 
aus  3  Komponenten  zusammen  und  zwar  einer,  die  dem  Riechen,  einer 
die  dem  Tasten  an  Znnfre  und  Mundhölilenschleimhaut  entspricht  und 
einer  dritten,  die  dem  (ieschmackssinn  sensu  strictiore  zuzurechnen 
ist.  Der  „Geschmack eines  Apfels  z.  B.  lässt  sich  zerlfj^'n  in  die 
Empfindung  seines  Aromas  (Geruch),  seiner  Konsibtenz  (Tastgerühl)  und 
endlich  der  des  Süss  und  Sauer  ((ieschmack).  Manches  was  wir  anderer- 
seits als  Geruch  au l/.u fassen  pflegen,  z.  B.  ein  stechender  Geruch  ist 
zum  Ted  auf  Tastempfindungen  in  der  Nasenschleimhaut '  zu  beziehen. 
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Eine  gleich  innige  \  ersclmielzuTig  von  Empfindungen,  welche  differenten 
öinnesgebieten  angehören,  treffen  wir  in  der  liegel  sonst  nicht.  Es 
liesse  sich  allenf^Uls  annehmen,  dass  die  zentralen  Endstätten  dieser  ge- 
nannten 3  Sinne  in  der  Hirnrinde  dorch  ganz  besonders  innige  Asso- 
ziationsbahnen miteinander  verknüpft  sind,  doch  wäre  dieser  Nachweis 
erst  za  führen.  0  ehr  wall  sucht  eine  ontogenetische  Eridftrung  f&r 
diese  Tateaciie.  Er  hUt  ee  für  wahrscheiiilich,  dass  in  den  ersten  Stadien 
der  Entwickelnng  alle  gleichzeitigen  Empfindangen  miteinuder  sa  einer 
zoflammengeeetsten  Terschmefaten,  und  dass  das  Vermögen  sie  in  ilire 
einfachen  Bestandteile  anfmlösen,  ent  alhnShlich  erworben  wird.  Ea 
darf  hier  vielleicht  auf  die  Bedeutung  hingewiesen  werden,  weiche 
der  Hörsinn  bei  Blinden  auf  die  Raumanscbanung,  wie  sie  ihnen  ja  voi^ 
Küglich  durch  den  Tastsinn  vermittelt  wird,  gewinnt.  Diese  sekundären 
räumlichen  Eigenschaften  des  Gehörsinnes  erhalten  wahrscheinlich  darum 
nahezu  dfn  Charakter  des  Ursprünglichen,  weil  sich  die  Assoziation 
zwischen  (iehör  und  Tastvorstellungen  bei  Blindgeborenen  schon  in  früher 
Jugend  ausbildet  und  einen  nngi  l  rannten  Vorstellungskomplex  schafft. 

Nie  können  sich  z.  B.  Emiiiindungen  des  Geruchsinns  in  gleicher 
Weise  mit  solchen  des  Gesichtssinns  zu  einer  einheitlichen  Empfindung 
verbinden.  Wenn  wir  auch  das  Bild  der  llo&a  ma  der  \orstelluug 
ihres  Geruchs  assoilieren,  so  trennen  wir  doch  die  Gesichtsvorstellung 
dabei  scharf  von  der  Gerncbsrorstellung;  ebensowenig  erscheint  ein  der- 
artig inniges  Versohmeben  aaf  dem  Gebiete  des  Sehens  und  des  Höreoa 
möglich. 

Anscheinend  mit  dem  Letitgesagten  im  Widerspruche  steht  ein». 
bei  nicht  gar  so  wenig  Menschen,  in  etwa  12 ^/o  nadi  Bleuler  und 
Lehmann,  beobachtete  eigentümliche  Erscheinui^,  die  unter  dem  Namoi 
der  andition  ooloree  bekannt  ist;  tatsSdilich  handelt  es  sich  hier  um 
etwas  ganz  anderes  als  dort.  Diesen  Personen  drängt  sich  nämlich,  wenn 
sie  gewisse  Töne  oder  Buchstaben  hnron,  dir-  \'orstellung  einer  Farbe  auf 
und  zwar  bei  demselben  Vokal  ininier  die  gleiche  l'arbe,  so  dass  sie  be- 
haupten, es  könne  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  z.  B.  a  blau  und 
e  weiss,  i  gelb  und  o  schwarz  sei.  Ebenso  ist  oft  eine  bestimmte  Klang- 
farbe an  eine  Farbenvorsteliung  gebunden.  Wieder  für  einen  Dritten 
hat  der  Klang  jeder  menschlichen  Stimme  eine  ausgesprochene  Farbe 
und  er  kann  gar  nicht  verstehen,  dass  nicht  jedermann  die  gleiofae 
Firbnng  der  Stimmung  wahrnimmt  Es  handelt  sich  aber  da  nidit  nm 
die  Verscbmelanng  des  wiridich  gehörten  a  mit  einem  tatsidüich  ge- 
sdienen  Blau,  sondern  daa  letstere  ist  eine  frei  im  Bewusstsein  anf- 
tanchende  Vorstellung  ohne  mateiielles  Substrat.  Wir  kennen  aber  noch« 
zalürdche  andere  Synästhesien  wie  man  diese  Doppdempfindung^ 
benennt.  So  kann  auch  umgekehrt  bi  im  Sehen  einer  Farbe  eine  Gehörs- 
empfindung auftreten ;  doch  ist  auffallenderweise  das  Auftauchen  einer  Farbe-- 
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gelegebtlich  einer,  einem  anderen  Siime^gebiete  angebörigen  Wahinebmnng 
die  häufigste  Ersoliemang,  mag  es  sich  neben  den  besprochenen  aknsti* 
sehen  Empfindungen  nm  solche  des  Geschmaks,  Gemchs  oder  Gefühls 
handeln.  Bei  Fällen  der  letzteren  Art  kann  der  Modus  <^pt  Hautreizung 
oder  die  wechselnde  gereizte  H.iutstelle  die  Farbe  modiihdeivn ,  so  rief 
z.  B.  in  einem  Falle  Cognacys  Ziehen  an  den  Haareii  die  Vurstt  llung 
von  karminrot»  ein  Streichen  am  linken  Arm  grün,  am  rechten  rot  bcrvur 
und  so  fort  ohne  Regel,  ohne  System.  Die  Erklärung  des  letztgenannten 
Autors,  daes  es  sich  um  eine  Irradiation  der  Erregung  vom  Zentrum  der 
allgemeuieii  Senstbilitftt  za  dem  benachbarten  (?)  Sehzentmm  handle, 
eehemi  weder  bewieeen  noch  himeicbeiMi. 

Von  grossem  physiologischen  nnd  psydiologisGliai  Interesse  ist 
eine  bier  Munrnbende  Eneheiniing,  für  deren  Untersoebong  nnd  grftaDd- 
lidie  Prfifung  Urbantscbitscb  sidi  erfolgreich  bemüht;  es  ist  dies 
die  Beeinflnssung  eines  Sinnesreises  durch  einen  fremden.  Selbstver- 
itittidlich  werden  solche  Sinnesempfindungen  leichter  inflnoitierfoar,  welche 
eine  schwächere  Intensität  besitzen,  deshalb  erfolgen  an  den  gewöhnlich 
schwächeren  subjektiven  Nachbildern  eher  Verändemngen ,  als  an  den 
stärkeren  objektiven  Gesichtserapfindungen;  und  wieder  an  der  Fmp- 
hndungsgren?:p  dieser  la-^sen  sich  bereits  freringe  Verschiebnnf^pn  zuweilen 
deutlich  erkeniu  ii,  wahrend  sonst  bei  einer  stärker  ausgeprägten  Emp- 
findung selbst  grossere  Reizeinv. nkungen  keine  auffälligen  Veränderungen 
ergeben.  Jeder  Ton  vermag  nach  sieiner  Höhe  oder  Stärke  die  subjek- 
tiven Gesichtsempfindungen  zu  alterieren,  ein  und  derselbe  Hautreiz  wirkt 
von  einer  Körperstelle  aus  anders  als  von  einer  zweiten,  vielleicht  sogar 
benacfalMurten,  nnd  ?on  der  gleichen  Eörpostelle  aus  erfolgen  andere 
Veriodernngen  der  Gesichtsempfindnngen  bei  Kiteelt  Stich,  Dmck, 
Kälte,  Winne  usw.  Besondere  Vntersnchnngen  hat  Urbantscbitscb 
über  den  Eünflnss  Terschiedener  Farbenempfindnngen  auf  die  anderen 
Sinnesfnnktionen  angestellt,  die  ganz  merkwfirdige  Reeqltate  ergaben. 
Beim  Anblick  einer  forbigen  Fläche  oder  beim  Dnrcbsehen  dnrch  ein 
farbiges  Glas  können  gewisse  Empfindungen  eine  Steigerung,  bei  Ajh 
Wendung  einer  imderen  Farbe  eine  Herabsetzung  erfahren  oder  unbe- 
einflusst  bleiben;  dabei  ist  diese  Beeinflussung  individuell  ungemein 
schwankend  und  keine  der  verschiedenen  Fiurben  als  vorzugsweise  emp- 
tinduTifiserreKend  oder  herabsetzend  z\i  bezeichnen.  Die  Einwirkunp*  n 
auf  den  Geh(3t^imi  betreten  sowohl  die  Jiörschärfe  als  tias  qualitative 
Hören,  die  Lokalisation  der  Tonempfindungen  nnd  die  subjektiven  Ge- 
hÖrsempfindungen.  Auch  der  Geschmacksinn  erleidet  je  nach  der  Farbe 
bald  eine  Steigerung,  bald  eine  Herabsetzung,  wobei  die  Geschmacks- 
arten ^ss,  salzig,  sauer,  bitter,  sich  meist  fibereinstimmend  Terfaalfcni; 
in  manchen  F&Qen  aber  kommt  es  sogar  sn  einer  Änderung  der  6e- 
schmacksart  a.  B.  von  aSss  in  salzig  oder  bitter.  ManrJtmal  werden 
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an  der  Znnge  durch  Farben  auch  sensitive  Erregungen  (Kitzeln,  Kratzen, 

StPch^Ti)  ansjiolöst.  Selbst  auf  dfn  (^rlcich^^f wichtssinn  können  diff  Farhen- 
tniiilinduiigen  einen  Eintiuss  ausüben,  insbesondere  in  der  Einwirkung 
auf  ( ileiehgewichtsstömn<?en:  subjektive  Farbenemptindungen  können 
ebenfalls  in  der  gleichen  Weise  die  verschiedenen  ISinneslunktionen  be- 
einriusseii. 

Gleichgewichtsstörungen  —  bis  zum  Hinstürzen  —  können  auch  durch 
gewisse  Toneinwirkungen  erzielt  werden,  während  andere  Tonhöhen  oder 
Tonstärken  das  Körpergleichgevricht  in  Anderem  Sinne  oder  gar  nicht 
alterieren.  — 

Diesen  Beobachtnngen  kommt  eine  weitaas  grossere  praktisdie  Be- 
dentnng  ztt,  als  man  vielleidit  zanächst  erwarten  möchte. 

Wenn  wir  ans  wieder  daran-  erinnern,  welches  Gewirr  yon  änsseren 
Reizen  sich  an  unseren  Organismus  unausgesetzt  herandrängt,  von  denen 
nur  wenigen  gegönnt  ist,  die  Schwelle  unseres  Bevrns5:tseins  zu  über- 
schreiten, wobei  es  bei  dem  einen  Beiz  zn  einer  kräftigen,  lebhaften  Emp- 
findung, bei  dem  anderen  bloss  zu  einer  schwachen,  verschwommenen 
kommt,  und  uns  nun  vorstellen .  dass  zwischen  all  diesen  Roizen  und 
Empfindungen,  ja  selbst  Tnit  Kinschluss  der  reproduzierten  Vor^^t eilungen 
eine  so  innige  Weehselbeziehun^f  besteht,  wobei  sie  sich  gegenseitig  beein- 
flussen und  modifizieren,  su  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  wir 
denn  da  jeiiials  zu  reinen,  objektiv  richtigen  Apperzeptionen  gelangen 
können,  ob  nicht  eigentlich  lauter  Trugbilder  unser  psychisches  Leben 
znsammensetzea.  Man,  im  Groben,  was  die  lebhaften,  dominierenden 
Eindrücke  betrifft,  wird  dies  in  der  Kegel  doch  nicht  der  FaJl  sein, 
wohl  aber  dürften  diese  geschilderten  VerschiebAngen  und  Verände- 
rangen  der  Sinnesempfindnngen  in  dem  —  ich  möchte  sagen  sekundären 
Bewusstsein^gebiete,  in  dem  schwer  entwirrbaren  Gefledite  der  eben 
an  der  Grenze  der  Betvusstseinssch welle  treibenden  Vorstellangen  einen 
sehr  wichtigen  Faktor  darstellen,  der  bisher  immer  ftbersehen  wurde 
und  vielleicht  den  Schlüssel  zur  Erklärung  mancher  schwer  Terständ- 
lieber  psychologischer  Vorgänge  bietet. 

Übrigens  sind  Stnningen  der  Sinnesenipfindiingen  und  durch  sie 
bedingte  Täuscimngen  noch  auf  andere  Weise  möglich;  es  sei  hier  b*'i- 
spielsweise  erinnert  an  die  auch  von  U r b a n tsch i tsch  u.  a.  studierte 
Beeinllussbarkeit  verscliiedener  Sinnesorgane  durch  Reizung  jener  der 
Gegenseite  (korrelative  Empfindlichkpitsschwankung  von  Stransky), 
femer  an  des  letztgenannten  Autors  konjugierte  Empfindungen,  die  sich 
dadurch  charakterisieren,  dass  sie  eine  gleichartige  Empfindung  der- 
selben Sinnesspbare  begleiten,  ihrer  Lokalisation  nach  jedoch  einem 
anderen,  örtKch* 'bestimmten  Sensibilitätsgebiete  als  der  gereizten  Stelle 
aiigehören;  als  Beispiel  seien  die  zuerst  von  Fliess  beschriebenen,  bei 
dysmenorrhoiscben  Beschwerden  in  Erscheinung  tretenden  ScbmencpuaktB 
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auf  der  Nasenschleimhaut,  beziohnngsweise  der  umgekehrt  bei  Berüh- 
rung dieser  letzteren  synchrou  eiosetzeude  Schmerz  im  Abdomen  Jüe^ 
angeführt. 

Wenn  wir  noch  weiter  ausholen  und  bereits  das  inithologit^che  Ge- 
biet betreten,  so  könnte  hier  aueh  noch  auf  die  al>  Allochine  bezeichnete 
Sensibilitätsütorung  innguwitsen  weiden,  bei  der  ein  tuktiler  Reiz  an  lier 
entsprechenden  symmetrischen  Stelle  der  anderen  Körperseite  lokali- 
siert wird. 

Pathologische  Störimgen  der  Sümedemphudmigen. 

Laasen  sich  nun  also  schon  bei  gesundem  Nerveosiystem  so  xaUreiche- 

sentral  bedingte  Fehlerquellen^  von  denen  wir  nicht  alle  angeführt  haben, 
anffindoi,  durch  welche  die  Reinheit  des  Wahmehmungsbildes  getrübt 
wird,  so  werden  wir  voraussichtlich  dann  noch  weit  mehr  bei  einon 
krankhaft  veränderten  Nervensysteme  zu  erwarten  haben ,  wobei  selbst- 
verst  in  iltch  von  all  jenen  abzu.sehen  sein  wird,  die  nur  durch  einen 
grob  anatomi.schen  Prozess  bedingt  sind. 

Hier  kämen  als  am  meisten  in  die  Augen  springend  vor  allem  die 
Sinnestäuschungen  in  Betracht. 

Seit  Esquirol  ptiegt  man  die  Sinnestäuschungen  in  Illusionen 
nnd  Halluzinationen  zu  unterscheiden;  beide  beruhen  in  erster  Linie 
auf  einer  abnormen  Himtatigkeit,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
darf,  dan  nicht  selten  gewisse  Veränderungen  an  den  peripheren  Sinnes* 
Apparaten  dabei  wenigstens  'eine  unterstützende  oder  auslteende  Rolle- 
spielen. 

Unter  lUnsionen  pflegt  man  Phantasmen,  Sinnestäuschungen  su 

verstehen,  denen  ein  reelles,  wahrgenommenes  Obj^t  zugrunde  liegt; 
es  wird  also  hierbei  der  normale  physiologische  Prozess,  der  zu  einer 
Wahrnehmung  führt,  infolge  der  gestörten  Gehiratätiijkeit  derartig 
modifiziert,  dass  da.s  Endresultat,  die  vor  unser  Bewusstsein  tretende 
Vorstellung,  nicht  mehr  dem  erregenden  Ubjektp  konform  sundeni  sub- 
jektiv alteriert  ist.  Dahin  pehört  es  z.  B.  manchmal,  wenn  (ieistes- 
kranke  die  i'ersonen  ihrer  I  mgebung  verwechseln,  etwa  den  Arzt  für 
die  eigene  Mutter  halten,  oder  wenn  ein  Kranker,  so  oft  er  sich  im 
Spiegel  besah,  einen  bchweinskopf  drinnen  zu  erblicken  meinte.  Manche 
Kranke  hören  wie  die  Hunde  sie  schimpfen  und  ihnen  Verwünschungen 
nachbellen,  die  Glocken  im  Turme  l&uten  Spitzbube",  die  kritzelndet 
Feder  auf  dem  Papier  spricht. 

Liegt  die  Ursache  einer  solchen  Sinnestäuschung  aber  nicht  im 
Kenrenapparate,  sondern  in  gewissen  äusseren  Verhältnissen,  dann  darf 
man  anc^  nicht  mehr  von  Illusion  im  pathologischen  oder  p^obologi- 
schen  Sinne  sprechen.  Es  ist  eine  rein  physikalische  Illusion,  wenn. 
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«rblicken. 

Übrigens  kommen  Illusionen  noch  in  der  Breite  des  gesnnden  nor- 
malen Wabmehmens  ungemein  hänfig  vor.  Ich  erinnere  mich  beispiels- 
ireise  an  eine  schwankende  Hängelampe  in  einer  Schiffskabine,  die  mir 
mit  geradezu  peinlicher  Anfdringliclikeit  fortwährend  „sechsunddreissig, 
sechsunddreissig''  zurief;  aus  dem  Geräusche  der  rollenden  Eisenbahn- 
rftder  hört  man  oft  ein  immer  wiederholtes  Wort  heraus,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  es  sich  von  sdber  mit  nAlee  Dentlidikeit  aufdrängt. 
Der  Kinder^  und  Volksnond  uatedegt  ja  bekuintliek  Welen  rsgslmiasig 
fortUnHenden  GeränsoheD  and  Tierlanien  sllerlei  Bedeattingen;  so  sagt 
.die  Nftbmaschine:  «tnrnmel  dich,  tummel  diob'. 

Wir  sind  auch  imstande,  absichtlich  unsere  Sinueswahmelmitingen 
mehr  oder  minder  zu  verfälschen,  zn  modifizieren,  wir  lassen  dann 
unserer  Phantasie  freien  Lauf;  so  können  wir  in  die  Wolken  die  ver- 
schiedensten Gestalten  hineinverlegen,  im  Monde  sehen  wir  ein  Gesicht» 

nach  anderen  aber  zwei  Gestalten.  Manche  Personen  sind  zu  derartigen 
phantastischen  Umbildungen  ungemein  leiclit  geneigt,  während  sie  an- 
deren ebenso  schwer  fallen.  Hier  kommt  ganz  besonders  der  (iesichls- 
sinn  in  Betracht,  wenn  auch  Gehör,  Geruch  und  Geschmack,  ja  sogar 
der  Tastsinn  gelegentlich  in  iihnlicher  Weise  herangezogen  werden 
können.  Hingegen  wird  etwa  der  statische  Sinn  oder  der  Muskebinn 
kaum  jemals  von  der  Phantasie  tangiert  werden.  Verwandt  sind  die 
«ntosoggestiven,  hypochondrischen  Empfindungen  des  Gemeingefühles, 
welche  die  doch  meist  nnbewasst  bleibenden  Sensatiimen  innerer  Organe 
in  peinlicher  Weise  modifiziert  vor  dem  Bewosstsein  auftauchen  lassen. 

Von  Halluzinationen  spricht  man  dann,,  wenn  eine  Vorstellung, 
ohne  direkt  durch  ein  äusseres  Objekt  veranlasst  zu  sein,  sich  dem 
Bewusstsein  mit  der  Lebhaftigkeit  einer  wirklichen  Wahrnehmung  auf- 
drSngt,  daher  können  Blinde  Gesichts-,  Taube  Gehörshalluzinationen  haben. 

Bezuglich  des  Geruch-,  Geschmack^  und  Tastsinnes  ist  oft  die 

Unterscheidung  zwischen  Illusion  und  Halluzination  sehr  schwer  durch- 
zuführen, da  sich  der  Mangel  eines  direkt  erregenden  Reizes  nicht  so 
leicht  konstatieren  und  auch  die  Kontoolle  durch  einen  Zweiten  mandi- 

mal  kanm  dnrchführen  laj^st.  Wenn  jemand  z.  B.  belKiu])tet,  alle  Speisen 
hätten  einen  üblen,  faulen  Go-schinac-lc,  so  kann  rhcn-owoh!  eine  wirk- 
liche Halluzination  vorliegen,  als  eine  illusorisch  altenerte  Empfindung 
des  wirklichen  Geschmacks  der  Speise. 

Weitaus  am  häufigsten  sind  Halluzinationen  des  Gehöres;  sie  sind 
auch  am  hartnackigsten,  indem  es  Kranke  gibt,  die  fortwährend  Stimmen 
hören,  während  sich  sonst  Halluzinationen  im  ailgemeinen  nur  periodisch 
für  kürzere  oder  längere  Zeit  bemerkbar  machen.   Übrigens  sind  m 
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gande  Gehörshall  uxmalionen,  die  auch  bei  GesnndAii,  etwa  znr  Zeit  des 
Einschlafens  (hjpBagoge  HaHnainatioiiaa),  nicht  gar  so  selten  beob- 
aohtet  werden. 

Mehr  als  alle  anderen  Sinnestäuschimgen  sind  die  des  Gehörs  im^ 
Stande,  bei  anscheinend  logischer  Denkweise  und  normalem  ÄufTassTings- 
verm"i;en  den  Kranken  zu  den  absonderlichsten  und  auch  gefährlichsten 
II  iTidlungen  zu  bewegen.  Anfänsrlich,  mit  dem  ersten  Auftauchen  der 
btimnien  aus  der  "Wand,  wnd  noi  Ii  korrigiert;  wie  sollte  denn  eine 
weitentfemte  Person  du  m  die  Wand  hineinkommen,  es  muäs  also  krank» 
haft  sein;  später  wird  dissimuliert,  die  Stimmen  sind  doch  da,  sie  sind 
ja  gaos  deutlich,  aber  man  darf  nichls  daToa  sagen,  sonst  wird  man 
für  TerrQckt  ^halten;  endlich  erlischt  die  Kraft  zum  Korrif^eren  und 
zum  Dissimulieren  und  der  Beranke  miterwiift  sich  willenk»  nnd  schrao* 
kenlos  der  Gewalt  seiner  Halluzinationen;  er  zerreisst  seinen  Bock,  weil 
die  Stimme,  die  ihn  beschimpft,  ans  dem  Unterfntter  kommt,  oder  er 
verweigert  mit  Konsequenz,  jede  Nahrungsaufnahme,  nicht  etwa  aus 
Furcht  vor  Vergiftung,  oder  um  sich  utns  Leben  zu  bringen,  sondern 
weil  ihm  eine  Stimme  befiehlt,  nicht  zu  essen.  Ein  solcher  Kranker 
Avird  sich  dann  meist  die  künstliche  Ernährung  gerne  Gret'illcn  lassen 
und  früh  sein,  dass  sein  Hunger  gestillt  wird;  er  bat  ja  dooli  der  Stimme 
gehorcht  uiul  mir  i.'<'/.\vungen  gesjessen. 

Sehr  Viele  Gewalttaten,  die  so  häutig  von  Geisteskranken  gegen 
ihre  eigene  Person  oder  gegen  :uidere  verübt  werden,  erfolgen  nur  auf 
höheren  Befehl  einer  Stimme ;  dabei  geben  solche  Kranke  oft  geuug  an, 
dass  sie  gegen  ihren  eigenen  \Yillen  nicht  imstande  waren,  den  Anfor- 
derungen dieser  Stimme  Widerstand  zu  leisten. 

Es  iät  beuterkenswert,  dass  die,  anderen  Siunesgebieten  angehörigen, 
Ualluzinationoi  zwar  audi  das  Tun  und  Lessen  der  Kranken  beeinflussen, 
doch  gewöhnlich  in  nicht  so  auffälliger  nnd  impoldver  Weise. 

Die  liiiehr/alil  der  iiailuziuatiunen  sind  unangenehmer  Art,  nament* 
lieh  gilt  dies  Ton  denen  des  Gemchs  und  wohl  andb  des  Geschmacks. 
Schwefel  nnd  Rauch,  Moder  nnd  Leichengeroch  werden  am  meisten  an> 
g^eben;  anch  schmecken  die  Spmsen  meist  nach  Gift,  nach  Kalk, 
bitter  n.  a.  Fast  nie  hört  man  wtm  Hallnzinationra,  die  den  Wohl- 
geruch eines  blühenden  Veilchens  (»der  ähnliches  vortäuschen.  Nnr  bei 
Schwerkranken  (aber  I  fiüeswegs  bloss  bei  Verblödeten)  können  Illusionen 
des  Geruchs  und  Geschmacks  dahin  führen,  dass  die  ekelhaft,  t  n  Dinge 
gegessen  werden  (Koprophagie).  und  zwar  manchmal  lieber  als  die  vor- 
züglichsten Speisen,  Auch  die  h;<Iluziniprten  Stimmen  sagen  meist 
Schimpfworte,  unanständige  Ausdniclce,  seltener  sind  sie  gleichgültiger, 
am  seltensten  erf  reulicher  Art,  letzteres  am  ehesten  bei  bereits  dementen 
Personen. 
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Die  achdiwtett  Bilder  Temug  allenfalls  der  GesiohtBsiiiii  Torm- 

zaiibern;  ein  Kntnker  erzfthlte  mir  oft  mit  dem  Ausdrndce  des  böchsteü! 
Entzückens  von  den  herrlichen  Erscheinungen,  die  ihm  vorgekommen 
waren;  er  hatte  den  Himmel  offen  gesehen,  Gott  Vater  in  der  Mitte, 
die  EiiL'el  in  goldi^z  glänzendem  Scheine  ringsherum  n.  dgl.  —  Hysterisch 
veranlagten  Mädchen  ist  ja  schon  öfter  die  Jungfrau  Maria,  oder  ein 
Kngel  erschienen,  was  bekanntlich  Veranlassung  zu  aufsehenerregenden 
Vorkommnissen,  die  in  die  "Weltgeschichte  eingreifen,  geben  kann. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Halluzinationen  auch  auf 
den  Gebkten  des  TastuDmi  und  des  Gemeingeffihb  Torlcnnmen,  ja  sogar 
ziemlich  hanfig  sind. 

Die  Halinzinationen  des  GescUechtssinnes  sind  am  hänfigsten  bei 
Franen,  man  miflsbrauche  sie  in  der  Nacht,  der  Teafel  verkehre  mit 
ihnen  (Incnbns,  Snccnbas);  znr  Zeit  des  Hexenglaubens  konnten  gerade 
diese  Sinnestäuschungen  ein  erwünschtes  Material  abgeben. 

Von  Seiten  der  höheren  Bewusstseinszentren  kann  die  Sinnestätigkeit 
auch  in  der  Weise  krankhaft  alteriert  werden,  dass  nur  der  eine  siihjektive 
Anteil  der  Wahrnehmnnp,  d^r  rjefühlston,  betroffen  wird,  während  der 
objektive  Anteil  nnveränderi  t)leibt.  Manche  Kranke  bevorzugen  Speisen, 
die  sie  früher  nielit  leiden  mochten,  ja  in  gewissen  Krankheitsforraen 
wird  überhaupt  jede  sinnliche  Wahrnehmung  in  der  gleichen  Weise  be- 
tont; alles  ydrd  schmerzlich  empfanden,  nichts  Terorsacht  Freude^ 
alles  Traner. 

Nicht  sichetgestellt  ist  es,  wie  weit  man  bereditigt  ist,  eine  zentrale 
Hyperlsthesie,  ein  Herabsinken  des  Schwellenwertes  für  gewisse  Emp- 
findungen aus  zentraler  Ursache  anzunehmen.  £s  w&re  da  vor  allem 
auf  jene  öfter  beschriebene,  ganz  erstaunliche  HyperSsthesie  mancher 
hysterischer  (oder  auch  hypnotisierter)  Personen  hinzuweisen,  welche 
z.  B.  Worte  noch  hören  und  verstehen  sollen,  die  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung gesprochen  wurden,  nahezu  ^ruchlose  G^enstände  durch  ihren 
(ieruch  weithin  erkennen  u.  a. 

Sind  jene  Stellen  des  Guhirns,  die  zur  Rezeption  gewisser  Sinnes- 
eindrücke befähigt  erscheinen,  krankhaft  zerstört  oder  sonstwie  in 
Untätigkeit  Tersetzt,  so  mnss  selbstrerstSndHch  die  Unmägliehkeit  er- 
folgen, die  betreffend«!  Reize  wahrzunehmen,  zentrale  Anästhesie  —  dio 
gilt  für  alle  Sinneqgebiete  in  gleicher  Weise. 

An  dieser  Stelle,  im  Anschlnss  an  die  Betrachtung  gewisser  krank-' 
hafter  Störungen  der  Sinnestätigkeit  sei  daran  erinnert,  dass  man  wieder- 
holt versucht  hat,  bei  Gemüts-  nad  Seelenleiden  den  heilsamen  Fiinfluss 
gewisser  Sinneswahmehmungen  nachzuweisen.  Ganze  Abhandlungen, 
und  zwar  viele,  sind  geschneben  worden  über  die  Heilung  von  <rris!es- 
krankheiten  dnn  h  Musik,  und  wenn  diese  auch  unzweifelhalt  m  weit 
höherem  Masse  als  etwa  Gesichts-  oder  Geruchseindrucke  im  stände  ist. 
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die  Stimmung,  das  (jeuiüt  zu  beoinilusstn,  su  hat  duch  bisher  kaum  je- 
mand ernstlich  daran  gedacht  diese  Heilmethode  in  den  Aiistulten  syste- 
matisch dorcliziifiihren.  Aber  man  liest  von  der  wunderbaren  Heilung 
des  trflbfiimiigen  Königs  Philipp  V.  yon  Spanien  durch  den  Sänger  Fari- 
nelli  u.  a.  Anf  den  eigentümlichen  Etoflnss,  den  verschieden  mono- 
chromatisches Licht  auf  Geisteskranke  ausüben  soll,  wurde  bereits  früher 
hingewiesen. 

Dass  manche  Gerüche  auf  die  Kranken  beruhigend,  andere  auf- 
regend wirken,  lasst  sich  nicht  leugnen,  es  ist  bekannt,  dass  bei  manchen 
Personen  durch  bestimmte  Gerüche  hysterische  Anfälle  aufgelöst  werden 
können.  In  der  Therapie  ist  aber  diese  Erfahrung  noi  h  nicht  in  Ver- 
wendung gel»rarht  worden.  Es  darf  hier  auf  ilie  tiuschläternde  hypno- 
tisierende Wirkung  vieler  Sinneseindrücke,  am  meisten  solcher  des  Tast- 
sinns und  des  Gehörs  hingewiesen  werden;  die  kleinen  Kinder  werden 
in  den  Schlaf  gesungen. 

Ausfall  einzelner  äiimes^gebiete. 

Besonders  wertvoll  für  eine  vergleichend  psychologische  Betrachtung 
der  yerschiedenen  Sinnesgebiete  werden  solche  Menschen  sein,  denen 
sei  es  früh  von  Kindheit  an  ein  Sinnesgebiet  vollkommen 
mangelt  oder  die  den  Verlust  eines  solchen  erst  in  späteren  Lebens- 
jahren zu  beklagen  haben. 

Vollständiger  Verlust  aller  Hauteuiphndungon  am  gan/eu  Kiirjjor 
ist  etwas  sehr  Seltenes  und  kann  daher  hier  übergangen  werden;  hin- 
j^e^en  gehört  Mangel  einer  oder  mehrerer  der  verschiedenen,  durch  die 
Haut  TormittelteD  EmpfindnngsquaiitftteD  zu  den  h&ufigeren  Beobach- 
tungen bei  verschiedenen  NervMikrankeD,  ausnahmsweise  auch  bei  sonst 
anscheinend  Gesunden  (▼ergjl.  pag.  B);  eine  hervorragende  psycho- 
logische Bedeutung  sdieint  dies«!  Defekten  nicht  zosukommen.  Ver- 
lust des  Geschmacks  und  zwar  für  alle  Geschmacksqualit&ten  kommt  wohl 
niemals  selbständig  vor,  sondern  immer  nur  als  Symptom  einer 
schwereren  Nervenkrankheit  (z.  B.  Tabes,  Syringomyelie,  traumatische 
Neurasthenie,  Hysterie);  allerdings  kommt  es  bei  alten  Leuten  manch- 
mal T.W  einer  reeht  V^eträchtliehen  Herab>etziin<j  der  Sehmeeklalni^keit. 

Anders  verhält  es  bit  h  mit  dem  ( ierui  lissinnc' ;  wir  haben  bereits 
früher  ipag.  9i  (relegenheit  gehabt,  daraut  hinzuweisen,  dass  Anü.smie 
eine  nicht  /u  seltene  Erscheinung  bei  ganz  gesunden  Individuen  ist  und 
dieselben  —  obwohl  ihnen  mancher  Genuss  entgeht  —  in  ihrer  Lebens- 
freudigkeit durdiaus  nicht  beeinträchtigt. 

Wir  hätten  nns  also  hier  hauptsächlich  mit  dem  Hören  imd  dem 
Sehen,  also  mit  den  Tauben  und  Blinden  zu  befassen.  Es  mag  gleich 
▼on  Toniherein  auffallen,  dass  die  Blindenpsyvhologie  Gegrastand  zahl- 
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reicher  eingehender  Untersuchungen  geworden  ist,  während  die  Psycho- 
logie der  Tauben  zwar  nicht  ganz  vernachlässigt  (vgl.  pag.  35)  aber, 
immerhin  noch  recht  stiefmtttterlidi  bebaadelt  wird.  Beaoiiders  be- 
merkenswert erscheint  es  auch,  dass  nicht  wenige  Blinde  Aber  sich,  über 
ihr  eigentümliches  Seelenleben  geschrieben  und  ihre  Selbetbeobachtongeii 
ansfabrlich  mitgeteilt  haben  (s.  B.  Bacxko,  die  blinden  Flötenspieler 
Dnlon  nnd  Grünberg,  der  in  seinem  61.  Jahre  erblindete  bekannte 
Augenarzt  Javal,  der  Italiener  Luigi  Ansaldi  n.  Ä.),  während  der- 
artige eingehende  Darstellungen  von  Tauben  sehr  selten  sind ;  mir  sind 
nur  die  „Bilder  aus  dem  Lehon  einns  Taubstummen**  von  Kruse  (1877) 
bekannt.  Die  l»ewtinderns\v( rti-  Heien  Keller  (pag.  14)  war  ja  nicht 
bloss  taub,  suiitleru  auch  blinü. 

Aber  auch  von  fremder  Seite  ist  das  Seelenleben  der  Blinden 
ungemein  häutig  Gegenstand  literarischer  Bearbeitung  geworden,  das  der 
Tanben  nnr  sehr  selten.  In  Märchen  und  Sagen,  in  Erzählungen  nnd 
Romanen  aller  Nationen  begegnen  uns  Blinde  and  liefern  den  Stoff  su 
mehr  oder  minder  richtigen  p^cbdogischen  Beobaditungen  und  Betrach- 
tungen; in  dem  enzyklopädischen  Handbuch  des  Blindenwesens  von 
0.  Meli  findet  sich  u.  a.  auch  eine  reichhaltige  Znsammensteltung  von 
Sprichwörtern  über  die  Blinden. 

Ein  merkwürdiger  Gegensatz  besteht  in  der  Stimmung  jener  Per- 
sonen, welche  vor  der  Gefahr  stehen  zu  erbUnden  oder  taub  zu  w^^rd^n 
einerseit«  nrni  wirklich  Bünden  und  T;ui!»en  andererseits.  Die  Furcht, 
die  Sehkraft  zu  verHeren,  macht  die  meisten  Menschen  im  hohen  Grade 
unglücklich  und  ängstlich  und  hat  wiederholt  zum  Selbatmord  getrieben; 
ähnliches  ist  mir  bei  Abnahme  des  Hörvermügens  nicht  bekannt.  Um 
SO  mehr  muss  es  daher  auffallen,  dass  Kinde  in  der  Mehrzahl  ein 
heitereres,  glücklicheres  Temperament  an  den  Tag  legen,  als  Taube  — 
es  kommen  hier  vor  allem  solche  Personen  in  Betradit,  die  erst  im 
späteren  Lebensalter  Gesicht  oder  Geh5r  eingebüsst  haben.  —  Der 
Taube  ist  häufig  mfirrisch,  unzugänglich,  sehr  oft  misstrauisch  im  Gegen- 
satze zu  der  geschilderten  Stimmung  der  Blinden.  Javal  meint,  wenn 
der  Blinde  freundlicher  ist  als  der  Taube,  wenn  er  sich  bemüht  heiter 
2U  erscheinen,  wenn  er  gesrlürf  und  zn^äno:Hch  ist.  so  entsprincre  dies 
allef>  ans  seiner  Furcht ,  man  nir>rbte  ihn  allein  lassen  in  seiner  Nacht. 
Der  Verlust  des  Gehöres  werfe  ja  den  Menschen  nicht  so  ganz  ans 
seiner  Laufbahn  wie  die  Erblindung,  der  Tuubo  bleibe  immerhin  noch 
selbständig,  der  Blinde  aber  werde  von  anderen  abhängig.  De  Vigny 
bemerkt:  der  Taube  erscheint  uns  stets  finster,  weil  wir  ihn  nnr  immer 
dann  sehen,  wenn  ihm  die  Entbehrung  der  menschlichen  Stimme  fühlbar 
ist;  der  Bünde  hingegen  macht  immer  einen  zufriedenen  nnd  hdteren 
Eindruck,  weil  er  eben,  so  oft  ihn  jemand  anredet,  sich  der  menschficben 
Stimme  erfreut. 
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Man  iniiw  Ton  Staunen  erfant  werden,  mit  welch  heiterer  Resig- 
nation viele  Blinde  aof  dae  Glfick  Tentchten,  sich  der  Pracht  dea  Lichtes 
vnd  des  Glanses  der  Farben  erfrea«i  za  konnm.  Zur  Illostration  dieser 
Beobachtung  möchte  idi  ein  reizendes  Gedichtchen  der  in  ihrem  sehnten 
Leben^ahre  blind  und  taub  gewordenen  Frau  Galeron  de  Coloane 
einfügen,  das  ich  dem  Boche  Javaie  entnehme. 

W  a  8  m  a  c  h  t's  ? 

Was  macht  a,  wenn  mir  die  Bose  nicht  mehr  giUht? 
Dtr  Himmel  g»b  mir  liebljehra  Ermts. 
Wm  liegt  am  Glanz,  wenn  man  der  Din^e  S«eU  aiebi? 
Mag  immerhin  die  Rose  mir  nicbl  leucbtott  — 
Ich  atme  ihren  Dudl 

Was  macht'ft,  wenn  ich  aucii  deiuea  Blick  •atbthn. 
Der  liebend  oftmals  mich  ambüUt? 
Hab'  ich  ein  liecht  zur  Klage,  zur  Beschwerde? 
Hag  imnvrhin  dne  liebend  Aug'  ich  rniaseo  — 
Mir  bleibt  dein  Mond  sam  KAieen. 

Dühring  war  bereits  blind,  als  er  seine  optimistischen  Weltan- 
schauungen in  j:einem  Werke  fDer  Wert  des  Leheii>'i  aussprach,  und 
damit  gleichsam  ein  ( iegengewiclit  izcueii  die  dominie  renden  pe«?^imistischen 
Theorien  der  deutschen  PhilosopJjtja  »chaffen  wnlltt^  M  e  t  s  e  h  ii  i  ko f  f). 

An  Saldi,  der  ja  aus  eigenster  Erlahniiig  sprechen  kann,  sagt 
(Eos  I.  Ii.  pag.  59j,  dass  der  Mangel  an  Sehkraft  wohl  einerseits  die  In- 
tensität nnd  Beständigkeit  der  Gefühle  steigere,  dass  aber  andererseits 
die  Zahl  der  aofnehmbaren  Eindrücke  eine  viel  geringere  sei,  als  beim 
Sehenden,  weshalb  der  Blinde  im  allgemeinen  weniger  lebhaft  sei  nnd 
ihn  eine  Vorstellung  langer  beschäftige ;  daher  fallen  auch  beim  Blinden 
die  Anzeichen  der  Sedenerregnng ,  die  durch  Blick  und  Gesten  xnm 
Ausdruck  kommen,  weg.  Eine  Folge  der  Konzentration  des  Blinden  sind 
die  Klarheit  der  Ideen .  der  Scharfsinn  im  Entdecken  ihres  inneren 
Znsammenhancrs  und  die  ilarans  fnlfrende  Sicherheit  im  Sammeln  und 
Ordnen  df-r^r-lben.  Ferner  m  i  !:t  Ansaldi  auch  darauf  anfnierksam,  dass 
liiiutle  insbesondere  Biindi^elxirene  im  allsemeinen  keine  ausgesjn'ochene 
Neugier  zeigen:  die  Späiiichkeit  der  A¥ahrnehmunsren  führe  zu  (icdanken- 
iHüiheiL  und  geiötiger  Untätigkeit,  einem  Zuätand,  der  iaist  an  Blödheit 
grenzt.  Dies  dürfte  aber  wohl  nur  insofeme  Gültigkeit  haben,  als 
eine  erzieherische  Einwirkung  auf  den  Blindgeborenen  Terabsaumt  wfirde; 
gerade  Laura  Bridgemann,  die  Ansaldi  als  Beispiel  anfährt,  und 
noch  mehr  Helen  Keller,  wurden  aus  dem  Stadium  schwerer  geistiger 
Vernachlässigung  binnen  kurzem,  sobald  sie  in  die  richtigen  erfahrenen 
Hände  kamen,  herausgerissen  und  entwickelten  dann  einen  bewunderns- 
werten Eifer,  Wissensdrang  und  eine  Ausdauer  in  der  Überwindung  der 
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groasten  Schwieri^eiten,  wie  man  sie  sobald  nicht  wieder  finden  wird. 

Ja  A  n  s  a  1  d  i  hatte  nicht  eo  weit  za  suchen  gebraucht ;  er  selbst  konnte 
an  sich  die  gleichen  Erfahrungen  machen.    Obwohl  der  Sohn  armer 

Bauersleute  in  Tlonco  Scrivia  bei  Genua  strebte  er  unaus2:esetzt  nach 
geistiger  Ausbildung  und  bestand  seine  Gyranasialj^rüfungcn  mit  .\us- 
zeicbnuTii?:  —  würf  er  nicht  als  junger  Knabe  erblindet,  so  hätte  ur 
wahrscheinlich  sein  Leben  auf  den  väterlichen  J^'eldern  hinter  dem  Pfluge 
verbracht. 

Bereits  früher  wurde  bemerkt,  dass  ein  physiologisches  Sinnes- 
vikariat  bei  Verlust  oder  Mangel  einer  Sinnesquiüität  nicht  bestehen 
könne,  sondern  dass  aUes,  was  man  darüber  beobachte,  nur  psychologisch 
zu  erklären,  auf  Rechnung  der  gesteigerten  Aufmerksamkeit  und  Übung 
zu  setzen  ist  Ähnliches  gilt  auch  von  einer  etwaigen  Steigerung  des 
Gedächtnisses.  Ein  Tauber  wird  vielleicht  mit  besonderer  Aufmerk^ 
eamkeit  die  Eindrücke,  die  ihm  sein  Auge  liefert,  verfolgen  und  si& 
daher  besser  in  der  Erinnerung  behalten :  nahezu  phänomenale  Gedächtnis« 
leistungen  werden  *»ele«rent!ich  von  HUnden  berichtet.  Gerade  diese 
letzteren  sind  ja.  (l;i  sie  sich  mir  schwer  Ant'zeichnnn^en  machen  können, 
darauf  angewiesen,  all  dasjenige,  was  für  sie  von  Wert  iöt,  immer  wieder 
reproduzieren  zu  können,  sich  etwa  gegenwartig  zu  halten,  v^as  sie 
für  heute  vorhaben  oder  uiurgen  zu  tun  versprochen  haben.  Es  ist 
ja  bekannt,  dass  Fmnono),  die  nicht  schreiben  können,  oft  über  ein 
besonders  gutes  Gedäditnis  Terfügen  und  dass  ein  Notizbuch  imstande 
ist,  das  beste  Ged&chtnis  zu  verderben. 

Der  blinde  Anaaldi  bemerkt,  das  Gedächtnis  des  Blinden  habe 
die  besondere  Gabe,  Töne  zu  bewahren,  im  geringeren  Grade  auch  die 
durch  Muskel-  und  Tastsinn  erhaltenen  Eindrücke  und  schliesslich  die 
Geruchswahmehraungen  festzuhalten.  Da  dem  Blinden  das  Gehör  in 
erster  Linie  die  Kommunikation  mit  der  Anssenwelt  herstellt,  erkennt 
dieser  noch  nach  lunger  Zeit  i'er>uiii'n  am  Klange  der  Stimme  wieder. 
Es  genügt  nach  Ansald  is  Angabe  einem  Llinden  von  durclischnittlicher 
Intelligenz  einen  Abschnitt  von  S — lU  Zeilen  zweimal  vorzulesen,  um 
sie  seinem  Gedächtnis  derart  einzui^rägen,  dass  er  sie  fehlerlos  wieder- 
holen kmn.  Auffallend  sei  femer  die  grosse  Leichtigkeit,  mit  der  ein 
Blinder  phonetische  Kundgebungen  mit  jenen  des  Tastsinnee,  oder  besser, 
mit  den  Bildern  solcher  Wahrnehmungen  asmmiiiert,  so  dass  er  sich 
beispielsweise  von  einem  verwickelten  geometrischen  Problem  —  eine 
klare  Erklärung  vorausgesetzt  —  leicht  eine  deutliche  anschauliche  Vor- 
stellung zu  machen  vermag  (vergl.  pag.  41).  So  leicht  es  femer  dem 
Blinden  gelingt,  sich  die  mit  des  Tastsinnes  aktiv  wahrgenommenen 
Stellungen  zu  merken  und  nachzumachen,  so  macht  es  ihm  andererseits 
grosse  Schwierigkeiten,  die  erhaltenen  pa.ssiven  Muskcleindrücke  zu  be- 
wahren.  Ansaldi  beschreibt  in  sehr  anregender  Weise  seine  Be- 
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mühungen,  sich  mit  einem  Taubstummen  in  Verbindimg  zu  setzen  und 
sich  mit  ibm  über  ihrer  beider  Seelenleben  za  imterbalten.  Der  Versach 
des  Taubstummen,  A  n  s  a  1  d  i  das  Taubstummenalphabet  beizubringen, 
indem  er  dessen  Finger  in  die  entsprechende  Stellnnc;  brachte,  miss- 
lang, da  An  Saldi  sich  nichts  merken  konnte.  Es  wurde  dalier  der 
umgekehrte  \Vt  zur  Erlernung  dieses  Alphabetes  eingeschiagcii.  Ansaldi 
beschloss  die  Ii aiide  des  Tauben  7.n  berühren,  während  letzterer  die  25 
Buchstaben  de»  Alphabetes  mit  Meiüen  Fingern  darstellt,  und  es  uach- 
zmnachen;  es  gelang  wunderbar.  Nachdem  er  zweimal  das  Alphabet 
wiederholt  hatte,  Tennochte  Ansaldi  jeden  Buchstaben  Torzüglich  aus- 
zudrücken, sodass  sich  ein  lebhaftes  und  genügend  rasches  Gesprach 
entwickeln  konnte,  wobei  dieser  mit  der  linken  Hand  eine  Hand  des 
Tauben  hielt,  um  die  Zeichen,  die  er  machte,  zu  fühlen,  während  er 
mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  antwortete. 

Eigentümlich  und  bem»  rkenswert  sind  auch  die  Angaben  Ansaldis 
über  die  ästhetischen  Gefühle  beim  Blinden  I^as  Tik-tak  der  Uhr  er- 
H'irt  in  ihm  eine  p^yrhologische  Befriedigung,  etwa  deich  jener,  die  der 
bellende  beim  (ilaii/.e  eines  Lichtes  empfindet  tind  ist  wohl  aul  eine 
gewisse  Illusion,  niclit  allein  zu  feeiii,  zuriiekznführeu;  das  Rauschen  des 
Regens  erregt  in  ihm  ein  unbeschreibliche*  Gefühl  der  Heiterkeit,  im 
Gegensatz  zu  der  melancholischen  Stimmung,  welche  es  oft  beim  Sehenden 
erzeugt.  In  bezng  auf  die  Gestalt  Hebe  der  Blinde  am  meisten  das 
Geradlinige  und  Runde;  r^gelmSssige,  einfache  Gestalten  sind  ihm  sym- 
pathischer als  zierliche,  verkünstdte;  Basrelief  befriedigen  ihn  weniger, 
wahrend  die  Plastik  ihm  eine  vollkommene  Vorstellung  der  Schönheit 
Tennittelt.  Ein  \\m\  sehr  angenehmes  Parfüm  kann  für  ihn  dieselbe  er- 
regende Kraft  besitzen,  die  z.  B.  ein  Feuerwerk  für  den  Sehenden  hat. 
Die  Erklärung  für  die  Verstärkung  der  ästhetischen  Gefühle  auf  dem 
Gebiete  des  Hfirens,  Tastens  and  Riechens  tiudet  aber  Ansaldi  auch 
wieder  nur  in  der  gesteigerten  Aufmerksamkeit. 

Ja  Tal  erwähntauch,  dass  die  Blindtzeborenen  oft  seiir  fromm  und 
gläubig  seien,  sie  sind  gewohnt  sich  in  einer  für  sie  unsichtbaren  Welt 
zu  bewegen,  daher  auch  leicht  dazu  zu  bringen,  an  die  unmittelbare 
Gegenwart  eines  unsichtbaren  Gottes  zu  glauben  und  neigen  auch  zur 
Mystik. 

Der  Ausfall  eines  Sinnesgebietes  braucht  nicht,  wie  in  den  bisher 
herangezogenen  ilUIen,  ein  danomder  zu  sein;  es  kann  auch  bloss  tem- 
porär, für  kurze  Zeit  die  Empfän^dlkeit  für  das  eine  oder  das  andere 
Sinnesgebiet  au sgest  haltet  sein.  Tritt  dies  ein,  60  mag  damit  gele(^nt> 

lieh  auch  eine  Beeinflussung  der  Stimmung,  des  ganzen  psychischen 
Verhaltens  einhergehen.  Dies  gilt  ganz  besonders  vom  ( «esichtssinne. 
Manche  Menschen,  besonders  Kinder,  empfinden  in  der  absoluten  Finsternis 
Angst,  Furcht;  eine  vollständige,  lautlose  Stille  kann  unter  Umständen, 
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aber  wohl  seltener,  axnah  etwas  peinlich  Bedrückendes«  Beängstigendes 
haben.  —  Dass  bei  manchen  Kranken  z.  B.  bei  der  Tabes,  durch  Ver- 
schluss der  Augen  Schwindel  bis  zum  Umstürzen  eintritt,  kann  hier  nicht 

herangezogen  werden.  Da  handelt  es  sich  darunu  dass  infolge  von  krank- 
hafter Störung  eine  Reihe  von  Kmptindnnpen  (meist  uiibewnsstcr  Art'i.  die 
zur  Anfrechterhaltung  des  KörpergleichgewiL-lites  dienen,  geschädigt  sind, 
dit*  Kontiülle  und  Korrektur  durch  das  Auge  aber  noch  genüsrt,  diese 
Srhiidigung  zu  kompensieren,  sie  also  erst  mit  dem  Ehminiereii  der  Ge- 
sichtseindrücke  in  ihren  Folgen  zutage  tritt. 

Ks  liesse  sich  auch  weiterhin  fragen,  ob  an  Tieren,  denen  ihrem 
anatomischen  Bau  entsprechend  gewisse  Sinnesqnalit&ten  mangeln,  be- 
stimmte charakteristische  Eigenheiten  im  psychischen  Verhalten  nachge- 
wiesen werden  können.  Unter  den  Säugetieren  gibt  es  solche,  die  nahesu 
blind  (Maulwurf)  oder  ganz  blind  (Spalax  typhlns)  sind.  Der  Geruchssinn 
mangelt  völlig  den  Delphinen.  Eine  Tierspezies,  welche  taub  wäre,  ist  mir 
unter  den  Säugern  nicht  bekannt;  es  gibt  nur  solche  Varietäten,  denen  das 
G^hör  gänzlich  ronniiplt  —  dio  weissr-n  Katzen  und  Hunde  mit  blauen 
Augen.  Ich  glanlic  aber  nicht,  dass  es  initgiicii  ist,  an  den  erwälmten 
Tieren  irgendwelche  sekundäre  Iksunder heilen  auf  psychischem  Gebiete 
als  Folgen  dieses  Sinnesmangels  aui'ztiiinden. 


ÜberhlickoA  wir  noch  einmal  knrs  die  vorstehenden,  gewiss  sehr 
lückenhaften  und  unvollständigen  Darlegungen,  so  geht  daraus  doch  mit 
voller  Evidenz  hervor,  dass  den  einzelnen  verschiedenen  Kmp- 
findnngsqualitäten  auch  eine  charakteristische,  qualita- 
tiv und  quantitativ  verschiedene  p s y e Ii n I o er i c h e  Bedeu- 
tung zukommt,  dass  sie  in  i  h  r  c  r  e  s  a  m  t  w  i  rk  u  n  g  auf  das 
Seelenleben  gewissermassen  eine  spezilische  Betonung 
aufweisen.  — 

Ks  würde  nur  zu  Wiederholungen  lühieu,  wollten  wir  die  psycho- 
logischen Verschiedenheiten  der  einzelnen  Sinne  hier  aufzählen  und 
einander  gegenüberstellen.  Aber  gerade,  wenn  wir  diese  Differenzen 
bedenken,  so  muss  es  unser  Erstannen  erregen«  dass  weite  und  selbst 
mehrere  Sinnesgebiete  vollständig  nnd  dauernd  ausgeschaltet  werden  können, 
ohne  dass  dadaroll  das  geistige  Leben  in  all  seinen  vendiiedenartigeii 
Ättssernngsformen  in  merkbarer  Weise,  qualitativ  oder  quantitativ, 
Schaden  zu  nehmen  oder  etwa  alteriert,  versclioben  zu  sein  brauchte. 

Auch  in  einer  Maschine  hat  jedes  Had,  jeder  Hebel,  jede  Schraube 
seine  bestimmte  Aufgabe,  aber  sobald  bloss  ein  solche«!  Stück  bricht  oder 
entfernt  wird,  funktioniert  die  Maschine  überhaupt  nicht  mehr  oder  nur 
fehlerhaft 
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Unser  Denken  und  dauiit  unser  ganzes  Seelenleben  verdankt  seinen 
Inhalt  doch  zunächst  nur  den  Sinnen  und  Irot/.dem  trifl't  hier  nicht  das 
gleiche  wie  bei  der  Maschine  zn  —  so  unbehilflich  der  Blinde  oder  der 
Tanbe  aucli  sein  mag,  seine  geistige  Kegsamkeit,  sein  Fühlen  and  Denken 
müwen  durch  seinen  Defekt  ebensowenig  alteriert  werden,  wie  dnrch  den 
Verliist  eines  Beines  —  wohlgemerkt,  sie  müssen  nicht  geischädigt  sein. 
Wenn  die  günstigen  äusseren  Bedingungen,  namentlich  die  der  zielbewnssten 
systematischen  P>7.iehung  and  Ausbildung  gegeben  s^ind,  dann  genügt 
auch  eine  beschränkte  Menge  von  Sinneseindrücken  und  Sinneserfahrungen, 
um  der  Psyche  Materiale  zu  ihrer  völligen,  hinreichend  freien  Kntfaltung 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  liefern  —  wobei  sflbstvcrstrindürh  ange- 
nommen wird,  dass  das  Zentralor^nn  selbst  in  keinci  \\  *  ist-  sj*  schädigt 
sei.  Fehlt  aber  eine  solche  Anleitung,  eine  solche  äusssiere  Stut/t .  d.inn 
macht  s«ich  tler  Defekt  auf  dem  Gebiete  des  Siimenlebens  auch  in  dem 
geistigen  Leben  in  irgend  einer  Weise  bemerkbar. 

Wir  können  demnach  diese  Beobachtungen  auch  in  dem  Sinne 
▼erwerten,  dass  es  nicht  angebt,  sich  auf  den  Standpunkt  eines  schroffen, 
orthodoxen  Sensualismus  zu  stellen.  Die  reichsten  Sinneserfahmngen 
allein  genügen  nicht  hei  unzulänglicher  oder  falscher  Verwertung  und 
Verarbeitung,  um  Geist  tind  Gemüt  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  und 
andererseits  kann  wieder  eine  vorhandene  Anlage  durch  wohIerw<itr*'nes, 
weises,  didaktisches  Voivelien  auch  bei  einem  sehr  best  Inünkten,  durch 
die  Sinne  gelieferten  Erfabrungsmateriale  geweckt  und  kräftig  weiter 
entwickelt  werden. 

Ohne  dass  ein  Vikariieren  der  Sinne  in  einer  der  bi.^licr  gebräuch- 
lichen Bedeutungen  bestünde,  ist  also  unser  Seelenleben  von  gewissen 
Zufälligkeiten,  die  uns  der  Möglichkeit,  einen  wichtigen  Teil  unserer 
Sinneserfahrungen  neu  zu  erwerben,  berauben,  nicht  so  sehr  abhängig,  als 
man  zunächst  befürchten  könnte.  —  Der  Inhalt  dieser  letzteren  muss 
zwar  ein  besdiränkterer  werden,  ein  objektiver  Defekt  muss  sich  selbst- 
verständlich fühlbar  machen,  aber  kein  subjektiver,  indem  in  dieser 
Beziehung  dp-  r<  stierenden  Sinnesgebiete  gewissermassen  vikariierend 
eintreten  und  dadurch  ermöglichen,  dass  das  subjektive  Weltbild  kaum 
oder  doch  nur  wenig  verschoben  werde. 
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I. 


Die  geistige  Arbeitskraft^ 
ihxe  phyiiologiMdieiL  und  pathologiieliBii  Sohwuikuigeii. 

Es  ist  eine  gevriss  bemerkenswerte  Tatsuche,  dass  in  der  zweiten 
Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  während  die  Übertragung  der  von 
Menschen  gelei^iti  tr^n.  insl»osondors  der  schweren  körperlichen  Arbeit  anf 
Maschinen  ininii  r  i»j>Ni.'re  Dimensionen  annahm,  ilit-  Antor<leiun<;t'n  ;in 
4lie  Leist uiiLT^tiihiirkpit  der  i?eistig  Arbeitenden  erlirlilich  gestiegen  s»ia<l. 
Man  würtie  Mch  einem  Irrtume  hingeben,  wenn  man  einen  unmittelbaren 
Zusammenhang  die&er  beiden  Tatsachen  annehmen  wollte.  Es  hat  des 
Zusammenwirkens  einer  Reihe  von  Faktoren  bedurft,  um  den  derzeitigen 
Stand  der  Anforderungen  an  die  Qebimarbeiter  herbeisultihren.  In  der 
Geschäftswelt  spielte  wohl  die  mit  der  Gewerbeßrdheit  zusammenhängende 
erhöhte  Konkurrenz  die  Hauptrolle;  daneben  machte  sich  aber  auch  das 
gesteigerte  Streben  naeli  nmteriellem  Besitz  und  insbesondere  raschem 
Erwerb  cfelten»!.  Das  Anwad  i  der  Gescliäftslast  unserer  Beamten, 
über  welches  heufzutagc  soviel  geklagt  wird,  ist  dagegen  in  Umstämlen 
ganz  anderer  Art  begründet  Der  grosse  tinanzielle  Aufwand,  welchen 
Heer  und  Flotte  tri  nrf.nvv artig  erheischen,  hat  zu  einer  weitp'ehenden 
Sparsamkeit  in  aiuieren  Zwei<;en  der  Staiitsverwaltung  gettlhrt,  weiche 
eine  Beschränkung  dr^  Beanitenpersonals  in  vielen  Dienstsparten  nötig 
macht.  Audi  die  Änderungen  und  Neuerungen  aui  dein  Oebiete  der 
Gesetzgebung  sind  nicht  ohne  Einiluss  geblieben.  Es  sei  hier  nur  die 
.schwere  Aufgabe  erwähnt,  welche  den  juristischen  Beamtenkreisen  da- 
durch erwuchs,  dass  sie  sich  mit  dem  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuche 
binnen  wenigen  Jahren  vertraut  machen  mussten.  Dass  auch  die  Ände- 
rungen in  den  geistigen  Bedfirfnissen  der  Masse  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Einfluss  ausüben,  hierfür  liefern  die  Leistungen  unserer 
Tagespre.sse  einen  sehr  beachtenswerten  Beweis.  Man  darf  nur  den 
Umfang  der  gegenwärtig  erscheinenden  Tageszeitungen  mit  den  der 
gleichen  Presserzeugnisse  vor  öO  Jahren  vergleichen,  um  zu  ersehen, 
GrenifraKea  de«  Nenren-  und  äoeleniebeoe.  (Heft  XXXVUI.)  l 
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daajs  gegenwärtig  au  die  Vertreter  der  Tagespresse  Anforderungen 
gestellt  werden,  welche  über  das  trülier  Beanspruchte  bedeutend  hin- 
ausgehen. 

FUr  die  Vertreter  der  Wissenschaft  Hegt  die  Sache  Sbnlich,  Die 
Ausdehnung,  welche  die  wissenschaftlidie  Arbeit  im  Laufe  der  letzten 
5  Desennien  in  aUen  Kulturländern  gewonnen  hat,  und  daa  damit  zu- 
sammenhängende gewaltige  Anwachsen  der  Literatur«  machen  es  dem 
Gelehrten  unserer  Tage  ungleich  sc]) werei-,  sich  in  it-t^end  L-iner  Disziplin 
völlig  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Der 
Druck  der  Zeitbedürfnisse  macht  sich  aber  auch  schon  in  jenen  Kn  isen 
fiihlbar.  die  noch  ausserhalb  der  bnr*;erHchen  Berufe  stehen  und  sich 
♦Tst  mit  i\vr  Voibereitunpr  für  solclif  l>psc]iäftifjen.  Für  die  Studierenden 
der  l{t  (  hti.'  liat  das  neue  bürgerliche  Gesetzbuch  eiue  solche  Meiirung 
der  ElxHiuensanfordei  iingen  herbeigeführt,  dass  man  anfänglich  ein 
').  üniversitätsjula  zur  Bewältigung  des  Studienstoflfes  für  nötig  erachtete. 
Den  Medizinern  ist  durch  die  Aufnahme  mehrerer  Spezialfächer  unter 
die  PrÜfungsgegenstSnde  die  wahrend  der  Studienzeit  zu  bewältigende 
Arbeit  Termehrt  worden. 

Es  ist  diesen  Tatsachen  gegenfiber  begreiflich,  dass  g^enwartig 
die  geistige  Arbeitskr^  des  Einzdnen  für  sein  Fortkommm  und  seine 
Bewertung  eine  ungleich  gr{*)ssere  Rolle  spielt  als  frflher.  Der  Mann» 
welcher  mehr  als  das  Durchschnittspt  tisum  seines  Dienstes  zu  erledigen 
und  im  Bedarfsfalle  auch  die  Geschäft*'  eines  zweiten  zu  übernehmen 
vermag,  wird  überall  ungleich  höli»^r  geschätzt,  als  derjenige,  von  welchem 
allzeit  nur  ein  ge%visses  beschränktes  Mafs  von  Leistungen  zu  erlansen 
ist.  Die  Erkenntnis  der  Bedeutung,  welche  der  Arlu  itskraf't  iieutzutage 
zukommt,  hat  wohl  mit  in  erster  Linie  dazu  gi  iiilirt,  dus^j  die  geistige 
Arbeit  von  einer  Keihe  von  Forschern  zum  Gegenstände  experiraentellcr 
Untersuchungen  gemacht  wurde.  Man  hat  die  Gestaltung  der  Arbeits- 
leistung in  versehiedenen  Zeiträumen  und  unter  dem  Einflüsse  ver* 
achiedenartiger  Momente  einer  Prüfung  unterzogen,  deren  Ergebnisse  das 
auf  anderem  Wege  bereits  Bekanntgewordene  vielfach  bestätigten,  zum 
Teil  aber  auch  neue  Gesichtspunkte  zu  Tage  forderten.  Das  Experimmt 
kann  jedoch  nur  mit  einfachen  und  gleichartigen  Aufgaben  arbeiten, 
während  die  praktische  Tätigkeit  in  den  einzelnen  Berufskreisen  wechselnde 
und  kompliziertere  Aufgaben  stellt.  Systematische  Untersuchungen  über 
den  Verlauf  iler  hierbei  nötigen  geistigen  Tätigkeiten  und  den  Einfluss 
modifizierender  Momente  «ind  bisher  nicht  angestellt  worden,  und  es 
besteht  uufh  kaum  eine  Ai]>>irlit.  flass  solche  in  absehbarer  Zeit  vor- 
genonnneii  werden.  Wir  sind  duhei-  in  Bezug  auf  die  iJeurteilnug  der 
Arbeitskraft  der  Einzelindividuen  und  der  Faktoren,  welclic  diesjelbe  iu 
der  einen  oder  anderen  Richtung  beeinflussen,  in  der  Hauptsache  noch 
auf  die  Beobachtungen  angewiesen,  die  uns  das  tägliche  Leben  gestattete 
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Wir  haben  an  der  geislagea  Arbeitakraft  des  Einzelnen  2  Seiten 
XU  ontiTscheiden :  eine  qualitative  und  eine  quantitative.  Die  qualitative 
Seite  bedingt  die  Art  der  Arbeit,  die  er  zu  leisten  vermag,  die  quantitative 
den  Umfang  derselben.  Die  qualitative  Seit<!  hängt  erfahrungsgetnafs 
bei  gleicher  Vorbildung  in  erster  Linie  von  der  Begabung  ab.  Sorgfalt, 
Ehn?ci'/.  Pflichtgefiihl.  in  gewissem  Malse  auch  dip  Übung  können  ceteris 
pniihu'^  ilie  i.Uiiilität  einer  geistigen  Leistung  heben,  alier  die  intellektuelle 
Btgiibung  setzt  im  Einzelfalle  in  Bezug  auf  die  i^uiilitiit  liiie  (irenze, 
über  welche  weder  Wollen  noch  Übung  hinausführen.  Die  intellektuelle 
Begabung  des  Einzclindividuums  ist  aber  eine  Grösse  sehr  komplexer 
Natur,  deren  Taxiärnng  auf  die  gröesten  Schwierigkeiten  stitest.  Die 
Schätzung  der  Qualität  einer  intdlektuellen  Leistung  hängt  stets  in 
gewissem  Malse  von  der  subjektiven  Auffisssung  des  BeurteUenden  ab, 
und  wir  sehen  daher  alllaglich,  dass  ein  und  dieselbe  Leistung,  ^ne 
literarische  Arbeit,  eine  Kede,  eine  Erfindung  etc.  selbst  von  kompe- 
tenten Personen  ungleich  zensiert  wird.  W  t  iiii  sdioii  die  exakt«  Schätzung 
der  Qualität  einer  £inzelleistung  auf  solche  Hindernisse  stös.st.  so  ist 
es  begreiflich,  dass  es  mit  der  Tatierung  der  individut  Ih  ii  Ocsaiiitbegnbung 
Hines  Individnunis  noch  nri-^slicher  stfht.  T>io  Erfahrung  lehrt,  dass  das 
L^rteil  über  «lie  ü^.  istige  Bedeutung  einzelner  IV^-sonen  nicht  nur  bei  <1.  n 
Zeitgen  i)»en  seh  w  ankt,  sondern  auch  im  Laufe  der  .Jahre  Vteträchthche 
Änderungen  ei-fahren  kann.  Wir  finden  nicht  selten,  das^  die  geistige 
Grösse  eines  Mannes  auiimglich  nur  von  Einzelnen  gewürdigt  wird  und 
erst  nach  vielen  Jahren,  mitunter  erst  nach  dem  Tode  des  Betreffenden 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Umgekehrt  sehen  wir  aber  auch, 
dass  manche  von  den  Zeitgenossen  hocheingeschltzte  Persönlichkeit  von 
späteren  Generationen  viel  niedriger  bewertet  wird.  Dazu  kommt  der 
Umstand,  dass  die  Leistungen  der  dnzelnen  in  qualitativer  Hinsicht 
gar  oft  erheblich  schwanken:  gar  mancher,  dem  ein  erster  Wurf  sehr 
glücklich  gelungen  ist,  und  der  dadurch  grosse  Hoffnungen  erweckt  hat, 
enttäuscht  durch  seine  späteren  Arbeiten,  daneben  finden  wir  wieder 
andere,  die  nach  eiTiern  weni<r  versprechenden  Anfan^je  sich  zu  einer  Ilr>hf; 
entwickeln,  die  man  ihnen  iiielit  iMOLrn'isti/iertr.  Wieder  atjdere  w.  ideii 
durch  <lie  Ungunst  «ler  Verhältnis--  in  rhu-  Ijautluilm  gez.\viuigt.  Wficiie 
fllr  die  Entfaltung  ihrer  Begabung  nacli  ihrer  Art  oder  ihrem  Umfange 
keinen  Kaum  gewährt,  so  dass  ihre  T^eistungen  von  ihrer  intellektuellen 
Qualität  nur  ein  mangelhaftes  Bild  gehen  können. 

Alle  diese  Umstünde  haben  jedoch  nicht  verhindert,  dass  man  in 
Deutschland  wie  auch  in  manchen  anderen  Ländern  die  intellektuellen  Fähig- 
keiten und  damit  die  qualitative  Seite  der  Arbeitskraft  vieler  Personen  Ziffern- 
mäfsig  zu  taxieren  versucht.  Der  Staat  verlangt  von  denjenigen,  welche 
Anspruch  auf  gewisse  Stellungen  in  den  einzelnen  Verwaltungszweigen 
erheben,  den  Nachweis  der  geistigen  Qualiiikation,  der  durch  das  Bestehen 
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einer  oder  mehrerer  Prfllungen  erbracht  werden  soll.  Nach  dem  bei 
uns  Üblichen  Verfahren  yersucht  man  durch  diese  Einiichtw^F  nicht  nur 
das  Vorhandensein  oder  den  Itfangel  der  verhingten  Qualifikation,  sondern 
auch  den  Grad  derselben  /ifferninärsg  festzustellen.  Die  Bedeutung  dieser 
Ermittelungen  wird  jedoch  durch  die  Erfahrungen  des  praktischen  Lehens 
sehr  erhehlich  eingeschränkt.  >o  s.  hr  sogar,  dass  von  manchen  Seiten 
den  staatlichen  l'rüfungen  jeder  Wert  abgesprochen  wurde.  Ks  zeigt  sich 
nämlich,  dass  diejeTiigen,  welche  glänzende  Examensresultate  erzielten,  in 
ihrt'r  B«'rufssf(Huii;_'^  durchaus  nicht  immer  entsprechend  Bfnleutendes 
leisten,  und  gai  manche  von  denjenigen.  weleJie  uui'  eine  bescheidene  Zensur 
erlangten,  sich  später  als  vorzügliche  Arl>eitskräite  erweisen.  Was  tür 
die  Examina  gilt,  durch  welche  die  Qualifikation  fQr  gewisse  staatliche 
Stellungen  ermittelt  werden  soll,  gilt  noch  weit  mehr  fttr  die  Prüfungen, 
deren  Ergebnisse  fttr  den  Entscheid  Ober  die  Beföhig^g  zu  höheren 
Studien  malsgebend  sind.  Es  klingt  wie  ein  Hohn,  wenn  man  sieht 
dass  die  Reife  fDr  wissenschaftliche  Studien  von  einer  gewissen  Summe 
von  Kenntnissen  im  Altgriechischen  oder  der  Matliematik  abhängig 
gemacht  wird,  während  in  den  verschiedensten  liUndem  I^utc,  die  nichts 
von  unstn  r  sogenannten  G\innasialbildung  besitzen,  sich  nicht  nur 
praktisch  mit  Wi.ssenschat'ten  beschiiftigen,  sondern  spllist  l»edeutende 
Leistungen  in  den*ifdl»en  /ustandr  bringen.  Der  Umstand,  dass  den 
Kenntnissen  m  cin/cluen  Fätdierii,  welche  im  wesentlichen  auf  (ledärhtnis- 
arbeit  iMTuheu  /n  viel,  rlen  Verstaii<]t'>l(istiiiigen  dagegen,  in  \v<*|(li.n 
die  gri.^tige  Keife  allein  zum  Ausdruck  kommt,  zu  wenig  liedeutuug 
beigelegt  wird,  macht  es  begreiflich,  dass  von  den  an  den  Gymnasien 
sehr  gut  qualifizierten  Schfilem  gar  manche  in  ihren  Fachstudien  schon 
von  den  weniger  gut  zensierten  Mitschülern  ttberflilgelt  werden.  Viel 
wichtiger  ist  jedoch  die  Tatsache,  dass  bei  dem  zur  Zeit  bestehenden 
Prttfungssysteme  alljährlich  die  Pforte  des  Gymnasiums  ein  nicht  gwinger 
Bruchteil  von  jungen  Leuten  passiert,  die  ftir  wissenschaftliche  Studien 
nur  sehr  wenig  qualifiziert  sind  und  die  Vorbedingungen  für  einen  di  r 
gelehrten  Berufe  nur  mangelhaft  oder  Uberhaupt  nicht  zu  erfüllen 
vermögen. 

Das  Angeführte  wird  es  reclitfertigen,  wenn  wir  im  Folgenden  bei 

Bespn*<dmng  der  geistigen  Arbeitskralt  von  einem  Eingehen  jjut  di»' 
qualitative  Seite  der^elhnn  nbscfien  und  uns  auf  «lie  HetnuUtung  der 
tjuantitativen  beschriiukeii.  An  letzterer  haben  wir  bei  dem  Eiuzel- 
Individuum  2  Faktoren  zu  unterscheiden: 

1.  Das  Arbeitsquantum,  welches  da.ssel))e  in  ihr  Zeiteinheit  ni 
liefern  vermag  (die  Schnelligkeit  der  Arbeit); 

2.  die  zeitliche  Ausdehnung  seiner  Arbeitsleistung  (Andauer  der 
ArbeitsfUhigkeit). 


Digilizod  by 


Die  geistige  ArbeitekrAft. 


5 


Der  Wort  der  Arheitskraft  des  Einxelm  ii  s»'t-/t  sich  aus  <\<-\\  ^^  erteil 
dieser  heidcn  Kinzelfaktoreii  zusammen,  welche  hei  vei.st  hiedt  iit  a  Intli- 
viduen  in  ihror  Grösse  ausserurdentlicli  scdi wanken.  Die  tägliche  Beob- 
achtung zeigt,  dass  von  den  Persoueu,  die  in  einem  beätimmten  Berufe 
tatig  sind,  einzelne  schndler,  einzelne  langsamer  arbeiten,  sodai^s  für 
eine  bestimmte  Aufgabe  der  Eine  erheblich  mehr  Zeit  benötigt  als  der 
Andere,  ohne  durch  die  Qualität  seiner  Leistung  änen  Ausgleich  zu 
bieten.  Diese  Unterschiede  in  der  ArbeitsechneUigkeit  einzelner  Personen 
von  gleicher  Bildung  und  selbst  au  M.ilu  rnd  gleidiem  Lebensalter  sind  auch 
experimentell  in  recht  prägnanter  Weise  dargetan  worden  (Kraepelin). 
Bei  Addition  einfacher  Zahlen  brachte  es  unter  10  Versuchspersonen 
«lie  schnellste  auf  340  Zahlen,  die  langsamste  auf  nur  etwa  140  in 
'}  Minuten:  die  schnellstf  Icist^'tc  al^o  2'  ,nial  so  viel  als  die  lang- 
samste. T)ie  VMrviulit  liatien  übereinstimmend  jnit  den  Erfnhrungeu  des 
täglielien  Lebeiis  dt's  weiteren  ergeben,  dass  bei  vere.ciiie«l*  iK n  Aufgaben 
■«•in  und  dasselbe  Individuum  sehr  verschiedene  Arbeitsgeschwindigkeit 
dukumeutieren  kanu.  Man  wird  sich  nicht  wundem,  dass  z.  B.  ein 
Künstl«*,  welcher  in  seinem  Fache  sehr  rasch  produziert,  mit  schriftlichen 
Arbdten  nur  langsam  vorwärts  kommt.  Die  Unterschiede  in  der  Arbeits- 
geschwindigkeit zeigen  sich  aber  auch  bei  Aufgaben,  welche  inhaltlich 
nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt  li^en.  Eine  Person,  welche  ein 
MusikstOck  sehr  rasch  sich  einprägt,  sodass  sie  dasselbe  fehlerlos  s])ielen 
kann,  mag  mit  dem  Au.<$wendiglernt  n  sprachlicher  Regeln,  von  Geschichts^ 
zahlen  und  dergl.  grosse  Mühe  haben. 

Wenn  wir  uns  fragen,  von  welchen  psychischen  Faktoren  die  L'nter- 
schiede  in  der  Arbeitsgpsrlnvindigkeit  abhängen,  so  liegt  «  v  nm  niichsten 
an  den  Eintluss  der  riiun;^-  tu  denken.  Die  UIiuhl:  bat  zwiiiellos  bfi 
dem  Einzelindiv  Iduuiii  ;iiit'  die  tioscli wmdigkeit  dur  Arl»eit  bei  Lösung 
der  verschiedensten  Aulguhen  einen  sehr  fördernden  Kinfluss.  Wir  haben 
liier  jedoch  bei  Beurteilung  der  geistigen  Arbeitskratt  uur  Personen  im 
Auge,  welche  in  gleichen  Berufsverhältnissen  tätig  sind,  sohin  in  Bezug 
auf  Übung  keine  wesentlichen  Unterschiede  darbieten.  Hier  zeigen  sich 
aber  die  eben  erwähnten  Schwankungen  in  der  Arbeitsgeschwindigkeit 
in  ausgeprägtem  Ma&e;  diese  machen  sich  auch  schon  in  frUher  Jugend 
während  der  Schulzeit  geltend.  Es  sei  hier  nur  an  die  Unterschiede 
in  der  Schnelligkeit  «les  Auswendiglernens  erinnert.  Der  eine  Schüler 
lernt  ein  Pensum  in  einer  Stunde,  zu  dem  ein  anderer  mehnTtf  Stunden 
benötigt.  Wenn  die  l'bung  demnach  keine  Erklärung  liefert,  müssen  wir 
wohl  die  geistige  Begiibunir  de^  einzelnen  Lidi\  idiiinns  zunächst  heranziehen. 
Soweit  es  sich  uni  sehw  ierinei-e  Auf'jnbcn  I.Miidelt.  ist  es  <dine  weiteres 
begrt-itiieh.  dass  tlei  iutelleklui  1 1  I  Ii dierstehende  dieselben  rascher  zu 
lösen  vermag  als  der  weniger  Begaljte.  Die  Lilahiimg  zeigt  jedoch, 
dass  die  Arbeitsgeschwindigkeit  durchaus  iu  keinem  bestiunuten  Ver- 
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hältnisse  zur  Begubung  steht.  Von  2  mtdldctuell^gleicb  fioeh^teh^deii 
kann  der  eine  mscher  ab  der  andere  produzieren.  Der  eine  strebt 
nach  mjiglichster  Gründlichkdt,  ttUgt  allen  ihm^  auftauchenden  Bedenken 
sorgfältig  Rechnung  und  ist  gew5hnt,  sich  jede  Proposition  mehrmals 
zu  fiberlfgen,  beror  er  sie  niederschreibt;  der  andere)  ist  weniger  bedenk- 
lieh,  gentigsaiiH  r  in  den  Aiü^prßchen  an  seine  Leistungen  und  bestreikt, 
eiiu'  gegt'liene  Aufgabe  in  einer  gewissen  Zeit  zu  volleinlen.  Es  sind 
also  <lie  Arbeitsgewohnlieiten,  die  zum  Teil  niitjdem  < 'liaijikt»  r  des 
Individuums  zusuninienbängen  von  wesentlichem  Einfli)<^»<e  mit  <\u'  Ai  lM'its- 
gesidnvindiirkeit.  Man  sieht  dies  insbesonders  bei  küustleristhen  und 
\vis>4  MX  ii;ittliehen  Leistunufi  ii.  Lionurdo  da  Vinci  arl>eitete  an  dem 
Jiilde  der  Monalisa  3  Jalii  t  und  gab  es  dann  nur  ^ungern  und  als 
uavullendet  aus  dor  Hand.  Meissonuier  hatte  ein*Bild  14  Jahre  auf 
der  Staffelei.  Ahnlidier  Langsamkeit  im  Arbeiten  begegnen  wir  bei 
bedeutenden  Schriftstellern.  Wer  Tage  fQr  die  Ausfeilung  eines  Satzes 
oder  wie  Flaubert  fttr  das  Fahnden  nach  einem  einzelnen  Worte  rer- 
wendet,  wird  nicht  in  die  Lage  kommen,  wie  so  manche  unserer  zeit- 
genössisehen  Schriftsteller,  jedes  Jahr  einen  oder  mehrere  Binde  zu 
produzieren. 

Nel>en  den  Arbeitsge\vohnheit»^n  sind  auch  andere  ps^vehiscfae 
Faktoren,  die  mit  der  intellektuellen  Begabung  nicht  zusammenhängen, 
für  die  Arbeits«re<fhw!ndiprkeit  von  Bedeutung.  Zunächst  ist  hier  die 
Konzentratiniisi  lhigkeit.  resp,  Aldenkbarkeit  zu  erwähnen.  Wer  durch 
äussere  Monu  iito  während  der  geistigen  B»  s<  Iiliftigung  leiclit  gestört 
und  abgelenkt  wird,  ist  nicht  imstande,  in  Liaei  gewissen  Zeit  dasselbe 
zu  leisten,  wie  ein  anderer,  der  infolge  grösserer  Konzeutrutionsfähigkeit 
Süsseren  störenden  Einfltlssen  wenig  zugänglich  ist. 

Auch  das  Temperament  ist  nicht  ohne  Bedeutung«  sofisme  hierdurch 
das  vorwaltende  gemfitUche  Yerbalten  bestimmt  wird.  Wir  werden  uns 
mit  dem  Einflüsse  der  Gemütdage  auf  die  Arbeit^raft  an  spaterer  Stelle 
beschäftigen.  Hier  sei  nur  folgendes  bemerkt:  Luststimmungen  W 
schleunigen.  Unluststimmungen  verlangsamen  den  Abiaul  der  Gedanken. 
Ein  Mensch  von  heiterem,  sanguinischem  Naturell,  der  sich  über  die 
AViderwärtigkeiten  des  Lebens  leicht  hinwegzusetzen  vermag,  arbeitet 
daher  ceteris  paribus  rascher,  als  fler  Pessimist,  iiuf  dem  die  kleinen 
Sorgen  des  Alltagslebens  schon  m  hu»  i  lasten,  und  der  Choleriker,  den  die 
Fliege  an  der  Wand  schon  in  semei  Gemütsruhe  .stören  kann. 

Ahnliehen  Schwankungen  wie  die  .Arbeitsgeschwindigkeit  unterhegt 
die  zeitliche  Dauer  der  Arbeitsfähigkeit.  Einige  Angaben  werden  genügen, 
um  die  hier  vorkommenden  Differenzen  zu  illustrieren.  Ich  habe  häufig 
Gel^enheit  gehabt,  von  Studenten  und  vormaligen  Studierenden  zu  er^ 
fahren,  welche  Zeit  sie  in  den  letzten  Monaten  vor  einem  Examen  der 
Vorbereitung  für  dasselW  zu  widmen  vermochten.   Bei  manchen  dieser 
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jungen  Leute  war  mit  6  stflndiger  Arbeitszeit  das  Maximum  ihrer 
LeistungsfiUiigkeit  erreiclitT  wfihrend  Tereinselte  andere  12  Stunden,  mit> 
unter  auch  darOber  ohne  Nachteil  dem  Studium  tSglich  zu  widmen  Ter- 

mochteu.  Aluili(  hen  Schwankungen  bin  ich  bei  Personon  reiferen  Alters, 
z.  B.  Angehörigen  des  Beamtenstandes  hegecrnet.  Wählend  manche 
bei  7  stündiger  Dienstzeit  sich  sehr  ennCldet  lilhlten.  vermochten  andere 
hei  gleicher  oder  längerer  Dienstzeit  noch  geisfi«/  tiistri  nu:' iiden  Neben- 
beschäftiguni»'»'n.  welch*^  eino  grössere  Zahl  xnn  htuniitMi  Itt  aiispruchten 
(z.  B.  literHrischer  Tätigkeit)  sich  hinzugeben.  In  <l»  n  Lrlin  i  kreisen  verhält 
es  sich  ahnlicli.  Während  bei  den  einen  die  Antorderuugen  des  Schul- 
dienstes genügen,  ihre  Arbeitskraft  völlig  zu  absorbieren,  sind  andere 
in  der  Lage,  ohne  Nachteil  fUr  ihre  Gesundheit  erhebliche  Zeit  dem 
PriTatunterrichte  zu  widmen.  In  der  Geschäftswelt  begegnen  wir  den- 
selben Unterschieden.  Manche  Kaufleute  werden  durch  eine  mSlsige 
Tagesarbeit  derart  mitgenommen,  dass  sie  in  den  Abendstunden  keiner 
anstrengenden  Tätigkeit  mehr  fShig  sind;  für  die  Leistungsfähigkeit 
anderer  gibt  es  scheinbar  keine  Grenze. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  von  welchen  Momenten  diese  sehr 
aulföUigen  Schwankungen  in  der  zeitlichen  Dauer  der  Arbeitsfähigkeit 
abhängen,  so  drängt  sich  zunächst  der  Gedanke  auf,  dass  dieselben  in 
erster  Linie  mit  der  Tersebiedenen  Schnelligkeit  des  Arbeitens  zusammen- 
hängen mögen.  Es  li^t  ja  nahe,  dass  derjenige,  welcher  schneller 
und  daher  auch  intensiver  arbeitet,  rascher  ermüdet  als  ein  anderer,  der 
ein  gemächlicheres  Tempo  einhält.  Die  Erfahrung  zeigt  jedoch,  dass 
<lie  bei  den  Einzelindividuen  zu  beobachtenden  Unterschiede  in  der  zeit- 
lichen Dauer  (h  r  ArbeitsRihigkeit  nur  in  rec  ht  besf  liräiikteni  Mafse  sich 
auf  die  S(li\v!iiikuii,L(en  der  ArbeitsfrpsehwiiKh^'kcit  /.iirückfilhren  lassen. 
Die  IVixjiicii  mit  kurzer  ArbeitsiUliigkeit  siml  kiiiuswpgs  immer  an 
ArlR'it.>->(  lini-lIiukt  lt  dt  iien  mit  austhiuernder  Arbeitskratt  überlegen.  ,Rs 
gibt-,  wie  Kraepelin  in  seiner  Abhandlung  ,Uber  geistige  Arbeit* 
auf  Grund  seiner  experimentellen  Feststellungen  bemerkt,  ,  Personen,  die 
langsam  arbeiten  und  doch  sehr  rasch  ermüden,  wie  anderersnts  solche, 
die  eine  hohe  Arbatsleistung  lauge  Zeit  hindurch  ohne  wesentliche  Ab- 
nahme festhalten  können.* 

Was  das  E.xperiment  gezeigt  hat.  findet  sieh  in  (l<  ii  Iii  tahrungen 
des  täglichen  Lebens  reichlich  bestätigt.  \\  ir  begegueu  in  kHuiniünnischen 
und  juristischen  Kreisen  nicht  selten  Personen,  die  von  ihren  VorgeiH)fczteu 
nnd  Kollegen  als  flinke  und  zugleich  ausdauernde  Arbeiter  geschätzt 
werden.  Unter  den  literarisch  Tätigen  ist  die  gleiche  Leistungsfiihigkeit 
nicht  spärlich  vertreten.  Der  Umfang  und  die  Qualität  der  literarisch«! 
Produktion  mancher  SchriftsteUer  legt  Zeugnis  dafUr  ab,  dass  dieselben 
mit  Schnelligkeit  auch  Ausdauer  der  geistigen  Arbeit  verbinden. 
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Ein  ainleres  Moment,  welches  zur  ErklHninsx  Aor  Ver-^rhiedenheit»*)} 
fJer  zeitliehen  Arl>»Mtst"ä}iiirk<'it  nioh  heranziehen  läs.st.  ist  die  intellektuellf 
Begabung.  Man  konnte  annehiucii,  dass  dem  intellektuell  besser  Ver- 
anlagten die  geistige  Arbeit  geringere  Mühe  bereitet,  als  dem  weniger 
Begabten  und  infolge  dieses  Umstaudes  die  Ermüdung  bei  ihm  später 
eintritt  als  bei  letzterein.  FOr  manche  Ffille  trifft  diese  Annahme  wohl 
zu.  Bei  BesdiäjFtigungen,  welche  intensivere  geistige  Anstrengung  er- 
heischen, ist  der  Begabtere  im  Vorteil,  da,  am  einen  Vergleich  zu 
gebrauchen,  seine  besser  konstruierte  Arbeitamaschine  die  gegebene  Auf» 
gäbe  leichter  b<  w  ältigt,  als  die  des  weniger  gut  Veranlagten.  Auf  '1«  r 
anderen  Seite  Idii  t  jedoch  die  Beobachtun-r.  dass  mit  der  Begabung  die 
Arbeitskraft  durchaus  nicht  immer  wächst  und  die  Individuen,  die  sich 
durch  ihre  Arbeit'^ki  aft  lit  rvortun,  nicht  immer  über  ihre  Berufsgenossen 
intellektuell  hervonai^frii.  kann  sopfnr  sphr  hohe  intellektuelle  Be- 

gabung mit  si-iir  gri-ingir  Arbeitskraft  vtMircsrllscliaftet  sein.  Ein 
äusserst  litiiit'rkensvvertt'ij  Beispiel  in  dieser  P)e/,iehung  bildet  (^harl^-s 
Du  r  wi  u .  wtklier  seine  epocheniiudienden  ^\  erke  zustande  brachte,  obwohl 
ihm  seine  schwächliche  Gesundheit  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  ü  Stunden 
wissenschaftlicher  Arbeit  täglidi  gestattete  und  er  auch  diese  3  Stunden 
nur  mit  einer  mdirstündigen  Unterbrechung  seinen  Forschungen  widmen 
konnte.  Daneben  kommt  in  Betracht,  dass,  wie  das  Experiment 
Kra epelins  gelehrt  hat  und  die  alltagliche  Beobachtung  bestätigt« 
sehr  auffallige  Unterschiede  in  der  Ermüdbarkeit  auch  bei  den  ein- 
fachsten geistigen  Arbeiten,  wie  z.  B.  beim  Addieren  Ton  Zahlen,  beim 
Lesen.  Abschreiben  etc.  zu  Tage  treten. 

Weitere  hier  in  Betracht  kommende  Monu^nte  sind  Übung  und 
Gewölmniitr.  Ks  üosrt  nahe,  dass  die  Thun«  auf  die  *?eistige  Leistungs- 
fähigkeit einen  ;iliiilielie!i  Kinfluss  anviibt  wje  auf  die  krtrjiPrhVhM.  Durch 
die  L'burig  wird,  vvm  die  Beohiuhtung  überall  zeigt,  nicht  nur  die  Kraft, 
sondern  auch  die  Ausdauer  bei  physischen  Anstrengungen  gesteigert. 
Die  Erfolge  des  systematischen  Training  lehren,  wie  ausserordentlich 
namentlich  die  zeitliche  Dauer  der  physischen  Leistungsfähigkeit  unter 
dem  Einffusse  der  Übung  anwachsen  kann.  Bei  jedem  von  uns  macht 
sich  nach  den  Ferien  der  Verlust  der  Übung  in  der  gewohnten  Tätigkeit 
in  einer  gewissen  ris  inertiae  geltend.  Wir  müssen  uns  erst  wieder 
einarbeiten,  um  das  Tagesponsutn  ohne  besondere  Anstrengung  erlediLien 
zu  können.  Vielfache  Beobachtungen  weisen  jedoch  darauf  hin.  dass 
die  Übung  die  geistige  Arbeitskraft  nicht  in  80  weitgehendem  Mafse  zu 
fördern  verning  wie  die  körperliche  Leistungsf;ihiLrk»'it.  Wir  sehen  dies 
in  recht  auttalli^er  Weise  bei  allen  Individuen,  welche  in  Bezug  auf 
geistige  Arbeit  unter  älnilielicn  Verhältnissen  sich  befinden.  Ein  lehr- 
reiches Beispiel  bilden  Iii«  i  >i  huii  die  Gyninasialschüler,  Während  ein 
Teil  derselben  lediglich  den  Anforderungen  des  Unterrichtes  zu  genügen 
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veraiag,  sind  luidere  noch  imstande,  sich  anstreugeuden  Nebenbeschafti- 
guugfii  (Musik,  Sprachen,  Instruktionaerteilung  etc)  zu  widmen.  Dies 
wird  nicht  allein  durch  schnelleres  Arbeiten,  sondern  auch  durch  Aus- 
dehnung der  Arbeitszeit  erreicht.  Ähnlich  verhalt  es  sich  bei  Personen 
reiferen  Alters.  Im  allgemeineD  lässt  sich  sagen,  dass  >>ei  geistig 
Arbeitenden  d»  r  Einfluss  »1er  Übung  nicht  über  ein  gewiss.  s  Mais  hin- 
au^ht,  nach  dessen  Erreichung  eine  weitere  Erhöhung  der  Arbeitskraft 
nicht  mehr  statt  hat.  Wenn  wir  sehen,  dass  Personen  in  neuen  beruf- 
lichen Verhiiltnis^^cn  iinixlrirh  inehr  leisten  als  in  trüh»'rt  n.  so  lumdelt 
«*s  sich  eben  um  Individuen,  'itn  ii  Arlii  itskraft  nicht  gehörig  au^genut7.t 
wurde,  nicht  um  t'ine  lediLrlitli  durch  I  bung  erzielte  Mehrung  der 
Arbeitskraft.  Auf  der  amleren  Seite  begegnen  wir  auch  Fällen,  in 
welchen  die  Arbeitskraft  eines  Judiyiduums  für  einen  l*osten  mit  erhöhten 
Anforderungen  sich  unzulänglich  erweist,  die  Übung  also  die  erforderliche 
Mehrung  der  Arbeitskraft  nicht  zur  Folge  hat. 

Ein  weiteres  Momenit  das  man  fär  die  Erklärung  der  indiTiduellen 
Unterschiede  der  Arbeitskrsft  heranziehen  könnte,  ist  die  közperliche  Kon- 
stitution. Vielfach  wird  geglaubt«  dass  Personen  von  robustem  Körperbau 
4|uaniitativ  melir  geistig'  Ai  lx  it  I»  isten  können,  als  Individuen  von  schwäch- 
licher Konstitution.  Man  sieht  ja  so  oft,  dass  Krankheit  und  erschöpfende 
Einflüsse  (Störungen  der  Nachtruhe  etc.)  die  Arbeitskraft  reduzieren  und 
mit  der  körperlichen  Krholuni«'  auch  di^  Arbeitskraft  wiidfium  sich  'm 
früherer  Ib'ilif  t-ilitlit.  Tiiit/dt-ni  ist  irL{*'nd  »in  l>t>tiimntes  Verhältnis 
zwischen  kürpcrlirlin-  und  L''t'i>ti,iX''J"  i-.<'istuLig»t'uhigkeit  bei  verschiedenen 
Imljviduen  nicht  iiachwns>Ua.  Die  Athleten  sind  unter  den  geistig 
hervorageudeu  Menschen  sparsam  vertreten.  Ein  sehr  robustes  Individuum 
mag  in  Bezug  auf  seine  Arbeitskraft  hinter  einem  schwächlich  gebauten 
weit  zurfickstehen  und  durch  Erkrankung  in  seiner  geistigen  Leistungs- 
föhigkeit  auch  mehr  beeinflusst  werden  als  letzteres.  Wenn  auch  im 
allgemeinen  der  Satz  mens  sana  in  corpore  sano  für  die  Arbeitskraft 
Geltung  hat,  so  gilt  dies  doch  nur  tiir  die  Verhältnisse  des  Einzel- 
individuums.  Bei  diesem  wird  im  allgemeinen  die  Arbeitskraft  durch 
einen  günstigen  (tesundheitszustand  gefVirdert,  durch  einen  ungünstigen 
geschwächt.  Doch  mangelt  es  auch  hier  nicht  an  bi-nierkenswertcn 
Ausnahmen,  namentliih  lui  geistig  hochsfilicnih'n  Personen.  Sohhe 
liewahrMi  iiiitiniter  auch  bei  Erkrankungen  noch  eiu  «erätauuliches  Mafs 
von  aVrlH'ifstVihiirkrit-. 

Aus  dein  Aiigelührteii  ergibt  sich,  dass  die  geistige  x\rbettskrsift 
eine  Grösse  repräsentiert,  die  im  weitgehendem  Mafse  von  anderen 
seelkdien  und  den  rein  körperlichen  Eigenschaften  unabhängig  ist.  Wenn 
wir  die  Gesamtheit  unserer  Erfahrungen  in  betreff  derselben  überblicken, 
so  können  wir  die  Annahme  nicht  abweisen,  dass  ihr  quantitativer  Wert 
in  erster  Linie  durch  die  angeborene  individuelle  Qehirnveranlaguug 
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iR'din^t  ist.  Iv>  erhebt  sich  nun  die  Frage,  in  welchen  Jtfonienten  wir 
diese  Veranlagung  zu  »ucheu  haben.  Viele  mögen  geneigt  sein,  zunächst 
an  die  GrSsse  des  Gehirns  zu  denken,  indem  sie  Ton  der  Annahme  ana- 
g^en,  dass  mit  der  Grösse  auch  die  Leistungsföhigkeit  des  Gehirns  zu- 
nimmt* Dieser  Annahme  kann  a  priori  eine  gewisse  B»«chtignng  jeden- 
faUs  nicht  abgesprochen  werden.  Ihn  ist  ja  schon  lange  auf  die  Tat- 
sache gestossen,  daSs  die  Grösse,  rcsp.  das  Gewicht  des  Gehirns  geistig 
berrormgender  Personen  häufig  erhel)lich  den  Durchschnitt  Ubertrifft. 
Hieran  Hesse  sich  die  Vorstellung  knüpfen,  dass,  wenn  die  Gehimgros.se 
für  die  intellektuelle  Begabung  von  Bedeutung  ist,  sie  dies  auch  für  dit 
tjristiir»'  Arbeitskraft  sein  mag.  Für  das  Anwachsen  dci  Arhritskraft 
jiiit  <ieliirnnia.s.se  würden  sieb  Ihm  dieser  Annaliiiu-  im  linTc  Krkliiriings- 
niöglichkeiten  bieten.  Man  huunti-  sich  vorstclb  ii.  dass  in  dem  grifsscrt  ii 
Gehirn  eine  beträchtlichere  Anzahl  von  Elementen  bei  gei.stiger  Be- 
bchüftigung  tütig  ist.  sich  also  die  Arbeitsleistung  mehr  verteilt,  sudass 
die  einzelnen  Elemente  hierdurch  weniger  angegriffen  werden,  wie  bei 
kleineren  Gehirnen.  Diese  Annahme  trifft  jedoch  jedenfiills  f&r  die 
«infachen  geistigen  Operationen,  wie  das  Addieren,  bei  welchen  sich 
die  indiriduellen  Unterschiede  in  der  Ennttdbarkeit  in  der  gleichen 
Weise  kundgeben  wie  l)ei  komplizierten  Aufgaben,  nicht  ZU.  Indes 
dttrfte  auch  bei  schwierigeren  Arbeiten  die  Masse  de.s  Gehirns,  i.  e.  die 
Menge  der  zur  Arfieit  verfügbaren  Elemente  eine  geringen  Kolle  spielen 
als  die  Reichhaltigkeit  der  Verbindungen  dieser  Elemente  (i  e.  die 
Organisation»,  die  bei  glei<dier  (ichirnnuisse  sehr  verschieden  sein  kann 
Man  könnte  sich  auch  voi-stellen.  dass  in  dnu  ü^rössseren  (iehiine  die 
bei  geistiger  Arbeit  sich  bildenden  l'uisatzjn  (»liuktf  (ErmüdungstoÜt )  sich 
weniger  fühlbar  machen  als  in  dein  kleinerem  Gehirne  und  deshalb  eine 
grössere  Anhäufung  solcher  Stoffe  erst  den  Eintritt  der  Ermüdung 
bedingt.  Indes  besteht  zwischen  Gehirngewicht  und  intellektueller 
Begaliung  keine  konstante  Beziehung.  Man  hat  auch  bei  geistig  hervor- 
ragenden Personen  Gehirne  gefunden,  deren  Gewicht  sich  nicht  erheblich 
vom  Durchschnitt  entfernte  oder  denselben  nicht  einmal  erreichte,  und 
auf  d«  r  andt  rcu  Seite  auffallend  schwere  (iehirne  bei  Personen  angetroffen, 
die  sich  nicht  durch  Intelligenz  auszeichneten.  So  hat  der  Anatom 
Bise  hoff  tiir  Lieb  ig  ein  Gehirngewicht  von  1460  gr  berechnet  und 
die  I  schwersten  von  ihm  beol)achtrt('i!  ^ü  hirne  Ton  1560 — i^2b  g  bei 
gewöhnlichen  unbf  kannten  .\rbeitern  gefunden 

Mit  der  1 '«  Ziehung  der  gtisligen  Arl»eifskraft  zur  .Ma>s.  ii(  iitw  i(  ki.duag 
des  (ilehiriis  >rlii>iut  e.s  sich  ähnlich  wie  iiut  >\>t  der  Begabung  zu  verhalten. 
Ich  liiibe  meiirliteh  .Miihiier  von  betrikhtlicher  Koplgrö.sse  kennen  gelernt, 
die  sich  keineswegs  durch  ihre  Arbeitskraft  auszeichneten,  und  anderer- 
seits wieder  einzelne  Menschen  von  nicht  sehr  erheblichem  Kopfumfange 
getroffen,  die  Ol>er  eine  .sehr  bedeutende  Arbeitskraft  verfügten.  Fflr 
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die  Erklärung  der  bei  den  EinzeUndividuen  zu  beobachtenden  Unter- 
schiede in  der  Arbeitskraft  kann  demnach  die  HassenentwickJung  des 
Gehirns,  wenn  Überhaupt  nur  in  sehr  beschrSnktem  Hafse  Verwertung 
finden. 

Die  in  Frage  stehende  Veranlagung  muss  demnach  in  der  Haupt- 
sache in  den  Organisationsverhaltnissen  des  Gehirns  gesucht  werden, 
wobei  sowolil  die  Organisation  des  (iehims  selbst  als  die  seines  Geföls- 
systems  in  Betracht  kommt.  Da  die  geistigen  Verrichtungen  an  die 
rTros>hiiiiriiule  f^fbimden  sind,  lioijt  der  (iedanke  nahe,  dass  die  von  der 
\\  itiiliiiit,'s«'iitwi(  kHluiiL''  abhiingi^'-  Flärheniiusdrlinini}.;  die.ser  Lage  von 
Hrdrutung  iür  die  geistige  Arbeit.^kralt  I  >it  se  Annahme  gewinnt  eine 
gcwi.sse  Stütze  in  dem  Umstiirulf.  dass  man  hei  ireisti«?  hervorragenden 
Personen  häufig  Gehirne  mit  autiaUeudem  Windungsreichtuni  und  bei 
geistig  niederstehenden  IndiTiduen  solche  mit  sehr  einfachen  Windungs- 
▼erhSltnissen  gefunden  hat.  Indes  handelt  es  sich  hier  wie  bei  dem 
Volumen  des  Gehirns  um  keine  konstanten  Vorkonminisse.  Gehirne  mit 
reicher  ÜVindungsentwickelung  finden  sich  auch  bei  Personen,  die  sich 
nicht  durch  ihre  geistigen  Qualitäten  auszeichneten,  und  einfache  Windungs- 
verhältnis-se  bei  solchen  von  durchaus  nonnaler  InteUigenz.  Betreff  der 
Bedeutung  der  Fiächenausdehnung  der  Grosshimrinde  im  allgemeinen 
kann  daher  nur  das  zugegeben  werden,  was  liinsiohtlieh  der  Massen- 
entwic  k*  lunir  des  Gehirns  bemerkt  wurde.  Das  gleiche  gilt  flir  die 
Schwiuikungen  in  der  Dicke  der  <Trosshirnnnde.  <lur(  Ii  ilie  unter  Um- 
ständeii  tiiangelhafte  Flilclienausdehnuiig  deisilben  in  gewis.sem  Mal'se 
HU.sg*  glichen  werden  kann.  Anders  vt  rhält  es  sich  mit  der  Ent- 
wickelung  bestimmter  Windutigsgebiete.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  sehr  starke  Entwicklung  eines  Windungsbezirkes,  welcher  in  be- 
sonderer Beziehung  zu  einer  bestimmten  psychischen  Tätigkeit  steht,  auch 
die  betreffenden  Arbeitsleistungen  fördert.  So  mag  eine  machtige  £nt- 
wickelung  jener  Schläfenlappengegend,  welche  das  kortikale  Herdzentrum 
in  sicli  schliesst,  die  Arbeitskraft  auf  musikalischem  Gebiete  erhöhen. 
Hierbei  lumdelt  es  sicli  jedoch  um  exzeptione!!«'  Vorkommnisse,  und  wir 
dürfen  bei  dem  ln  utiLr'  n  Standpunkte  der  Psychophysioiogie  den  Gedanken 
nicht  nähren,  dass  die  Arlx  ifskt aft  auf  verschiedenen  geistigen  Gebieten 
durch  die  geringere  oder  »taiki'ir  laitwickelnnLr  finzif'ltirr  Ktinlf'ngebiett' 
bet'iiiriu>sl  ujid  Nur  für  ifiu'  |i>V(  Iiisrhen  Leistungeii.  Ihm  Avi'lclicn  du* 
Vor.>vLt Hungen  eines  einzeln« n  Simx  v,trt  t)i»^fes  weit  priiiioniinieren,  wie 
bei  musikalischem  Schatten  und  Anliürea  von  Tonstiicken,  kann 
die  Entwickelung  eines  umschiiebenen  Wiudungsbezirkes  von  Bedeu- 
tung für  die  Arbeitskraft  sein.  Inwieweit  die  feineren  Organtsations- 
Terhältnisse  des  Gehirns,  der  Reichtum  desselben  an  zelligen  Elementen 
und  deren  Verbindungen  die  Arbeitskraft  nach  ihrer  quantitatireii 
Seite  zu  beeinflussen  Termiigen,  fQr  die  Beantwortung  dieser  Frage 
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I^ewähran  uns  die  zur  Zeit  vorl  legenden  Erfahrungen  keinen  Anhalts- 
punkt. 

Nach  <l<  in  Ängeftlhrten  können  wir  nicht  umhin,  für  die  Erkläruni; 
<Ur  rtittMschi«'<le  der  f^eisti^en  Arheitskraft  der  Einzeliudividuen  auch  die 
Entwickelunj?  des  Gelasssystenis  des  (iehirns  heranzAiziehen.  und  es  wird 
sich  z»'iir*'Ti.  dnsK  wir  in  dieser  dm  wichtigste  £rklärungsiuonient  2U 
erblicken  haben 

Der  Einflnss  «Ifi-  Ki  niihrunjif  auf  die  Leist nntrst^ihifrVpit  zeij^^t  sicti. 
von  dem  Herzen  abgesehen,  bei  keinen»  anderen  Or^Miic  in  so  auffsilliger 
Weise,  wie  beim  Gehirne.  Die  Autht  bimir  dn  Pilut/.uluhr  zum  (iehinie. 
wie  sie  z.  B.  durch  Druck  auf  die  Hal.s.-,chhig»ult?i ü  herbeigelührt  wird, 
verursacht  nach  wenigen  Sekunden,  bei  maucheu  Personen  fast  momentan. 
Aufhebung  des  Bewusstseins.  Ähnlich  wken  bekanntlich  bedeutende 
Blutverluste.  Die  Ernährung  des  Qebims  hängt  sowohl  von  dem 
Quantum  als  der  Beschaffenheit  des  ihm  zugeftihrten  Blutes  ab.  Die 
Bedeutung,  welche  letzteres  Moment  fttr  die  Leistungsfähigkeit  des 
Gehirns  besitzt,  ist  allbekannt  und  drängt  sich  auch  der  täglichen  Er- 
fahrung immer  wieder  auf.  Wir  sind  bei  ausgesproclienem  Hungei^ 
zustande,  d  h.  Verarmung  des  Blutes  an  nährenden  Substanzen  zu 
geistigen  Leistungen  nur  in  beschränktem  MalVe  befähigt.  Die  Einnahme 
•*iner  entsprechenden  Mahl/eit  gi'nügt  ihmn.  unsere  Arbeitskraft  auf  di»^ 
normale  Höhe  wieder  zu  bringen.  EI)enso  bekannt  ist,  dass  andauernde 
Mängel  der  lilutbi  schatienheit  isog.  Blutirniut,  iJleichsucht  etc.  )  wie  di«* 
physische  auch  die  geistige  Leistungsfähigkeit  vermimiern.  Die  klinische 
Erfalirung  lehrt  ferner,  dass  Verminderung  der  Blutzufulir  zum  Geliirne 
infolge  von  Gefssserkrankungen,  die  zu  WandTerdickungen  führen 
(luetische  Arteriitis,  Arteriosklerose),  die  geistig«»  Arbeitskraft  mehr  oder 
weniger  herabsetzen. 

Wenn  schon  vorübergehende  Schwankungen  in  der  Ernährung 
des  Gehirns  von  beträchtUchem  Einfluss  auf  die  geistige  Arbeits- 
kraft sind,   so  mflssen  Organisationsverbältnisse ,   welche  die  Blut- 

zufuhr  zum  Gehirn  im  gfinstigen  oder  ungQn^itigen  Sinne  dauernd 
modifizieren,  für  dieselbe  ebenfalls  von  Bedeutung  sein.  Solche  Drgani- 
sationsverhältnisse  sind  durch  die  Weite  der  dem  Gehirn  das  Blut  zu- 
ttlhrende  Schlagadern  gegeben.  Das  Gehirn  erhält  seine  Blntzufuhr 
durrh  I  SrltbiLrnd'  rn,  von  deren  Knlibcr  die  dem  Gehirne  in  jeder 
Sekunde  zu>trr(iiiiiiil('  ]{|nf  nH-nif»'  aldiiiiigt  Ich  bin  schon  vor  fast 
■JO  Jahren  ' durch  L  iit«  rsuchuu^  einer  sehr  gr«)ssen  Anzahl  von  (iehirneii 
/Ali  Kutdeckujig  der  Tatsache  gelangt,  dass  die  Weite  «ler  (bdiirnschlag- 
adem  und  damit  die  dem  Gehirne  in  der  Zeiteinheit  zugefQhrte  Blut> 

>)  IiO<  Wellie Id:  ätndien  aber  .UtoIui;ie  and  Pathogenese  der  »pontanen  Hin 
blutun^n.  Wiesbaden  18'^6.       UH  u,  f. 
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lueii^r  in  k»D«iii  konstanten  Yerhältnisse  zur  Grösse  des  Gehirns  sieht. 
Von  3  Gehirnen  von  Terschiedener  Grösse  kann  das  kleinere  eine  reich<- 
lichere  Blutsufiihr  besitzen  als  das  grössere.  Die  Sdliwankungen,  welche 
in  dem  Verhältnis  der  Schlagaderweite  zum  Gehimgewichte  Torkomnien. 
sind  sehr  erheblich:  auf  100  gr.  Gehiriigewicht  berechnet  fand  ich 
Unterschiede  von  1 — 1,8.  d.  h.  bei  einem  bestimmten  (t .'hirgewichte 
kann  die  in  der  Zeiteinheit  «leni  Gehirn  zuströmende  Blutung  in  dem 
finen  Falle  nahezu  das  T>ojtp»dtc  von  dein  im  andcn-n  Frille  betragen. 
Es  liegen  hier  mI^^o  rnti  iscliit  iif  \(ir.  ili«-  uiigeiahr  dunjeiiigen  entsprechen, 
die  wir  in  du  A i  Ki  itskiail  der  lOiiutlindividuen  beachten,  I)ie  Tragweite 
diL->er  Schwulikunuin  in  der  Gehirnernährung  ergibt  .sich  aus  folgenden 
Umstünden.  Die  Nervenelemente  des  Gehirns  sind  wie  andere  nervöse 
Gebilde  keiner  zeitlich  unb^renzten  Tätigkeit  fähig.  Nach  einer  gewissen 
Dauer  des  Fnnktionierens  nehmen  die  in  den  Gehimelementen  statt- 
findenden ErregungsTorgänge  ab,  es  tritt  Ermüdung  und  bei  weiterer 
Fortsetzung  der  Tätigkeit  völlige  Erschöpfung  (Funktionsunfahigkeit) 
ein.  obwohl  der  in  den  chemischen  Verbindungen  der  Nervenelement« 
angehäufte  Kraftvorrat  keineswegs  verbrauch  ist 

Wenn  wir  uns  tragen,  wie  es  möglich  ist,  dass  die  Nervenelemente 
durch  länger  fortgesetzte  Arbeit  funktionsunfiihig  werden,  obwohl  von 
df  n  in  denselben  aii'^ehünftt  n  .Spannkräft*^n  nur  ein  gewisser  Teil  ver- 
brauclit  ist,  so  lautet  du-  Antwort,  welche  uns  der  derzeitige  Stand  der 
physioloirisrheii  l'or.scliung  gestattet,  dahin,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Wirkung  toxischer  Unisatzprodnkte.  Krmüdungsstotfe,  handelt.  Die  An- 
liiiulung  solcher  »Stoße  bedingt  Lähmung  der  Nervensnbstuuz.  Mau  hat 
in  diesem  Umstände  mne  Art  Schutzvorrichtung  des  Organismua  erblickt; 
durch  den  lähmenden  Einfluss  der  EnnQdung.sstoffe  soll  ein  Mehrverbrauch 
von  Spannkräften,  der  durch  Nahrung  und  Ruhe  sich  nicht  ausgleichen 
lässt,  und  damit  eine  destruktive  Vetänderung  der  Nervensubstanz  ver- 
hindert werden. 

In  sehr  schönet  Weise  hat  Verworn  in  dem  Aufsatze  , Ermüdung 
und  Erholung"  (Berliner  klin.  Wochenschrift  19(U.  Xo,  5)  gezeigt,  dass 
bei  der  Tätigkeit  der  Neurone  durch  den  EinHuss  der  Stoffweehsel- 
jirodukte  bereits  Ennüdnnu'  herlieiLTi  filhrt  wird,  während  der  mit  der 
Tätigkeit  verknüpfte  .Slnll\ «  rbraut-h  noch  keirn-n  Eintluss  äussert.  Der 
-\utor  fand  bei  Keflexversiichen  an  ,str\ <  Iminisierten  Fröschen,  bei 
welchen  eine  künstliche  Zirkulation  mit  physitdogischer  Kochsalzlösung 
eingeleitet  worden  war.  dass  nach  Unterbrechung  der  Zirkulation  hei 
längerer  Wiederholung  von  Hautreizung  die  Erregbarkeit  des  Rücken- 
marks völlig  erlischt.  Werden  durch  Einschaltung  der  Zirkulation  die 
durch  die  Tätigkeit  der  Neurone  gebildeten  Zersetzungsprodukte  heraus- 
gespOlt,  so  kehrt  die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  zurück.  Diese  Er- 
holung wfLhrt  jedoch  nicht  lange,  und  die  nunmehr  eintretende  Lähmung 
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wird  durch  ki  int  Ausspülung  beseitigt.   Sie  ist  offenbar  demnach  nicht 

mehr  auf  Anhäufuiij,?  von  ErmUdunjfsstoffen,  sondern  auf  Man^'^-l  von 
Ersatzniatf'rial  fi?r  die  hei  der  Tätigkeit  verbrauchten  StofiV  /.urück- 
zufllhren.  Durch  EinleituuEf  einer  niit  SuuLTstuti'  ^xe^tliiittelteii  Koch- 
salzlösung an  Stelle  «Ii  i-  IVülier  %t'r\\ t  iitictfii  fraslrt'icu  gelingt  <iie  Wit-dt-r- 
herstellung  «iei  Erregbarkeit  des  Küekeiunark^  nur  für  Stunden.  WirJ 
dagegen  ntatt  der  Kochsalzlösung  defibriniertes  Ochsenblut  verwendet, 
so  kdnnen  die  Frösche  unbegrenzte  Zeit  ihre  Erregbarkdt  bewahren. 
Verworn  folgert  aus  di^n  Beobachtungen  flbereinstimmend  mit  Mos  so, 
dass  die  ünerregbariceit  (Ermüdung)  der  Neurone  bei  angestrengter 
Tätigkeit  von  "2  wesentlich  verschiedenen  Momenten  abhängt:  der  An- 
häufung  lähmender  Stoffwecbselprodukte  und  dem  Mangel  an  Ersatz^ 
Ktotfen  fllr  das  verbrauchte  Material*).  Sehr  bemerkenswert  ist  auch  der 
Umstand,  dass  weder  durch  Uberanstrengui^,  noch,  was  gleichbedeutend 
ist,  durch  Mangel  an  Hube  (Knt/.i»  bung  d»  s  Schlafes)  ein  eiiitiu  her 
Schwund  ih'V  Nervenelemente  herbeig.^führt  wird  und  auch  die  Ktit/icluing 
der  Nahrung  erst  nach  längerer  Zeit  zu  deutlicher  Veränderung 
derselhen  fuhrt. 

l);is  Angeführte  drängt  uns  zu  der  Annahme,  dass  ilie  geistiffe 
Arbeitskraft  des  Mpuschen.  ähnlich  der  Leistungsfähigkeit  einer  Datujtf- 
nmsrhine,  nic]it  niii-  ilurch  die  <iröss<'  nnd  dir  Konstruktion  des  Apyiaratc-; 
betÜngt  ist.  -«ntiiici  II  auch  durch  da»  (juantuui  des  in  der  Zeiteinheit  zu- 
gefÜhrten  lieiziiiulerials.  Letzterer  Umstand  ist  für  die  individuellen 
Unterschiede  der  geistigen  Arbeitskraft  wahrscheinlich  in  erster  Linie 
mafsgebend.  Bei  dem  einen  ist  die  stetige  Zufuhr  von  Brennmaterial 
(ernährenden  Substanzen)  grösser,  bei  dem  anderen  geringer,  und  jenach- 
dem  schwankt  die  Dauer  der  Arbeitsföfaigkeit  des  einzelnen.  Die  Bildung 
▼on  ErmUdungsstoffen  mag  bei  gleicher  Arbeit  in  den  einzelnen  Fällen 
die  gleiche  sein;  das  reichlich  mit  Blut  versorgte  Gehirn  hat  dem  weniger 
gut  ernährten  gegenü})er  nicht  nur  d(?n  Vorteil,  das»  ihm  für  die  ver- 
brauchten Stoffe  Krsatzmaterial  in  grösserer  Menge  zugeRihrt  wird, 
soTidern  mich,  dass  die  in  demselh<;n  gebihleten  Ermüdungsstolfe  durch 
die  /ii  kulation  rascher  fort <ri  führt  wfrdfMi.-)  Wir  haben  denmach  unsere 
geistige  ArlMitski-af't  als  cim-  (iahe  odir  Fähigkeit  zu  betrachten,  die 
zwar  durch  Übung  und  andere  \  erhältnisse  in  gewissem  Mal'se  gefördert 

M  Mos«o  bemerkte:  Emiüdung  wird  nicht  nur  durch  ds«  Fdtlen  voa  «twu 
henrargebniclit,  was  sich  durch  die  Arbeit  vi  iTielirt;  si«  hängt  sotn  Teil  auch  vm 
•Imii  Vurhaihleiisdn  ii«tt«r  StofTe  ab,  welche  der  Zersetmigr  des  Organiama»  zniii- 

schreiben  sind. 

*)  Es  ist  aiub  inöiflich,  da.s.s  die  in  jüiiffster  Zeit  von  Weicbardt  nach- 
gewieBencn  Ermüdun^-Antitoxtne  bei  reichlicher  BJatzufahr  in  grosaerer  Menge  proda« 
ziert  «erden,  »Is  I  >  i  geringerer  und  dadurch  der  Anh&nfnng  von  Ermfldnngs»tvfien 
«tttgegengewirkt  wir«!. 
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werden  kann,  deren  Grösse  jedoch  im  wesentlichen  durch  Organisations- 
verkSltmsse  bestunmt  ist.  Keine  Willensanstrengung  befjihigt  den 
ungünstiger  Veranlagten,  die  Arbeitsleif^tTin«,'  do!«jf>niupn  zu  erreichen» 
dem  die  Natur  ein^  t^ünstiijere  Organisation  mitgegeben  hat. 

Hieraus  eii^iUt  sich  der  Schluss.  dass  wir  unsere  Arbeitskraft  als 
ein  Kapital  zu  lu  ti-ju  liten  habpn.  von  .Icni  wir.  ob  es  nun  grösiser  oder 
kleiner  ist,  uns  bescheiden  müssen,  die  Zinsen  /u  geiiiesseu. 


Das  Kapital,  welches  wir  in  unserer  Arbeitskraft  be^^itzen, 
repräsentiert,  ähnlich  frf^wissen  Vemiögensanlagt  n  fWertpayiit^ren  z.  B.  , 
keinen  konstnntpn  Wert;  die  Grösse  desselben  hängt  von  den  Zuständen 
unseres  Urganisimis  ab  und  erfährt  mit  diesen  Veränderuntr»  n. 

l'nterden  hier  in  Betracht koninien<len  physiologischen  Seins  ankungen 
müssen  wir  zunächst  die  durch  das  Lebensalter  ))edingten  berücksichtigen. 
Die  geistige  Arbeitskraft  entwickelt  sich  wie  andere  geistige  Grund- 
eigcusehaileii  im  Idndliciieii  Alter  sehon  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
und  erfahrt  bei  entsprechender  Übung  auch  nach  der  Puberföts^t  noch 
eine  weitere  Zunahme  bia  zu  einer  bestimmten,  im  Einzelfalle  schwankenden 
GrOsse.  Über  die  Lebenszeit,  in  welcher  das  EinzeUndividuum  das  Maximum 
der  Arbeitskraft  erreicht,  liegen  meines  Wissens  von  keiner  Seite  An- 
gal>en  vor.  Wenn  ich  meine  eigenen  Erfahrungen  l)erücksichtige.  so 
glaube  ich.  da.ss  die  geistige  Arbeitskraft  den  Höhepunkt  ihrer  Ausbildung 
zwischen  dem  2ö.  inul  50.  Lebensjahre  erreicht  und  unter  günstigen 
Verhältnissen  sich  auf  'üf^seni  Niveau  nniiüliennl  bis  /.mii  40.  Lebens- 
jahre erhält.  Zwischen  ib  in  40.  und  50.  Lebt  n>)iihte  tiiulet  schon  eine 
Abnahme  der  Arl>eitskrult  statt,  die  namentlich  in  dem  ersten  Abschnitte 
diesei  Periode  noch  sehr  geringfügig  sein  maig.  so  dass  nach  aussen  die 
Arbeitskraft  des  Individuums  noch  ungeschmälert  erscheint.  Zwischen 
dem  50.  und  60.  Lebensjahre  erfolgt  eine  weitere,  im  allgemeinen  er- 
heblichere Abnahme  der  Arbeitskraft,  die  natürlich  je  nach  dem  früheren 
Umfange  derselben  in  den  Leistungen  des  Individuums  mehr  oder  weniger 
aufföUig  zu  Tage  tritt.  Ein  Mann  von  sehr  bedeutender  Arbeitskraft 
vermag  bei  günstigen  (iesundheitsverhältnissen  auch  in  der  2.  Hälfte  der 
50  er  Jahre  noch  Bedeuteudes  zu  leisten,  während  bei  einem  anderen  mit 
▼on  Bau»  aus  beschränkter  Leistungsfähigkeit  das  Arbeitsquantum,  das 
er  in  diesem  Lebensabschnitt»  y.n  bewältigen  vermag,  sclion  erheblieli 
hinter  dem  früheren  Durchsi  linittr  /urückbleibt.  TMe*<e  Ertiiliruiiir  timl«  t 
im  prnktisi  hen  Leben  vielfa«  h  \  erwertung.  I^in  m  den  .Ml  er  Jahren 
stehender  Mann  findet  in  kaufmäuni.schen  Kreisen  zumei.st  Sciiwierig- 
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keken,  eine  Stellung  zu  eriangen.  die  mit  böheren  Arbeitsanfordemngeii 
TerknOpffc  ist.  An  eleu  Universitäten  spielt  bei  Benifatigen  die  A]ter&- 
frage  häufig  eine  Rolle,  ebenso  bei  dorn  Avancement  von  Offiüeren  und 

Reimiton.  Zwisclien  dem  60.  und  70.  Lebensjahre  geht  es  mit  der 
Arbeitskraft  im  Durchschnitt  nodi  bedeutender  abwürt-s  als  in  dem 
vorhergehenden  Df/cnTiiimi :  dodi  z^itjeii  sirli  in  dieser  Lebf^n«- 
periode  in  «len  tiii/tlinii  Fällen  nocli  iihtldicluMH  Schwankung'. ii 
in  dem  (trade  «Iii  Kinbusse  als  in  der  Periode  xwisclieii  dini 
öO.  und  00.  Lebt  ii>jiihre.  Gelehrte.  Künstler,  Schriftsteller,  Arzte. 
Beamte  bewahren  häutig  bis  Ende  der  00  er  Jahre  und  darüber  hinaus 
«in  recht  ftnaehnliehes  W»h  von  Arbeitsknifl;,  während  andere  hinwiederuni 
in  ihrer  Leistungsfähigkeit  einen  derartigen  Nachläse  aufweisen,  dass 
sie  den  Anforderungen  ihrer  Stellung  nicht  mehr  zu  genOgen  vennOgen, 
resp.  nur  mit  vereinzelten  Produkten  vor  das  Publikum  treten.  Ein 
Beleg  für  die  Häufigkeit  dieser  Erfahrung  bildet  die  in  Österreich  W- 
stehende  Verordnung,  dass  akademische  Lehrer  nadi  Vollendung  des 
70.  Lebensjalires  in  den  Ifuhestanti  treten  mü.s.sen.  Die  grössten  Unter- 
schieck' in  dem  Verhalten  der  Arbeitskraft  finden  sich  nach  dem  7(L  Lebens- 
jahre. Von  einer  gross<'fi  Anzahl  hervorragender  Münii*  r.  welrbc  oiu 
.selir  hohes  Alter  erreirlimi,  wis.sen  wir.  dass  sie  bis  iu  ilin  It  t/T-' 
Lei»euszeit  wissensciiattlich  oder  künstlerisch  tätig  waren.  Ks  s»  icn  liit  r 
von  Zeitgeuo.sseii  L  e  o  p.  v.  R  a  n  k  e ,  D  ö  11  i  n  g  e  r ,  v.  H  e  f  n  l-  r  -  .V 1 1  u  u  f  c  k . 
die  ein  Alter  von  90  Jahren  erreichten,  ferner  Mommsen,  Virchow. 
Pettenkofer  und  Menzel  erwähnt.  Was  Goethe  noch  in  den 
2  letzten  Jahren  seines  Lebens  leistete,  erheischt  gewiss  Bewunderung, 
und  doch  hat  der  Diditerftlrst  selbst  uns  über  die  gewaltige  Reduktion 
seiner  Arbeitskraft  in  dieser  Epoche  seines  Lebens  keinen  Zweifel 
gelassen.  (Gespräche  mit  Ec k e rm a  n n.  ITL  Band. ')  Das  ei*staunlichste 
Beij^iel  von  Arbeitskraft  im  höchsten  Alter  lieferte  Tizian.  Erst  nach 

1)  «Ich  hatte  in  lueinem  Leben',  bt  inerktc  Goctbe,  .eine  Zeit,  wo  ich  tätlich 
einen  gedrnekten  Bogren  von  mir  fordern  konnte,  und  e«  gelang  mir  mit  Leichtigkeit. 

Meine  ,(TO>cInvistei*  habe  i<-li  in  3  Tagen  gfsclirieben.  nicineii  ^Clavigo".  wie  Sie 
wi  -.  n,  in  acht ;  jt  t/t  ^i<\\  ich  il»>r;jlt,'ichcn  mal  bleiben  lassen ;  un»l  »loch  kann  ich  über 
Mangel  an  rroduktiritat  selbst  in  meinem  hohen  Alter  mich  keineswegs  beklagen. 
Was  mir  aber  in  meinen  jungen  Jahren  tSgüch  und  unter  allen  ümstftnden  gelang, 
j;elin)ft  mir  jetzt  nur  lieriodenweise  uiul  unter  gewissen  günstigen  B^'dingunpen. 
niicli  vor  zehn,  zwülf  .Tahren.  in  ii>  r  irlüi  kli<  hen  Z<^it  nai  h  liftti  Hefreiungskriege.  die 
üediehtti  des  „Divan*  iu  ihrer  Oewalt  hatten,  war  ich  itroduktiv  genug,  um  oft  in 
einem  Tage  2  bis  9  zu  machen;  und  auf  freiem  Felde,  im  Wagen  oder  im  Gasthof, 
es  war  mir  alles  tfleicb.  Jettt  am  zweiten  Teil  meine«  .Faust*  kann  ich  nur  in  den 
frühen  Stunden  de*.  Tages  arVi  itm.  wo  ich  mich  vom  Schlaf  erquickt  und  gestärkt 
fühle  un<l  die  Frat/eu  des  täglichen  Lebens  mich  noch  nicht  verwirrt  haben.  Und 
doch,  was  ist  es,  dass  ich  au'>führe  l  lut  allerglücklicbsten  Falle  eine  geschriebene 
Seite,  in  der  Regel  aber  nur  soviel  al»  man  anf  den  Baum  einer  Handbreit  schreiben 
könnte  und  oft,  bei  unproduktiver  Stimmang,  noch  weniger/ 
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<leni  90.  Jahre  machte  sich  bei  ihm  eine  Ahnahiue  der  Fähigkeiten  und 
Kräfte  benierkHch.  doch  war  er  noch  im  97.  Lebensjahre  imstande,  zu 
malen  und  die  Arbeiten  seiner  Schüler  zu  Oberwachen.  Auch  Michel- 
angelo hat  noch  in  den  80  er  Jahren  seines  Lebens  eine  erstaunliche 
Produktivität  gezeigt.  Vergleichen  wir  hiermit  <las  Verhalten  der  Mehrzahl 
hochbejahrter  Personen,  so  muss  immerhin  zugt-gebea  vvenlcu.  dass  es 
»ich  in  den  crwühnten  Fällen  lun  Au»naLuitn  handelt  und  diü>  Krlialtcn- 
bleiben  einer  erheblicheren  Arbeitskraft  nach  dem  70.  Lebensjahre  eine 
besondere  Gunrt  des  Schieksals  bildet,  die  im  allgemeinen  geistig  be- 
deutendwen  Menschen  h&ufiger  zu  Teil  wird,  als  weniger  Begabten. 

Dass  «ach  das  Oeschlecht  gewisse  Unterschiede  in  der  Arheitsknift 
bedingt,  unterliegt  meines  Erachtens  kaum  einem  Zweifel,  doch  mangelt 
es  an  eingehenderen  Ermittelungoi  hierQber  Wenn  ich  meine  eigen«i 
Erfahrungen  zu  Rate  ziehe,  so  finde  ich,  dass  in  einer  Reihe  Ton  Berufen 
und  Berufitsparten  weibliche  Individuen  d^  gleichen  Ajiforderungen 
genflgen  wie  männliche.  Hierher  gehören  vor  allem  der  Lehrerberuf'), 
gewisse  Sparten  der  kauiinünnischen  Tätigkeit  (Komptoirtätigkeit,  Buch- 
haltung, Ka.sset"Uhrung.  ! )ptailverkaul),  der  niedere  Hostdienst,  der  Schau- 
<{ii»  U  r-  und  Sängerberut.  .Auch  in  den  Mittelschulen  genügen  weibliche 
Individuen  im  allgemeinen  älmHrhen  Anforderungen  wie  miiiinlic  lif.  (Hi 
die  Leistungen  der  die  T^iii vt-rsitäten  besuchenden  jungen  Daiiitu  deiten 
des  Studenten  im  allgeiuciiieu  gleichkomm*  n.  muvs  dagegen  erst  noch 
festgestellt  werden.  Wenn  nach  dem  Angeführten  auch  anzunelimen 
ist,  dass  die  wdUiche  Arbeitskraft  in  den  Berufen  mit  nrilikigeD  An- 
ibrderungen  sich  der  mannlichen  annähernd  gleichwertig  verhält,  so 
-scheint  es  mir  auf  der  anderen  Seite  noch  fraglich,  ob  die  weibliche 
Arbeitskraft  auch  dauernden  hohen  Anforderungen  zu  genOgoi  vennag. 
Man  hat  bisher  Stellungen,  welche  bedeutende  Arbeitsleistung«  n  vr- 
heischen.  fast  ausschhcsslich  mit  Männern  licsetzt,  sodass  fiir  ein  Urteil 
darüber,  inwieweit  auch  Frauen  für  solche  Posten  durch  ihre  Arbeitskraft 
»ich  qualifizieren,  eine  ausreichende  Basis  mangelt. 

In  welcher  Weise  die  Kasse  die  Arbeitskraft  beeinfliisst,  ist  bisher 
ebenfalls  noch  nicht  näher  untersucht  worden.  Soweit  die  in  Euro]ui 
vertretenen  Hassen  in  Betracht  konnneii.  dHrfte  knuni  genügender  (irund 
tllr  die  Annfilnne  bestelit-n,  dass  ilirscllirn  in  lii-zug  auf  Grösse  der 
Arbeitskraft  erhebliche  Unterschiede  autweisen.   VVenu  auch  die  einzelnen 

1)  Beacht«Bsirert  ainä  Ui«r  die  Ergebnisse  der  AnsteUmigsprftfmig  der  ober- 

bav  er 'sehen  Schuldienst-Exspektatitt'n  und  Cxspcktaiitinnen  im  Jahre  1902.  Von  ilt.'n 
W  Dtitnnlichon  Kandidaten  erhielten  2  die  Not»  I,  40  <\\p  N  it«"  11,  17  die  N  III 
und  1  die  Note  IV;  ü  be.standen  die  Prüfung  nicht.  Von  den  83  ExäpelitHntiiinen 
bekamen  5  die  Note  I,  70  die  Note  II,  17  die  Note  III;  1  Ezipektantin  fiel  dureb. 
I'ieses  Resultat  scheint  dafiir  zu  sprechen,  dass  <Ue  Arbeitskraft  der  weiblichen  Lehr* 
Jträftc  an  den  Volksschulen  nicht  hinter  der  d'  r  mrinnlichen  zurücksteht. 
6muft-ii|e«ii  de*  Kerven-  und  beelenlebeiiii.  (Hüft  X^UCVIII.)  2 
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in  Europa  sesshaften  ^'^)lk<•|•  in  niif  «jeistige  Entwi(  kt  luiisj.  i.  t». 

Tiih'lligenz  und  Rührigkeit  ^^ewissc  rnter.schie<le  zeigeu,  so  diirt  nuiii 
die.selben  doch  weniger  mit  den  dm  liasstsu  eigentümlichen  Veranlagungen, 
als  besonderen,  das  gciMigt  Leben  der  Massen  beeinflussenden  Momenten 
in  Verbindung  bringen.  DasB  x.  B.  die  Hasse  des  niuneehen  Volkes 
intdlektuell  auf  einem  erheblich  niederen  Niveau  sieht,  als  die  des» 
englischen,  darfte  von  keiner  Seite  besweifelt  werden;  doch  sehen  wir, 
das»  Riiasland  in  neuerer  Zeit  ebensogut  bedeutende  Qeldute,  Schrifksteller 
und  Künstler  aufweist,  wie  England,  Männer,  die  an  Produktivität  nicht 
hinter  ihren  westeuropäischen  Standesgenossen  zurückbleiben.  Man  ist 
in  neuerer  Zeit  in  gewissen  anthropologischen  Kreisen  geneigt,  der 
gerraanis(  Iicn  Rasse  eine  geistige  Überlegenheit  über  die  übrigen  in 
Europa  vertrt'tf'tion  Ra<?spn  /u/uschreiben.  Diosf^  Annahme  steht  vorerst 
noch  auf  sehr  schwacher  (iruiullayo.^  Soweit  die  geistitre  ArV>pitskratt  in 
Betracht  kommt,  b'isst  sich  zur  Zeit  wenigstens  nicht  l>ehau}Jten,  dass 
die  germanische  Ka.^se  den  übrigen  europäischen  Rassen  gegenüber  einen 
besonderen  Vorzug  bezitzt.  Dass  die  schwarze,  die  gelbe  und  die 
malajische  der  kaukanschen  Basse  gegenüber  an  Arbeitskraft  surllck* 
stehen,  kann  nach  den  bisher  vorli^enden  Erfahrungen  wohl  angenommen 
werden.  Unter  den  Angehörigen  der  gelben  Rasse  beanspruchen  jedodi 
die  Japaner  eine  Sonderstellung.  Die  ganz  ausserordentlichen  Fort- 
schritte, welche  das  japanische  Volk  im  Verlaufe  von  wenigen  Dezennien 
auf  allen  Gebieten  menschlicher  Kultur  gemacht  bat,  weisen  darauf  hin, 
dass  seine  geistige  Arbeitskraft  sich  der  dor  «  nropUischen  Nationen  sehr 
nähert,  wenn  nicht  derselben  gleichkommt.  In  Amerika  ist  der  Yankee 
wohl  wie  an  Tat-,  so  auch  an  Arhcitskratt  den  Abkömmlingen  der 
lateinischen  Rasse  in  Nord-  und  .Südamerika  überlegen.  Bei  dieser 
Superioritiit  spielen  wohl  auch  klimsitische  Momente  eine  gcwuse  Rolle. 

Im  allgemeinen  lä.sst  sich  wühl  .sugcu,  dass  die  klimatischen  Extreme, 
andauernde  Hitze  und  andauernde  Kälte,  der  Arbeitskraft  gleich  ungünstig 
sind  und  ein  mittleres  Klima  die  gflnstigsten  Bedingungen  für  die  £nt> 
Wickelung  derselben  bildet;  doch  mangelt  es  in  dieser  Beeidung  aucb 
nicht  an  Ausnahmen,  resp.  Schwankungen.  Auf  Island  hat  sich  trotz  der 
hohen  nördlichen  Lage  der  Insel  schon  frtthawitig  ein  r^es  geistiges 
Li  lu  ll  entwickelt  und  bis  zum  heutigen  Ti^e  erhalten,  während  die 
Bewohner  anderer  nördlicher  Striche  (Eskimo,  Lappen,  sibirisdi.  St&mme) 
sich  nicht  Über  eine  sehr  niedere  Kulturstufe  erhoben  haben.  Hier 
m;u1i'  n  sich  offenbar  Ra.<5seneinf1üssc  frclt,  tid.  Die  Leistungen  der  ältesten 
KuhurDatioiicTi.  Babylnnicr  uihI  At^y [itfr.  -/(^i'^en  anderer.^eitf;.  dass  auch 
KusserluiU)  der  nördlichen  gemälsigten  Zone  eine  bedeutende  Arbeitskralt 
sich  entfalten  mag. 

Eine  weitere  Frage,  ob  im  Bereiche  der  geraäfsigten  Zone  die 
Höhenlage  für  die  Arbeitskraft  von  Bedeutung  ist,  lässt  sich  zur 
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Zeit  noch  uitiit  mit  voller  Bestiiumtlicit  Wuntwurti'n.  Hoch  weisen 
<lit  bisher  jremachten  Beobachtuiigeu  Uuruuf  hin.  ilass  wenigstens  jene 
Höhen,  auf  welchen  bewohnte  Ortei  sich  noch  finden,  kaum  von  Einfluss 
auf  die  geistige  Arbeitskraft  sein  dürften.  Mosso,  welcher  sich  mit 
dem  ISnfliisse  de»  alpinen  Klimas  auf  die  geistige  ArTmiskraft  beschäftigte, 
erw&hnt  in  seinem  Werke  «Der  Mmech  auf  den  Hocbalpen*  eine  Mit- 
teflang  GOssfeldts.  Dieser  Autor  äusserte  sich  in  seinem  Buche 
^Der  Montblanc*  dahin,  «daas  das  Gehirn  an  Üeflieg^den  Orten  eine 
grössere  Produktionskraft  bedtse,  als  in  grossen  Hölien,  dass  es  sich 
aber  wahrscheinlich  ebenso  wie  das  Herz  und  die  Lungen  an  die  ver- 
dünnte Luft  zu  gewdhnen  vermöge.*  Er  erzählt,  dass  er  einmal  in 
mitten  der  Berge  eine  bereits  angefangene  Arbeit,  die  aber  auf  rlie 
Bergo  keinen  Bezug  batte.  fortsetzen  wollte.  Das  Arbeiten  machte  ihm 
die  grüssu-  Miilic  und  er  musste  das  Of^'?cbri»'ben»>  wifder  vernichten. 
Sobald  er  jedoch  uiich  Deutschland  zuria  k;^n  ki  hi  t  war.  stellten  sich  die 
Gedanken  bti  ilmi  ohne  Schwierigkeit  wittlei  ein.  .^odaiss  er  die  Arbeit 
in  sehr  kurzer  Zeit  beenden  konnte.  Mosso  dagegen  fand  bei  sich 
selbst  wSbrend  eines  lOtägigen  Aufenthaltes  auf  dem  Monte  Bosa  Iceine 
Abnahme  der  Gehimtätigkeit.  Versuche,  welche  Mosso  susammen  mit 
seinem  Bruder  anstellte,  ergaben,  daas  er  innerhalb  einer  gewissen  Zeit 
im  Addieren  und  Multiplizieren  das  Gleiche  wie  in  Turin  zu  leisten  ver- 
mochte. Zu  gleichen  Resultaten  gelangte  Dr.  K  i  eso w  in  Turin,  welcher 
in  Mossos  Laboratorium  in  Turin  dessen  Versuche  an  2  Personen  in 
der  pneumatischen  Kammer  nachprüfte.  Mosso  envähnt.  dass  das  von 
ihm  ermittelte  Verhalten  nur  iWr  den  Zustand  völliger  Ruhe  gilt.  Bei 
h^rmUdung  ergeben  'iirh  wesontln  Ii  vorschiedene  Resultate.  Da  dir  Er- 
fahrungen Mossos  »Jch  aui  einen  lediglich  lOtägig^n  .\ uti  iitlialt  in 
bedeutender  Höhe  beziehen,  hielt  i«  h  es  für  wünschensw  <  rr.  iili»  r  die 
Gestaltung  der  Arbeitskraft  bei  längerem  V^-rweilen  in  sehr  iiuhen  Lagen 
Auskunft  zu  erlangen.  Ich  wandte  mich  deshalb  au  unseren  durch 
seine  Forschungsreisen  in  Asien  berQhmten  Landsmann,  Herrn  Dr,  Merz- 
b  ach  er,  der  bei  seinen  Expeditionen  in  den  asiatischen  Hochgebirgen 
mehrfach  veranlasst  war,  sich  längere  Zeit  in  sehr  bedeutenden  Höhen 
au&uhalten.  Ich  lasse  hier  die  Mitteilung,  die  ich  seiner  GQte  verdanke, 
wörtlich  folgen: 

«Ich  muss  mich   im  grossen  und  ganzen  darauf  beschränken, 

auszusprechen,  dass  ich  nicht  behau()ten  kann.  <!•  r  öfters  monatelange 
forttresetzte  Aufenthalt  in  Höhcnlaijf^n  von  3000  'AöOO  Meter  und  die 
zeitwiüifx  <lamit  verbundene  Iju  irlninü'  von  Hölu-n  von  4000  5500 
Metfi  liiitto  luichteiligen  Einllnss  aul  niein  I  >riik\ miKiu-.  n  und  dir  daraus 
entspriniT»  Ilde  Fähigkeit  zur  Leistung  geistiger  Arbeit  ausgeübt,  oder 
die  \Vülcu.skraft  wt>.><entlich  beeinträchtigt,  solche  Arbeit  zu  leisten.  Die 
Niederschreibungen  in  meinen  Tagebüchern,  welche  öfters  nach  voraus- 

2» 
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gef^sngener,  zum  Zwi  (  k*-  r  Erreichung  so  bedeutender  Höhen  geleisteter 
ungeheurer  physischer  Anstrenpfung  auf  hohen  exponierten  Punkten 
gemacht  wurden,  hekunden.  das^J  niciir  l^oobachttmjjsvermögen  nicht  im 
mindesten  lierinflusst  wnv,  die  EriiintM  un;f  unirf  tnüit.  die  AuflFassungscraHe 
klar  und  das  K(iiiil»in!itionsvpriii(i;,''fn  uiiu'  Im  iumt  war.  Ks  kämm  bei 
diesen  Beobachtungen  auf  htaligflegeni-n  Sidl« n  öfters  sebi-  konijilizi.'i  te. 
schwer  entwirrbare  Xaturverhältnisse  in  Betracht,  aber  ich  kaau  nicht 
behaupten,  da8ä  ich,  in  der  Regel  wenigsten»,  in  der  kritischen  Schärfe 
mdnes  Urteils  irgendwie  gehemmt  war.  Ich  wiederhole,  dass  dieser 
Zustand  die  B^el  bildete.  Ausnahmen  kamen  allerdings  auch  Tor. 
Diese  traten  ein,  wenn  män  körperliches  Befinden  infolge  von  Ter* 
dauungsstörungen  —  erklärlich  bei  der  primitiven  und  abwecbselungs- 
losen  Ernährungsweise  —  zu  wünscheu  übrig  liess  und  wenn  der 
Zustand  der  Atmosphäre  auf  jenen  Höhon  von  Störungen  beeinfluast 
war.  Bei  hefÜgeni  Wind,  bei  starker  Külte,  bei  grosser  elektrischer 
Spaünung  der  Atmo.sphär«'  und  damit  verbundener  drückender  Schwille. 
trat  krH-ptrliches  Unbehagen  ein.  w'w  Atniiin^^slioklemmungen.  Bpein- 
trächtiLiiinn-  des  Seli-.  Hör-  tirnl  Sint  i h\ t-i  inii^reiis.  Stechen  in  der  Lunge, 
nervöse  l^nt  trung  tind  dergl.  mehr  Hierniit  war  selbstverständlich  ver- 
bunden auch  eine  ganz  wesentliciie  Kin.schränkung  der  geistigen  Regsam- 
keit und  der  Schaffenskraft.  Es  waren  dies  ^o  nur  Ausnahmefölle. 
Bei  normalen  Verhaltoissen  möchte  ich  fast  eher  eine  Steigeioing  des 
Erinnerungsvermögens  hervorheben,  worin  ich  mich  jedoch  ancJi  täusehev 
kann.  Jedenfalls  ist  es  mir  aber  einigemale  wirklich  merkwfiidig  vor- 
gekommen, dass  mir  heim  }^achdenken  über  gewisse  fremdartige  Natur- 
erscheinungen mit  T.eiphtigkeit  Stellen  einfielen,  die  ich  hierilber  in 
wissenschaftlichen  Werken  Tor  Jahren  gelesen  hatte.  Ich  möchte  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  in  der  ersten  Zeit,  als  ich  aus  den  tieferen  Lagen 
von  1000-  15(H)  Meter  mich  für  dauernd  in  die  im  Niveau  von  .3000  bis 
,'?r)(»n  Meter  üi  le^^^enen  Hoehthrder  begab,  es  einitfer  Tage  bedingte,  ehe 
ich  nii<-li  krir]ierlich  dem  verändeiten  Klima  augepasst  und  meine  zuerst 
etwas  beeinträchtigte  geistige  Regsamkeit  und  Tatkraft  wieder  in  vollem 
Malse  erlangte. 

Wenn  Sie  aus  den  hier  mitgeteilten  Feststellungen  Schlüsse  ziehen 
wollen,  dürfen  Sie  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  idi  ein  Mann 
von  gestähltem  Körper  und  starker  Willenskraft  bin.  dass  ich  seit  nahezu 
30  Jfldiren  mit  gr<mr  Enei^e  dem  Bergsport  mich  ergeben  habe,  durch 
langen  Aulenthalt  auf  bedeutenden  Höhen,  sowohl  in  den  europäischen 
Alpen,  wie  in  fremden  Hochgebii^pen  an  das  Höhenklima  mehr  als  Tide 
andere  gewöhnt  bin,  dass  ich  taglich  anstrengende  gjmnn<;tlsche  Übungen 
vornehme  und  sehr  einfach  und  mäfsig  lebe,  namentlich  nur  wenig 
Alkohol  anfnehme.* 

Ein  gewisser  Eiufliiss  der  .Talires/.eiten  mit  ihren  besonderen 
Witterungsverhültiusseu  auf  die  geistige  Arbeitskraft  ist  ebeufallfi  nicht 
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zu  bestmien.  Die  Hitze  der  Hochsommennonate  setzt  im  allgemeinen 
die  Arbeitskraft  herab,  und  es  gibt  bei  uns  nur  wenige  Menschen,  welche 

Ton  'lern  Einflüsse  dieses  atmosphärischen  Faktors  umu/  verscliont  lilciben 
Auch  in  den  südlichen  europäischen  Ländern,  in  welchen  die  I?i  \  r.lkerung 
an  die  Einwirkung  der  Hitze  mehr  gewöhnt  ist^  macht  sich  der  £influss 
der  heisseren  Jahrcszi  it  i^eltend. 

So  Ih'Hi  htrt  mir  Prof,  Min^'a//.  ini  in  Knm.  dass  nach  seiner 
und  sfim-r  Kollegen  Kjt'ahrun}^  uiiui  im  Auy:u.st  uiul  September  rascher 
Lfcisti^r  ermüdet  als  in  dtii  auiiereii  Mnnaten  des  Jahres.  In  diest-r  Be- 
zK'huug  scheinen  jedoch,  wenigstens  in  Italien,  Ausnahmen  durchaus  nicht 
selten  vorzukommen.  Mautegazza  («Die  Hygiene  des  Kopfes*'  S.  61)  be- 
merkt, dass  manche  im  Sommer  leichter  und  mit  grösserer  Lust  studieren 
und  schaffen,  anderen  dagegen  die  Winterluft  mehr  Anregung  zur  Tätigkeit 
bietet  Von  seiner  eigenen  Person  erwähnt  der  Autor,  dass  er  beim  Heran- 
nahen des  Winters  wie  die  Murmeltiere  in  I/etbargie  verfeUe  und  gewahre, 
dass  sein  Geln'rn  schwerfällig  werde.  Im  Winter  sei  er  mehr  zu  ruhiger 
ausdauernder  wisseuscliaftlicher  Tätigkeit  aufgelegt,  Während  er  die 
feurigsten  Seiten  seiner  Werke  in  den  heissesten  Sommertagen  geschrieben 
habe.  Bei  geistig  hervorragenden  und  neuropathisch  veranlagten  Personen 
wird  nicht  selten,  ähnlich  wie  bei  Mantega/. /a.  das  (iesnnitbetinden 
und  damit  die  Arbeitskraft  riurch  Kälte,  Stünne  und  Nebel  ungünstitr  b»«- 
eiüflusst.  während  wanne  oder  sell>st  heisse  Witterung  ihre  Leistiiii<fs- 
tähigkeit  erhöht  Louibruso  (,Der  geniale  Mensch"  >  hat  hierfür  eine 
Reihe  von  Beispielen  auget^ihrt.  Rousseau  pflegte  zu  sagen,  die  Strahlen 
der  Hundstagsonne  helfen  ihm  oeim  Arbeiten,  wenn  er  die  glühende 
Mittagssonne  sich  direkt  aufs  Haupt  scheinen  iiess.  Spallanzani 
war  imstande,  auf  den  aoUschen  Inseln  drdmal  mehr  zu  studieren,  als 
in  den  Nebeln  Pavias.  Giordani  vermochte  nur  in  der  Sonne  oder 
bei  einer  Überfüll'  \on  Licht  und  Wärme  zu  arbeiten.  Milton  war 
nur  während  der  Frühlings-  und  Herbstnachtgleiclit  ziiin  Schaffen  be- 
tiihigt.  Alfieri  fühlte  sich  bei  den  Aequinoctialwinden  sehr  abgestumpft 
und  Awähnt  in  seiner  Lebensbeschreibung,  wie  Mautegazza  anführt. 
f«.|-»-«>Tid' ^ :  .r>f'r  Sommer  i'^t  meine  Tiicb!iiii»'<juhreszeit  mim]  idi  ffihle 
uHcii  l)eiui  Scliatieu  üüi  so  niehi'  angeregt,  um  <f>  höher  die  J '  inin  raiur 
ist."  Auch  für  die  Schalfi>nskraft  Schillei  wui  die  rauhere  Jalirt  s/.,  it 
sehr  ungünstig.  In  seinem  Briefwechsel  njit  Goethe  fintlen  sicli  ver- 
Htchiedene  Stellen,  welche  darauf  hinweisen.  80  bemerkte  er  in  einem 
im  November  abgefafisten  Briefe:  «Ich  bedarf  während  dieser  trüben 
Tage  und  unter  diesem  bleiernen  Himmel  all  meiner  Elastizität,  um  mich 
aufrecht  zu  erhalten,  und  fQhle  mich  noch  unföhig  zu  ernster  Arbeit. 
In  einem  vom  Mai  17!)9  datierten  Briefe  ist  bemerkt:  .Ich  hoffe  mit 
meiner  Arbeit  vorwärts  ZU  kommen,  falls  das  Wetter  weiterhin  schön 
bleibt. Lombroso  glaubt  aus  den  angeführten  und  anderen  Beispielen 
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schliesseii  zu  dUrft  ii,  iIhss.  .abgesehen  von  sehr  seltenen  Ausnahmen, 
die  Hitz«'  zu  den  Krzeugnisseii  des  Genius  ebenso  beitragt,  sie  die 
Vegetation  und  gleicherinalisen  nur  zu  sehr,  den  Wahnsinn  fordert.* 

\fh»Mi  den  klimatischen  Faktoren  sind  noch  andere  äussere  Ver- 
hiiltnisM'  von  lliiitluss  auf  die  A rlMit.sk rat'i  Nor  allen)  kommen  hier 
(TehörsciiMlrürk.'  in  liftracht.  i)a>.s  l\uli»'  iii  der  riny:rl»un;^-  dir  i^o-istig«' 
Konzentnition  erleichtert  inid  somit  die  Arln  itski  att  tiirdert.  eine  geräusch- 
volle Xachburschatt  eutgc^-  iigesetzte  Wirkungen  äussert,  entspricht  eiuer 
ftUgemeinen  Erfahrung.  Indes  unterliegt  die  Zugänglichkeit  deranzrinen 
Individuen  fQr  äuHsere  stSrende  Reize  —  die  Ahlenkbark^t  —  sehr  be- 
deutenden Schwankungen,  und  wird  daher  auch  die  Arbeitskraft  in  den 
einzelnen  Fällen  durch  das  Verhalten  der  Umgebung  in  sehr  ungleicher 
Weise  beeinflusst.  In  den  Qrossstadten  wird  von  den  geistig  Arbeitenden 
sehr  viel  über  Störung  durch  den  Strasaenlarm  geklagt.  Man  hat 
dem  vielfach  durch  Verwendun'4"  (  ines  als  geräuschlos  bezeichneten 
I*fl.isters  abzuhelfen  versucht,  I>i<'  Beeinträchtigung  der  Arbeitskraft 
«lurch  geräuschvolle  I  nigebnittr  ist  jedoch  im  allgemeiTu  n  iii(  ht  so  er- 
heldich,  wie  man  a  pnori  anm  linu  ii  k'">nnte.  wie  sdiun  aus  der  Hunnue 
der  Arbeit  hervorgeht,  die  von  lit  n  m  dt  n  verkehrreiehsten  Strassen 
Beschäftigten  geleistet  wird.  Für  den  an  ländliche  Stille  Gewühnten 
bildet  allerdings  der  Lärm  der  Gros.sstadt  bei  Übersiedelung  in  diese  an- 
fänglich ein  Moment,  das  die  geistige  Arbeit  erheblich  erschwert.  Ein 
Mensch  mit  gesunden  Nerven  gewöhnt  sich  jedoch  alsbald  an  diese 
Einwirkungen  derart,  dass  seine  Arbeitskraft  darunter  nicht  mehr  leidet. 
Misslich  liegen  dagegen  die  Dinge  fDr  diejenigen,  die  in  grösserer  Anzahl 
in  einem  geräuschvollen  Uaume  mit  gespannter  Aufinerksamkeit  zu  arbeiten 
genötigt  sind,  wie  dies  bei  den  Telegra|dienbeamten  der  grösseren  Städte 
der  Fall  ist.  Die  Ausgleichung  der  ablenkenden  Einwirkung  der  Geräusche 
erheischt  fortwährend  eine  stärkere  .\nspannung  der  Aufmerksamkeit, 
welche  raschere  Ermüdung'  und  bei  nervös  veranlagten  Individuen 
früiier  oder  später  die  Symptome  der  L  beranstrengun^f  herv<»rrutt.  Man 
hat  diesenj  1  beistände  durch  Al)knrzung  der  Dienstzeit  und  Verbe.vNerung 
der  Kinni  lilung  in  den  Arbeitsräumen  in  neuerer  Zeit  abzuhelfen  gesucht. 
In  den  einzelnen  Fällen  ist  je  nach  der  Art  der  Beschäftigung  der  Eiufluss 
störender  akustischer  Eindrücke  verschieden.  Bei  einer  Arbeit,  welche 
schwierige  geistige  Operationen  erheischt,  auch  beim  Memorieren,  wirken 
z.  B.  KlavierQbungen.  die  in  einem  benachbarten  Räume  vorgenommen 
werden,  ungleich  störender,  als  bei  einfacher  Lektttre.  Besonders  er> 
Schwerend  wirken  derartige  Eindrücke  auf  die  nnisikalische  Produktion. 
Ein  Komponist.  <len  ich  vor  Jahren  behandelte,  hatte  sieli  in  einem 
Hause  eingemietet,  in  dem  nrn  h  seiner  Ermittelung  kein  Klavier  sich 
befand.  Die  Freude  Uber  die  günstigen  hältnisse,  welche  diese 
Wohnung  für  das  musikalische  ^Schatten  bot.  wurde  dem  Komponisteo 
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alsbald  sehr  getrflbt.  Ein  Kollege  desselben  bezog  die  Wohnung  in  der 
darfiber  gelegenen  Etage  und  machte  ihm  durch  Ktavierstudien  jede 
rousikaUsche  Produktion  unmöglich.  Da  sich  dem  nicht  abhelfen  liess, 
war  er  genötigt^  die  Wohnung  zu  wechseln. 

Zu  hohe  und  zu  niedere  Temperatur  im  Arbeitsraume  ist  der 
geistigen  Arheitski-aft  gleichfalls  ungünstig  und  zwar  erstere  in  erheb- 
licherem Mafsf  als  letztere,  kh  habe  in  dieser  Beziehung  öfters  Klagen 
von  Befimtpfi  vemoninien,  deren  Vorgesetzte  die  Hfizimt;  in  den  Bureaus 
nacli  üirt'ii  |iers«"nlirhon  B*»dürfnissen  obiio  HiU-ksicht  auf  ihre  Utng^'Hnng 
regulifitfii  I)ie  Bf treii'eiulen  inussten.  «la  di'V  ('lief  ili»'  ihm  zusagende 
Temperatur  auch  für  seine  Umgebung-  als  zuträglich  erachtete,  im  Winter 
zum  Teil  in  einem  ül>erheizt»*n  Kaumi-  arl)eit<*n.  was  ihre  LeistungsiUhig- 
keit  mehr  oder  weniger  beeinträchtigte. 

Von  Belang  für  die  Arbeitskraft  sind  temer  die  VerhXltnisse, 
welche  dftere  Unterbrechung  einer  bestimmten  geistigen  Arbeit  Teran- 
iassen.  Ein  Hann«  welcher  in  der  Lage  ist,  B  Stunden  einer  schwierigeren 
geistigen  Arbeit  ohne  Unterbrechung  zu  wvlmen,  ist  imstande,  mehr  zu 
leisten,  als  ein  anderer,  welcher  auf  die  gleiche  Aufgabe  die  gleiche  Zeit, 
jedoch  nur  mit  grösseren  ünterl>rechungen  durch  andere  Tätigkeiten  zu 
verwenden  vermag.  Wir  sind  nicht  iiii>t:iiide.  die  psychischen  Operationen, 
welche  eine  bestimmte  geistige  Arbeit  rrlicistbt.  sofort  völlig  abzu- 
brechen und  dafür  all  unsere  geistigen  Kräfte  auf  ein  ond^res  Ziol  zu 
richten,  insln  vnnders  bei  etwas  schwierigeren  oder  besomleit'  Aufmerk- 
samkeit erheisciieiitleii  Arbeiten  machen  wir  die  Wahniehniunu.  dass  erst 
nach  einer  gewissen  Arbeitszeit  die  (ledanken  in  völlig  betriedigender 
Weise  in  Fluss  konnnen  und  damit  die  maximale  Leistung  erreicht  wird. 
Diese  als  Anregung  bezeichnete  vorteilhafte  Wirkung  der  Arbeit  geht 
verloren,  wenn  die  Beschäftigung  für  längere  Zeit  unterbrochen  werden 
muss.  Nach  den  experimentellen  Ermittelungen  der  Kr ape Untschen 
Schule  genttgen  Unterbrechungen  von  10 — 15  Minuten,  um  den  Vort^  der 
Änregun^^  aufzuheben.  In  praxi  sehen  wir,  dass  Prrsonen.  welche  durch 
häusliche  oder  berufliche  Angelegenheiten  häufig  in  einer  bestimmten 
Arbeit  für  längere  Zeit  gestört  werden,  dieselbe  nicht  in  einer  Weise 
zu  fönb-rti  vermögen,  welche  dem  derselben  gewidmeten  Zeitaiifwnnde 
entspricht.  l)ie  ^vissenselial'tlK  Ii  .\ rheitcndi'n.  die  bei  Tuyc  niii  1ieriif?<- 
geschätteii  tielastet  sind,  .sind  dalier  oft  genötigt,  die  Beurbeituiii'  m  iiwieriger 
Fragen  nicht  wegen  Zeitmangel,  sondern  wegen  Mangel  an  ili-r  nötigen 
Kuhe  und  Sammlung  auf  die  abeudliclieii  Feierstunden  und  die  Feiertage 
zu  verlegen. 

Ton  inneren  subjektiven  Momenten,  welche  die  Arbeitskraft  beein- 
flussen, kommt  vor  allem  die  GemUtsstimmung  in  Betracht,  Luststimmung 
fördert,  wie  wir  schon  erwähnten,  Unlnststimmung  verlangsamt  den 
Ablauf  der  Gedanken.    Von  den  durch  SuKsere  Momente  veranlassten 
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Gemfltazuständeii  i»t  die  traurige  Verstimmung  je  nach  ilireni  Urade  von 
grosserem  oder  geringerein  Einflüsse  auf  die  Arbeitskraft.  Die  leichtesten 
Grade  der  Verstininning  erschweren  die  Arbeit  gewöhnlich  nur  anfÜng- 
lich,  sie  können  durch  die  Arbeit  selbst,  wenn  flio*;o  dem  Individuum 
sympathisch  ist,  Uberwunfleii  \vt  rden,  sodass  eine  ia  ht  bliche  Schädigung 
der  Arbeitskraft  nicht  tintritt.  Ks  gibt  viele  Menschen,  welche  in 
der  Arbelt  Trost  und  Entsciiiidigung  iür  erlittenes  Missgeschick  tinden 
und  allen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  zum  Trotz  ihre  Arbeitskraft 
bewahren.  Erheblichere  gemütliche  Depressionen  beeinträchtigen  da- 
gegen die  Arbeitskraft  gewöhnlich  in  ausgesprochraer  Weise«  und  in 
den  schwersten  Fallen  trauriger  Verstimmung  versagt  die  Arbeitskraft 
zumdst  g&ndich.  Nur  wenige  Menschen  sind  imstande,  von  Kummer 
oder  schweren  Sorgen  niedergebeugt,  ihren  Geschäften  in  gewohnter 
Weise  nachzugehen  Die  Aufregun^^.  «•  Iche  getiibrliche  Erkrankungen 
teurer  Faniilienglieder  bt  ilintit,  und  der  Kummer  über  den  Verlust  solcher 
können  auch  fbV  A rb<itst';ibicrk('it  eines  wil|pnskr;ifti^en  Mannes  hoch- 
gradig rcdu/it  i i'ii.  ztitwL'ilig  sogar  vernichten.  Alnilich  wirken  schwöre 
Existen2sur<^t  ii.  und  so  sehen  wir  nicht  selten,  dass  Anirehörige  der 
(teHchäftswclt  in  schwierigen  Lagen,  in  welchen  erhöhte  Anforderungen 
au  ihre  Arbeitskraft  herantreten,  niclit  mehr  das  zu  leisten  vermögen, 
was  ihnen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ohne  besondere  Anstrengung 
gelang.  Ähnlich  wirken  bei  ehrgeizigen  Personen  Misserfolge  bei  Arbeiten, 
auf  welche  sie  grosse  Hoffinungen  setzten,  Krankungen,  Mangel  Ter- 
dienter  Anerkennung,  Missgunst  und  Gehässigkeit  seitens  einflussreicher 
Personen.  Die  Lebensgeschichte  grosser  KttusÜer  und  Forscher  bietet 
uns  eine  Fülle  von  IMi  gen  dafdr,  wie  s<  In  unter  dem  Einflüsse  der 
erwähnten  Momente  die  Arbeitskraft  leiden  kann.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  eine  sehr  ausgesprochene  heitere  8tnnmung  der  Arbeitskraft 
nicht  so  günstig,  wif>  man  a  priori  voraussetzen  sollte.  insoffTti  <lif 
Momente,  welch»"  dicsf  Stiiuaning  veranlas-^en.  «?ehr  hiiiiti^f  «lazu  fillu»';!. 
dnss  \\  iilnriid  der  Arlu-it  nicht  zur  Saciie  gehörige  \  uistelluugfii  >ich 
eiudriingt'U.  also  eine  gewisse  Neigung  zur  Zerstreutheit  sich  kund 
gibt.  Eine  ruhige  zufriedene  Gemütslage,  in  der  sich  weder  ausge- 
sprochene Unlust,  noch  sUsulebhafte  Lustgefühle  geltend  machen,  ist 
einer  andauernd  gleichmSfsigen  Arbeitsleistung  im  allgemeinen  am 
förderlichsten. 

Was  eben  für  die  Stimmungen  bemerkt  wurde,  gilt  im  wesent- 
lichen auch  fltr  die  als  Affekte  bezeichneten,  jähe  einsetzenden  und  rasch 

vorübergehen'len  (lemütszustände.  Die  Lustaffekte  bedingen  eine  Neigung 
zur  Zerstreutheit,  die  einer  gleichmäl'sig  fortschrcit^inlen  Arbeit  hinder- 
lich ist.  Die  peinlichen  Affekte,  Zorn,  Arger,  Scham.  Angst.  ei"schweren 
in  ihren  leiehferen  (irnden  den  Fhi-^s  i]nr  <t('«laTikeii :  bei  stärkerer  Knt- 
wickeluug  machen  sie  dm  Individuum  untlllug,  seiuc;  Aufmerksamkeit 
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auf  den  Arbeitsgegenst&nd  andauernd  zu  konzentrieren,  wodurch  die- 
Arbeitsfähigkeit  hochgradig  herabgesetzt  oder  ganz  aui^hoben  wird. 

Neben  der  Stimm ungslage  und  den  Aftekteu  erweisen  sich  noch 
andere  der  emotionellen  SpliJlre  ungehörige  Momente  filr  die  Arbeits- 
kraft von  .leutung. '  Ehrgeiz  und  Pflichtgefühl  sind  Faktoren,  welche 
die  Arbeitskralt  gewaltitf  steigern  können,  indem  sie  Will»  nsanstrengung 
hervorrufen,  di»-  «hin  Einflüsse  der  Ennüdun«^  entsagen  wirkt.  Im 
Lrlfirhen  Sinne  können  altrui^tis(  (fetühle.  die  borge  für  teure  An- 
gfiiörigf.  auch  die  Aussicht  aut  bedeutende  Vorteile  für  <lie  eigene 
Person  (der  Erwerbssinn)  wirkeu.  Man  sieht  nicht  selten,  diuü»  bei 
Mftnnern  die  Sorge  ftlr  Weib  und  Kind  zu  Arbeitsleistungen  f&hrt,  die 
weit  über  das  wahrend  der  Junggesellenzeit  Vollbrachte  hinausgehen. 
Wie  sehr  der  Erwerbssinn  die  Arbeitskraft  anfacht,  hierfär  liefert  uns 
die  Geschäftswelt  taglich  die  auffiüligsten  Belege.  Zahlreiche  Kaufleute 
und  Industrielle  sehen  wir  fortwährend  in  angestrengtester  Weise  an 
der  Erweiterung  ihres  Cifschäftshetriebes  arbeiten,  ohne  da»s  sie  hierzu 
dun  h  etwas  anderes  als  das  Streben  nach  Vermögensmehrung  bestimmt 
würden. 

Neben  der  durch  äussere  Verhältnisse  (oder  das  körperliche  Üe- 
tinden)  bet|inL't»-n  <  i»  filhl-^lnge  sind  für  die  Arbeitskraft  auc]}  diejenigen 
emntioiu'llcii  MiniieiUe  von  nicht  zu  unterschätzender  Bf<i.  utung.  welciie 
durch  die  Art  der  zu  leistenden  Arlnit  hervorgerulcu  utnlen.  In  erster 
Linie  kommt  hier  da.s  Interesse,  dass  der  Arbeitende  seiner  Aufgabe 
entgegen bnngt,  in  Betracht  Das  Interesse  kann  durch  das  in  Aussicht 
stehende  Resultat  oder  die  Art  der  Arbeit  an  sich  bedingt  sein.  Für 
den  auf  itgend  einem  wissenscbafÜichen  Gebtete  Tätigen  bildet  die  Aus> 
sieht,  ein  bestimmtes  Problem  zu  lösen«  einen  mächtigen  Sporn  zu  geistigen 
Anstrengungen.  Dieser  Sporn  kann  .so  energisdi  wirken,  dass  die  Nacht- 
ruhe verkürzt  und  die  Sorge  ffir  dif  leii>lichen  Bedürfnisse  Temachlässigt 
wird.  Auch,  die  Arbeit  an  sich  kann,  indem  sie  regfu  Wissensdurst 
befrie<ligt.  zu  einer  (Quelle  des  (ninisses  werden,  welche  kein  Ermüdungs- 
gefühl aiiflv'tinmien  läs^t  und  Hi<»  Arbcifskrtift  ausserordentlich  fördert. 
Die  Art  ilcr  zu  jrist*  ii<lun  Arlx  it  kann  aber  aurb  b«-!  *l»-ni  Individuuni 
auf  Atiiu  tguiig.  ^i  lhst  ausges|)r(K-lienen  Widt  rwillm  NtoM-ii:  Arlieits- 
gewohiiheiten,  \ franlagung.  pers<inliche  zulalhgt'  Lubhabereien  sind 
liierillr  mafsgebend  und  es  ist  begreiflich,  dass  eine  Arbeit,  die  nur  Ab- 
neigung oder  Widerwillen,  d.  h.  ausgesprochene  ünlustgefähle  hervor- 
ruft, langsamer  von  statten  geht  und  grössere  geistige  Anstrengung 
erheisdit,  als  eine  solche,  die  dem  Individuum  sympathisdi  ist.  Auch  die 
durch  die  Gleichförmigkeit  einer  bestimmten  Tätigkeit  erzeugte  Lange- 
weile ist,  wenn  gegrn  erstere  an  sich  auch  keine  Abnrigung  sich 
irclt^nd  macht,  der  Arl^itskraft  aliträglich.  Eine  Beschäftigung,  die 
durch  einen  gewissen  Wechsel  die  (.Quelle  neuer  Anregungen  liefert, 
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lisftt  das  ErtnUdungsgefttU  weniger  leicht  und  rasch  aufkommen,  als  eine 
solche«  die  lediglich  eine  endlose  Wiederholung  gleichartiger  geistiger 

Operationen  erheischt. 

Daneben  konnnt  auch  noch  der  Einfluas  der  Leh^  iishi^'e  in  Be- 
tracht.  Diese  äussert  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  auf  den  Gemüts- 
zustand des  Individuunis  einwirkt,  oinf^n  anrffTfnden  oder  hemmenden 
lOintluss  nui  iVw  A  rheitskraft :  .es  w.-iclist  der  Mensch  mit  seiiuMi  hr)h»'ron 
Zwecken.-  lMi(lituiu  und  Armut,  niedere  und  höhere  LeWn.s.st*llung 
wirken  mit  die  Tätigkeit  des  Ein/.(-lindivjduum.s  >*ehr  ungleich.  Die 
Armut  ta(  ht  Individuen  in  jüngeren  Lebensjahren  zu  den  energischsten 
Anstrengungen  an,  um  ihr  Los  SU  Terbessem.  Wir  sehen  at>er  audi, 
dass  sehr  begflterte  Menschen  ihren  Besitz  dazu  Terw«nden,  Arbeiten 
zu  unteruehmen.  welche  die  grQssten  Anstrengungen  erheischen.  Es  sei 
hier  nur  an  Schliemann  erinnert.  Die  Erlangung  einer  höheren 
Stellung,  die  grosse  Aufgaben  mit  sich  bringt,  gestattet  manchem  erst 
seine  folle  Arbeit^^kraft  zu  entfalten  und  bedingt  dadurch  eine  Steigerung 
derselben.  Langes  Harren  in  niederer  Stelluntr  niit  beschränkten  Auf* 
gaben  verhindert  auf  der  anderen  Seite  nicht  selten  die  Entwickelung 
der  Arbeitskraft  zu  dem  durch  die  natürliche  Veranlagung  ermöglichten 
Umfange. 

Endlich  kuiin  audi  <iei  Zwang  *ii  r  äusseren  Vt  iliiiltnissr.  die  Not- 
wendigkeit, eine  gegebene  Aufgabe  iiiuerliulb  einer  g»  wissi  n  Zeit  zu 
erledigen,  auf  die  Arbeitskraft  wenigstens  vorübergehend  einen  mächtigen 
Einfluss  äussern.  Wir  erfahren  dies  im  täglichen  Leben  bei  un^hligen 
Gelegenheiten.  Auch  der  an  Gemächlichkeit  sehr  Gewohnte  kann  sidi. 
wenn  gewisse  Interessen  auf  dem  Spiele  sind,  zu  ganz  ausserordentlicher 
Fixigkeit  aufraffen.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  im  Gebiete  künst- 
lerischen und  schriftstellerischen  Schaffens  der  äussere  Druck,  d.  h.  die 
Notwendigkeit,  eine  Arbeit  zu  einem  gewis-sen  Termine  fertig  zu 
bringen,  eine  ganz  ungewöhnliche  Produktionsgesch windigkeit  herbei- 
führen kann. 


Die  Aria•lt^kl  ati  winl  auch  durch  eine  Reihe  k(u  pvrlK  In  r  Zu.stande 
in  erheblichem  Mal'se  beeinflusst.  Wsi»  zunäch.st  die  Ernährungs Vor- 
gänge betriffl;.  so  ist  bekannt,  dass  die  Erhaltung  der  rollen  Arbeitskraft 
an  »ne  regelmälsige  Nahrungszufuhr  gebunden  ist.  Oer  unmittelbare 
Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  rariiert  jedoch  nach  dem  Quantum  der 
genossenen  Speisen.  Ein  kleiner  Lnbiss,  der  während  der  Arbeitszeit 
genommen  wiid.  verändert  die  geistige  Regsamkeit  in  keiner  Weise  uii«i 
Termag  den  Eintritt  der  Ermüdung  hinauszuschieben :  eine  reichliche 
Mahlzeit  erzeugt  dagegen  einen  gewissen  /«ustand  von  Trägheit,  in  dem 
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die  intellektuelle  Leistungsfähigkeit  herabgesetzt  ist.  Diese  gelangt  erst 
nach  mehreren  Stunden  wieder  zu  ihrer  normalen  Höhe.  Die  erwähnten 
psychischen  Veränderungen  hängen  wohl  damit  zusammen,  dass  der 
durch  eine  reichliche  Mahlzeit  eingeleitete  Verdauungsprozess  dinen 
mächtigen  Blut/ufluss  zum  Magen  bedingt,  durch  welchen  die  Blutzufulir 
zum  (iehiriie  verringert  wird.  Das  Erwähnte  gilt  jedoch  nur  für  reichliche 
Mahlzeiten.  Die  intellektuelle  Leistungsiahigkeit  nach  einem  einfachen 
Mittagsniahle  ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  ver>(hipd»'n.  w(*hei  anch 
das*  Alter  eim  Gfi^Avi^tse  Kolle  spielt.  Ks  tjibt  Imliviilnt  ii.  welche  nach 
dem  MittKuc-^ti^rlif  von  »Miu-r  geistigen  Trügli«  it  iii<.  lit>  tulilr-n  und  denen 
auch  iiit  ht  schwei  wird,  die  Arbeit  jJ-ipairl  in  grwtdmter  ^  eise 
wieder  aufzunehmen  Bei  aii<kreu  hinwiederum  nuicht  sich  ein  deutliches 
Hubebedürfnis  geltend,  dem  gewöhnlich  durch  eine  Siesta  entsprochen 
wird,  und  stellt  sich  die  Arbeitslust  und  Arbeitsfähigkeit  erst  nach 
Stunden  wieder  in  vollem  Mafse  ein.  Letzterem  Veiiialten  begefnien 
wir  insbesondere  bei  Personen  in  Torgeschritteneren  Jüuren.  Dass  der 
Hungerzustand  die  Arbeitskraft  schädigt,  ist  ebenfalls  eine  bekannte 
Erfahrung.  Die  einzdnen  Individuen  zeigen  jedoch  sehr  rerschiedene 
Resistenz  gegen  den  Einfluss  des  Hungers.  ^Vir  finden  auf  der  einen 
.Seite  viele  Personen,  bei  welchen  nach  mehrstündiger  geistiger  Arbeit 
mit  dem  Xahnni<»"^bednrfnis.  insbesonders  um  iV\e  Mittagszeit.  ><\('h  auch 
Sinken  *h'r  Aibfit-ki ;il't  l»»iiii-rklieh  macht.  Auf  der  andti'ii  Seite 
mangelt  e>  al.t«  r  muh  nicht  an  solehrii.  die  in  ihre  Arbeit  vertieft  von 
körperlichen  Bedia  fni.ssen  nichts  emptinden  und  auch  bei  längerer 
Xahruugsentbehrung  keinen  Nachlass  ihrer  Arbeitsfähigkeit  wahruehme«. 
Es  ist  begreiflich,  dass  der  Einflaas  des  Hungerzustandes  sich  mit 
der  Dauer  desselben  steigert«  Die  experimentellen  Untersuchungen 
Weygandts^*  der  an  einer  Anzahl  von  Personen  das  Verhalten  der 
psychischen  Funktionen  während  Hungerperioden  von  12 — TJ  stdndiger 
Dauer  prfifte,  haben  jedoch  gezeigt,  dass  der  Hunger  eine  elektive 
Wirkung  auf  die  geistigen  Verrichtungen  ausübt,  iudem  er  einzelne 
der-selben  erbeblich,  andere  nur  wenig  und  wieder  andere  überhaupt 
nicht  be*'iiit1u<st.  Wir  müssen  iw^  iaiauf  Im  ^<•hr;iIlk^'^^.  von  den  .sehr 
interes>;nnten  Versuchsergebnissen  \\  eygandt--  liit-r  anzuführen,  da.ss 
der  Hunger  die  A^<nziatioiiNt;(ti«r!;,.it  verschlechtert  'Lockerung  des  be- 
grifflichen ZusamiiM'uiiitnges  des  Denkens.  ZiiUHlune  der  Assd/.iatiMuen 
atif  Grund  sprachlicher  Übung),  die  Waliht.tktiuu  veilaug.samt.  das 
Gedächtnis  herabsetzt  und  die  Ablenk  barkeit  steigert,  d  h.  die  Auf- 
merksamkeit abschM^cht,  die  AuffftüRningstatigkeit.  die  Ermüdbarkeit  und 

1)  Wey^an  U;  iMur  die  psychischen  Wirkaag«n  des  Hnngm.  Mttnchner  med. 
VVocbenschrift  1»9».  Xo.  13. 

Wejgandt:  Über  die  BeeinHussuiig  Keistig«r  Leistungen  durck  Hnngern. 
[Fsychologiselift  Arbeiten.  Herausgegeben  ton  Kraepelin.  Bd.  IV.) 
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<Iie  ÜbuDgstUhigkeit  (l]i<x<'geii  nicht  verändert.  Die  allgemeine  Giltigkeit 
'1er  Wevff andt.sohen  Vei-suchsergebnisse,  soweit  dieselben  die  Erniiul- 
barkeit  betreffen,  kann  ich  nticb  iitfiiif^M  Erfahrungen  jedoch  nicht 
zugeben.  Ks  'j^i^t  ni(  lit  uciii;^'.'  I't  rsiiiicii.  Iici  welchen  die  Entbehrung 
der  gewtdiiirti!  Malil/.tit  lifi  geistiger  Ue.schiiftigung  eine  ziinehinen'W 
Erschwerung  der  Arbeit  zur  Folge  hat,  was  fflr  ein  Anwachsen  dt-r 
Ermüdbarkeit  infolge  von  Nuhruugsentbehrung  spricht.  Am  schwersten 
leidet  nach  Weygandt  die  Gedächtnisleistung  des  Auswendiglernens: 
der  Lernwert  jeder  Wiederholung  zeigt  sich  im  Hungerzustande  Ter* 
mindert. 

Unter  den  Genussmitteln,  weiche  die  geistige  Arbeitskraft  beein- 
flussen, kommt  dem  Alkohol  die  grösste  Bedeutung  zu.    Der  seit  Jahr> 

hntNcnden  Übliche  Genuss  alkoholischer  Getränke,  die  Ausdehnung,  welche 
der  Konsum  derselben  in  den  breitesten  Volksschichten  noch  gegenwärtig 
besitzt,  die  günstigen  Wirkungen  des  Alkohols  auf  den  tiemütszustand 
Trinkers  und  die  dichterische  Verherrlichung  der  Bacchus-  und 
<iainiinnusgaben  vom  Altt  rtinn  bis  in  die  Neuzeit  —  alb^  diese  Um- 
stände haben  dazu  beigetragen,  die  gesjindheitlicluii  Nii(littile  des 
Alkuholgenusses  zu  yerschleieru  um!  über  die  Uedeutung  desselben  tiir 
unser  geistiges  Leben  Meinungsverschiedenheiten  zu  unterhalten. 

Da&s  der  hfiufige  oder  gewohnheitsmUsige  Genuss  bedeutender 
Alkohobiuantitäten  (das  sogenannte  Übermals)  Geist  und  Körper  schädigt, 
ist  eine  von  Alters  ber  bekannte  Erfahrung  und  wird  von  keiner  Seite 
bestritten.  Dagegen  wird  heutzutage  noch  von  sehr  vielen  Gebildeten 
aller  Stände,  darunter  auch  nicht  wenigen  Ärzten,  geglaubt,  das«  der 
tägliche  Genuss  geringer  oder  mälsiger  Mengen  von  Spirituosen  keinerlei 
Nachteil  für  die  Gesundheit  und  Arlieitskraft  mit  sich  bringt,  auf  gewisse 
Fornien    geistiger   Tätigkeit  das    künstlerische    und  dichterische 

Schaffen  —  ^ojjfnr  rinreLTetul  zu  wirken  veinnag.  VHe  exptM'imental-jisychu- 
logisrlini  1  ntcrsiK  liunncii  der  Neuzeit  über  die  Beeiutlussung  jts\ chisidier 
Vorgänge  ilun  Ii  den  Alkohol,  insbesonders  die  Arbeiten  Krnepelin^ 
und  seiner  Schule,  lial>en  uns  jedoch  gezeigt,  dass  der  Glaube  an  die 
üarmlosigkeit  des  sogenannten  niäfsigen  Alkoholgenusses  irrtümlich  ist 
und  lediglich  daher  rflhrt,  dass  die  Schädigung  der  geistigen  Leistungen, 
welche  der  Alkohol  bedingt,  zumeist  der  Erkenntnis  des  Trinkers  sich 
entziehen  und  nur  durdi  genauere  Prfifungen  festgestellt  werden 
k^tnnen.  Nach  den  Ermittelungen  Kraepelins  und  seiner  Schüler 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  das  Alkoholgaben  von  30 — 40  g«  wie  sie 
ungefuhr  1  Liter  Bier  enthält,  die  intellektuelle  Leistungsf^ihigkeit  m 
gröss'^rcTn  oder  geringerem  Mafse  herabsetzen.  Hei  »len  in  Frage 
stehenden  Versuchen  liess  sich  eine  Abschwüchung  sämtlicher  geprütter 
Leistungen  (AuHassung,  Addieien.  Auswendiglernen.  \s>nzi;itinn  etc.). 
der  zum  Teil  eine  Steigerung  von  kurzer  Dtiuer  vorherging,  nachweisen. 
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Die  .Stfigcruiig  betrat  jeiloch  nur  das  Lt:>eu  und  Aiiswendiifitriit  u  von 
Zahlen,  also  mehr  mechanisch  sich  abwickelnde  Vorgänge,  während 
Kochoen  und  Assoziation  auch  nicht  vorQbeig^end  gOnstig  beeänfliiiMt 
wurden.  Bei  Älkoholgaben  von  40 — 80  g  in  beträclitlicher  Verdünnung 
lässt  sich,  wie  aus  den  Versuchen  £.  Smiths  hervorgeht,  die  Beein- 
trSchtigUDg  der  psyachichen  Leistungsfähigkeit  noch  nach  8 — 12  Stunden 
nachweisen.  Der  Autor  fand  zu  der  angegebenen  Zeit  noch  die  Schnellig« 
keit  des  Addierens  und  des  Auswendiglernens  deutlich  herab<j;t  s.  t/,t. 
Durch  die  Alkohohvirkun^  erfährt  jedoch  nicht  nur  die  Schnelügkeit. 
sondern  auch  die  Güte  der  intellektuellen  Leistungen  eine  entschiedene 
Kinbusse,  wie  insbesonders  d<'ni  Vrrhnltcn  d(M'  Assoziation  h^rvor- 
LT'lit.  rhV  fiU'^^t'rHf'h'^Mi.  inslM'SMiidrr^  dir  Klaiii^'M^^^iiziiitioiieii  lu-hiiieii  zu, 
i1;ilirr  !"]r1tM(  litt  i  untf  des  hVimeiis.  Avälirend  die  begritlliciien  zurücktii-tt  n. 
ua-,  aut  Idteavt-rurniuiig  und  Aksehwüchung  der  Denktätigkeit  huiwiist. 
.Sehr  bemerkenswert  ist  ferner,  dass,  wie  aus  den  Versuchen  Führer.s 
hervorgeht,  leichte  Rausehzuslande,  die  nur  ftr  den  Trinkenden,  aber 
nicht  ftir  die  Umgebung  bemerkbar  sind  die  geistige  Arbeitskraft  fOr 
eine  Dauer  von  24 — 36  Stunden  vermindern.  Diese  Einbusse  macht  sich 
dem  Trinker  subjektiv  gewöhnlich  nicht  bemerkbar.  Von  Aschaffen- 
burg  wurde  der  Etnfluss  des  Alkohols  auf  praktische  Arbeit  einer 
PrQfung  unterzogen:  er  liess  Schriftsetzer,  die  an  Alkoholgenuss  gewöhnt 
waren.  "200  g  eines  18  prozentigen  Weines  während  der  Arbeit  nehmen 
und  fand,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  die  Arbeitsleistung 
rrheblich  zurückging,  während  snWjoktiv  das  Gefühl  erhöhter  Leistung 
bestand.  Damit  stimmt  dif  Roi»l);ichtung  T.  Kränkele  üIk  rrin,  dn'^s 
beim  Arbeiten  mit  dnr  Scljrt^ibma.>cliine  nach  dem  Genüsse  kleiner  Aikuiiol- 
gaben  die  Zahl  der  Schreibfehler  sich  deutlich  st^'igert. 

\  nii  l>e>ondt  i"t'ni  Intere-s-sc  simi  liu  i-  uucl»  tlie  \  i  rsuche.  welche  der 
Semin.irdirektor  J.  Juss  in  Vn-\\\  über  die  Heeintlussung  komplizierterer 
geistiger  Tätigkeiten  durch  den  Alkohol  anstellte.  Der  genannte  Beob- 
achter experimentierte  mit  20  Seminarwten  im  Durchschnittsalter  von 
etwa  17  Jahren  und  wählte  als  PrOfiingsleistung  Kopfrechnen,  wobei 
die  Aufgaben  so  gestellt  wurden,  dass  sie  die  verschiedensten  Gebiete 
des  büigerlicfaen  Lebens  betrafen  und  die  Anspannung  der  wichtigsten 
Geisteskräfte  (Aufmerksamkeit,  AuffassungsTermOgen,  Gedächtnis,  Kombi- 
nationsgabe  etc.)  erheiscliten.  Die  Versuchsindividuen  wurden  in  zwei 
Gruppen  von  je  !0  Teilnehmern  ge.sondert,  die  als  ebenbürtig  erachtet 
werden  konnten.  Von  diesen  erhielt  die  eine  Gruppe  Alkohol  in  der 
FoiTu  von  Bier  oder  Wein  (V  ,,, —  Liter  Wein  von  10"',,  Alkoholgehalt 
lind  '         Lit«  r  Bier  von  4,5 '^/^  Alkoholgehalt),  wählend  die  audere 


')  Bei  den  Versuchen  Fübrer»  wurden  2  Litur  Bier  tnler  ^/«Moselwein,  gleich 
80  cm  Alkohol  kunsamiart. 
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uichts  bekam.  In  16  jedesmal  am  Donnerstag  und  Samstag  sot" 
genommen  Verauchen  wurden  im  ganzen  12240  Einzelaufgaben  gelöst 
Beim  1.,  5.  und  10.  Versuche  mussten  zur  PrQfung  ihrer  nornialea 
Leistungsfähigkeit,  resp.  Kontrolle  derselben,  aamtliche  Schüler  ohne 
Alkoholgenuss  arbeiten.  Bei  'len  übrigen  13  Versuchen  erhielt  die 
Trinkergruppe  die  erwahnt«*n  Quantitäten  geistiger  Getränke.  Das  Er- 
gebnis <1er  ganzen  Vcrsix-hsn^ihe  war.  'lasts  Alkohol  in  mafsitren  Gaben 
antfinglich  eine  Steigerung  der  g(  istiLr>  ii  L(  i.>tung.sraliiixk(  it  In  i  liei führte: 
dieselbe  betrug  jedoch  nur  im  Durchschnitte  2,3 "  und  >(  liliig  alsbald 
lu  (la>  Gegenteil  um.  eine  von  der  1.  bis  3.  Stunde  ansteigeii<l>  Minder- 
leistung —  4,9  ",o  "'ich  1  Stunde,  0%  »ach  2  Stunden,  12,0  "  g  nach 
8  Stunden.  Der  Bückgang  der  Arbeitakrafb  entspraeh  in  den  einzahlen 
Versuchen  der  Menge  der  konsumierten  alkoholischen  Getränke. 

Die  hier  angef&hrten  experimentellen  Tatsachen  haben  durch  ver- 
schiedene neuerliche  ünteramrhungen  (Rfidin,Kfirz,  Kraepelin  u.  a.) 
Bestätigung  und  Ergänzung  gefunden. 

Wenn  wir  das  Gesamtei^^ebnis  der  l'utersuchungen  überblicken, 
welche  zur  Aufklärung  der  Wirkungen  dt  s  Alkohols  auf  psjfchischem 
Gebiete  unternommen  wurden,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass.  wie  wir 
schon  iindcutrfcn,  die.  zur  Zeit  noch  weit  vorlierrschende  Mfinung  von 
der  Haniiliisigkeit  niiilMLTen  AlkoholgenusM>  iImmisou f iii<.'  als  ziitrt^ffend 
eraditet  wenlen  kann,  als  die  Annahme,  da^s  d»  r  Alkohol  gt  riLTiit  t  ist. 
das  dichterische  und  künstlerische  Schäften  anzuregen.  Die  vorüber- 
gehende Anregung  der  geistigen  Arbeitskraft  durch  den  Alkohol  kommt 
neben  der  viel  betrSchtKcheren  und  länger  dauernden  Herabsetzung 
derselben  durch  dieses  Agens,  wie  sich  auch  aus  den  Erfahrungen  des 
täglichen  Lebens  ergibt,  nicht  in  Betracht.  Wenn  bei  Dichtem  und 
bildenden  Künstlern  durch  den  Einfluss  des  Alkohols  die  Phantasie  an- 
geregt und  h&  ersteren  auch  die  Beimbildung  erleichtert  werden  mag, 
so  unterliegt  es  auf  der  anderen  iSeite  doch  keinem  Zweifel,  dass  jene 
hohen  geistigen  Leistungen,  die  in  den  bedeutenden  Werken  der  Poesie 
und  der  bildenden  Kunst  zum  Ausdruck  gelangen,  durch  den  Alkohol 
nicht  gefördert,  sondern  pIut  grbfninit  werden.  Dass  dies  für  jene 
geistigen  Prozoss,-  f^ilt.  w  rh  hf  \><  \  di  r  w  issenschaftliche n  Forsrlmng  zur 
Auttindung  ucu^r  Tatsaciiyu  führen,  hierfür  haben  wir  da»  Zeugniss 
eines  gewiss  kompetenten  Autors,  des  bedeutendsten  Physikers  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts.  Helmholtz  berichtet:  „Da  ich  ziemlich  oft 
bei  meinen  Arbeiten  in  die  unbehagliche  Lage  kam,  auf  gttnstige  Ein- 
faUe  harren  zu  müssen,  habe  ich  darüber,  wann  und  wo  sie  kameUt 
einige  Erfahrungen  gewonnen,  die  vielleicbt  anderen  nützlich  sein  können. 
Sie  schleichen  oft  genug  still  in  den  Gedankenkreis  ein,  ohne  daas  man 
gleich  am  Anfang  ihre  Bedeutung  erkennt.  In  and(  t<  n  Fällen  aber 
toreten  sie  plötzlich  ein,  ohne  Anstrengung,  wie  eine  Inspiration.  Soweit 
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meine  Erfahrung  reicht,  kaiucii  sie  nie  dem  ermüdeten  Gehirn  und  nidit 
am  Schreibtisch.  Ich  musäte  immer  erst  mein  Problem  nach  allen  Seiten 
sovid  hin*  imd  hwgewendet  haben,  dass  ich  alle  seine  Wendimgw  und 
Verwickelungen  im  Geiste  überschauen  und  sie  frei,  ohne  zu  schreiben» 
durchlaufen  konnte.  Dann  musste,  nachdem  die  davon  herrQhrende 
Ermüdung  Torttbeigegangen  war«  eine  Stunde  Tollkomntener  körperüdier 
Frische  und  ruhigen  Wohlbefindens  eintn^ien.  ehe  die  j^uten  Einfillle 
kamen.  Besonders  gern  kamen  sie  Ixi  u'<-inächlicheni  Steigen  über 
waldige  Berge  bei  sonnigem  Wetter.  Die  kleinsten  Mengen  alkoho- 
lischer Getränke  aber  schienen  sie  r.u  Tt^rscheuchen."  Die  angeführte 
Selh^theohüchtuntr  Ii  »•  1  m  h  ul  tzs  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich, 
.leue  iu£>pirutiou.sai'tig  (>lrtt/lich  auftauchenden  neuen  Gedanken,  dt  reu 
der  wissenschaftlich  Forsckeutie  bei  Behandlung  schwieriger  lVül>hiiie 
bedarf,  sind  das  Produkt  einer  unterbewussten  j)sychi.schen  Tätigkeit, 
welche  neben  der  bewussten  (oberbewussteu)  ständig  sich  abspielt  und 
deren  Ergebnisse  in  mehr  oder  weniger  auffälliger  Weise,  zum  Teil  aber 
audi  unbemerkt  in  unser  bewusstes  Denken  sidi  einschieben.  Aus  der 
Helmholtz*schen  Mitteilung  ersehen  wir,  dass  durch  den  Alkohol 
auch  die  unterbewusste  psychische  Tätigkeit,  welche  fiir  die  schwierigsten 
psychischen  Leistungen  von  grösster  Bedeutuug  ist,  gehemmt  wird,  der 
ungünstige  Einfluss  des  Alkohols  sich  also  nicht  lediglich  auf  die  mit 
Bewusstsein  einhergehenden,  in  gewissem  Malse  der  Prüfung  zugänglichen 
geistigen  Vorgän^t  litschränkt.  Wenn  aber  der  Alkohol  bei  dem  Natur- 
forscher der  l'idiluktion  neuer  wissenschatthcher  Gedanken  liimh  rli(  h 
ist,  sollen  wir  'lann  etwa  annehmen,  dass  er  wertvolle  dicliterist  lie  und 
künstlerische  Ideen  an/.urt  <^r,>n  vermag?  Sicher  nicht.  Es  handelt  sich 
hier  um  im  wesentlichen  glt-ichartige  psychische  Prozesse,  und  was  für 
die  einen  gilt,  muss  auch  fUr  die  anderen  zutreffen.  Wenn  Qoethe 
auch  ein  Glas  guten  Weines  Hebte,  die  unendlich  tiefsinnigen  Gedanken, 
welche  er  seinem  Faust  und  Mephisto  in  den  Mund  legt,  sind  bei  ihm 
gewiss  ebensowenig  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  entstanden,  als 
die  grossen  staatsmännischen  Pläne  bei  Bismarck.  Man  darf  daher 
wohl  sagen,  dass  die  Fi>rderung,  welche  die  Poesie  und  die  bildende 
Kunst  dem  Alkohol  verdanken  soll,  iu  das  Bereich  der  Fal)el  gehört, 
während  auf  der  anderen  Seite  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
liegt, dass  in  dem  Leben  so  manchen  Dichters  und  Künstlers  der 
Alkohol  eine  v<rb"tn<jnisvo!le  IJoUe  spielte. 

Indes  .  i  lu  Itt  sirli  )H)(  h  dit'  Frai^a^:  Wlhih  der  Alkuhol  sich  auch 
'iirekt  für  unsere  u<i^tiii;r  Ai}»eitskraft  nachteilig  erMcixt.  wird  dies 
nicht  durch  dessen  Wirkung  uui  unseren  Gemütsiiustand  ausgeglichen 
oder  selbst  Qberkompensiert?  Der  Alkohol  ist  ja  der  Sorgenbrecher 
par  excellence.  Er  erzeugt  jene  behagliche  Stimmung,  in  welcher  die 
kleinen  wie  die  grossen  Widerwärtigkeiten  des  Lebeos  lichter  genommen 
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worden,  die  \  t  i uiaiitii  tili«  it  minder  trUlie,  die  Zukunft  im  rosigen  Licht*» 
erscheint,  ihuu  koiniut  noch  der  Genus«,  welchen  die  alkoholischen 
OetrUnke  an  sich  \'ieleu  bereiten.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die 
Bedeutung  eines  gewissen  Lebensgenüsse«  nacli  des  Tages  Mflhen  für  die 
Erhaltung  der  Arbeitsfreudigkeit  und  damit  der  Arbeitskraft  zu  unter- 
schätzen —  wir  werden  auf  diesen  Punkt  an  späterer  Stelle  zurück- 
konunen.  Allein  wir  dflrfen  hier  nicht  Übersehen,  dass  das  BehageUt 
welches  der  Alkoholgenuss  bereitet«  durch  Hemmung  h5her  stehender 
psychischer  Tioistungen  zustande  kommt,  die  ungünstigen  Wirkungen  auf 
nn<t  re  Arbeitskraft  die  Zeit  des  Genusses  lange  überdauern  und  mit  dem 
Aufwände,  weh^hen  die  geistigen  Getriinke  bei  vielen  Menschen  bean- 
"<f>i  lu  In  n.  höherstehende.  <»eist  und  Körper  fördernde  Genüsse  sich  er- 
liiHL,'"'!!  ias.sen.  Wir  können  demnach  auch  in  Bezui;  auf  indirekte  För- 
(li  riiitg  «h'r  Arbeitskraft  dem  Alkoliol  kein  T,<>b  spenden  uml  müssen 
<ieü  mäfsigen  täglichen  Genu>s  geistigvi  Getränke  als  einen  Umstand 
bezeichnen,  der  für  unsere  Arbeitakraft  nach  keiner  Kichtung  hin  von 
Vorteil  ist. 

Es  sei  mir  hier  noch  gestattet,  Aber  eine  Erfahrung  aus  dem 
praktischen  Leben  zu  berichten,  die  an  Wert  nicht  hinter  den  Ergeb- 
nissen mancher  ezperimental- psychologischer  Untersuchungen  fiber  den 
Etnfluss  des  Alkohols  zurückbleibt.  Ich  war  vor  einiger  Zeit  veranlasst, 
mit  einem  der  angesehensten  liie-^i<;en  Ifeclitsanwilte,  einem  sehr  be- 
schäftigten und  intellektuell  hochstehenden  ffcmi.  eine  Beratung  zu 
j)tlegen,  der  auch  ein  Kollege,  Dr.  X.,  beiwohnte.  Im  Laufe  des  Gespräches 
äusserte  der  Heehtsanwnit.  d»r,  wie  irh  niieh  durch  Augenschehi  über- 
zeu'^te.  keineswegs  zu  der  Fahne  der  Alkcdiolabatinenz  schwört,  folgendes: 
.Meiue  ilt  iren!  Wenn  Sii-  ein  schweres  8tück  Arbeit  vor  sich  haben, 
das  Sie  woclieiilang  in  Ansprneb  nimmt,  so  kinrnen  Sie  durch  nichts 
so  sehr  ihre  Arbeitskraft  steigern,  als  durch  völlige  Enthaltung  von 
geistigen  Getränken.*  Der  betreffende  Herr,  der  durch  seine  Berufs- 
tätigkeit efters  wochenlang  zu  ganz  aussergewöhnlichen  geistigen  An- 
strengungen genötigt  ist,  war  hinreichend  in  der  Lage,  das  Verhalten 
seiner  Arbeitskraft  bei  bedeutenden  Anforderungen  in  Perioden  der 
Abstinenz  mit  seiner  Leistungsfähigkeit  in  Zeiten  des  Alkoholgenusses 
zu  vergleichen,  und  die  Vorteile,  die  er  der  Enthaltung  Von  Alkohol 
zuschreibt,  sind  um  so  beachtenswerter,  als  es  sieh  um  das  Urteil 
eines  Mannes  handelt,  der,  wie  erwähnt,  kein  prinzipieller  Alkohol- 
«j^eiTTipr  ist.  bin  leider,  wetm  irh  so  sa<jfon  darf,  nicht  in  der  Lage, 

aus  meinent  rii;t  n-  n  Lrlii-n  iiher  driarti^fc  Hrfahrungen  zu  berichten, 
da  bei  mir  f\iv  Knlhaltung  von  Alkulioli«  is  zu  weil  zurück  reicht. 

Die  Wirkungen  dfs  Kiitfee-  und  Teegenusses  Mud  in  sjewisseni 
MaJse  entgegengesetzter  Natur  von  denen  des  Alkohols.  Nacli  all- 
gemeiner Erfahrung  besitzen  diese  Qenussmittel  die  Eigenschaft;,  die 
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intellektuelle  Tätigkeit  anzaregen  und  den  Eintritt  geistiger  Ermüdung 
hinau<«zusrhieben.  Die  experimentellen  üntorstichnngen  der  Kraepelin- 
stlien  .Schule  hüben  diese  allgemeinen  Krfaliruiifjen  Hestätifrt  und  in 
gewiHMPF  Hinsicht  vervoll. >trmdigt.  Hoch  und  Krae])elin  fanden, 
da!»i>  vnn  den  Bestandteilen  des  Tees  sowohl  das  Koffein  als  die 
ätherischen  Ole  die  Assoziation sv()r<;Hnge  erleichtem,  letztere  Bestand- 
teile danebeu  aber  auch  eine  niülsige  Erschwerung  der  zentralen  Aus- 
Idsnng  Ton  Bewegungsantrieben  herbeif&hien*  Von  Ach  wurde  ferner 
ermitteltf  dass  das  KoffeTn  eine  gewisse  Besserung  der  Anffassung 
bewirkt,  die  sidh  in  einer  Steigerung  der  Schnelligkeit  und  Genauigkeit 
derselben  äussert  —  eine  Wirkung,  die  sich  besonders  in  der  Ermfidung 
geltend  zu  machen  scheint. 

Ahnlich  der  des  Kaffees  und  Tees  ist  die  Wirkung  des  Tabaks ; 
hierbei  spielen  jedoch  Unterschiede  der  nervösen  Konstitution  und  Ge- 
wöhnung allem  Anscheine  nach  eine  gros?5e  Kolle.  Bei  vielen  Personen 
hat  das  Anzünden  einer  Zigarre  die  Wirkung'.  da«<s  die  nachlassende 
Assoziationstätijjkeit  sich  ftir  eine  gewisse  Zeit  wieiler  reger  gestaltet, 
während  andere  der  eintretenden  geistigen  Ermüdung  dadurch  nicht 
abhelfen  können. 

Über  den  Einfluss  körperlicher  Leistungen  auf  die  geistige  Arbeits- 
kraft haben  uns  die  experimental-psychologischen  üntersuehungen  der 
Neuzeit  Anfschlfiase  yerscfaafftt  die  scheinbar  mit  den  Er&farungeu  des 
^glichen  Lebens  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind  und  allgemein  yer- 
breiteten  Annahmen  znwid^laufen.  Dass  starke  körperliche  Eraifldungf 
auf  welche  Weise  dieselbe  auch  zustande  kommen  mag.  auch  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  herabsetzt,  ist  eine  Tatsache,  die  nie  bezweifelt  wurde; 
dagegen  hat  man  früher  zumeist  angenommen,  dass  nicht  zu  anstrengende 
und  nicht  zu  lange  dauernde  körncrlic  lie  in»untreti.  die  nach  dem 
Eintritte  cnirr  ßfewissen  geistigen  llrniüduni;  vorgenommen  werden, 
g«  «  itfrn^  seien.  <leii  Ausgleich  letzterer  zu  lördern.  Es  ist  daher  sehr 
l)eachteusvvert.  dass  nach  den  Untersuchungen  der  K ra epeli n 'sehen 
»Schule  ein  1 — 2stüudiger  .Spuziergang  die  geistige  ArbeitstUhigkeit  für 
längere  Zeit  in  demselben  Halse  herabsetzen  kann  wie  ein  IstQndiges 
Addieren.  Mlesemer.  der  sich  mit  den  psychischen  Wirkungen  körper- 
licher und  geistiger  Arbeit  beschäftigte,  fand,  dass  die  körperliche  wie 
die  geistige  Arbeit  die  AuSassungs-  und  Merk&higkdt  beeinträchtigt, 
die  Schrdbgeschwindigkeit  nach  körperlicher  Arbeit  dagegen  erhöht  ist, 
was  auf  psychomotorische  Erregung  hinweist. 

Von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung  für  die  Arbeitskraft  ist 
das  Verhalten  des  Schlafes.  Wenn  wir  zunächst  die  physiologischen 
Schwankungen  berücksirhtis"pn.  sf>  finden  wir  auf  der  (inen  Seite 
Personen,  die  rasch  <  ins(  lilatVn  und  bei  dem  ii  auch  dei-  Sclilut'  alsbald 
seine  maximah*  Tiete  erreiclit.  auf  d*  r  anderen  Seite  Individuen,  bei 

(it«tutra){eu  «lest  Xervtu-  und  Si'eh-iili.'l><ju».  (Holt  XAXVIII.)  3 
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denen  das  Einschlafen  sich  nur  langsam  gestaltet  und  die  inaxinmi.- 
Verti^'fuiiu  ijt^s  Schhifes  erst  spät  erfolgt,  so  dass  der  tiefe  Schlaf  bis 
gegen  Morgen  anhält.  Neben  diesen  2  Schlaftypen  finden  sich  manche 
andere  Varianten,  so  Fallet  welchen  das  Einschlafen  zwar  rasch  er- 
folgt;» der  Schlaf  aber  spSt  seine  nHudmsle  Twke  «rrdchl  und  wkder 
andere,  in  weldien  der  Schlaf  spät  eintritt  nnd  trotx  rdatiT  koraer 
Dauer  von  genügender  Wirkung  ist.  Da  die  mit  dem  tiefen  Schlafe 
einhetgdtmden  zentralen  Veränderungen  sich  nur  allmählich  auagleachcn, 
ist  0^  hegreiflich,  dass  die  IndlTiduen,  bei  denen  der  tiefe  Schlaf  früh- 
zeitig eintritt,  in  den  Morgenstunden  geistig  frischer  und  leistungsfiLhiger 
sind  als  diejenigen,  bei  denen  die  Maximaltiefe  bis  gegen  Morgen  anhält. 
Letztere  Individuen  7.t-']<^i^n  (l;i«^('^cii  alieiuls-  häiifirr  höheres  Mafs  von 
Arbeitsfähitrkeit  als  erstere  (Aluud-  und  Moi^^cn arbeiten  Kraepelini. 
Meine  Ertahiungen  scheinen  alier  auch  (laliir  zu  sprechen,  dass  nicht 
nur  der  Eintritt,  sondern  auch  die  zeitliciie  l>auHi  <lom  tiefsten  Schlafes 
erheblichen  Schwankungen  unterliegt,  die  für  die  Arbeitsfähigkeit  des 
Einzelindividuums  sicher  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Ich  habe  von 
manchen  geistig  sehr  leistungafahigen  Personen  die  Angabe  erhalten, 
dass  sie  sich  nicht  nur  eines  sehr  langen,  sondern  auch  eines  sehr  festen 
Schlafes  erfreuten.  Im  aUgem^nen  ist  auch  der  tiefe  Schlaf  bei  ji^nd> 
lidien  Individuen  von  längerer  Dauer  als  bei  älteren.  Dass  Störungen 
des  Schlafes,  dieselben  mögen  die  zeitliche  Dauer  oder  die  Tiefe  betreffen, 
die  geistige  Arbeitskraft  herabsetzen,  ist  eine  Erfahrung,  der  wir  täglich 
begegnen.  Die  Schädigung  der  Arbeitsfähigkeit  durch  ein  gewisses 
Sclilafdefizit  uiiti  vlie^t  jedoch  grossen  Schwankungen.  Manche  Pei*soneii 
können  aucli  bei  mangelhaftem  Sclilnfe  den  Ant'onlernngon  ihres  Bfrnfe< 
noch  lange  Zeit  in  vollem  Mafse  <>enii«^en.  während  andere  liinwiederuii! 
schon  nach  wenigen  Tagen  eine  zunehmende  Krschwerung  iler  gei.stigeii 
Arbeit  wahrnehmen.  Die  jüngsten  L nter.suchuagen  Weygandts  weisen 
darauf  hin,  dass  Terschiedene  Arten  der  Schlafstörung  auch  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  in  yerachiedener  Weise  beeinflussen.  Für  leichtere 
geistige  Arbeit,  2.  B.  Addieren,  ist  nach  Wejgandt  die  erholende 
Wirkung  der  ersten  Schlafstunden  ausschlaggebend,  für  schwierigere 
geistige  Beschäftigungen  (speziell  Gedächtnisleistungen)  gestaltet  sich  die 
pjrholung  langsamer  und  proportional  der  Schlafdauer.  Die  Verkürzung 
der  Schlaf/eit  setzt  demnach  die  Fähigkeit  für  schwierigere  geistige 
Arbeit  mehr  herab  als  für  einfache  geistige  Leistungen. 

Bemerkenswert  ist  ferner  der  LTni.stand,  das.s  völliire  Enthaltting 
vom  Schlafe  eine  Schädigung  der  treis^tigen  Leistuni^.>t"iiln<fkeir  lierlfci- 
führt,  die  sich  nicht  so  rasch  aus^leiclit.  als  man  i^tnieinliin  annimmt. 
Bei  einer  Versuchsperson  Kraepelin-^  Hess  sich  die  untiünstige  Nach- 
wii'kung  einer  durchwachten  iSacliL  vier  Tage  lang  m  abnehmender 
Weise  konstatieren.   Die  Versuchsperson  war  sich  hierbei  der  langen 
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Andauer  iler  H(  raliset/.ung  ihrer  T  ^-i^-timifsniliii^keit  iiiclit  bewusst;  diese 
war  lediglich  durch  fortgesetzte  Prütungen  zu  eruieren. 

Für  die  <Tf.j«itige  Arbeitskntft  ist  endlich  auch  die  (testaltun;»'  iltr 
vitii  »exiialis  von  Beliiug.  Wenn  wir  hier  zuniuh.>t  die  Kxtrenie,  Hu*;r- 
seits  sexuelle  Abstinenz,  andererseits  sexuell«-  Kxcesse  berücksichtigen, 
80  bt  zu  bemerken,  dass  beide  die  intellektuelle  Leistungsfaliigkeit, 
wenn  audi  auf  verschiedene  Weise,  zu  schädigen  TermSgen.  Es  läset 
sich  xwar  keineswegs  behaupten,  dass  die  sexuelle  Abstinenz  an  sich 
notwendig  zn  einer  Beeinträchtigung  der  Arbeitskraft  fährt.  Die  Libido, 
die  dnrch  sexuelle  Akte  keine  Beftiedigung  findet,  kann,  wie  ich  a.  0. 
bemerkte,  untn  <,'ünstigen  Verhältnissen  auf  die  Bahnen  geistiger  oder 
kj$rperlicher  Tätigkeit  übergeführt  und  in  einer  Weise  verarbeitet  werden, 
dass  sie  die  Ener^jie  und  Tatkraft  des  ludividuunis  anfacht  und  «riter- 
hült.  Bt  i  sehr  entwickeltrin  Sexualtrieb  kann  jedoch  andauernde  Abstinenz, 
«lailun  li  /u  einer  Schiidi^aiiti^  der  Arbeitskraft  fuhren,  dass  sto  ein  be- 
ständiges .Sichvordriingen  sexueller  Vorstel]ung»!i  l-ei  i^tiNti^'.r  ArlM-it 
Iw^gunstigt.  wodurch  die  Konzentration  mehr  und  mehr  trsehutit  uir*l. 
Hierzu  kommt  häufig  der  Umstand,  dass  das  beständige  Ankänipleii 
gegen  diese  sinnlichen  Gedanken  und  die  damit  einhergehenden  gemüt- 
lichen Erregungen  eine  Art  geistiger  Überanstrengung  erhascht,  die 
die  Arbeitsleistung  in  anderer  Richtung  beeinträchtigt.  Sexuelle  Exzesse 
setzen  auf  der  anderen  Seite  die  Arbeitsföhigkeit  dadurch  herab,  dass  sie 
erschöpfend  auf  das  Gehirn  wirken.  Ungemein  viel  häufiger  als  durch 
Exzesse  im  normalen  Geschlechtsverkehr  wird  jedoch  die  geistige  Arbeits- 
kraft durch  Masturbation  geschädigt.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht 
immer  um  sehr  frühzeitig  geübte  oder  exzessive  Masturbation.  In  vielen 
FälloTi  verknüpfen  sich  mit  ouanistisch*  n  rTepfloj^i  nheiten  Vor*<f»'llnn<iren 
[•einlicheii  Inhalts.  Vorwürfe.  SelbstaTiklagen,  Beiing.sti;iuiiti;<  ii  w.  oi  n 
Folgen,  der  religiösen  odvi  sittliclieii  \  »  rwerflichkeit  der  Ue\vc»hiiheit  etc., 
welche  das  Xervensystem  und  damit  rlie  ArbeiL'>kraft  ungünstiger  beein- 
du.sseu  als  der  .sexuelle  Missbrauch  au  sich.  Auch  gehäufte  BoUutionen 
sind  zumdst  der  Arbeitskraft  abtraglich.  Mit  diesen  sexuellen  Störungen 
and  ebenfalls  häufig  p.sjchische  Momente  verknfipft,  welche  das  Nerven- 
system und  die  geistige  Arbeitskraft  ungünstiger  beeinflussen  als  der 
sexuelle  Vorgang  an  sich  (hypochondrische  Befürchtungen  wegen  der  Folgen 
oder  der  Bedeutung  der  Sameuverluste).  Immerhin  möchte  ich  jedoch 
auch  hier  betonen,  da.ss  die  geliäuften  Pollutionen  bei  jungen  Leuten 
auch  wegen  ihrer  Bedeutung  fOr  die  Arbeitskraft  «lurchaus  nicht  zu 
leicht  zu  nehmen  sind,  wie  dies  Ton  der  grossen  Mehrzahl  der  Ärzte  zur 
Zdt  noch  geschieht. 
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r)ii-.N  ilio  Arbj'itskraft  durcli  Krankheiten  «geschädigt  wird,  ist  eine 
Ertalirutij4.  aui  dit-  v\ii  tÜLjlich  Htossen.  Wir  Wullen  hier  nur  den  Ein- 
fluss  der  dironischen  Kraiikheikn  ui  Betracht  ziehen,  da  es  sich  bfi 
diesen  um  länger  dauernde  Einwirkungen  handelt  und  die  Veränderung 
in  Besug  auf  die  Arbeitskraft  häufig  eines  der  wichtigsten  und  für  die 
materielle  JBxistenz  des  Individuttnis  folgeschwersien  Symptome  bildet. 

Berücksichtigen  wir  zunächst  von  den  Erkrankungen  des  Nerren- 
Systems  die  chronischen  organischen  Oehimerkrankungen,  so  führen 
dieselben  mit  seltenen  Aumahmen')  zu  einer  mehr  oder  weniger  weit 
gehenden  Abnahme  zum  Teil  sogar  zum  TöUigen  Verluste  der  Arbeits- 
kraft. Besondere  Beachtung  yerdienen  hier  die  Gefusserkrankmi;;<  n  des 
(iehinis.  Die  häutigste  derselben,  die  Arteriosklerose  bedingt  bei  ihrer 
Entwickelung  sehr  früh  bereits  eine  Verringerung  der  Arbeitskraft,  was 
jsich  aus  dem  ungünstigen  Kinflusse  derselben  auf  die  (frebirnernährung 
erklärt.  Das  (ileiche  bt-obuchten  wir  bei  den  luetischen  (jefiiss- 
erki  uukuugen :  bei  diesen  kann  es  zu  einer  erhehlichen  Srhä<ligung  der 
Arbeltskraft  in  relativ  kurzer  Zeit  koninien,  während  nu(  Ii  andere 
cerebnile  Störungen  mangeln.  So  klagte  mir  vor  einiger  Zeit  ein 
Patient,  der  7or  einigen  Jahren  an  Gehirnlues  behanddt  worden  war, 
dass  er  seit  kurzem  eine  auffäUige  Abnahme  des  Gedächtnisses  und 
rasches  Ermüden  bd  geistiger  Arbeit  bemerke  und  bei  komplizierteren 
Rechnungen  nicht  gewohnte  Schwierigkeiten  finde.  Diese  Erscheinungen 
verloren  sich  alsbald  unter  Jodgebrauch. 

Die  chronischen  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  bedingen  mit- 
unter auch  in  vorgeschrittenen  Stadien  keine  erhebliche  Schmälerung 
der  geistigen  Arbeitskraft.  Ich  habe  Tabetiker  gesehen,  «iie  an  den 
ItoUstuhl  gefesselt  ihren  geschäftlichen  Obliegenheiten  in  vollem  Mafse 
nachzukommen  vermochtpn.  Ein  erblindeter  und  hochgradig  ataktischer 
Tübctikcr  meiner  HcobaclituiiLr  ^^^r  norh  anhaltend  schriftstellerisch 
tätig.  Von  liöcbvti  III  Intctcsse  ist.  was  Heine  in  der  letzten  Periode 
seines  Lebens  in  s*  im  i  Matratzengruft  noch  zu  leisten  vermochte.  In 
einem  Briefe  an  Julius  Campe  vom  dO.  Mai  185'>  .schreibt  der  so 
schwer  heimgesuchte  Dichter:  „Die  Lutütia"  hat  das  Autiserordeutliche 
erreicht:  Während  vier  Wochen  sprach  ganz  Paris  von  diesem  Buche. 
Aber  welche  Arbeit  hatte  ich !  Totkrank^  trotz  meiner  Krämpf(>.  arbeitete 


')  Dell  Ausiiahnu-ii  b<';,'<'!ü:iK'n  wir  vorwaltend  Wi  ilen  Tttmorea.  Ein  von  mir 
hi»o>tn''htf>tt  r  Haiikbf  ainlf  1 . 1  -  i  >l  'm  soit  viek-n  Jtthri--ii  die  Erscheinungen  einos  Ori  ijätal- 
lappcutiuijors  bestelKn.  konnte  ois  in  die  j&itgt<i  Zeit,  vou  einer  kurzen  Periode  ab- 
gesehen, wahrend  wekfaer  «s  so  einer  beilentenden  S«bst9rang  ^ekomraen  war,  seinen 
Dienst  in  Itefriedijfendrr  Wei.se  versehen.  Ein  T'niversitiit.slelirer.  der  mich  voriges 
Jahr  konsultiert",  litt  seit  länirerer  /fit  an.  wohl  dnnh  einen  Tum  r  iler  Rr.lando- 
.sehen  Zone  l>editi<;ten.  JacksoUäcUeu  Kräni|*t'ea.  ^eiiie  Arbeitskraft  hatti.'  bis  dahin 
noch  nicht  gelitten. 


Digitizod  by 


Die  geistig  Arbeitskraft. 


37 


ich  2  Monate  täglicli  5 — 6  Stunden  an  dieser  firanzfiaischen  Lutetia  und 
war  doeh  nicht  imstande,  ihr  die  stilistische  Rundung  zu  geben,  die  das 
Original  besitzt." ') 

Unter  den  Erkrankungen  der  peripheren  Nerven  können  namentlich 
'liejenigen,  welche  mit  erheblichen  Sehmersen  einhergelien,  die  geistige 
Arbeitskraft  mehr  oder  weniger  schädigen;  inshesonders  äussern  schwere 
neuralgische  Leiden  oft  einen  höchst  ungünstigen  Einflnss.  Unter  den 
Neurosen  zeigt  die  verbreitetste,  die  Neurasthenie,  je  nach  dem  <Trade 
ihrer  Kutwickelung  und  ihrer  vorzugsweisen  Loknlisatifui  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Arbeitskraft  ausserordentliche  Sthwaukungen.  Neu- 
rasthenische  Zustünde,  die  vorwaltend  das  Rückenmark  betreffen  (spinale 
Neurasthenie),  können  die  Arbeitskraft  im  weeentlichen  intakt  lassen, 
schwere  Cerebrasthenien  andererseits  dieselbe  völlig  aufheben.  Bei  den 
schlimmsten  Formen  letzterer  Affektiou  können  selbst  Beschäftigungen, 
die  gewöhnlich  nicht  als  Arbeit  betrachtet  werden,  wie  die  Lektüre 
einer  Zeitung  durch  alsbald  sich  einstellende  Beschwerden  verhindert 
werden. 

Leichtere  hysterische  Affektionen  bleiben  zumeist  ohne  erhebliche 
Folgen   für  die  Arbeitskraft,  schwere  führen  häufig  zum  Verluste 

derselben 

Bei  der  Ej)ilepsie  begegnen  wir  äliiiliuhen  Verhältnissen.  Ejuieptische 
mit  sfltenen  Anfallen  kTninen  neben  hoher  Intelli<renz  eine  sehr  be- 
deutende Arbeitskratt  auiwtisen.  Bei  sich  häufenden  Antalleu  leiden 
Intelligenz  und  .Vrbeitskraft  in  gleicher  Weise.  « 

Die  psychopathischen  Zust&nde  und  die  ausgesprochenen  Geistes^ 
krankheiten  können  auf  die  Arbeitskraft  sowohl  einen  anregenden  als 
einen  herabsetseenden,  selbst  Temichtenden  Etnfluss  ausQben;  erster  es 
ist  jedoch  ungleich  seltener  als  letzteres.  Wir  können  hier  nur 
die  häufigsten  Formen  geistiger  Störung  berücksichtigen.  Unt<^r  den 
melancholischen  Zustanden  bedingen  die  leichteren  Formen  gewöhnlich 
nur  eine  mehr  oder  weniger  erheV)liche  üerabsetzung,  die  schweren 
dagegen  eine  Aufliebunt;  '1<  r  Arbeitskraft. 

Das  Zwangsvorsteil  eil  übt  in  den  meisten  F'ällen  cincTi  nachteiligen 
Eiiilliiss  auf  die  Arbeitskraft  aus.  Es  «rilt  die<  rlx'iisow ohl  filr  <lie 
sympt'iniiitisch  bei  Neurasthenie  und  Hysterie  aullrt  triideu  /waii^^svor- 
stelluugLii.  als  tur  die  selbständige  Form  der  Zwangsvorstelluiigs- 
krankkeit  (Zwangsneurose).  Bei  den  schwereren  Formen  letzteren 
Leidens,  die  zumeist  als  GrUbel-  oder  Zweifelsucht  sich  prtisentieren, 
wird  die  geistige  Arbeitskraft  gewöhnlich  hochgradig  reduziert*  zum 
Teil  sogar  völlig  aufgehoben.    Bei  der  Qrfibelsucht  wird  es  d^ 

1)  Heinrich  H«iiies  Antobiograi^hie,  herausgegeben  von  OustsT  Ksrpeles, 
2.  Aull.  1888,  S.  669. 
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Individuum  durcb  in  dvr  Form  von  OrUbeleien  .sieb  aufdrängende  Zwangs- 
TorsteUunfiien  unmöglich,  seine  Aufnierksanikeit  auf  einen  Gegenstand  zu 
konzeritrieren ;  bei  der  Zweifelsucht  verhindern  Zwang^szweifel  den  Ab- 
srhlns-s  jeder  Arbeit.  Auch  durch  An<jstznstnnfb\  «^ewisst-  Phobien 
sowohl  als  dnrrli  inlmltlo.se  An^'stanfjille,  kann  die  Arbeitskraft  erheblich 
Verringert.  zeiLweliig  .sogar  auf'gehol>en  n'-rili  i]. 

In  der  Manie  zeigen  die  Krankt  n  i^i  u  (iliiilK  Ii  t  ine  au.%ser(»rdentli<'he 
Geschiittigkeit,  die  jedoch  zu  kemeu  eiitsprecheudeii  Leistungen  tührt. 
Sie  beginnen  die  verschiedenartigsten  Arbeiten,  besit^feu  jedoch  nicht  die 
Ausdauer,  irgend  etwas  zu  Ende  zu  führen,  wechseln  ihre  Plane  bestfindig 
und  zeigen  in  ihren  Leistungen  keinerlei  Sorgfalt  und  Überlegung.  Die 
erhShte  Geschäftigkeit  ist  hier  demnach  tatsächlich  mit  einer  Verringerung 
der  Arbeitskraft  verknQpft. 

Bei  dem  zirkulären  (inaniscb-il«  |ii('ssiveu)  Irrsein  macht  sich  in 
den  aufeinanderffdgenden  l'hasen  das  der  Melancholie  und  Manie  ent- 
sprechemJe  Verhalten  geltend.  Bei  den  leichtesten  Formen  illescr  (jeistes- 
.««törnn;.»-  kann  sich  jedoch  in  der  manischen  Phase  eine  tatsiiehlicht' 
iSteigerung  der  Arbeitskraft  zeigen,  indem  hier  an  (br  Dunliiiihrnnuf 
eines  Werkes  mit  einer  Ausdauer  nnd  Konsequenz  gear«»eilet  wird, 
welche  über  die  normale  Li  i>hiiigöiiihigkeit  des  Individuums  anscheinend 
hinausgeht  Ein  Beispiel  m  dieser  Beziehung  bildet  Otto  Weiuinger. 
der  sein  vielbesprochenes  Werk  ,  Geschlecht  und  diarakter"  in  einem 
Zeiträume  van  18  Monaten  schrieb.  Auch  in  Bezug  auf  Gedächtnis- 
leistungen  kann  die  Arbeitskraft  in  der  manischen  Phase  bei  leichten 
Fallen  des  zirkulären  Irrseins  gesteigert  sein. 

Bei  Paranoia  mag  die  Arbeitskraft  in  quantitativer  Hinsieht  wohl 
erhalten  sein.  Es  finden  sich  Paranoische,  welche  umflUlgUehe  Werke 
schreiben,  deren  Inhalt  natürlich  den  Stempel  ihrer  Erkrankung  trägt. 
Auch  bemerkenswerte  Leistungen  Paranoischer  auf  journalistischem  Ge- 
biete sind  bekannt.  In  fler  Irrenanstalt  rharenton  wurde  von  2  Kninken 
ein  Journal  .iH'r  Abirnltsei-  von  MmbtfMtli^-  herausgegeben.  Hedakteur 
en  chel  war  t  iu  lleri-  /..  t-iii  mit  ^il^•.^^eu-  un<l  \  ert'njgungsnli^en  be- 
halleter  Kranker,  drr  mitunter  au  einem  Tage  5  Artikel  in  Versen  verfas.ste. 
dabei  andere  zu  Arbeiten  aui-egte,  die  er  prüfte,  besserte,  uuter  Um- 
stSnden  auch  zurUckwi»  (Lombroso.  «der  geniale  Mensch",  3.  206). 

Bei  den  verschiedenen  Demenzformen  bildet  die  Abnahme  der 
Arbeitskraft,  d,  h.  rasches  Ermflden  bei  der  Arbeit  häufig  eines  der 
frühesten  Zeichen  der  Erkrankung^  namentlich  bei  der  Paralyse  und  der 
Dementia  praecox.  Es  gibt  jedoch  Falle  von  Paralyse,  in  welchen  in 
den  Anfiingsstadien  Erregungszustände  sich  entwickeln,  die  mit  einer 
Steigerung  der  Arlieitstahigkeit  einhergehen.  Ein  sehr  intere.s.saute» 
Beispiel  in  dieser  Richtung  bildet  Nietzsche.  Seine  Zarathustra- 
Dichtuug  zeigt,  wie  Möbius  darlegte  und  auch  mir  bei  der  Lektüre 
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<les  Werkt^s  fjanz  unzweifelhaft  wtinle,  schon  die  Spiinn  seiner 
Erkrankniii^  (I'aralysc),  Di»-  cin/fliifn  Teile  fies  Zaiaihustra  wunlrn 
nach  dem  Bt-richtf  il«'s  \'.TtusM.er6  iu  unglaublich  kurzer  Zeit  vollendet. 
Möbius  hat  sich  uiit  «l^r  Fraj^e  ht^'^chäfti^t.  ob  und  auf  welche  Weise 
eine  Steigerung  der  geistigen  Leistungsiahigkeit  bei  Paraljse  möglich 
sei.  Nach  seiner  Ansicht  ist  bei  der  Annahme,  dass  im  Anfsngsstadiuni 
durch  Erkrankung  bestimmter  Fasern  Hemmungen  ausgeschaltet  werden, 
der«!  Wegfall  Fehlen  des  Ermfldungsgeftthls  (Euphorie)  zur  Folge  hat, 
zunächst  eine  gesteigerte  Leistungsföhigkeit  der  arbeitenden  Teile  zu 
erwarten.  Manche  werden  auch  daran  denken,  dass  durch  die  Ton  den 
kranken  Stellen  au!<gehende  Reizung  der  Blutzufluss  im  ganzen  gesteigert 
werde  und  dass  die  Hyperamie  die  Mehrarbeit  begfinstige.') 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  beim  angeborenen  Schwachsinn  die 
Arbeitskraft  zumoi'^t  hfrabgosetzt  ist  und  Nichthertiek«irhtijjnn<r  dieser 
Tatsache  seitens  «U  i  l'atienten  und  ihrrn*  Angehörigen  nicht  selten  zu 
»Schädigungen  durch  geistige  Ll>eran.sti engung  führt. 

Bei  chronischen  Lungenerkranknngen  (Flitliist  )  kann,  wenn  Ficljer- 
erscheinungeu  fehlen,  eine  ansehnliche  Arl>eit"ikraft  bis  iu  die  vor- 
geschrittenen Stadien  sich  erhalten.  Herzkrankheiten  beeinflussen  die 
Arbeitskraft  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  Kompensationsstörungen  «n« 
treten.  Die  chronischen  Magen-  und  Dannleiden  schmalem  die  Arbeits- 
kraft häufig  dadurch,  dass  sie  die  Allgemeinemahrung  herabsetzen.  Sie 
können  aber  auch  durch  Schmerzen  und  ungünstige  Einwirkung  auf 
die  Stiiimiunp:  die  Arbeitskraft  schädigen.  Die  chronischen  Nieren- 
krankheiten alterieren  die  Arbeitskraft,  so  lange  sie  nicht  zu  Zirkulationft- 
stOrnngen  oder  urämischen  Erscheinungen  führen,  nur  wenig. 


1)  V.  Faraot  berichtete  über  eine  Zunahme  der  geistigen  Fähigkeiten,  die  er 
in  ndirereB  Fftllen  im  BeginM  der  Paralyse  beebaehtete  (De  la  mmutiyiü  intelleetitelle 
MOS  d^Ure  ni  d^mwoe  dmi  la  periode  prodrornique  de  la  paraljsi«  progreasive.  Annale« 
medico-peTchologiqnes  1887). 
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Bie  Hygiene  der  gelittgen  Arbeitekraft 

Die  Hygiene  der  geistigen  Arbeitskraft  niuss  in  früher  Jugernl 
«jinsetzen.  Die  Erkenntnis  flit  scs  Umstandos  hat  dazu  geführt,  dass  in 
den  letzten  Dezennien  in  den  Kreisen  <lei  Arzte,  Hygieniker  und  Schul- 
männer der  Arbtjitübelastnng  unserer  Schuljugend  und  der  Art  des 
Unterrichtes  erhöhte  Auiuarksaiukeit  gewidmet  wurde.  Man  kam  hierbei 
▼i^&cb  EU  der  Anschauung,  daas  msbeaonden  bei  den  Schülern  und 
Sehttlexinnen  der  höheren  Lehnmetaliea  (HittolBchulen)  die  Anforderungen 
der  Schule  eine  ÜberhUrdung  bedingen  und  auch  die  Unterrichtsmethoden 
erhebliehe  Hangel  aufweisen.  In  diesem  Sinne  haben  äch  in  Deutach- 
land  Finkelnburg,  Hasse,  Preyer,  Rossbach,  tJffelniunn. 
Schreiber  dieses  und  andcn .  in  der  Schweiz  Kollmann,  in  Frankreich 
Dujardin-Beaunietz,  Lagneau,  Cullcrre  u.  a.,  in  Dänemark 
Hertel,  in  Skandinavien  Axel  Key.  in  Rnssland  Rownlewsky. 
Histroff  und  Holst  ^ejiii<^sei-t.  Auch  in  England  wurden  Klagen  in 
dieser  Richtung  laut  (Go od  h a rt ,  Mae  (alje.  Crieht  on  Browiie 
u.  a.).  Aus  den  Kreisen  der  genannten  Gt  leluten  kamen  zaliheii  he 
Vorschläge  für  mehr  oder  weniger  weit  gehende  Umgestaltung  des 
TTnterrichtssystems  an  den  Mittelschulen.  Die  gt^en  diese  erhobenen 
Anklagen  sind  jedoch  nicht  unangefochten  geblieben.  Man  wies  darauf 
hin,  dass  den  erhöhten  Anforderungen  in  allen  Beru&kreisen  gegenfiber 
die  Jugend  daran  gewohnt  werden  müsse,  all  ihre  geistigen  Kräfte  an- 
suspannen.  Ss  mangelte  selbst  in  ärsÜichen  Kreisen  nicht  an  Stimmen, 
welche  die  Beschwerden  über  SchQlerttberbUrdung  Ubertrieben  oder  ganz 
und  gar  ungerechtfertigt  erklärten.  Man  glaubte  namentlich  in  dem 
Nachweise  (Leppmann.  Qrashey),  dass  Schüler  höherer  Lehranstalten 
nur  selten  [jei.stig  erkranken  und  hei  den  Erkrankten  die  Schulhelastung 
entweder  überhaupt  nielit  Ursaclie  oder  wenis^stens  nicht  als  aus- 
schliessliches Kaus;iln)(»nient  Hguiiert.  fin  Ar<^Minient  rrblicken  zu  dürfen. 
wel(  lies-  die  Anklagen  gegen  unser  niuilernes  Mittrlfächulsysteni  ganz 
und  gar  entkräftet.  Die  Vertreter  der  ersten  Richtung,  welche  mau 
als  die  der  Schonung  bezeichnen  kann,  gehen  von  der  Ansicht  aus,  dass 
das  Gehirn  su  der  durch  seine  Veranlagung  möglichen  Leistungsföhigkeit 
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nur  dann  gelungt,  wenn  es  während  seiner  Entwickelungszeit  von  über- 
mässigen Anstrengungen  bewalut  bleibt»  Sie  beanspruchen  daher  Redu- 
zierung   der  Arbeitastunden ,   Einschränkung  der  rein-mechanischen 

Geduchtnisarbeit,  besswe  Übung  rler  Sinnestätigkeit. 

Die  Vertreter  der  anderen  Kichtuug,  des  Übungsprinzips  ssiiid 
dagegen  der  Meinung,  dass  auch  bei  jugendlichen  Individuen  dif 
ireisti^e  Leistungsfähigkeit  mit  d<'t  l  hinig  in  geistiger  Arbeit  wächst 
und  daher  die  Anspann uug  aller  Verstande.sk rätte  in  ibr  Schule  eine 
bessere  Vm  Ikk  ituii«.'  tiir  die  später  zu  bewältigeudeu  Autguben  liefert^ 
lUs  das  St  lii)mniu'--s\ stein. 

Wenn  wir  uns  tragen,  was  die  bisher  vorliegenden  Eriahrungen 
bezüglich  der  beiden  Unterrichtssvi^tenie  lehren,  so  muss  zunächst  konsta- 
tiert werden,  dass  dieselben  ungenügend  sind,  uns  Uber  die  Yor>  und 
Nachteile  derselben  ein  vergleichendes  Urteil  zu  gestatten.  Unsere 
staatlichen  Mittelschulen  haben  zwar  in  ihrem  Lehrplane  in  neuerer 
Zeit  manche  Änderungen  erfahren,  durch  welche  den  Anforderungen 
der  Schulr^orm  in  gewissem  Mafse  Rechnung  getragen  werden  sollte; 
allein  von  einer  Umgestaltung  des  ünt^'rrichtssystems,  welche  den 
Postulaten  der  Unterrichtshygiene  völlig  oder  auch  nur  in  weitgehendem 
Mafse  entspricht,  ist  noch  nirgends  die  Rede,  Wir  «^ind  daher  genötigt, 
theoretische  Gesichtspunkte  iWr  dip  Beurteilung'  d«  s  vorlif^j^enden  Problems 
heranzn/Jehen.  Zweifellos  erh»  is(  )ien  die  Aufgaben,  welclit-  ilas  Studium 
an  den  Hothschiüeii  und  das  praktische  Leben  in  vielen  Beruisüweigen 
stellen,  eiue  erhebliche  Befähigung  zu  geistiger  Au.strengung.  welche 
nur  durch  Übung  erworben  werden  kann.  Würde  der  junge  Mann, 
welcher  die  UniversitSt  bezieht,  diese  Fähigkeit  nicht  besitzen,  so  mtlaste 
er  sich  dieselbe  erst  erwerben,  wodurch  das  Resultat  seiner  Studien  in  den 
ersten  Semestern  beträchtlich  geschmälert  wfirde.  Die  intellektuelle 
Übung,  welche  als  Vorbereitung  für  höhere  Studien  erforderlich  ist, 
erheischt  jedoch  keineswegs  oine  jnhrelange  extreme  Anstrengung  aller 
Geisteskrälte ;  sie  lässt  sich  sehr  wohl  mit  einer  Schonung  des  jn<;i'iid- 
lichen  Gehirns  vereinigen.  Das  was  an  unseren  Mittelschulen  die  Uber- 
bdrdunix  bf»dingt.  so  Wfit  VfiTt  niner  solchen  die  Hede  srin  kann,  ist 
lianptsiiclilich  die  Belastuiiir  'Ifs  Srliülfis  mit  Arbeiten,  die  llir  stdnf 
geistige  AusbiblunsT  von  u'i  i  iager  odt  r  keiner  Bedeutuncr  sinfl.  Hit  rlier 
ifehören  naiin-ntlicli  die  Häulunvf  r^^iner  Meniorirleistungeii  und  ilas  L  ber- 
iaal's  von  Hausaufgaben,  das  nanieiitlich  bei  einzelnen  Schülern  oft  ein 
Arbeiten  bis  in  die  späten  Abendstunden  erheischt.  Dieser  Misratand 
hängt  damit  zusammen,  dass  die  bisherige  Gestaltung  des  Mittelschul- 
unterrichtssystems  ein«  Berflcksichtigung  der  ausserordentlich  grossen 

M  N'>eli  •.«-hliiiiiiior  steht  «-s  übrigr-ns  niit  ^h.•u  Anfuvilfrnngoii.  die  in  ik*ii 
Lehrfrinntüiseniinarieii  uii  du*  jugindlichc  Geliini  «tstellt  werden,  ein  rmstaud,  der 
fflr  di«  G«sandbeit  der  SchüleriDRen  sich  nicht  selten  recht  unpamtii;  «rweist. 
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UntexBchiede  der  Arbeitskraft  der  einzelnen  Schüler  nicht  zulSsst.  So« 
wohl  die  Ärbeitageschwiadigkeit  als  die  Ermüdbarkeit  zeigen  bei  den- 
selben, wie  wir  schon  frOher  en^nten,  die  grOaaten  Schwankungen,  so 
dass  ein  Pensum,  welches  der  eine  in  •  im  r  Stunde  bewältigt,  dem 
an<]orcn  eine  mehrstündige,  mit  aii>!gesprochener  £rmUdung  einhergehende 
Arbeit  verursachen  kann.  Auch  in  den  reinen  Gedächtnisleistungen 
linden  sich  bedeutende  Verschiedenheiten :  die  Schüler  mit  geringer 
Arbeitskraft  sind  aber,  wie  schon  Kraopelin  hervorgeholK'n  hat.  häutig 
neuropathisch  veranlagt  und  deshall»  htsoiHltrrr  Sclmnung  bedürftig: 
das  Übermals  von  Schulanibrdei  un^^<  ii.  «las  liii-  die  leistungsfähigeren 
Schüler  ohne  Nachteil  bleibt,  sächädigt  ihr  Nervensystem.  Es  darf 
meines  Eruchteus  jedoch  nicht  verkannt  werden,  dass  die  unserem  Mittel- 
sehulsystem  zar  Last  gelegten  gesundheitlichen  Sch&den  im  allgemeinen 
demselben  weniger  an  sieb,  als  vielmehr  dessen  Handhabung  durch 
einzelne  Qher^ferige  Lehrkräfte  zuzuschreiben  sind.  Neben  Lehrern, 
welche  bemttht  sind,  die  häuslidie  Arbeitslast  ihrer  SchUler  tunlichst  zu 
beschränken  und  denselben  Zeit  für  Luftgenuss  und  körperliche  Übung 
zu  lassen,  finden  sich  andere^  welche  derartige  HUcksichten  nicht  kennen 
und,  sei  es  aus  Ehrgeiz  oder  infolge  irrtümlicher  Anschauungen  über  die 
Bedeutung  einzelner  Unterrichts^xf'tronstände,  die  Arbeitskräfte  der  Schüler 
auf  das  Anss«'r<«te  anspannen.  Ein  weiterer  Misstand  des  Systems  i.st,  dass 
auf  dir  l^xt»  iisität  der  Arbeit  niebr  Orwu  ht  gelegt  wird  als  auf  deren 
(Qualität  uiul  den  rein  niechani.M  Ihmi  (tt-dächtnisleistungen  bei  der  Quali- 
fikation der  Schüler  ein  Wert  l>üjgtuie.ssen  winl,  iler  densellx'U  sicher 
nicht  zukommt.  Inlui^i  dieses  Umstaudes  verlassen,  wie  wir  schon  an 
frOh^er  Stelle  bemerkten,  alljährlidi  nicht  wenige  junge  Leute  das 
Gymnasium,  welche  ftlr  wissenschaftliche  Studien  nur  in  geringem  MaTse 
befähigt  sind  und  in  denen  von  ihnen  gewählten  Berufen  nur  ein 
geistiges  Proletariat  bilden.  Noch  bedenklicher  ist  indes  ein  andwer 
Umstand.  Man  sollte  annehmen,  dass  unsere  mit  dem  Geiste  klassischer 
Bildung  jahrelang  gesättigte  (iymnasialjugend  voller  Wissensdurst  und 
Lemeiier  sich  in  die  Hörsäle  der  Universität  drängt:  statt  dessen  iiiitien 
wir,  dass  etwa  '  ^  ih  r  Studierenden  in  den  ersten  Semestern  die  uka- 
dpniisfho  Fn  ilicit  dazu  bciiut/i.  sich  mit  Studium  möglichst  wenig  zu 
Iirschw (  ri  ll.    Olifiibar   i-^t  eine  Folge  des  Uinstandes.  dass  unser 

(.t\ iiina<ialsvstHni  der  Meiav-ahi  der  Studi*  i<'iult  a  geistige  Anstrrngunif 
verleidet,  statt  i)ei  denselben  die  Arbeitsin  udigkeit  zu  wecken  und  zu 
nähren.  Dies  läuft  aber  auf  eine  Schädigung  ihrer  geistigen  Arbeitskraft 
hinaus,  da  fUr  diese  die  durch  die  Arbeit  geweckte  Geftlhlslage,  wie  wir 
gesehen  haben,  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Ähnlich  wie  die  Mängel  unseres  Mittelschulsystems  können  fehler^ 
hafte  häusliche  Erziehung  und  irrtümliche  Anschauungen  der  Eltern 
über  ^Hsi  TO»  der  Lei^tungsföhigkeit  ihrer  f^inder  zu  Beanspruchende 


Digilizod  by  C«. 


Die  Hygien«  der  g«iaiigen  Arb«itaknft. 


4a 


die  Eutwickeluiig  der  Ai  litiukratl  ungünstig  hwinflussen.  Ks  ist  niclit 
ZU  It  uguen.  dass  nicht  wenige  Eltern  die  körperliche  Ausbildung  ihier 
Sprösslinge  zu  Gunsten  der  geistigen  mehr  oder  weniger  Temachlassigen« 
indem  sie  die  Belastung  derselben  durch  Priratunterriebt  in  Musik* 
Sprachen  etc.  in  einem  Mafse  gestatten  oder  sogar  verlangen,  dass  der 
Luftgenuss  oder  die  Bewegung  im  Freien  alizusehr  rerkflrzt  wird.  Auf 
der  anderen  Seite  mangelt  es  jil>er  auch  nicht  an  Klterii.  welche 
in  übertriebener  Besoigtheit  stets  l»efürchten.  ihre  Söhne  und  Töchter 
köunten  zu  sehr  geistig  angestroriLrt  werden,  und  deshalb  bemüht  sind, 
ihnen  din-ch  Nachhilfe  oder  aul  ainlerem  Wege  die  Bew.ilti^ruti«^'  der 
»Schuiai  I»  itt  ii  zu  erleicht*»rn  oder  gar  abzunehmen.  Hierdurch  winl  dif 
Entwickeiung  der  geistigen  Arbeitskraft,  die  stetige  rbuiitjr  erheischt, 
fast  noch  nudir  gf-schädigt  als  durch  übermäfsige  Anspannung. 

Nicht  iiiiuihr  nachtciiig  wirkt  die  in  vielen  Familien  übliche  Ge- 
wöhnung der  Kinder  an  Alkoholgenuä.s  bei  den  Mahlzeiten,  wodurch 
man  oft  für  deren  Kräftigung  etwas  Besonderes  su  tun  glaubt.  Auch 
die  Kacbsicht»  die  Tiele  Eltern  gegen  die  schon  frtth  auftretende  Neigung 
ihrer  SQhne  zu  Qbermälkigem  Rauchen,  insbesondefs  von  Zigaretten, 
wihrend  geistiger  Beschäft^ping  zeigen,  ist  entschieden  verwerflich.  Es 
ist  heutzutage  keine  Seltenheit,  dass  Eltern  ihren  13  oder  14j&hrigen 
Söhnen  dan»  Zigarettenrntu  hcn  schon  gestatten.  Man  nmg  darin,  wenn 
es  sich  um  gelegentliche  Vorkoinmnis.se  handelt,  einen  harmlosen  Unfug 
erblicken.  nWr  die  Gewöhnung  an  flcn  Stinmliis  ih^s  Hänchens  b«'i  geistiger 
Arbeit  im  jugt^ridlichen  Alt-'i  schiidi-^'-t  du..  Kntwick.  lung  der  Arlicitskraft. 
sofern  sie  an  .Stelle  der  Wiilensanj?treiiguiig  «-inen  künstlichen  toxisclien 
Reiz  setzt,  und  begünstigt  die  Entwirkplung  nHurojiathischer  Zustünde 

Auch  das  Verhalten  der  heranwachsenden  Jugend  in  sexueller 
Hinsicht  verdient  mehr  Beachtung  seitens  der  Eltern,  als  den»elbeu  zu- 
meist zu  Teil  wird.  Insbesonders  kommt  hier  die  Masturbation  in 
Betracht,  die  bei  Kindern  und  jungen  Leuten  so  häufig  zur  Quelle 
nervöser  Zerrüttung  wird.  Hierbei  leidet,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
zumeist  auch  die  Arbeitskraft.  Von  nicht  wenigen  Patienten  habe  ich 
vernonnnen,  das.s  wülirend  der  Mittelschuljahre  geübte  Masturbation  bei 
iliiu  n  ind>en  verschiedenen  nervösen  Beschwerden  t  inen  ausgesprochenen 
Nachlass  der  Arbeitsfähigkeit  bedingte.  Durch  Überwachung  des  Ver- 
kehrs und  der  Lektiin^  der  jungen  Menschen,  trugah*  Ernährung  und 
Hntziehnng  alkoludischer  (»etränke.  sowie  Aufklärung  üIm  i  liii  S<*hädcn 
spxuelli'i  Missbräuche  kann  zur  Verhütung  und  ßeseitiguug  des  frag- 
lichen l  htls  sehr  viel  geschehen. 

Die  Hygiene  der  geistigen  Arbeitskraft  beim  Erwachseneu  erheischt 
vor  allem  eine  wirtschaftliche  Ausnützung  derselben,  d.  h.  Mnduug  von 
Überanstrengung.  Das  dem  Individuum  durch  seine  Organisation  ver- 
liehene Kapital  an  auslösbaren  Nerveukräften  soll,  ob  dasselbe  grösiter 
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oder  kleiner  ist,  durch  die  geleustete  f^eistige  Arbeit  nieht  dauernd  herab" 
gesetzt  werden.  Ein  Cbennafe  geistiger  Anstrengung  kann  das  Nerren^ 
kraftkapital  auf  "2  Wegen  schfidigen: 

1.  Indem  dasselbe  einen  StoflNioisats  (Verbrauch)  in  den  Nerven- 
elementen bedingt,  welcher  durcli  die  XahningRZufuhr  und  den  Schlaf 
uicht  mehr  völlig  ausgeglichen  wird  und  dexgestalt  au  einer  Kräfte- 
Verarmung  alhnählich  führt: 

Indem  da.sselbe  cItk«  die  A hhihmiöglichki  it  üKersteigende  Er- 
7,euguu<4^  von  Uinsat'/proiluktfii  und  iliiinit  »iiit'  Aiiiiiiufuug  solcher  im 
ixehirne  Utjdingt.  Diese  Stutie  ^Krmüdungsstofte.  Ftomainei  Ohen  ver- 
möge ihrer  giftigen  Eigenschaften,  wie  wir  schon  erwähnten,  einen 
lilluuenden  Eintiuss  auf  die  Xerveuelemente  und  setzen  die  Leistimg^ 
föhigkeit  derselben  noch  mdir  herab,  als  die  Verarmung  an  gewissen 
chemischen  Verbindungen  bei  ungenügender  Ernährung.  Allem  An- 
scheine nach  machen  sich  bei  geistiger  Oberanstrengung  diese  beiden 
schädigenden  Momente  nicht  immer  in  gleichem  Malse,  sond^n  je  nach 
den  EmährungsTerhftltnissen  des  Gehirns  vorwaltend  das  eine  oder 
andere  Moment  geltend.  Es  liegt  nahe,  dass  bei  Personen,  deren  Gehirn 
in  Bezug  auf  Blutaufuhr  ungünstig  bestellt  ist.  svhr  l)ald  eine  Si'hmälerung 
des  Kraftkapitals  im  (iehirne  eintritt,  wenn  sie  über  das  gewohnte,  ihrer 
Leistungsfähigkeit  fjitspn'chende  Mafs  geistiger  Arb<?it  hinan*^^(}H*n. 
weil  eben  der  Wurt  Ii  iIh*  Mehrleistun li'  bedins^'t»  Mt  lirvci  tninu  Ii  von 
Spannkräften  dmcli  di«-  l-]riiährung  des  Gelurn.>  keine  gi  niii^rntlf  Aus- 
gleichung tin«itii  kiiuii.  Ebenso  nahe  liegt  es,  dass  Personen  uiit  be- 
sonders günstigen  Ernilhrungsverhiiltui.ssen  des  Gehirns  auch  bei  lange 
fortgesetzter,  den  Durchschnitt  weit  tibersteigender  geistiger  Anstrengung 
ihr  Nerrenkraftkapital  annähernd  erhalten.  In  der  Tat  finden  wir  auch, 
dass  Personen,  weiche  von  Haus  aus  eine  bedeutende,  auf  günstige 
Gehimemährung  hinweisende  Arbeitskraft  besitzen,  auch  bei  längerer 
Fortsetzung  von  Überarbeit  häufig  keine  Erscheinungen  aufweisen, 
welche  für  eine  Verringerung  des  Kraftkapitals  (Abnahme  dir  Arbcit;«- 
fllhigkeit'  s|»rechen.  Die  Sttirungen,  die  sich  in  derartigen  Füllen  im 
Laufe  der  Zeit  entwickeln,  sind  W(dil  hauptsächlich  auf  Anhäufung  von 
Umsat/produkten.  i.  e.  eine  Art  Intoxikntion  zurückzuführen.  Es  fragt 
sich  nun  /iinächst.  aus  welchen  l  rnständen  wir  ersehen  köjinen.  ob  ein 
das  Nervensystem  schädigendes  Mals  geistiger  Arbeit  votlitgt.  Man 
könnte  hier  in  erster  Linie  daran  denken,  dass  das  Erniütlungsj/efühl 
während  der  geistigen  Tätigkeit  einen  wertvollen  Anhaltspunkt  lieiert 
und  Überanstrengung  anzunehmen  i»t.  wenn  die  Fortsetzung  der  geistigen 
Arbeit  bei  ausgesprochener  Ermüdung  nur  durch  erhöhte  Anspannung 
der  Willcnsenergie  eimägUcht  wird.  Es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
dasij  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  weniger  Begabten,  die  überan- 
strengung  sich  in  die.<utr  Weise  manifestiert  und  bei  Öfterer  Wiederkehr 
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derselbfn  schon  oervoso  Störungen  der  einen  oder  »nderen  Art  y.u  Tage 
treten:  doch  kann  auch  die  durch  Willensaufgebot  for<,'ierte  Arlxüts- 
leistung  ohne  Nachteil  bleiben,  sofern  der  Mehrverbrauch  un  Xei'ven- 
kräftcn  durch  »MTieri  sehr  HUHgi»*bigen  Schlnf  und  y'utf  Rrniihrung 
juisgeglichen  w  ird.  Kiii  Hcispii'l  in  dieser  Beziehung  liefern  die  Sttuh  iiten. 
die  bei  der  \ drbereitung  für  ein  Examen  während  einer  gfwivsi  ii  Zeit 
trotz  bestehender  Ermüdung  ihren  Studien  obliegen  und  trotzdem  keinen 
Nachteil  davon  tragen.  Während  die  Erschwerung  der  Arbeit  durch 
firmQdttng  demnach  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für  den  Eintritt  tou 
Überanstrengung  gibt,  kann  solche  auf  der  anderen  Seite  auch  zustande 
kommen,  wenn  die  Arb^t  ohne  jede  Bdiinderung  durch  Ermttdung  und 
ohne  erhöhte  Willensanspannung  ror  sich  geht.  Bei  sehr  regem  Interesse 
für  die  zu  lösende  Aufgabe,  auch  bei  grossem  Pflichteiter  oder  dem 
intensiven  Wunsche,  die  gegebene  Arbeit  möglichst  schnell  durchzuführen, 
kann  das  Mals  der  Leistungsfiihigkeit  überschritten  \\  t  rdt n.  ohne  dass 
dies  dem  Individuum  wahrend  der  Arbeit  sich  ib  utlich  fühlbar  macht. 
Die  Arbeit  k.nin  ja  namentlich  bei  Oelehrten.  Künstlern  und  Schrift- 
stellern ii«  ! Uli- zu  einen  Zauber  ausüben,  von  dem  der  H.  |;illrin-  sich 
schwer  ItiMiiaclit.  einen  Zauber,  der  kein  Ermüdungsgetühl  uufkoinmen 
lässt.  Wir  müssen  daher  nach  weiteren  Kriterien  für  das  Bestehen 
geistiger  Überanstrengung  forschen. 

In  den  FSllen,  in  welchen  die  geistige  Arbeit  nach  Eintritt  der 
Enntldung  unter  erhöhter  Willensanspannung  for^esetzt  wird,  kommt  es 
häufig  daxu,  dass  während  der  Beschäftigung  Kopfbeschwerden  ver- 
schiedener Art.  QefDihle  von  Eingenommenheit.  Druck,  Schwere,  lästiger 
Hitze  im  Kopfe,  uuch  Kopfschmerzen  auftreten.  Diese  Beschwerden 
Htelien  sich  bald  früher  bald  später,  mitunter,  namentlich  \m  schwierigen 
Arbeiten,  schon  nach  kuraer  Zeit  ein.  eiNchweren  ifewöhnlich  die  Fort- 
setzung der  geistigen  Tätiirk»  it  und  können  dieselbe  bei  Steigerung  zu 
ein»'r  gewissen  Höhe  «ranz  uiiiuövrlich  niMtdiet».  r)iese  ErscheiiuniLf^^i! 
diirt'rii  .  wi-iiii  jiinli  n-  ätioloyristdie  Mnnifntr  f.'hleii,  dftrüber  keinen 
Zweifel  hi»fii.  ila^  Mafs  ijeistiger  Leisiung  beiTits  zu  einer  Schädigung 

des  Nervenkapitals  getuiu  t  liat.  Auch  unabhängig  von  irgendwelchen 
Kopfbeschwerden  kann  die  Arbeitsfähigkeit  durch  Überanstrengung 
leiden.  Bei  geistiger  Beschäftigung  tritt  früher  als  gewöhnlich  Er- 
mUdung  ein;  die  Arbeit  geht  schleppend  vor  sich,  auch  die  Qualität 
der  Arbeit  erfahrt  eine  Einbusse,  da  die  schwierigeren  Gedanken- 
operationen, die  eine  sehr  energische  Assoziationstätigkeit  erheischen, 
»ich  nur  mangelhnft  vollziehen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Fällen, 
in  weichen  die  intellektuelle  lieistungsfllhigkeit  bei  Überanstrengung 
wenigstens  3chein])ar  unbeeinträchtigt  bleibt  und  die  nervöse  Schädigung 
sich  durch  Ersebeinungen  äussert,  welche  Tiiclit  oder  wrniixstf-ns  nicht 
lediglich   während  der  Arbeitszeit  sich  geltend  luaciieu.    In  manchen 
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Füllen  finden  wir  Kopfeinjxenüinnit'nlu  it  <les  Morgens  nacli  ileni  Erwachen, 
welche  nach  einip^i^r  Zfit  sich  x  rlieit.  Häufiger  be^e^nen  wir  einer 
Steigerung  der  gt  inütlii  hen  Erreglmrkeit ;  geringliigige  Vorkommnisse, 
die  früher  unbeachtet  blieben,  verursachen  Arger,  die  nicht  sofortige 
Beiilckachtigung  eines  Wunsehes  einen  Zomausbruch.  Diese  Reizbar- 
keit  kann  den  Verkehr  mit  dem  Oberanstrengten  sehr  eiadiweren.  Um- 
gekehrt  kommt  aber  auch  eine  Abstumpfung  in  der  Gemfitsaphäre  vor, 
welche  speziell  im  Bereiche  der  angenehmen  Oefflhlstdne  sieh  geltend 
macht.  Die  Betrefienden  sind  unlahig,  sidi  fUr  Personen  und  Dinge 
in  dem  früheren  Mafse  zu  erwärmen  oder  sich  über  irgen<l  etwas  zu 
freuen.  Die  Befriedigung  lang  gehegter  Wünsche,  dt  i  Vi  i  kehr  mit 
lieben  Pei-sonen.  ästli»  ti  ^  Iih  (renüsse.  kurz  alles,  was  ihnen  früher  Ver- 
gnügen bereitete  ilii  Interesse  err^■i^tl■.  lüsst  sie  knit.  In  seltenen 
Fällen  kommt  es  iiiu  li  zu  niisgesprocheiit  i-  melancholischer  V Einstimmung. 
Bei  erblieh  neuropathiscb  Belastett  ii  habe  ich  auch  Angstzustände 
als  Folge  geistiger  Überanstrengung  beobachtet. ') 

Sehr  hluifif;  erfahrt  der  Schlaf  eine  Einbusse,  welche  verschiedene 
Grade  eircii  Ik n  kann;  lUiiuentlich  bei  Nachtarbeitern  begegnen  \Wr  diesem 
Umstände.  In  einem  Teile  der  Fälle  ist  die  Einbusse.  welche  der  Schlaf  zeigt, 
lediglich  oder  vorwaltend  qualitativer  Natur.  Die  Schlafiseit  ist  nicht 
auffallend  TerkQrzt,  aber  der  Schlaf  bekundet  seine  erquickenden,  nerven- 
restaurierenden Wirkungen  nur  in  sehr  vermindertem  Hafse;  er  ist  im 
ganzen  oberflächlicher,  unruhiger  geworden,  der  tiefe  Schlaf,  welcher 
für  die  Auagleichung  des  mit  dem  Wachen  verkuflpften  Verbrauches 
von  Spannkräften  von  besond«  rer  Bedeutung  ist,  stellt  sich  sehr  ver- 
spätet und  nur  flir  kurze  Zeit  ein,  mag  aber  auch  ganz  fehlen.  In 
anderen  Fällen  •  i  nUirf  ijif  Schlafzeit  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche 
Verringerung; ;  l);i,ld  ist  das  Einschlafen  durch  sich  fortspinnendo  Gedanken- 
gänge oder  aiuk  re  Tmstffnde  erschwert,  sodass  e?«  erst  nach  Stunden  711 
der  er^sf  lint«  11  li'ulic  koannt.  Bald  stellt  sich  der  Schlaf  zwar  prompt 
ein,  um  jedoch  nicht  lange  vorzuhalten;  mitunter  kommt  es  hier  erst 
nach  Stunden  wieder  zum  Einschlafen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die 
Folgen  der  geistigen  Überanstrengung  um  so  verderblicher  ausfallen,  je 
länger  dieselbe  nach  Eintritt  eines  Schlafdefizits  fortgesetzt  wird.  Der 
Ersatz  des  verbrauchten  Nervenmateriats  und  die  Fortschaffung  dw 
Umsatzprodnkte  leidet  immer  mehr  Not,  und  so  können  sich  schiesslich 
Zustände  nervöser  Zerrüttung  entwickeln,  welche  nicht  nur  die  Arbeits- 
fähigkeit Bufhe)>en,  sondern  auch  eine  Mannigfalt  anderer  nervöser 
Störungen*  bedingen. 

Ali  ]i  Fr.'ud  berichtet  iWn-v  «lerartlge  Fall»\  Nach  seiner  Ansicht  hat  in 
•1<>n8*-llien  die  Ari^st  einen  sexuellen  Mechanismua,  sofern  durch  die  Übemn^trengmi]; 
die  Libido  beciiiiiuä-'st  wird. 
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Sehr  bemerkeuswert  int  der  Umstand,  dass  in  manchen  Fällen  die 
Lftisti^e  ri)ir;instrengunj?  sich  in  Symptomen  kundgilit.  welche  auf 
keine  Fuuktj<)iis>töninir  des  Gehirns  hinweisen.  Einem  «Icrjutiirni  Ver- 
halten bej^egiit'ii  wir  namriitlicli  bei  geistij^  hr  leis^tuu^^stühigeu 
Personen.  Bei  solchen  tinJeu  wir  öfters  bei  lüngerer  L  l>erarbeit  eine 
Abnahme  des  Appetits,  wozu  sich  Beschwerden  uach  Einnahme  der 
Mahlacit  gesellen  können  (nervöse  Dy  spepsie).  Wird  infolge  dieser  Um- 
stände  die  Nahrungsaufnahme  Terringert,  so  kann  es  allmShlich  su 
erheblicher  Abmagerung  und  allgemeiner  Bntkräftung  kommen  In 
manchen  Fällen  leidet  die  körperliche  Leistungsfähigkeit«  ohne  dass  die 
Nahrungsaufnahme  eine  Veränderung  erfahrt.  Schon  des  Morgens  nach 
dem  Aufstehen  macht  sich  ein  Gefühl  ausgesprochener  Müdigkeit  geltend^ 
und  beim  Gehen  und  anderen  körperlichen  Übungen  steigert  sich  die 
Ernulduiiii  ;iI>Vtnl<l  in  eiruT  Weise,  welche  die  Fortsetzung  der  physiKchen 
Au.strengung  verhmdert.  Auch  die  Sexualspliäre  wird  duvAi  die  gei.stige 
Überanstrengung  beeinflusst.  Zniinjst  leidet  die  l'ott uz  darunter,  doch 
kommen,  wie  M<»sso  erwähnt,  uueh  Fälle  vor,  in  wtl<  btii  sich  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten,  Steigerung  der  sexuellen  Erregbarkeit,  geltend 
macht. 

Die  im  Vorstehenden  erwähnten,  im  Gefolge  geistiger  Überan- 
strengung  auftretenden  nervösen  Störungen  gehören  sämtlich  dem  Ge- 
biete der  Neurasthenie  an.  Es  wiid  aber  vielfach  angenommen,  das« 
gdatige  Überanstrengung  auch  su  schweren  Leiden,  insbesonders  Geistes- 
störungen, führt,  und  wir  k MIHI«  n  die  Frage  nicht  ganz  unberOhrt  lassen, 
wie  weit  dicM»  Annahme  Berechtigung  be.sitzt. 

Die  rein  intellektuelle  Uberanstengung  bedingt  nach  meinen  Wahr- 
nehmungen selten  StrirniiiT«'"  wrlrht*  fibf-r  dn-<  (T«  bi<  t  il'-r  \euratheni(^ 
hinausgehen,  rngieich  häutiir-r  l'ülnt  dir  Knmlmiatinii  intcllektiifller 
t  b^i  lListung  mit  andauernden  otler  seiir  häulig  w  ieiici  kt  linnib  ii  ix.  iuüt- 
lichen  F>regungen  oder  körperlicher  1  lieranstrenguiig  (Macht wachen) 
zu  psychischen  Erkrankungen.  Am  häufigsten  handelt  es  sich  hier  um 
melancholische  Zustände,  die  von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten 
Formen  variieren  können.  Sehr  häufig  wird  die  Entwickelung  der 
Paralyse  auf  geistige  Überanstrengung  zurflckgeftihrt.  Dieses  ätiologische 
Moment  spielt  jedoch  nur  bei  einem  ziemlich  beschrankten  Teile  der 
Fälle  von  Paralyse  eine  Rolle  (so  namentlich  bei  Schauspielern  und 
Schriftstellern). 

Eine  wichtige  Frage,  die  noch  eingehenderer  TUln  suchung  harrt, 
ist,  inwieweit  wir  durch  Ernährung  unsere  Arbeitskraft  zu  fördern  ver- 
mög»  n.  Wer  genöti^^t  ]<t.  anrliUK-rnd  ifpi^tig  angestrengt  zu  arbeiten, 
,  bedarf,  um  seine  Leistuugsfäiii;i«keii  ungeschmälert  zu  erhalten,  zweifellos 
ergiebiger  Nahrung.  Vhor  dif  v(»rteilhaftfsre  Zusammensetzung  dieser 
sind   wir  zur  Zeit  jedoch   niciit  genügend  aulgekiürt.    Die  Anhänger 
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Aea  Ve«^etarinnismus  sind  der  Aiisidit.  »lass  ili^  vegetarische  Lebensweise 
zu  grösseren,  inshesondi^rs  ausdaunnKlcnn  iiliysif<c)ien  und  geistigen 
Ijeistimijen  Ijetiihige,  als  die  zur  Zeit  HllirciiH'in  übliche  gemischte  Er- 
n-ihruuL:.  'nid  diese  Anschauung  hat  gegenwärtig  auch  in  iirztlichen 
Kreisen  nmnche  Vertreter.  Vorerst  liisst  sich  jedoch  nur  M>viel  als 
feststehend  betrachten,  dusn  der  Verzicht  auf  Fleisch  bei  im  ttbrigeu 
guter  Ernihrung  zu  keiner  SchmSldrang  der  geirtigen  Arbeitskraft 
führen  niuss  und  die  vielfach  Terbreitete  Ansicht,  der  geistig  Arbtutende 
bedürfe  reichlicher  Fleischnahrung,  unbegrQndet  ist.  Die  Bevomigung 
des  Fleische  auf  Kosten  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel  hat  fftr  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  keinerlei  Vorteil,  begünstigt  aber  die  Ent- 
M-ickelung  von  Stoffwechselkrankheiten,  insbesonders  der  Gicht.  Wenn 
ergiebige  Nahrung  für  den  geistig  angestn  -i -^t  Arbeitenden  zweifellos 
ein  Erfordernis  ist.  so  liisst  sich  auf  der  anderen  »Seite  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  eine  hHzu  üppige  Li  1iiii><wpise  die  geistige  Arbeitskraft 
nicht  fördert,  sondern  benachteiligt.  Ivs  besteht  ein  gewisser  Antagoui-v 
nui>  /.wi.-Hclien  der  Tätigkeit  des  Gehirns  und  des  Verdauungsapparates, 
wif  das  Verhalten  nach  reichlichen  Mahlzeiten  /.tägt.  Wo  solche  täglich 
in  nicht  sehr  erheblichen  Zwischenräumen  eingenommen  werden  und 
daher  die  Yerdauungstätigkeit  beständig  eine  grosse  Blutzufiihr  erheischt, 
wird  die  Blutversorgung  des  Gehirns  in  jenem  Mafse,  welches  fDr 
energische  geistige  Tätigkeit  erforderlich  ist,  erschwert.  Die  Pflege 
des  Bauches  und  des  Geistes  vertragen  sich  daher  schlecht  miteinander, 
und  ilie  den  Tufelfreuden  allzusehr  Ergebenen  zeichnen  sich  daher  ge- 
wöhnlich nicht  durch  ihre  Arbeitsfähigkeit  aus.  In  Bezug  auf  die 
Verteilung  der  erforderlichen  Nahrung  auf  die  einzelnen  Tageszeiten 
bestehen  bei  uns  noch  Usancen,  die  \\]y  die  geistige  Leistung.sfaliigkeit 
weni^i  r  fr>rdfrlirb  sind,  als  die  in  Enghuni  und  Amerika  bestehenden 
(lieplloi;.  iihciten.  In  diesen  Ländern  bildet  das  breakfas<  /.iiiiiei>t  eine 
aus  üielireren  Gerichten  bestehende  Mahlzeit,  die  ein  stetiges  Fortarbeiten 
bis  zu  den  Mittag.sstunden  zulässt.  Bei  uns  besteht  das  Frühstück  sehr 
häutig  lediglich  aus  einer  Tasse  Kaftee  oder  Tee  und  einem  Brode  und 
sucht  man  vielfach  der  Unzulänglichkeit  dieses  Imbisses  durch  ein 
zweites  oder  Gabelfrflhstfick  abzuhelfen  mit  dem  auch  öfters  der  (xenuss 
geistiger  Getränke  verknüpft  ist.  Die  englische  Üsance  hat  hier  den 
Vorzug,  dass  sie  nicht  nur  die  Leistungsfähigkeit  bei  Beginn  der  Arbeit 
erhöht,  sondern  auch  eine  ünterbrechung  der  Arbeit  während  der  Vor« 
mittagsstunden  überfliLssig  macht. 

Auf  die  Krage,  auf  welche  Tageszeit  die  Hauptmahlzeit  am  besten 
zu  verlegen  ist.  werden  wir  an  .späterer  Stelle  «  ingehen. 

^^';ls  die  experimentellen  For'iehun'jeii  «Irr  Neuzeit  Uber  den 
sehiiditxeii'lrn  Eintluss  des  Alkuhul.N  und  /wai-  auch  bescheidener  Mengen 
auf  die  geistige  Arbeitskratt  gelehrt  luiben.  wurde  au  früherer  Stelle 
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berichtet.  Es  sind  dies  höchst  beherzigenswerte  Tatsachen,  die  luan 
immer  und  immer  wieder  fa«r?orhebeD  mius,  da  äe  allem  Anscheine 
nach  nur  äusserst  schwor  auch  von  unseren  Ge>iildeten  in  ihrer  Be- 
deutung erfasst  werden.  Man  betrachtet  ja  auch  in  diesen  Kreisen  die 
Vertreter  der  Allcoholabstinenz  noch  sehr  vielfach  als  sonderbare  Schwärmer, 
wenn  nicht  als  verrückte  Käuze  und  weist  nur  zu  gerne  auf  den  Um- 
stand hin.  dass  die  bedeutendsten  Männer  unserer  Natiou  sich  des 
Oenusses  geistiger  Getränke  nicht  enthielten.  Man  führt  Goethe  an, 
^BTf  wie  sehon  erwilmi  wurde«  ein  gutes  GHas  Wein  lieble,  audk 
Bismarck.  Durch  diese  ffinweise  wird  nalrOrlicb  an  den  experimentell 
festgestellten  Tatsachen  nicht  das  geringste  gdinderi  FOr  den  Ein- 
zelnen mag  je  nach  seiner  Begabung  und  der  ChrOsse  seiner  Arbtttakraft 
der  durch  gewohnheitsniäfsigen  Genuss  geringere  Alkoholmengen  herbei- 
geführte Ausfall  an  Leistungsfähigkeit  von  grösserer  oder  geringerer 
oder  keiner  Bedeutunpr  ««♦'in.  Wenn  es  sich  jedoch  um  die  Frage  handelt, 
wodurch  unsere  Arl>eitskraft  sich  ff>rdem  lässt,  so  darf,  soweit  der 
Alkohol  in  Betrnrhf  k'^»mi'it.  tiarüber  kein  Zweiff]  fjelassen  werden.  da.ss 
die  Ab.stinenz  »lem  iieiiu^,>t'  geringerer  Alkoholquantitiiten.  i.  p.  der  so- 
genannten MUliiigkeit  vorzuziehen  ist.  Das«  unsere  studierende  Jugend 
heutzutage  noch  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  einzusehen,  in  welchem 
Ma&e  sie  durch  ihre  Trinksitteu  ihre  für  sie  so  überaus  wichtige  Arbeits- 
kraft sdiidigt,  ist  sehr  bedauerlich,  wenn  auch  in  gewissem  Habe  er- 
U&rlich.  Weniger  rerständlich  ist,  dass  die  Vertreter  der  gelehrten 
Beru&arten,  die  alle  Ursache  haben  der  Pflege  ihrer  Arbeitskraft 
besondere  Beachtung  zu  schenken,  sich  noch  so  vielfach  der  Tatsache 
von  (leni  schädigenden  Einflüsse  des  Alkohols  verschliessen  und  die 
nötige  Erholung  nach  angestrengter  Tagesarbeit  in  dumpfen  Gast^ 
lokalitäten  bei  so  und  so  viel  Glas  Bier  suchen. 

Was  fiic  t5hriü'en  hier  in  Betracht  kommenden  nenusssmittol,  Kaffpf'. 
Tee,  Tnljak.  anl>elanf^t,  die  auf  die  intellpktuellf  Tätiprkcit  nicht  wie  der 
Alkohol  eine  lierahsetzonde.  sondern  eine  mire*;en<le  Wirkung  äussern, 
so  kauu  man  dem  niätsij^en  (ü.-brauche  dersellH'n  keinen  Nachteil  zu- 
schreiben. V  ielfach  aber  werden  diese  Mittel  iu  der  Art  einer  Peitsche 
gebraucht,  um  die  erlahmende  Arbeitskraft  immer  wieder  anzufachen, 
und  Leistungen  zu  emfiglichen,  die  nur  durch  einen  nicht  mehr  ganz 
au^lddh&higen  Verbrauch  an  NerrenkrSften  zustande  kommen.  Die 
temporär  der  Arbntskraft  förderliche  Wirkung  dieser  Sfittel  erweist  sidi 
dann  derselben  im  grossen  und  ganzen  entschieden  schädlich  und  führt 
daneben  zumeist  auch  zu  anderen  nervösen  Störungen,  deren  Beseitigung 
nicht  immer  leicht  ist.  Besonders  bedenklich  ist  die  Nachtarbeit,  deren 
Fortsetzung  nur  durch  reichlichen  Tee-  oder  KaflFeegenuss  ermöglicht 
Anrd:  vor  dieser  nuiss  nm  entschiedensten  gewarnt  werden.  Der  schädi- 
gende HinHuss  der  tia^^lichen  Misswirtsrhafr  mag  sich,  weun  dieselbe 
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nur  vorübergeht  ud  und  unter  ^kiu  Dränge  besonderer  Unistände  ^eäbt 
wird,  in  einiger  Zeit  wieder  aiHt^lcichen.  Bei  langer  Fortsetzung  der- 
selben kunuui  e»  dagegt-u  gcwühalich  zu  eingreifenden  und  sehr  hart- 
näckigen nervösen  Störungen,  gegen  welche  auch  das  jugendliche  Älter 
kcinerld  Sehnte  bietet.  Ich  habe  yerschiedenfach  die  Ei&brtmg  ge- 
macht, dass  junge  Maimer,  die  bei  der  Vorbweitung  für  ein  fixameu 
oder  der  Durchführung  einer  literariachen  Arbeit  in  der  erwähnten 
Weise  die  Nachtatunden  heranzogen,  .noch  nach  Jahren  an  den  Folgen 
m  leiden  hatten. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  einige  weitere  Momente,  die 
für  die  Arbeit  bestimmte  Tageszeit  und  die  äusseren  Verhältnisse  während 
der  Beschäftigung.  Man  predifrt  namentlich  der  Jugend,  dass  (Wo  Mnr*;en- 
stunde  Gold  im  Munde  hat,  und  weist  zni^leich  auf  die  Schädlichkeit  der 
Nachtarbeit  hin.  welche  die  ^»cLliunnHten  Folgen  für  das  Nervensystem 
und  die  Au«;(  n  niu  h  sich  ziehen  foU.  Dies  hat  bisher  nameutiiclj  Ge- 
lehrte und  Dichter  nicht  abgehalten,  einen  grösseren  oder  kleineren  Teil 
der  Nacht  der  Arbeit  zu  widmen.  Meines  Erachtens  werden  die  Vorteile 
dea  FrOhau&tehena  wie  die  Schattenseiten  der  Nachtarbeit  häufig  aber- 
trieben.  Das  Gold,  welches  die  Morgenstunde  im  Munde  haben  soU. 
existiert  nur  für  denjenigen,  welcher  gewohnt  ist,  zu  dner  bestimmtet! 
Tageszeit  zu  Bette  zu  gdien  oder  seine  Arbeit  zu  beechliesaen,  und 
auch  dann  nur,  wenn  bei  ihm  der  tiefe  Schlaf  sich  nicht  allzuspät  ein- 
stellt. Für  ihn  bedeutet  das  frühe  Aufstehen  in  erster  Linie  eine  Aus« 
dehnung  der  Arbeitszeit,  neben  der  die  günstigere  Arbeitsdisposition 
am  Morgen  weniger  in  Betracht  kommt.  Da^s  aber  die  Morgenstunden 
an  sich  für  die  geistige  Arbeit  beson<k're  N'orteile  ))ieten.  ist.  wie  aus 
dem  früher  Miti,o  teilteM  schon  erbellt,  sicher  nicht  allgenieiii  zutreffend. 

Die  Lei.stuugöiiihigkeit,  die  wir  liei  nuMerer  Tagesarbeit  dokumen- 
tieren, hängt  ceteris  paribus  von  der  Lujigw  und  (Qualität  unseres  Schlafes, 
insbesonders  der  Andauer  des  tiefen  Schlafes  ab.  Ob  dieser  frOher  oder 
später  b^nnt,  Uber  die  Morgenstunden  sich  erstreckt  oder  nicht,  spielt 
fttr  unsere  Gesamtleistung  keine  Rolle.  Trotzdem  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  für  denjenigen,  welcher  ti^^ich  ein  grösseres  Pensum 
zu  bewältigen  hat  und  seine  Leistungsfähigkeit  dauernd  auf  der  gleichen 
Höhe  erhalten  will,  die  Erledigung  wenii>:stens  der  geistig  an- 
strengenderen Geschäfte  während  der  Tageszeit,  i.  e.  vor  dem  Abend» 
brote  empfehlenswerter  als  die  Heranziehung  der  Nachtzeit  für  die 
Arbeit  ist. 

Den  \'r(rt<'ilt'Ti  der  \:ifdit;i rbeit  ( <rrr»sser(«r  l'iihe  der  l'ii;t/;rl)ung  und 
VVeglall  au.>.stut-r  Stru  uiii^'rn  I.  \vrlclie  tur  maucli'' A  i-teii  ^^ristiger  Arl>eit 
von  nicht  zu  unter.schiit/.endeni  Werte  sind,  stehen  iiiiu^ünstitjre  Neben- 
und  Nachwirkungen  gegenüber,  die  sich  häufig  im  Laufe  der  Zeit 
cumulieren  und  dann  nur  schwer  oder  fiberhaupt  nicht  mehr  att8Kn<> 
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gleichen  sind.  Der  nachteilige  Einfluss  der  künstlichen  Beleuchtung 
auf  die  Augen  ist  nach  meiner  Erfahrung  von  ungleich  i^ennijerer 
Bedeutung  als  der  Einfluss  der  Nachtarbeit  auf  den  Schlaf,  Der  Er- 
regungszustand des  (it'liirns.  welcher  mit  angestrf ngter  L'^eistiger  Tätig- 
keit verknüpft  ist.  kliiif^^t  i  den  meisten  Menschen  nur  allmählich  ab. 
Hierdurch  wird  das  Kin.sclilufen.  wenn  zwischen  der  geistigen  Arbeit 
und  dem  Zubettegehen  kein  freies  Intervall  liegt,  erschwert  und  ver- 
zögert. Hiermit  Terlnndet  sich  wenigstenB  sehr  häufig  än  weiterer 
Nachteil.  Auch  nach  dem  Einschlafen  bleibt  eine  grossere  Anzahl  yon 
Gehimeldnenten  in  Tätigkeit;  der  tiefe,  traumlose  Schlaf,  welcher  für 
die  Erholung  des  Gehirns  von  besonderer  Bedeutung  ist,  wird  dadurch 
verhindert,  der  ScUaf  bleibt  vorherrschend  oberflächlich  und  von  leb- 
haften Träumen  durchzogen,  in  welchen  sich  die  Oedankengänge  des 
Wachseins  weiter  spinnen.  In  dieser  nicht  erquickenden  Art  des  Schlafes 
liegt  der  Haupischaden,  welchen  die  XaclitnrVieit  verursnclit.  Indes 
zeipcn  die  eiiiTielnen  Individuen  den  nachteilij^en  Einflüssen  der  Nacht- 
arbeit gegenüber  sehr  verschiedene  Ke^jibteiizgrade.  Während  manche 
Personen  sclinn  narh  Wochen  die  nächtliche  Beschäftigung  aufgehen 
uiübssen.  können  andere  dieselbe  jalirelang  in  gewissem  Mafse  fortsetzen, 
bis  die  Arbeitsiahi|^eit  deutlich  leidet.  Die  der  Kachtarbeit  an  sich 
anhaftenden  Nachteile  werden,  wie  wir  schon  erwähnten,  erheblich  ge- 
steigert, wenn  die  geistige  Ennfidung  künstlich  durch  den  Gebrauch 
erheblicher  Quantitäten  von  anregenden  Genussmittdn  (Tee,  Kaffee)  ver- 
hindert, re&pektive  hinau^eschobeu  wird. 

Eine  weitere  erwägenswerte  Frage  betrifft  die  Arbeitspause  und 
deren  Ausnfltzung.  £s  kommen  hier  hauptsächlich  2  Usancen  in  Betracht : 
Die  eine  gewährt  eine  grössere,  vielfach  mehrstündige  Pause,  in  welche 
jjewöhnHch  die  Hauptmahlzeit  des  Tair^s  verleibt  wird:  die  andere  ge- 
stattet nur  eint*  kürzrre  mittiiffige  T'ntertiricliiin;^'  bei  im  tranzen  frh'irher 
oder  ^eriilirerer  A  i  lx'its/.eit  al.s  l»ei  der  ei->ten  L  .saiice  (>o<f.  rni,rli.>rlie 
Gescliiittszeit).  \\  eiche  von  den  beiden  Einrichtungen  eniptehlen-^w  erter 
ist,  aut  diese  Frage  lässt  sich  keine  allgemeine  Antwort  geben,  Dass 
in  der  Geschäftswelt  und  bei  manchen  Behörden  die  eng^sehe  Einrichtung 
ohne  Nachteil  sich  durchführen  lässt,  hierfür  liegen  zur  Zeit  ausreichende 
Erfahrungen  Tor.  FQr  diejenigen  Berufskreise,  in  welchen  andauernde 
Anspannung  der  Aufioierksamkeit  oder  intensivere  Denkarbeit  erforderlich 
ist,  kann  dagegen  von  der  bei  uns  noch  vorherrschenden  Geschäfts- 
einteilung  kaum  abgesehen  werden.  Wollten  z.  B.  die  Gerichte  ihre 
Sitzungen  regelmäfsig  über  7  oder  8  Stunden  mit  einer  kurzen  Pause 
ausdehnen,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  das.s  die  Urteile  unter  dem  Ein- 
flüsse der  rifhhrli(dien  Ermüdung  X'd  leiden  würden  oder,  wenn  ♦'ine 
a»isspnj"<\\  ("ihnliele/  Wiilensanstreii^n  nu  dies  verhindern  sollte,  durch 
die  erzwungene  Leistung  die  Arbeitskalt  der  Itichter  iin  Laufe  «ler  Zeit 
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zu  .Schaden  käme.  Auch  für  tlie  Art,  wie  die  j(r5ssere  Mittagspause 
am  besten  auszufüllen,  ob  speziell  nach  der  Hauptmahlzeit  Ruhe  oder 
Köriiorbowpfynnj?  vorteilhafter  ist.  lässt  sich  keine  allgenieiu  ^iltij;e  Rejjfel 
aufstt'lien.  Vit  it-  Personen  glauben,  tlaüe*  sie  ohne  ihr  Mittagsscbläfthen 
nicht  die  erforderliche  Leistungsfähigkeit  nachmittags  besitzen  würden, 
während  andere  durch  einen  Spaziergang  die  wünschenswerte  geistige 
Fnache  wieder  zu  erlangen  suehen.  Die  Gewöhnung  spielt  liier  xweifeUoe 
eine  grosae  Rolle;  es  zeigt  dies  schon  der  ümstitnd,  dass  das  Schlaf- 
bedürfnis mittags  sich  im  allgemeinen  häufiger  bei  Fraven  als  bei 
Männern  findet  und  ganz  besonders  bei  solchen  Angdi5rigen  des  weib- 
lichen Geschlechtes,  die  weder  zu  erheblichen  geistigen,  noch  körperlichen 
Anstrengungen  ii^end  welcher  Art  genötigt  sind.  Da  die  Töllige  geistige 
fiiilit'  die  Erholung  mehr  fördert  als  Körperbewegung,  kann  man 
die  Mittat^ssiesta  als  ein  Bedürfnis  in  erster  Linie  fiir  Leute  in  ror- 
geschritttnen  Jahren  und  Personen  von  bescheidener  Arbeitskraft,  bei 
welchen  die  Vormittagsarbeit  schon  sehr  fühlbare  ErraÜdu)i^  /ur  Foli^e 
hat,  anerkennen.  Jüngere  und  geistig  sehr  leistungsßihige  Individuen 
haben  eine  solche  im  allgemeinen  nicht  nötig. 

Eine  wichtige  Frage  ist  ferner,  wie  die  Ausnützung  der  abendlicheti 
Erholungsstunden  am  besten  zu  gentalten  ist.  Die  hygienische  Bedeutung 
der  sog.  Zersireunngen  ist  nicht  ohne  weiteres  klar.  Theater-  und 
Konzertbesuch,  Musikfibungen,  Lektttre,  seihst  die  harmloseste  gesellige 
Unterhaltung  erheischen  geistige  Tätigkeit  und  sind  daher  an  sich  nicht 
geeignet,  die  durch  die  Tageuarbeit  geschaffene  Ermüdung  zu  beseitigen, 
sondeni  nur  zu  steigern.  Man  darf  nicht  daran  denken,  dass  bei  der 
Lektüre  eines  Romans,  dem  Verfolgen  einer  Theateraufführung  ganz 
andere  Gehirnteile  arbeiten ,  als  /.  B.  bei  juristischer  oder  mer- 
kantiler Tätigkeit  und  letztere  rUslialb  feiern,  während  erstctt'  in 
Funktion  sind.  Jede  jxeistiirr  Tätigkeit  hat.  wie  wir  schon  erwähnten, 
fiue  all«rHnieinH  gcisti^o-  Ermüdung  zur  Folge,  deren  Grad  dem  Mafse 
der  Aiistriiigung  korreä*pondiert.  Dem  seheint  die  Erfahrung  häufig 
zu  widersprechen.  Viele  Menschen  finden  in  der  abendlichen  Lektüre, 
dem  Besuche  von  Vorstellungen  und  Konzerten  nach  den  Mühen  des 
Berufs  wie  gewisse  Erholung,  auf  welche  sie  nicht  wohl  Terzichten 
möchten.  Es  TerhSlt  sich  hier  jedoch  offenbar  wie  mit  gewissen  körper- 
lichen Übungen.  Der  Beigtourist  findet  nach  1  stündigero  Steigen  auf 
beschwerlichen  Pfaden  das  Geben  auf  ebenem  Wege  als  entschiedene 
Annehmlichkeit,  als  Erholung  nach  der  vorherigen  Anstrengung,  obwohl 
auch  dies  Gehen  mit  Anstrengung  der  Beine  verknUpft  ist.  Dies  wird 
jedoch  der  viol  <'rheblicborpn  lieim  Steigen  geffenüber  als  eine  Annehm- 
lichkeit, eine  Art  Ausrulim  t'nii»funderi.  Man  ninss  sich  daher  fraj.j-Hn. 
^^orin  der  hygienische  \  urleil  der  ühliciien  übt  In  ii  ZtM  streuun^'en 
liegen  mag,  da  dieselben  doch  direkt  nichts  zui*  Beseitigung  der  durch 
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di«  Tageaarbeit  gesetzten  EnnUdung  beitrageii.  Das  Wesentliche  btt 
denselben  ist  der  Oenuss,  den  sie  bereiten,  indem  sie  der  Befnedii^g 
ästhetischer  Bedürfnisse,  persönlicher  Liebhabereien  oder  «Ics  Verlangens 
nach  Abwecliselung  dienen.  Der  Mensch  bedarf",  um  das  Li-licn  erträg- 
lich zu  finden  und  der  Pflichten  seines  Berufes  nicht  überdrüssig  zu 
werden,  eines  Wechsels  in  seiner  geistigen  Beschäftigung  und  zwar 
eines  Wechsels,  der  ihm  nach  des  Tages  Mühen  und  Sorgen  eine  mit 
Genuss  und  nicht  mit  fühlbarer  geistiger  Anstrengung  verknüpfte 
Tätigkeit  bringt.  IHese  erhöht  die  Lebenslust,  mit  dieser  die  Arbeita^ 
Freudigkeit  und  damit  indirdrt  die  Arbeitskraft.  Yoraussetsung  für  den 
läntritt  dieses  Vorteils  ist«  daas  das  Nerrenqrstem  durch  die  Tagesarbeit 
nicht  schon  zu  sehr  angegriffen  und  die  gewählte  Art  der  Zerstreuung 
keine  xa  erheUidie  oder  au  lange  dauernde  geistige  Anstrengung  er- 
heischt. Eines  schickt  sich  daher  nicht  fUr  Alle.  Die  Art  der  Zer- 
streuung, die  für  den  einen  sich  noch  nützlich  erweist,  mag  dem  anderen 
schaden.  Ganz  besonders  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  durcli  die  ge- 
wählte abendliche  Zcrstrenting  der  Schlaf  nicht  gestört  wird,  de  intfn- 
siver  die  durch  die  Tagesarbeit  j^'efordertf  trtdstige  Anstrengnnjx  und  jt« 
geringer  die  Leistungstahigkeit  de^  Indivi<luunis  ist.  imi  sn  weniger 
gei.stige  Tätigkeit  soil  die  Zerstreuung  erheiM-heu.  Leicht*'  btdlctristische 
Lektüre,  das  Anhören  von  Musikvorträgen.  Unterhaltung  in  geselligem 
Kreise  erweist  sich  häutig  von  günstigem  Einflüsse,  während  die  Lektüre 
wissenschaftlicher  Werke,  Hnsikttbungen,  Anhören  von  Vorträgen  schon 
den  Schlaf  stOren.  Die  Dauer  der  Zerstreuung  ist  ebenfiELna  von  fielang. 
Wer  die  Lektflre  über  eine  Anzahl  Ton  Stunden  ausdehnt  und  dadurch 
seinen  Schlaf  Terkürzt  oder  feucht-fröhlicher  Qeselligkeit  erst  in  später 
Stunde  zu  entsagen  pflegt,  schädlt,'t  scnne  Arbeitskraft. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  Frage,  wie  weit  körperliche  Übungen 
in  der  abendlichen  Erholungszeit  von  Nutzen  sind.  Es  verhält  sich  mit 
denselben  wie  mit  den  rein  geistigen  Zerstreuungsmitteln:  da  sie  zur 
Ausgleichung  der  durch  die  Tagesarbeit  gesetzten  Ermüdung  nicht  bei- 
tragen kr»nncn,  muss  ihr  Nutztii  in  anderer  Richtung  trcsucht  wi-rden. 
Derselbe  iu-i^t  in  erster  Linie  in  der  günsligen  Einwirkung  der  Bewegung' 
auf  den  Gesamtorgauisnms,  indem  diese  die  Herztätigkeit  kräftigt,  die 
Blutrerteilung  im  Körper  reguliert,  den  Stoffwechsel  anregt,  die  Aus- 
scheidungen Tcormehrt  und  den  Appetit  und  die  Tätigkeit  des  Verdauungs- 
apparates  steigert.  Mit  dieser  förderlichen  Wirkung  auf  den  Gesamt- 
Organismus,  welche  auch  der  geistigen  Arbeitskraft  zugute  kommt, 
verknüpft  sieb  eine  l)eson(lere  Wirkung  auf  das  Nerrensyatem,  deren 
Bedeutung  in  den  einzelnen  Füllen  schwankt,  jedoch  nie  zu  unterschätzen 
ist.  Bei  d^  geistig  Arbeitenden,  der  durch  seinen  Beruf  nicht  zugleich 
zu  einer  gewissen  körperlichen  Tätigkeit  genötigt  ist,  unterhält  die 
Tagesbeschäftigung  in  den  psychischen  Zentren  einen  Erregungszustand, 
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der  mit  dem  Sistieren  dei-  Arbeit  sich  nicht  sofort  verliert.  lusbesondeis 

l)ei  nervös  disponierten  Personen  kann  dieser  Erregungszustand,  wenn 
dessen  .A ti'=;f;]oirh  nicht  diirch  liy^ritMiisclip  Mafsnahnien  hfThpiijefnhrt 
wird,  allmählieh  eine  Andauer  crlaiitrcii.  das'^  d«'r  Sclilat'  uit-lir  mler 
weniger  geschädigt  und  damit  dir  A u.s<;lci(luiii<^'  tier  durcli  die  Titge.s- 
urbeit  gesetzten  Kiniüdung  verhindert  wird.  Kin  gewisses  Mals  von 
Körperl)ewegung  ist  daher  für  alle  jene,  deren  Beruf  keine  körperliche 
Anstrengung  erheischt,  zur  Erhaltung  der  Arbeitskraft  von  entschiedenem 
Belang,  da  die  Bewegung,  abgesehen  Ton  der  schon  erwähnten  günstigen 
Wirkung  auf  den  Gesamtorganismus,  noch  den  besonderen  Vorteil  hat. 
dass  sie  die  Err^ung  der  psjchiiHshen  Zentren  herabsetzt,  auf  diese 
beruhigend  einwirkt  und  dadurch  der  Entwickelung  schädlicher  psychischer 
Reiszustände  Torbeugt. 

Noch  ein  weiteres  Moment  kommt  bei  den  körperlichen  Übungen 
in  Betracht,  das  Lustgefühl,  mit  dem  sie  sich  in  vielen  Fällen  wenigstens 
verknüpfen,  ein  Gefühl,  das  fttr  die  Erhaltung  der  Lebensfreude  gewiss 
nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Als  hygienisch  besonders  empfehlenswert 
sind  neben  dem  einfachen  Spaziergange  und  ausgeddinten  Märschen 
jene  sportliclien  Ü])ungen  zu  bezt  i«  linen.  welche  mit  dem  Genüsse  frischer 
Tiuft  verknüpft  sind  (Schlittschuhlaufen,  Velozipedfahren,  Reiten, 
Kudern  etc.).  Ahnliche  Wirkungen  kommen  gewissen  im  Freien  auszu- 
fuhrrnrlen  Arbeiten  zu  ((iartenarheit,  Holzspaltcn  und  dergl.).  Manchen 
Mänun  i!  It^istet  die  Jagd  für  di»;  Kilialtung  ihrer  Arbeitskraft  sehr 
schätzenswerte  DifMist««  Ich  habe  von  so  manchen  w  isscn.schaftlich 
oder  künstlerisch  täti^n  n  l^t  kanuten  vernomnien.  dass.  wi-un  sie  sich 
etwas  abgeui-beitet  fühltcti,  l  in  halber  oder  ganzer  mit  Umherstreifeu 
im  Walde  verbrachter  Tag  ausserordentlich  viel  zur  Hebung  ihrer 
geistigen  Spannkraft  beitrug.  Der  gleiche  Erfolg  wird  in  anderen 
Fallen  durch  das  Fischen  erzielt. 

^^  üiirend  der  Nut/.cii  allcc  die.scr  L<'il)<^sühuiijr«'ii,  re.sp.  Beschäfti- 
gungen für  die  Gesuudlit-it  und  damit  die  ArlM'itskraft  im  allgemeinen 
autiser  Frage  steht,  ist  es  im  Einzelfalle  durchaus  nicht  gleichgiltig, 
mit  welcher  Art  von  Übung  die  abendliehen  Stunden  (sowie  audi  die 
Feiertage)  ausgefüllt  werden.  In  erster  Linie  ist  hier  zu  berücksichtigen, 
dass,  je  bedeutender  die  durch  die  Tagesarbeit  herbeigeführte  Srmtldung 
ist,  um  so  weniger  ansb^ngend  die  körperliche  Tätigkeit  in  den  Feier- 
stunden sein  soll.  Daneben  kommen  aber  auch  Lebensalter  und  Konstitu- 
tion in  Behacht.  JOngere  kraftige  Menschen  können  sich  begreiflicher- 
weise im  allgemeinen  mehr  zumuten,  als  Individuen  in  vorgerQckten 
•Jahren  und  solche  von  schwächlicher  Konstitution.  Wo  der  eine  sich 
mit  einem  bescheidenen  Spa/iorcr:»nprf'  bccnifhTcn  tnuss.  mag  der  andere 
eine  anstrengende  VelocipeUfuhrt  üiler  Kuderpurtie  unteruehmeu. 
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Von  ganz  aiuso'ordentlicher  Wichtigkeit  für  die  Förderung  uud 
Erkaltung  der  geistigen  Arbeitskraft  ist  sorgfältige  und  stetige  Berück- 
sichtigung des  Schlafbedürfnisses.  Dies  haben  vor  allein  diejenigen  zu 
beachten,  denen  die  Sorge  tür  das  geistige  uiul  kr.r[ierli(  he  Wohl  der 
herauwRchsenden  Jugend  7:ufüllt  (Eltern.  Erzieher.  Lehren.  Das  Schlaf- 
lieilürf'ni.s  i.st  in  der  Kindheit  und  im  jugendlichen  Alter  uiitretahr  Ins 
zum  18.  Lebensjahre  ein  grösseret»  als  beim  Erwachsenen.  Bei  Kindern 
Ton  8 — 13  Jidiren  darf  man  im  Durchachnitt  eine  9 — lOstflndige,  für 
At»  Alter  von  13 — 17  Jahren  eine  nündestens  8  afcUndige  Sdilafzeit  ftlr 
erforderlicli  erachten.  Diesem  Bedürfhisse  wird  jedoch  vieifoeb  nicht 
Genüge  geleistet.  Axel  Key,  welcher  Erhebungen  über  die  Scfala&eit 
schwedischer  Schüler  aDstellte.  ermittelte  bei  10  jährigen  Sehflleni  einen 
Durchschnitt  von  9  Stunden,  daneben  fond  er,  dass  manche  Kinder 
dieses  Alters  sich  mit  6  Standen  Schlaf  begnügen  musst^n.  Das  Schlaf- 
bedürfnis bei  Erwach.senen  unterhegt  sehr  grossen  Schwankungen  und 
hängt,  wie  ich  l)esoTidors  betonen  möchte,  keineswegs  von  der  Grösse 
der  geleisteten  Ta^'esarl»eit  ah.  ^Vir  sehen  dies  insbesonders  bei  An- 
gehörigen de.s  weibhchen  Geschlechts.  So  habe  ich  als  durchschnittliche 
und  genügende  Schlafzeit  bei  einer  Anzahl  vuu  Leiireriuiien,  bei  welchen 
<lie  Uuterrichtstätigkeit  um  8  Uhr  morgens  beginnt.  7 — 8  Stunden  er- 
mittelt, wahrend  manche  mir  bekannte  Damen  der  begüterten  Gesellschafts- 
kreise, die  sich  keiner  anstrengenden  Beschäftigung  hingelien,  eine 
l&ngere  Schlafzeit  sich  gestatten  und  einer  solehen  auch  anscheinend 
benötigen.  Wir  begegnen  in  den  erahnten  Kreisen  aber  auch  einzdn«! 
Personen,  welche  bei  einem  aulSallend  kurzen  Sdilafe  eine  erhebliche 
körperliche  und  geistige  Ijeistungsfähi^^keit  /ei<,'cn.  Diese  Schwankungen 
des  Schlafbedürfnisses  können  nicht  ledigüch  mit  individuellen  Untere 
schieden  der  Schlaftiefe  zusammenhängen,  da  wir  namentlich  unter 
Personen  jünjjeren  .\ltrrs  nicht  selten  solche  finden,  welche  trotz  sehr 
festen  Schlaies  zum  vollstäiidifren  Ausruhen  einer  lan<;en  Selilaf'zeit  be- 
dürfen. Es  spielen  hier  jedenialls  neben  der  Gcwtihnuny;  auch  die  von 
mir  an  früherer  Stelle  hervorgehobenen  Unterschiede  <ltir  Uciaruernührung 
eine  Rolle.  Der  Ersatz  der  während  der  Tagesarbeit  im  Gehirn  ver- 
brauchten Stoffe  findet  vorwaltend  während  des  Schlafes  statt.  In 
einem  Qehime  mit  reichlicher  Blutzufuhr  Tolhdeht  sich  begreiflicher- 
weise dieser  Ersatz  rascher,  als  in  einwn  anderen  mit  weniger  günstiger 
Blutversorgung;  bei  ersterem  wird  daher  durch  einen  kurzen  Schlaf  der 
gleiche  Erfolg  erzielt,  wie  bei  letzterem  durch  einen  lungeren. 

Die  richtige  Würdigung  des  Wertes  eines  guten,  d.  h.  dem  Kdrper- 
bedürfoisse  völlig  entsprechenden  Schlafes  tritt  bei  vielen  Personen  erst 
ein.  wenn  ein  Schlafdefizit  sich  geltend  macht,  mid  die  Bemühungen, 
dieses  zu  beseitigen,  führen  dann  nicht  selten  zu  keinem  ;,*"enügen(leM 
Erfolge;  der  Schlaf  bleibt  dauernd  reduziert,  ein  Umstand,  der  bei 
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Schlafstörungen  »gewiss  zur  Vorsiclit  üisihnen  muss.  Unseit*  liygienischen 
Mittel,  den  Schild'  in  Bezug  auf  Duiu  i  und  Tiefe  zu  lünieru,  sind  recht 
beschrankt  und  liegen  mehr  aut  der  negativen  als  auf  der  positiven 
Seite,  i.  e.  es  bandelt  sich  iu  der  Hauptsache  um  Meidung  von  Schäd- 
lichkeiten. Fflr  die  Beurteilung  deeeen,  was  im  einselaen  Falle  als 
Sehftdfichkeit  zu  hetrachten  ist,  musa  jedoch  die  individuelle  Er^üirnng  al» 
malsgebeiid  erachtet  werden.  Der  eine  kann  sieh  in  den  Abendstunden 
3  Tassen  Tee  gestatten,  ohne  da»  sein  Schlaf  leidet»  ein«ii  anderen 
bringt  eine  einzige  Tasse  Tee  uni  die  Nachtruhe.  Es  bandelt  sich  hier  um 
individuelle,  bei  durchaus  gesunden  Personen  sich  findende  Unter8chie<le. 
denen  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Alkohols  und  des. 
Nikotins  begegnen.  Ahnlich  wie  mit  dem  Teegenuss  verhält  es  .sich 
mit  den  psychischen  Viirir:int»'en,  die  mit  intensiveren  kortikalen  Er- 
rpgimgszuständeu  einlier^elieu.  Das  Mal'h  ^'oistiger  Nachtarbeit,  das  in 
deui  einen  Falle  den  S(  hlaf  unbeeintluiiiit  läüst,  ist  in  einem  anderen 
Falle  geeignet,  denselben  in  erheblichem  Mafse  zu  stören,  und  es  gibt 
nach  meiner  Erfahruog  in  dieser  Beziehung  wenigstens  bei  Personen 
nidit  mehr  jugendlichen  Alters  nur  selten  eine  Angewöhnung. 

Wo  die  Nachtarbeit«  i.  e.  die  Arbeit  nach  der  Abendntahlseit  dnen 
ungOnstigen  Einfluss  auf  den  Schlaf  äussert,  steigert  sieb  diese  Wirkung 
zunädist  bei  Fortsetzung  der  Gepflogenheit.  Das  Alter  spidt  hier 
übrigens  keine  ganz  unerhebliche  Rolle.  Im  allgemeinen  lasst  .sich 
sagen,  dass  hei  Personen  im  jugendlichen  Alter  der  Schlaf  durch  geistige 
Anstrengung  in  den  Abend-  und  den  ersten  Nachtstunden  ungleich 
weniger  leicht  beeinflusst  wird,  als  hei  solchen,  welche  die  30  er  hinter 
sich  haben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Schlaf  ist  das  goniOtliche 
Verlialten.  Dass  Sorgen,  Kummer,  Arger  etc.  den  Sciilat  zu  vtischeuchen 
vernjügen.  ist  eine  altbekannte  Tatsache,  und  es  sind  nur  wenige 
Menschen  imstande,  das,  was  ihr  Gemüt  belastet,  beim  Zubettgehen 
sofort  aus  dem  Kopfe  zu  bannen.  Es  können  aber  auch  gemtttliche 
Erregungen  von  geringer  Intensität  und  nicht  peinlicher  Natur,  wie  sie 
durch  Lektüre  erzahlender  Werke  mit  krassen  oder  auch  nur  besonder« 
spannenden  Schilderungen,  Besuch  gewisser  Theaterstücke,  geräuschvolle 
Vergnügungen  und  Spiele  mit  Geldeinsatz  hervorgerufen  werden,  den 
Schlaf  mehr  oder  weniger  beeinträchtigen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
muss  die  pers(5nlirlie  Erfahnuig  als  mafsgebend  betrachtet  werden,  da 
die  Stärke  und  Dauer  der  gemütlichen  Beeinflnssuntj  durch  ome  uw\ 
dieselbe  Einwirkung  erheblichen  ii\dividuelle!i  Schwankungen  unterhegt. 

Neben  den  erwähnten  si^olischen  Momenten  .sind  kfirperliche  Vor- 
gänge, soweit  dieselben  dum  Bereiche  der  (bsundheit  anp'hören.  im 
allgemeinen  für  den  Schlaf  von  untergtiordneter  Bedeutung.  Bei  niunchen 
Personen,  insbesonders  solchen  in  vorgeschrittenen  Jahren,  hat  spätes 
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Eiiin«liiiieii  eines  reichlichen  Abendimbisses  Erschwerung  des  Einschlafen» 

oAer  unruhigen  Sehlaf  zur  Folge.  anderen  hinwiederum  zeigen  sich 
selbst  nach  einem  ausgedehnten  Souper  in  später  Abendzeit  keine  der- 
artigen unj^ünstifjen  Wirkungen.  Im  allgemeinen  empfiehlt  es  sich  jedoch, 
in  Füllen,  in  welchen  geschiitt liehe  und  sonstige  Verhältnisse  ein  zeitiges 
Einnehmen  des  Abendbrote.s  nicht  zulassen.  dasHelbe  möglichst  einfach 
zu  gestalten  und  einen  Ausgleich  durch  reichlichere  Mittagmahlzeit  oder 
eventuell  einen  kleinen  V^esperimbiss  zu  schaffen.  Dh.ss  körperliche 
Bewegimg  und  Luftgenuss  iu  den  Abendstunden  den  Schlaf  forderu, 
ist  nidit  zu  bestreite  Das  Ibfs  kOiperlidier  Bewegung,  das  nocli 
einen  günstigen  Einftuss  auf  den  Schlaf  äussert,  Tariiert  jedoch  sehr 
nadi  der  TagesbesdiftfHgung  und  dem  Lebensalter.  Bei  Personen,  bei 
welchen  die  Tagesarbeit  bereits  eine  sehr  ausgesprochene  Ermfldung 
erzeugt,  kann  diese  durch  sehr  anstrengende  körperliche  Übung  in  duer 
W^se  gesteigert  werden,  welche  den  Schlaf  be^trachtigt.  wahrend 
t)ei  anderen  hinwiederum  die  gleiche  Tätigkeit  (Turnen,  Radfahrun  und 
dergl.)  Dauer  uml  Tiefe  des  Schlafes  in  ausgesprochen  ptliistiger  Weise 
beeinflnsst,  Ffir  in  .lahren  vurgeiilckte  und  Ix  ruriicli  sehr  angestrengte 
Männer  eniptiehlt  sich  daher  im  allgemeinen  in  erster  Linie  daa  abend- 
liche Spazien  n^relien  als  Schlafbetördeningsniittel. 

Es  frägt  sich  schliesslich,  von  welchen  Momenten  wir  die  Zeit  des 
Zubettegehens  am  besten  abhängig  machen,  ob  wir  uns  vom  Stande  der 
Ermfidung  leiten  oder  uns  an  das  regelmUfsige  Einhalten  einer  gewissen 
Schla&eit  ohne  RQcksicht  auf  das  Yorhandenseln  und  den  Grad  von 
ScUäfiigkeit  gewObnen  sollen. 

Nach  meiner  Erfahrung  ist  der  letstere  Modus  entschieden 
▼onsusdehen.  Wer  mit  dem  Zubettegehen  bis  zum  Eintritt  ausge- 
sprochener Schläfrigkeit  wartet,  inair  unter  Umständen  seineu  Schlaf 
ohne  Not  verkürzen,  da  je  nach  der  Tagesarbeit  und  der  abend- 
lichen Beschilftipfini}?  deutliche  Sch!äfrif,'keit  früher  oder  später  eintreten 
kann  und  auch  'i»  "-  Man<:el  solcher  beim  Zulietr-trehen  ein  alsbaldiges 
£iaschlaten  beim  gesuiulen  Menschen  nicht  aussrhiient. 

Es  ist  auch  nicht  ratsam  den  ei-sten  Zeichen  der  ScldiitVijrkeit. 
wenn  dieselben  uugewöiuilich  trüh  sich  ein.sttUeii,  uul  einem  Sofa  und 
dergleichen  nachzugeben,  da  dem  Terfrfihten  Schlafe  nach  dem  Zubette- 
gehen zumeist  eine  längere  Periode  des  Wachseins  folgt.  Das  regel- 
mäCrige  länhalten  »ner  gewissen  Zeit  fQr  das  Zubettegehen  hat  anderer- 
seits mehrfache  Vorteile,  Sie  fOhrt  wenigstens  sehr  häufig  dazu,  daas 
eine  IntensiTere  Schläfrigkeit  sich  erst  um  die  beti^ende  Zeit  geltend 
macht  und  nach  dein  Nie<lerlegen  auch  alsbald  der  Schlaf  sich  einstellt. 
Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Einschlafen  relativ  spät  erfolgt, 
ist  das  Zubettegehen  zu  einer  gewissen  Zeit  Torteühafter  als  das  Ab- 
warten der  ächläfrigkeit  ausserhalb  des  Bettes. 
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Kommt  es  wegen  äusserer  Umstände  zu  öfterem  Übergehen  der 
gewohnten  Sehki&eit,  so  kann  eine  Verspätung  des  Einschlafens  und 
damit  eine  VerkOnsung  des  Schlafes  eintreten.  Auch  in  diesem  Falle 
ftihrt  das  konsequente  Einhalten  der  gewohnten  Zeit  des  Sichnieder- 
legens  am  raschesten  zur  Ausgleichung  der  Schla&törung.  Die  körper- 
liche und  gei^^tige  Ruhe,  die  der  Aufentlinlt  im  Rette  bei  geschlossenen 
Augen  ennöglielit,  begünstigt  den  Eintritt  jenes  kortikalen  Zustande», 
Ton  dem  der  Schlaf  abhängt,  während  Verlängerung  des  Wachbleibens 
/u  einer  Übermüdiincr  führen  kann .  die  den  Eintritt  des  Schlafes 
verzögert.  Di»»  (it  wolinlieit.  si(  h  in  den  Schlaf  zu  lesen,  muss  ent- 
schieden ver<l:immt  werden,  'la  auch  dip  langweiligste  Lektüre  eine 
Tätigkeit  iuvi>lviei-t,  die  das  Ein-schlateii  ungleich  weniger  begünstigt 
als  djis  ruhige  Liegen  bei  geschlossenen  Augen. 

Manche  Personen  zeigen  zeitweilig  oder  andauernd  eine  Neigung  zu 
«uflhllend  langem  Schlafe.  Bei  der  Bedeutung,  welche  der  Schlaf  für  die 
geistige  Arbeitskraft  besitzt,  könnte  man  daran  denken,  dass  diese  durch 
aussergewöhnliche  Verlängerung  der  Schla&eit  ttne  Förderung  er&hren 
mag.  Diese  Annahme  trifft  jedoch  nur  f&r  die  Fälle  zu,  in  welchen 
die  auffällige  Schlafneigung  durch  vorhergegangene  übemiäfsige  geistige 
Anstrengung  oder  Aufregungen  bedingt  ist.  Hier  können  die  ungünstigen 
Folgen  der  intellektuellen  oder  eniotiouellen  Tlx^rleistung  durch  ver- 
längerten Schlaf  rasch  oder  alliu;ilili(h  niisg^'^lichen  wprdfn.  imd  mnn 
darf  den  betreifenden  Personen  nur  einpfeblt  n.  ilirt-  Schiafneigung 
l>esteiis  au.szunützen.  Bei  Personen  dagegen,  Ijei  deiu  ii  die  erwähnten 
Umstände  nicht  vorliegen,  wird  durch  allzulanges  Sclilufen  die  Arbeits- 
kraft nicht  gefördert,  sondern  benachteiligt,  .sofern  hier  nach  dem 
Erwachen  noch  längere  Zeit  eint  gewisse  geistige  Trägheit  sich  geltend 
macht. 

Eine  weitere  hier  in  Betracht  kommende  Frage  betrifft  die  zweck- 
inäfsige  Ausnutzung  der  Ferien.  In  den  letzten  Decennien  hat  sich  mdir 
und  mehr  die  Anschauung  Bahn  gebrochen,  dass  für  den  beruflich 
geistig  beständig  angestrengten  Menschen  die  durch  die  Arbeitspau.sen 
an  den  Wochentagen  sowie  die  Sonn-  und  Feiertage  gewährte  Au.s- 
.spjvnnung  nicht  LrenütJft,  die  Arbeitskraft  und  die  Arbeitsfrendiiikeit 
andauprnd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  und  doshalH  oinnial  im  .laliro 
weniirstt'iis  eine  längere  Befreiung  von  <leii  Berutsi;«  sc  hätten  erforderlich 
ist.  Dieser  Anschauung  wird  bereits  in  der  G(  S(  liiiftswelt  wie  in  den 
verschiedenen  Ressorts  des  .Staats-  und  Konimunaldienstes  in  recht  an- 
erkennenswerter Weise  Rechnung  getragen. 

Wie  die  Staats^  und  Kommunalbeamten  erhält  auch  das  Personal 
der  Bankinstitute  und  Tieler  grosser  Geschäftshäuser  jährlich  einen 
Urlaub  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer,  imd  man  überzeugt  sich  Ton 
dem  Nutzen  dieser  Einrichtung  mehr  und  mehr.  Es  wird  dies  veratänd- 
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lieh,  wenu  wir  berücksiehti^'en.  weit  he  wohltäti^tMi  \"t  r;inilrruii;^rii  in 
den  Leheusverhältüissen  des  Berutsmenscheii  durch  den  Feriengenuss 
ermöglicht  werden. 

Für  den  gtiistig  angespannten,  beständig  für  andere  oder  die  All- 
gemeinheit tätigen  Berufemenschen  bedeuten  Ferien  weit  mehr  als  die 
Loslösung  von  den  Mühen,  Sorgen  und  den  grosseren  oder  kleineren 
Unannehmlichkeiten,  von  denen  kein  Beruf  frei  ist.  Sie  ermöglichen 
ihm  ein  Defizit,  das  sich  in  seinem  Nervenhaushalte  im  Laufe  des  Jahre»: 
entwickelt  hat.  zu  beseitigen  und  t  iiu  Art  von  Reserrefond  an  Arbeits- 
kraft für  künftige  aussergewöhnliche  Leistungen  anzusammeln.  Sie 
ermöglichen  ihm  femer.  den  körperHchen  Bedürfnissen  in  betreft  von 
Luftgenuss  und  B*  wegung.  die  unter  doni  Drucke  der  lit  iuflichen  V»*r- 
hältnissf  viellacl)  \  t  iTiachlässi^-t  werden  müssen,  ohne  l^inschrünkung 
iiechnuu;«'  zu  tragen  und  dadurch  in  gewissem  Mal'se  einen  Ausgleich 
für  das  durch  den  Beruf  bedingte  Manko  zu  schaffen.  Last  not  least 
kommt  aber  auch  in  Betracht,  dass  das  Ausspannen  den  Berufsmenschen 
die  Möglichkeit  gewiUirt,  einige  Zeit  sich  selbst  oder  seiner  Familie 
ganz  und  gar  anzugehören,  seinen  persönlichen  Neigungen  zu  leben, 
sich  als  Mensch  zu  f&hlen  und  nicht  mehr  als  Arbeitsmsschine  oder 
Teil  einer  solchen. 

Wenn  das  Ausspsnnen  f&r  den  Kopfarbäter  von  so  wmtgehender 
Bedeutung  ist,  so  kann  natürlich  die  Art  wie  die  filr  die  Erholung  be- 
stimmte Zeit  verbracht  wird  nicht  gleichgiltig  sein :  ganz  besonders  gilt 
dies  für  jene,  für  welche  das  Ausspannen  mit  materiellen  Opfern  ver- 
knOjitt  ist.  die  sich  nur  durch  einen  Gewinn  in  gesundheitlicher  Hinsicht 
recht tertii^en  lassen.  Es  diirftp  daher  nicht  ohne  Nutzen  sein,  wenn 
wir  hier  zunächst  einen  kurzen  Blick  auf  das  werien,  was  vtni  lU-n 
Ferien  Geniessenden  zum  Zwecke  der  Erholung  unternonunen  wird, 
und  zugehen,  ob  und  inwieweit  dieser  Zweck  hierdurdi  erreicht 
werden  kann. 

Da  stossen  wir  xunSchst  auf  die  bezeichnende  Tatsache,  dai»  von 
allen  den  Menschen  in  Stadt  und  Land,  welche  sieh  selbst  Urlaub 
gewähren  oder  denen  ein  solcher  von  Votgesetzten  gewahrt  wird,  nur 
relativ  wenige  an  ihrem  Domizile  bleiben  und  f&r  die  Sesidiaftigkeit 

dieser  wenigen  vorherrschend  finanzielle  und  andere  Schwierigkeiten, 
nicht  die  Vorteile  und  Annehmlichkeiten  ihres  Domizils  bestimmend 
sind.  Für  die  Bewohner  der  Städte,  inshesondcrs  der  Grosstüdte  be- 
deutet Ansspjinnen  fast  durchwegs  Fortgehen  —  man  will  niclit  nur 
den  herutiicheu  Anfordei-iingon.  sondern  auch  dem  Lüniif.  Stmitte  und 
der  Hit/e  der  Stadt  sich  entziehen  —  und  so  ui  waliren  wir  denn  auch 
in  den  Sonmiermonaten  in  den  Stiidten  iilierall  einen  Exodu.->.  der  nach 
den  verschiedensten  Hichtungen  über  die  nähere  und  weitere  Umgebung 
sich  erstreckt,  z.  T.  aber  auch  nach  sehr  entfernten  Gegenden  sich 
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wendet.  Dabei  ist  auch  das  Verhalten  der  Erholung  Suchenden  ein  aehr 
verachiedenea.  Während  die  einen  sich  damit  beicnflgen,  aich  an  einen 
abeeita  vom  Verkehre  gelegenen  Orte  auf  dem  Lande  in  der  Nahe  ihres 
Domisnls  zu  begeben,  um  dort  mit  vollem  Behagen  auf  die  Pflege  ihres 
Leibes  bedacht,  sich  dem  Nichtstun  zu  ergeben  und  der  Ruhe  ihrer 
Umgebniig  sicli  zu  <  rfreuen,  suchen  andere  in  der  Ferne  die  Ruhe,  die 
sie  in  erster  Linie  wünschen,  vermengt  mit  einer  grösseren  oder  kleineren 
Zutnt  von  Zerstreuung;  sie  «^ehen  nach  Tyrol.  in  die  Schweiz,  den 
.Schwarzwald  etc.,  um  dort  au  einem  hilbsch  <;fele^eneii  Orte  in  einer 
Pension  hei  reichlicher  Verpfiej^'un;^,  mälsigei-  l  ntt'rhiiltung  und  weni»,' 
Bewegung  die  knaj»iier  oder  reichlicher  heiues.sene  Zahl  der  Ferientage 
ZU  verbringen.  Auch  am  Seestrande  versaianielii  sich  zahlreiche  Freunde 
einer  wirklichen  Ferienruhe,  die  hier  in  Strandzelten  plaudernd  oder,  auf 
dem  weichen  Dfinensande  ausgestreckt,  träumend  und  schlafend  die  Zeit 
töten  und  als  ihre  grösste  Tagesleistung  die  Bewältigung  von  4  aus> 
giebigen  Uahlzeiten  au  verzeichnen  haben.  Diesen  der  Ruhe  in  aller 
Form,  wenn  auch  in  verschiedenen  Nttanzierungen,  Huldigendoi  steht 
eine  zahlreiche  Gruppe  Ausspannender  gegenüber,  weldie,  dem  Rasten 
abhold,  die  für  die  Erholung  bestimmten  Wochen  zu  verschiedenen 
Unternehmungen  benützen,  die  sämtlich  mehr  oder  minder  körperliche 
und  z.  T.  daneben  auch  creistifrc  Anstrengung  erheischen.  Die  einen 
machen  weite  Heisen  per  Balm  und  Schiff,  besuchen  hierbei  Städte,  in 
welchen  von  einer  Seliens\viirili*rkpit  zur  nruleivn  geeilt,  Museen  und 
(jralerien  grünillidi  bejiichtigt  werden;  andere  unternehmen  allein  oder 
in  Gesellschaft  ausgedehnte  Touten  per  Stahlross  und  trachten  hierbei 
einen  möglichst  guten  Kilometerrekord  zu  erringen,  während  wieder 
andere  sich  den  Bergen  zuwenden,  um  z.  T.  unter  den  grOssten 
Mtthsalen  so  und  soviele  Gipfel  zu  bewältigen.  Auch  an  soldien 
mangelt  es  nicht,  die  eine  gewisse  Abwechslung  bei  ihren  Anstrengungen 
wttnschen  und  daher  z.  B.  an  Gebirgsseen  mit  Rudern,  Schwimmen  und 
Bergsteigen  ihre  Zeit  verbringen.  Dabei  ist  es  bemerkensw.  rt,  dass 
diese  in  so  verschiedener  Weise  ihre  Ferien  Geniessenden  nicht  etwa 
verschiedenen  Herufskla.ssen  angehören.  Wir  finden  untw  denjenigen, 
welchr'  sich  durch  alpinisti'^clic  Lt  istungen  in  den  Snnirnermonaten  her- 
vortun, eltensnwohl  Kanthute.  Beiinite.  Professoren.  Künstlrr.  Arzte. 
Anwälte,  kurz  alle  P.rnifsarteii  vertreten  nls  unter  (h-njenigeii.  welche 
h  am  See»trande  oder  in  den  Schweizerpensionen  dem  Doice  far  mente 
liiitgchen. 

Wie  verhalt  es  sich  nun  mit  den  Resultaten  dieser  verschiedenen 
Arten  des  Ausspunnens?  Wenn  die  Meinungen  der  Vertreter  der  beiden 
erwähnten  Gruppen,  von  welchen  jede  das  richtigere  gewählt  zu  haben 
glaubt,  berechtigt  wäre,  so  müssten  dieselben  wesentlich  sich  unter- 
scheiden.   Die  Ruhenden  erachten  die  Tätigen,  die  im  Schweisse  ihres 
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Angesichtes  Hdhen  erklimmen,  so  und  so  viele  Kilometer  tüglich  per 
Rad  zurücklegen  etc .  vielfach  ffir  Tort  n.  welche  sieh  zwecklos  oder 
sogar  zu  ihrem  Nachteile  Sfrupa/eii  auferlegen,  und  tlic  Tätig'en  blicken 
wieder  auf  die  Ruhenden  iieiah  als  auf  Menschen,  welche  des  Linnes 
für  höhere  Genüsse  ermangeln  und  aus  Bequemlichkeit  die  Übung 
und  Kräftigung  ihres  Körpers  vernachlässigen.  Der  Erfolg  ist  selbst- 
redend nieht  überall  derselbe;  allein  es  lasst  sich  jedenfalls  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  ein  grosser  Teil  der  in  so  verschiedener  Weise 
nadi  Erholung  Trachtenden  wenigstens  aanihemd  das  Gleiche  er- 
reicht. Die  Betreffenden  kehren  befiiedigt,  gekräftigt  und  mit  neuer 
Arbeitslust  in  ihre  Heimat  rairfick.  Aus  diesen  Umstände  darf  nun 
keineswegs  gefolgert  werden,  dass  das.  was  f&i  die  einen  sich  als 
passend  und  zuträglich  erweist,  nun  auch  für  die  anderen  nützlich  oder 
wenigstens  zulässig  wäre :  wir  dürfen  lediglich  den  Schluss  ziehen,  dass 
tatsächlich  eine  Krholunfj  bei  wesentlich  verschiedenem  Verhalten  in 
Bemg  auf  geistige  und  körperliche  Tätigkeit  niTt^dich  ist.  Kin  Ver- 
ständnis für  die'sp  Tatsache  eröffnet  sich  uns,  wenn  wir  die  Erfalirungen 
bezüglich  der  vei  st  liiedenen  Arten  der  Ausnutzung  der  al>endlichen  Er- 
hulungsstunden  und  dei-  Feiertage  berücksichtigen.  Dieselben  gewäiireu 
uns  auch  Anhaltspunkte  fOr  die  Beantwortung  der  Frage«  welche  Ver- 
hfiltnisse  dafDr  niafsgebend  sind,  ob  im  einzelnen  Falle  dem  gesundheit- 
lichen Interesse  des  Ausspannenden  mehr  ein  ruhiges  oder  t&tiges 
Verhalten  dient.  Hier  kommt  in  erster  Unie  der  Grad  der  Erholungs- 
bedOrftigkeit  in  Betracht.  Je  angestrengter  die  berufliche  Tätigkeit  des 
Aasspannenden  war,  je  ausgesprochener  die  Ermüdung  bei  demselben 
ist.  um  so  weniger  ist  er  dazu  qualifiziert,  bei  irgend  einer  Art  von 
Anstrengung  die  erforderliche  Erholung  zu  finden,  umsomehr  ist  also 
für  ihn  Rnhe  angezeij^t.  Dies  scheint  etwas  so  Selbstverständliches, 
dass  man  fast  Herlenken  tra;ien  nuM  hte.  es  hier  ausdrUcklicli  an/nfilhren. 
v\e]iii  die  Erfahrung  nicht  zeigen  würde,  dass  sehr  häufig  dagegen 
gesündigt  Nvird.  Der  Grad  der  Erholungsbediirfti^'keit  hängt  jedoch 
nicht  lediglich  von  dem  Quantum  der  vorhergehenden  Arbeitsleistung 
ab,  da  die  Arbeitskraft  verschiedener  Menschen,  wie  wir  sahen,  sehr 
verschieden  ist  und  der  eine  bereits  bei  einer  Durchsdmittsleistung  die- 
selbe Ermüdung  zeigen  kann,  die  bei  einem  anderen  erst  nach  weit 
betrachtlichmien  Anstrengungen  eintritt. 

Maßgebend  ist  daher  nur  der  Grad  der  vorhandenen  Abspannung. 
Daneben  müssen  jedocli  noch  einige  andere  Umstände  sehr  wohl  be- 
rücksichtigt werden,  das  Lebensalter,  der  a11<.^^eineine  Kräftezustand,  die 
Gewöhnung  oder  Nichtgewöhnung  an  körperliche  Anstrengungen.  Der 
Student,  welcher  die  Nöten  eines  Examens  hinter  sieh  hat.  das  die 
vollste  Ansi»aiiniin^^  seiner  Kräfte  erheischte,  wird  nach  einer  viel 
kürzeren  Ruhepause  befähigt  sein,  sich  körperliche  Anstrengungen  ohne 
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Xachteil  aufzuerlegen  als  der  Beamte  oilti  (ii  lrlirtt-  in  reiferen  .Itihrt  n 
nadi  ähnlichen  LeistuDgen.  Ein  schwächlicher  Mensch  bedarf  \/ei 
gleicher  heruHicher  Tätigkeit  viel  mehr  der  Ruhe  zu  seiner  Erholung 
als  ein  kräftiger,  au  körperliche  Übungen  gewöhnter. 

bt  die  Rulle  den  in  liAli6ir«n  Onde  Erfaoloiigsbedllrftigni  An- 
gemessen, so  kann  sieh  nortfirlieh  ein  mehr  tätiges  Verhalten  nur  f&r 
Personen  empfehlen,  welche  Oberhaupt  keine  Abnützung  ihrer  Nerven 
empfinden  oder  trotz  Vorhandenseins  einer  gewissen  Abspannung  noch 
immer  über  einen  gewissen  Fond  von  Leistungsfähigkeit  verfügen. 
Dabei  ist  aber,  wenn  der  Feriengenuss  einen  ^^'estmdheitlichen  Vorteil 
bringen  soll,  jedenfalls  ein  Mafshalten  in  der  physischen  Anstrengung, 
stetige  Anpassung  derselben  an  die  momentane  körperliche  Leistungs- 
fähigkeit, Einschaltun von  Kasttagen  nach  grös5?pren  Anstrengungen 
und  Vermeidung  von  Exzessen  jeder  Art,  wclclif  "lic  Körperkraft 
schwächen,  erforderlich.  Diejenigen,  die  ohne  Unterbrechung  Reihen 
von  Berggipfeln  nach  einander  besteigen,  ohne  Rasttage  viel  hunderte 
von  Kilometern  per  Rad  zurücklegen,  mögen  lüerbei  wohl  ein  Ver- 
gnügen oder  Befriedigung  anderer  Art  finden,  für  ihre  Eiholung  tun 
sie  nichts.  Am  geringsten  darf  wohl  von  allen  hier  in  Betracht 
kommenden  Unternehmungen  der  hygienische  Wert  jener  Sommerreisen 
taxiert  werden,  welche  lediglich  den  Besuch-  von  Städten  zum  Ziele 
haben,  so  nützlich  dieser  auch  in  anderer  Hinsicht  sein  mag.  Die 
körperlichen  Anstrengungen,  die  hieimit  verknüpft  sind,  haben  meht 
den  gesundheitsförderlichen  Kinfluss  des  Radfahren»  und  Bergsteigens, 
und  die  geistige  Tätiirk»  it.  welche  das  Besichtitff^n  von  Museen,  (jnlorien 
und  anderen  Sehensuürditrlct^iten  crbfiscbt.  «:;<lit.  wfiin  sie  auch  von 
ganz  anderer  Art  ist  als  die  gewöhnliche  berutlirlu  .  ditcli  nur  zu  leicht 
ül>er  dasjenige  Mafs  hinaus,  welches  mit  einer  Erholung  von  der  beruf- 
lichen Anspannung  verträglich  ist. 

Allein  man  darf  hier  fragen :  Wenn  eine  Erholung  auch  bei  einein 
gewissen  Ma&e  körperlicher  Anstrengung  noch  möglich  ist,  würden  die 
zu  solcher  sich  Qualifizierenden  bei  mehr  ruhigem  Verhalten  picht  noch 
besser  fahren,  nicht  noch  mehr  fQr  die  volle  Erhaltung  ihrer  Arbeitskraft 
erreichen?  Auf  diese  Frage  ist  folgendes  zu  bemerken:  Der  geistigen 
Erholung  ist  zwar  die  Ruhe  direkt  forderlicher  als  ein  tätiges  Verhalten, 
weil  auch  rein  körperliche  Anstrengungen  geistige  Ermüdung  hervor- 
rufen: allein  ergiebige  kcirperliche  Bewegung  übt.  wie  wir  sahen,  so 
mannigfache  günstige  Wirkiinir»'n  auf  d» n  <  iosanitorganismus  niis.  dass 
hierdurch  das  Älinns  nv.  dii*  kt<  r  'j-pi-^ti^*  r  Erholung  bei  tätigein  \  er- 
halten mehr  '.\h  ausgegli<  li<  ii  uridi  ii  kann.  Die  Ruheliebenden,  wrlrlie 
jede  Mühe  lu  Ferien  iiii  citri  Torheit  erachten,  haben  duh<  r  iiiclit 
durchwegs  recht,  ja  man  dari  iragen.  ob  dieselben,  soweit  sie  /u  einem 
tütigen  Verhalten  qualifiziert  sind,  durch  den  gänzlichen  Verzicht  auf 
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solches  sich  nicht  mehr  schaden  als  nützen.  In  der  Tat  darf  man  auch 
für  jene  Personen,  welche  durch  ihren  Beruf  zu  f  'uwr  sitzenden  Lebens- 
weise genötigt  sind  und  dabei,  wie  es  sehr  häutig  der  Fall  ist,  ihre 
irae  Zeit  zum  gromen  Teil  hinter  dem  Biertische  zubringen,  das  Heiden 
körperlicher  Anstrengungen  jeder  Art  während  der  Foien  nicht  ada 
das  fOr  ihr  Gesamthefinden  Vorteilhaflliere'  erachten;  diese  wfirden  ent- 
schieden besser  tun,  das  Manko  an  Bewegung  in  ihrem  gewöhnliehen 
Leben,  das  im  Laufe  der  Zeit  zu  mannigfacUeD  Gesundheitsstörungen  filhren 
muss,  während  des  Ausspannens  einigermafsen  wenigstens  auszugleichen. 
Auch  hier  gilt  demnach:  .Eines  schickt  sich  uicht  für  Alle.*'  Untätiges 
Verhalten  wiihrend  der  Ferien  kann  ebensogut  unzweckmäfsig  sein  als  ein 
tätiges:  doch  mUs-sen  wir  betonen,  dass  die  Nachteile,  welche  durch 
Anstrengungen  für  den  Uuhebedürftigen  herb»  jfTpftibrt  werden  können, 
jene  weit  übersttiut  ii.  wchlie  durch  zuviel  Huhc  dt  iu  zu  tätigen  Ver- 
halten Qualifizierten  crvvaclisien  mögen.  Während  letzterer  nur  die 
Gelegenheit  versäumt,  seinen  Organismus  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  SU  kraftigenf  ist  ersterer  imstande»  sich  direkt  Schaden  zuzufügen, 
da  er,  um  tob  anderen  ungQnstigen  Wirkungen  ganz  abzusehen,  den 
Ermfldungazustand  seines  Nervensystems,  statt  denselben  auszugleichen, 
unterhält  oder  sogar  steigert  und  dadurch  den  Grund  zu  andauernden 
Luden  legtn  mag.  Man  spricht  heutzutage  sehr  viel  von  dem  An- 
wachsen der  Nervosität  und  der  Nervenkrankheiten.  .Sicher  bildet  d«r 
alljährliche  Genuss  gewisser  Ferien  einen  bedeutenden  8chut/  gegen 
diese  Zustände,  allfin  obenso  sicher  spielt  die  unzweckmäfsige  Aus- 
nutzung dieser  /«it,  wie  sie  so  häufig  durch  Cnverstand  und 
Vergnügungssucht  veranlasst  wird,  bei  der  Entwicklung  dieser  Übel 
eine  Rolle. 

Wenn,  wie  wir  im  V  orsteheadeii  gezeigt  haben,  die  Art  des  Aus- 
spannens für  den  Gesunden  einer  gewissen  Lberleguug  bedarf  und 
derselbe  alle  ürsadie  hat,  hierbei  nicht  lediglich  seinen  pwsönlichen 
Keigungsn  und  Liebhabereien  oder  dem  Beispiele  von  Verwandten  und 
Freunden  zu  folgen,  so  gilt  dies  natOrlich  noch  viel  mehr  f&r  soldie, 
deren  Nerven  schon  emstlich  angegriffen  sind,  also  Nervenleidende,  die 
ja  auch  oft  noch  beruflicher  Tätigkeit  obliegen.  Bei  solchen  erheischt 
schon  die  Frage.  Avelche  Zeit  für  das  Ausspannen  erforderlich  ist,  um 
den  nötigen  Erfolg  zu  erzielen,  reifliche  Erwägung  und  ärztliche  Er- 
fahrung, nicht  niinfler  die  erfonh  rlich»»  «rennucre  Hogulierung  der  Lebens- 
weise, die  Br-messung  der  ziil;i'<si<ji  ii  oder  \v iliisehenswertcn  Bewe'jnn«:" 
uiid  die  l'r;iL;'i-.  oVi  ni  licn  dem  Ausspannen  noch  eine  besuudere  Kur  am 
Platze  ist  uml  von  \\  >  Ii  her  .\rt  dieselbe  eventuell  sein  soll.  Von  einem 
Eingeilen  auf  die.se  Punkte  kann  natürlich  hier  keine  Rede  sein.  Ich 
muas  mich  darauf  beschränken,  einige  Bemerkungen  auzuscliliesseu, 
welche  gleiche  Geltung  fOr  Leidende  wie  Gesunde  beanspruchen  dürfen. 
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Die  Möglichkeit  des  Ausruhens  und  der  Erholuni:  ist  überall 
)^egeben.  wo  der  des  Ausspannens  Benfttifjoiidf  sit  h  von  seiner  alltUg'- 
Jichen  berul'litheii  Belastung  frei  zu  iimchen  iinstiiude  ist  und  das  fiir 
seine  körperlichen  Bedürfnisse  Krionlerliclie  vorfindet.  Würde  lediglich 
die  Erfüllung  dieser  Bedinguugen  verlangt,  su  niüsste  da.>^  Wandern  der 
Ausspannenden  sich  ganz  bedeutend  eineebrinken.  In  sehr  vielen  Fallen 
könnten  dieselben  in  nächster  Nfthe  ihres  Domiziles  bereits  das  erreidben, 
was  ihnen  not  tut.  Allein  der  moderne  Mensch  ist  ein  Fänd  der  Lange* 
wdle  und  wird  aa^  durch  das  ausgesprochenste  RuhebedOrfnis  s^ 
hfiuilg  nicht  abgehalten,  nach  neuen  Eindrucken  zu  streben.  Deshalb 
und  nicht  wegen  Mangel  an  nähergelegenen  passenden  Erholungsstötten 
lenken  viele  i)ire  Schritte  den  Bergen  und  dem  Seegestade  zu.  FOr 
denjenigen,  welcher  die  Wahl  hat.  in  das  Gebirge  oder  an  die  See  zu 
gehen,  und  dabei  in  erster  Linie  auf  Huhe  bedacht  sein  muss.  ist  meines 
Erachtens  der  Aufenthalt  an  der  See  eniitfelilenswerter.  Hier  bietet  die 
Landschaft  weniger  Abwechslung  wie  im  (uibirge,  die  Verlockung  zu 
Ausflügen  und  damit  zu  körperlicher  Ermüdung  ist  geringer,  die  See- 
luft wirkt  beruhigend  auf  die  Nerven,  macht  den  Geist  träger  und 
lässt  daher  das  Gefllhl  der  Langeweile  bei  dem  Untätigen  weniger  auf- 
kommen. 

Bin  weiterer  Umstand,  welcher  fOr  viele  Erholungsbedtlrftige  sehr 
in  Betracht  konmit  und  dessen  NichtberQcksichtigung  häufig  zu  recht 
unangenehmen  Enttäuschungen  fUhrt,  ist  in  den  klimatischen  Vei> 

hältnissen  des  zur  Sommerfrische  gewählten  Ortes  gegeben.  Dass  man 
bei  dem  einfachsten  Landaufenthalte  ebensowohl  Erholung  finden  kann, 
als  an  klimatisch  besondei-s  begünstigten  und  darum  von  der  Masse 
aufgesuchten  Sommerfrischen.  nnterHefrt  keinem  Zweifel.  Die  Hitze  der 
Somniernionate  Ijeeinflusst  jedoch  die  Einzelnen  in  .sehr  verschiedenen) 
Mal'se.  Für  Personen,  welche  die  Hitze  schlecht  ertragen,  empfiehlt 
sich  zweifellos  in  erster  Linie  die  Wahl  eines  Ortes,  der  durch  seine 
kliniatischeu  Verhältnisse  eine  gewisse  KülUe  in  der  Ferienzeit  in  Aus- 
sicht stellt  (Nordseebäder,  Orte  in  hochalpiner  z.  T.  auch  in  alpiner 
Lage  etc.)*  Wo  die  Verhältnisse  die  Wahl  eines  derartigen  Ortes  nicht 
gestatten,  ist  wenigstens  auf  Waldesnähe  und  Gelegenheit  zum  Baden  im* 
Freien  zu  achten. 

Neben  den  im  Vorstehenden  angefülirten  Momenten  erweisen 
sich  noch  manche  Umstände  für  die  Erlialtung  und  Förderung  der 
geist^en  .Arbeitskraft  von  Wort.  Die  Beschalfenheit  des  Arbeitsraumes, 
dessen  iieleuchtungsverhiiltnis.se  und  Umgebung  verdienen  mehr  Be- 
achtung', als  ihnen  hciit'/ntaffe  nocl)  vielfach  zu  Teil  wird. 

Wo  es  die  Verhältnisse  gestatten,  soll  iler  .\rlioitsraum  "^ross  und 
hell  sein,  so  dass  nw'h  bei  längerem  Verweilen  in  (ienisell)en  keine 
merkliche  Verschlechterujig  der  Luft  sich  geltend  macht  und  künstliche 
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Beleuchtung  bei  Tage  nicht  erforderlidi  ist.  Kubige  Umgebung  ist 
selbstverständlich  einer  geräuschvollen  vorzuziehen.  Richtige  Einteilung 
der  Arbeit,  dir  eine  gloichiiiäfsige  Ausnützung  der  Arbeitszeit  ermög- 
licht, ist  ferner  von  «grosser  Wichtigkeit.  Derjenige,  der  eine  Aufgabe 
innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  zu  lösen  hat,  kann  sich  häufiij  vor 
Überanstrengung  nur  dadurch  schützen,  dass  er  das  zu  bewältigende 
Pensum  in  gewisse  Abschnitte  teilt,  die  der  täglich  verfügbaren  iVrbeits- 
»dt  mtspreclieii.  Diese  nsheliegende  Hsdtoalime  wird  nar  zu  Mutig 
▼ernaehlSssigt.  Wir  begegnen  oft  Klagen  üher  OberbOrdimg,  die 
lediglich  darauf  znrttcbEnf&hren  sind,  dass  notwendige  Arbeiten  oTme 
triftigen  Omnd  hinausgeschoben  oder  anfänglich  in  einem  2U  gemach- 
liehen  Tempo  betrieben  wurden.  Die  Vergeudung  oder  ungenflgende 
AusDützung  der  Arbeitszeit  muss  dann  spfiter  durch  erhöhte  Anstrengung 
ausgeglichen  werden. 

Zu  dem  gleichen  Missstande  führt  auch  die  <Tppflogenheit  mancher, 
die  schwierifren  Partien  einer  Aufgabe  zuletzt  in  .\ngriÜ  vm  nehmen. 
Die  für  die  Beendignnj^  <ler  Arbeit  noch  verfügbare  Zeit  wird  ilann 
oft  knapp  und  zum  Teil  durch  andere  (.ie-schäfte  absorbiert:  der  (ieu'en- 
stanil  t  rweist  sich  verwickelter  und  umfassender  als  man  ursprünglich 
annahm  und  seine  Bewältigung  mag  dann  Anstrengungen  erbeischen, 
die  Uber  das  hygienisch  zulässige  Hafs  weit  hinausgehen. 

Der  im  Vorstehenden  angeführten  Misswirtschaftf  die  auf  unge- 
nOgender  Ausnutzung  oder  Vergeudung  der  Arbeitszeit  mit  der  Folge 
sp&terer  Überanstrengung  beruht,  b^egnen  wir  besonders  häufig  bei 
Studierenden,  die  in  jugendlichem  Leichtsinn  die  bedauerlichen  Konse- 
quenzen eines  Missbrauches  der  akademischen  Freiheit  sich  ni(Jit  Ter^ 
gegenwärtigen  oder  auch  (jedoch  viel  seltener)  ihre  Leistungs&h^keit 
überschätzen.  Von  zahlreichen  Neurasthenikern  habe  ich  vernommen, 
dass  die  ersten  Anfänge  ihres  Leidens  dnrcb  ilie  T  bernnstrenfrunp  her- 
beiireftlhrt  wurde,  welche  ihnen  die  \'itrl>erf  itun;^'  tiir  ein  Srliluss- 
exauien  verursachte.  I)iese  rberaiistrengunL''  und  damit  die  Schädigung 
der  ^Vei  vt-ntresundheit  wäre  aber  in  der  Meiirzaiil  der  Fälle  sicher  durch 
bessere  Ausnützung  der  Studienzeit  zu  vermeiden  gewesen.  Daneben 
kommt  aber  audt  der  Umstand  in  Betracht,  dass  sehr  viele  Studierende, 
die  einen  Teil  ihrer  Semester  in  dulci  jubilo  verbringen,  spüter  auch 
bei  Toller  Anspannung  ihrer  Kräfte  den  Anforderungen  der  Examina 
nicht  mehr  zu  genügen  vennögen,  weil  das  Resultat  ihres  Studiums,  bei 
dem  es  sich  haupt&ichlich  um  Monorierarbeit  handelt,  nicht  der  auf- 
gewandten /.elf  und  Mühe  entspricht.  Viele  dieser  jung«'ti  Tit  ute  leben 
in  dem  Glauben.  '  —  sie  beispielsweise  bei  IH  stündiger  täglicher 
.\rbeitszeit  sich  das  doppelte  (Quantum  des  Stoffes  einprägen  könnten, 
den  ^ie  in  ■>  Stunden  zn  }>ewältiiri  n  vermochten,  und  finden  dann  zu 
ihr>  ni  Leidwe.sen,  dass  mit  «U  r  Aubdelinung  der  Arbeitszeit  ihre  Kenut- 
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nissc  nicht  in  i'ntsprpchfndptn  Mstlke  /.uiiehmen,  ja  <\ms  das.  was  sie 
iK^rcits  als  sicheren  Besitz  erachten,  wieder  ganz  und  gar  ins  Schwanken 
g-eriit.  Dit'se  Ert'uliruiigeu  sind  aui"  folgende  Umstände  zurückzutührcii. 
lui  Zustande  der  Emiildnng.  wie  er  nach  geistiger  Arbeit  von  eiuei 
Mehrzahl  von  Stunden  entsteht,  leidet  die  Merkfahigkeit  melir  oder 
weniger;  auch  die  energischste  Willensanstrengung  yennag  dann  dem 
Gedachtnisse  den  aufeundimenden  Stoff  nicht  mehr  so  fest  und  voll- 
kommen einzupritgen,  wie  es  in  unermfidetem  Zustande  möglich  ist 
Tritt  infolge  Qbermä&iger  Ausdehnung  der  Arbeit  ein  Grad  von  Er- 
niUdung  ein.  der  sich  durch  Schhif  und  Nahrungsaufnahme  nicht  mehr 
völlig  ausgleicht,  so  bleibt  die  Merkf»ihigkeit  andauernd  verringert.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  aber  infolge  der  Herabsetzung  der  kortikalen  Leistungen 
auch  die  fteproduktion  früher  eingeprägter  Vorstellungen  erschwert  und 
wahrscheinlich  aiit  h  deren  Ziisnnnnenhang  gelockert,  i.  ••.  das  Verges.sen 
gefördert.  Diese  uiiKüiist (Jestaltung  der  Saehlaü^e  lässt  sich  anrh 
<lurch  öftere!?  Wechwtl  di  s  ( reirenstnnd»  <.  wie  aus  den  exptriuientellen 
Beobachtuugeii  Weygiindts  und  den  Erfahrungen  des  tüglichen 
Lebens  hervorgeht,  nicht  abhelfen.  Jede  geistige  Arbeit  erzeugt,  wie 
wir  sahen,  eine  allgemeine  ErmMnng,  die  sich  audi  bei  geistigen 
Leistungen,  die  von  den  ermOdenden  sehr  verschieden  sind,  f&hlbar 
machen  muss.^) 

Bei  der  geistigen  Arbeit  des  Studierenden  ist  im  allgemeinen  zwar 
ein  Wechsel  des  Gegenstandes,  aber  nicht  der  Art  der  gmsligen  Leistung 
möglich,  wenhalb  der  Ennfldung  nur  durch  Ruhepausen  entgegengewirkt 
werden  kann. 

Bei  anderen  Arten  geistiger  Beschäftigung  ist  dagegen  der  Ein- 
fluss  des  Arbeits  wechseis  «>ft  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
insbesonders  gilt  dies  fttr  literarische  Tätigkeit.   Eine  Arbeit,  die  unser 


1)  N.hIi  «It'ii  Eriii!tt.'luii.:>'ii  WeyjjaiHlt.s  k.niin  »lor  ArheitswecliSL-l  allerdiii^'s 
auch  t;ineii  günütigeu  Eiiitlui$ä  uussero,  ducli  ist  dieser  nur  ^erint;  arul  tritt  nur  dann 
ein.  wenn  eine  Mchwero  Arbeit  «toreli  eine  leicbtere  nsterbrucben  wini.  Die  Alinlicli- 
k«it  uder  Unfthnliekkrit  der  untefbra^enden  Arbeit  soll  hierbei  ohne  Bedentnng  «ein. 
I>ies.-  AniifihitK"  ist  jtd'  ch  niolit  uiil>estritt*-ii.  Die  die  Einpriijfunjf  von  Yttrstellaniltti 
hejib^itcntK^  kiTfikalen  Vi>r;jUngc  »lauern,  wir  insWoojulf^rs  a«-^  den  Wrs«ichfn  von 
ii.  E.  Mülii  i  und  A.  Filzecker  bcrvorgelit.  in  abgoscinvttchtcr  Weise  noch  enie 
gewisse  kurze  Zeit  an  («Perseveration  der  kortikalen  Vorg^lng^e*).  was  cur  Fixfeiniisr 
de»  Eingepr&;:tiMi  im  Gedächtnis  we^'-ntlicli  beiträgt.  R.  V  o  t  (Christiania)  ist  dunb 
YtTfchicilene  Er\vaj,'uni.'»'n  zu  »b'r  Atiraliriif  ::'  !ani,'^.  il:i.'<>  »  irtt^  vorirenninmerii  Arl  .-it 
durch  Einwirkung  auf  die  l'crstveratiunsvtirgünge  eine  folgende  henmiend  oder 
fördernd  beeinünBsen-  kann,  je  nachdem  sie  dieselben  kortikalen  Hi]fetnittel  benatit 
oder  nicht 

Für  die  '^<isti!;:t'  .\rbeit  des  Studierenden,  bei  der  es  sieb  im  wo'^eiifMfhiMi  nm 
Meiiuirii'rleistungen  bandelt,  düri'te  diese  Annahme,  aach  venu  deren  KieUtigkeit 
völlig  b-.-l stunde,  bedeutungslo:«  «ein. 
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Interesse  andaaenid  fesselt,  liisst  das  Gefühl  der  ErmOdung,  wie  wir 
schon  erwähnten,  wenig  autkommen  und  heeinflusst  durdi  diese  Be- 
sdiaffenheit  unsevs  Arbeitskraft  in  gflnstiger  Weise.  Handelt  es  sich 
dagegen  um  eine  Aufgabe,  die  dureh  ihre  ISnförmigkeit  oder  Interesse- 
losigkeit uns  Widerwillen  einflösst,  so  kunn  diese  bei  liil^erer  Fort- 
setzung der  Arbeit  einen  Grad  erreichen,  der  die  Leistung  entschieden 
vermindert.  Beim  Übergang  zu  einer  anziehenderen  Beschäftigung  kann 
die  Arbeitsgesclnvin(]i<^keit  dann  wiederum  alsbnid  zum  normalen  Mafs 
zurückkehren.  Kin  Arbeitswechsel  empfiehlt  sich  daher  mir  boi  Auf- 
gaben, die  durch  ihre  Qualität  nut  die  Arbeitslust  herabsetzend  wirktii. 
wälirend  eine  Unterbrechung  einer  iiii  sich  fesselnden  Beschäftigung 
durch  Arbeiten,  die  anderen  Gebieten  angehören,  keinen  Vorteil,  sondern 
eher  eine  Vennind^rung  der  geistigen  Leistung  in  Auasicht  stellt.  Ein 
wesentliches  Moment  fUr  die  Erhaltung  und  Förderung  unserer  Arbeits- 
kraft ist  femer  die  Befolgung  des  Prinzips,  dass  wir  nMt  deiBclben  immer 
den  grSestmOglichen  Eflekt  zu  emnchen  suchen  sollen.  Dieses  Prinzip 
fuhrt  uns  nicht  dazu,  ^hwierigk«  itcn  aus  dem  Wege  zu  gehen,  sondern 
dieselben  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  in  AngriD'  zu  nehmen  und 
alle  Hilfsmittel  zu  gebrauchen,  die  uns  die  zu  leistende  Arbeit  zu 
erleichtern  vermögen.  Sehr  viel  Miilie  kann  z.  H.  dem  literarisch 
Tätigen  durch  rechtzeitige  Sanniil  miL:  von  Nuti/x-n  und  durch  Nieder- 
schreiben auf  ein  Thema  bezüglulif  (jedaiiktii,  die  unter  <ien  ver- 
schiedensten Luiständeu  auftauchen  mögen,  tj-spart  werden.  Erweisen 
sich  derartige  Eintalle  auch  bei  genauer  Prüfung  nicht  immer  als  das 
r^ne  Gold,  als  welches  sie  im  ei-sten  Momente  erscheinen,  so  bilden  sie 
doch  viel&ch  achätatbares  Material.  Häufig  gelangt  man  bei  Beschäftigung 
mit  einem  schwierigen  Problem  an  «ne  Stdlle.  an  der  die  Arbeit  nicht 
vorwärts  rücken,  die  Faden  der  Kombination  sich  nidit  weiter  spinnen 
wollen.  Bei  grosser  Willensanstrengung  kann  man  hier  mitunter  wohl 
noch  etwaa  weiter  in  den  Gegenstand  eindringen,  allein  die  Arbeits- 
leistung ist  qualitativ  gewöhnlich  von  geringem  Werte.  Hier  empHehlt 
es  sich  eine  günstigere  .\rbeitsdisposition  abzuwarten  und  die  Zwischen- 
zeit mit  Kuhe  oder  anderen  Beschäftigungen  auszufüllen.  Wir  liön-n 
damit  keineswei^s  auf  uns  mit  dem  (-regenstande  geistii/  /n  Iti  tassni. 
Wälireud  die  bewusste  psychische  Tätigkeit  sich  von  ilf^riis«lbeu  al>- 
ut  iidet.  setzt  die  un-  oder  unt^rbewusste  die  Bearl»eitniig  iort  und  das 
Kesultat  dieser  uiiterbewussten  Tätigkeit  kommt  zu  Tage,  wenn  wir 
den  Gegenstand  nach  einiger  Zeit  wieder  aufnehmen.  Dte-  Fäden,  die 
unentwirrbar  schienen,  lösen  sidi  dann  ohne  grosse  Mflhe,  es  finden  sich 
Wege  zu  unserem  Ziele,  die  froher  unsei»m  Blicke  ganz  und  gar  ent- 
gangen waren.  Das  rechtzeitige  Abbrechen  einei  Arbeit,  i.  e.  die  Über- 
lassung derselben  an  das  Unterbewusstsein,  leisten  uns  daher  oft  un- 
gleich grössere  Dienste  als  die  beharrliche  bewusste,  nur  durch  grosse 
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Willenaanatrengung  ermöglichte  Forfcseizong  derselbeii«  und  inToMert* 
zugleich  eine  Schonung  unserer  Arbeitskraft. 

Bei  der  Beechiftigung  mit  schwierigen  Gegenständen  bildet  fllr 
viele  Personen  das  Diktieren  eine  firieichterung  gegenfiber  dem  eigen- 
handigen  Niederschreiben  der  Gedanken.  Das  Diktieren  ermöglicht  es 
dem  Arbeitenden,  seine  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  der  Bildung  und 
Abrundung  der  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Ideen  zuzuwenden  und 
dadurch  ein  gewisses  Pensum  rascher  und  unter  Umstanden  auch  besser 
zu  erledigen,  als  es  beim  Splhstsch reihen  möglich  ist. 

VV.is  endlich  die  Fragt;  anbelangt,  ob  Stehen  oder  Sitzen  bei  der 
geistigen  Beschäftigung  vorzuziehen  ist.  so  ghiube  ich.  dass  ein  Wechsel 
der  beiden  Positionen  für  die  meisten  Fülle  sich  euipütlilt.  Das 
andauernde  Sitzen  beeinträchtigt  die  ZixkuhitionsTorgänge  im  Unterieibe 
und  hat  häufig  Darmträghat  zur  Folge.  Das  anhaltende  Stehen  mag 
zu  einer  Übermfidung  der  Beine  und  damit  zu  einer  Herabsetzung  der 
köiperlichen  Leistungsfähigkeit  führen*  die  namentlich  bei  alteren  Leuten 
zu  Tenneiden  ist. 


Die  .Vr))fifskrnft  (h^^  Eiiizeliiidividnums  ist  ein  BruehtfM"!  der  jreistigen 
Leistungstiihigkeit  der  Natiun.  Hfiücksichtigt  man.  welcli  »-in  ^-ii^^ririscher 
und  rastloser  Wettbewerb  heutzutage  unter  den  Kulturvölkern  auf  den 
Gebieten  des  Handels  und  der  Indu.strie,  in  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften statthat  und  wie  sehr  das  Ergebnis  dieses  friedUcheu  Kampfes 
von  dem  geistigen  Kapitale  abhängt.  Uber  welches  die  einzelnen  Nationen 
▼erfttgen,  so  wird  man  zugeben  roUssen,  dass  die  Pflege  der  geistigen 
Arbeitskraft  f&r  die  nationale  Wohl&hrt  von  der  grössten  Bedeutung 
ist.  Die  Erkenntnis  dieser  Tatsache  hat  jedoch  in  den  in  Betracht 
kommenden  Kreisen  noch  keineswegs  genügenden  Eingang  gefunden. 
Die  neueren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene,  die  An- 
ordnungen zur  Förderung  der  Sonntagsruhe  im  Handelsgewerbe,  die 
Ausdehnung  des  Feriengenusaes  in  merkantilen  und  industriellen  Kreisen, 
die  Agitation  der  Vereine  «fefjen  den  Misshntneli  fjeistiger  Getränke  und 
des  Alkoholgeguerijuades  luihen  /.wcilellns  lierrits  niiim  lies  EiNpriesshChe 
zu  Tage  gefordert.  Allein  wir  snitl  davon  noch  weit  entfernt.  l>eii)inj>teu 
zu  können,  dass  von  staatlicher  und  privater  Seite  gegenwärtig  bereits 
das  geschieht,  was  zur  Förderung  der  geistigen  Arbeitskraft  der  Nation 
wünschenswert  oder  auch  nur  ohne  aUzugrosse  Schwioigkeiten  durch- 
führbar ist.  Was  die  Fürsorge  der  einzelnen  Kopfarbeiter  fttr  dte  Er- 
haltung ihrer  Arbeitskraft  betriflPt,  so  will  es  mir  scheinen,  dass  die 
Ai^iCehdiigen  der  Geschäftswelt  im  allgemeinen  mehr  Neigung  zeigen, 
den  Anforderungen  der  Hygiene  Rechnung  zu  tragen,  als  unsere  klassisch 
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Gebildeten,  von  welchen  viele  aus  ihrer  Studentenzeit  Sitten,  genauer 
gesagt  Unsitten  in  das  pruktisrhe  Lel»eii  hinüber  nehmen,  welche  ihre 
Arbeitskraft  entschieden  schädigten,  und  es  wird  dann  oft  den  An- 
strengungen oder  Autregungen  des  Berufes  zur  Last  gelegt,  was  ledig- 
lich oder  hauptsächlich  eine  Folge  unhjgienischer  Lebensweise,  ius- 
besonden  des  Bacehns-  und  QainbrintisdiensteB  ist  Als  besonders  be- 
trübende Erscheinung  muss  es  betrachtet  werden«  dass  zur  Zeit  der 
Antialkoholbewegnng  noch  in  weiten  Kreisen  so  wenig  Verständnis  und 
Bmst  entgegengebracht  wird.  Es  ist  zwecklos,  sich  darauf  zu  berufen, 
dass  der  Genuss  geistiger  Getränke  eine  ?on  der  grauen  Vorzeit  her 
datie^rende  Gepflogenheit  ist,  die  unsere  Vorfahren  nicht  verhindert«,  auf 
den  Terschiedensten  Gebieten  monsehlicher  Kultur  Tüchtiges  zu  leisten. 
Unsere  Zeit  stellt  hfthere  Anforderungen  als  die  verflossenen  Jahr- 
hunderte, und  es  ist  dieser  Sachlage  gegenüber  gewiss  nicht  rat-sam. 
Gewohnheiten  i)er/.iibehalten,  die  unser  Kapital  an  Arbeitskraft  schmälern 
und  uns  dadurch  <ien  geistigen  Wettkaiupf  mit  den  übrigen  Kultur- 
Yölkuru  erschweren  müssen. 
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